^7T   /^  V/  /^  >- 


«^'- 


<;'^<^*"V 


QUELLEN 


ZUR  GESCHICHTE 


KAI  SEES  MAXIMILIAN  IL 


IN  ARCHIVEN  GESAMMELT  UND  ERLÄUTERT 


'VON.     ^ 


M.  KOCH. 


h 


LEIPZIG, 
VOIGT  &  GÜNTHER. 

1857. 


'f'^^f 


VORREDE. 

«  

Die  Waliriiehmung,  dass  Kaiser  Maximilian  IL  iingeachtet 
seiner  in  den  Religions- Angelegenheiten  bewiesenen  Mässigung, 
diu'cli  welclie  er  in  den  Fürstenreilien  seiner  Zeit  musterhaft 
hervorleuchtet,  und  ungeachtet  vieler  anderen  wichtigen  Re- 
gierungsliandhingen,  doch  in  der  (beschichte  vernachlässigt  ist, 
bewog  mich  zu  einer  Sammlung  des  zerstreuten  Materials,  des- 
seii  Dürftigkeit  und  theilweise  gänzlicher  Abgang,  den  gerüg- 
ten Fehler  eio'entlich  allein  verschuldete. 

Durch  Zuführung  von  urkundlichen  Stoff  aus  dem  Wie- 
ner- und  Stuttgarter  Staatsarchive,  ist  der  Anfang  zur  Ausfül- 
lung der  offengelassenen  bedeutenden  Lücken  gemacht.  Da 
aber  die  trockene  Materialien- Lieferung  nur  ein  halbes  Ver- 
dienst schafft,  und  Verhütung  des  Missbrauches  derselben  oder 
einer  schiefen  Auffassung  nur  von  der  Bearbeitung  des  darge- 
botenen Stoffes  gehofft  werden  kann,  so  schloss  ich  den  einzel- 
nen Parthien  „Bemerkungen"  und  „Erläuterungen"  an,  welche 
zugleich  zur  Berichtigung  mancher  in  den  älteren  und  neueren 
Geschichtswerken  eingeschlichenen  falschen  oder  übertriebe- 
nen Urtheile  dienen  sollen. 

Aus  dem  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  in  Wien, 
konnte  ich  zwar  bloss  die  Gesandtschaftsberichte  des  Freiherrn 
Adam  von  Dietrichstein  aus  Madrid  an  Maximilian  IL  gewin- 
nen, allein  du  selbe  die  Jahre  1563  bis  1568,  also  gerade  die 
Periode  der  Gefangensetzung  des  Don  Carlos  und  des  Aus- 
bruches der  Unruhen  in  den  Niederlanden ,  umschliessen ,  so 
leuchtet  das  Interesse,  welches  diese  Berichte  gewähren,  von 
selbst  ein  und  es  bedarf  etwa  bloss  der  Bemerkung,  dass  ihnen 


IV 

vor  anderen  offiziellen  Quellen  eine  höhere  Wiclitigkeit  inne 
wohnt,  weil  sie  nicht  an  einen  dirigirenden  Minister,  sondern 
unmittelbar  an  den  Kaiser  gerichtet  sind,  und  den  einen  Theil 
der  zwischen  ihm  und  Dietrichstein  gepflogenenen  diplomati- 
schen Korrespondenz  bilden. 

Da  unter  den  von  Dietrichstein  mit  Philipp  II.  im  Auftrage 
Maximilians  angeknüpften  ^'erhandlungen,  jene  welche  die  Ver- 
heiratung seiner  ältesten  Tochter  der  Erzherzogin  Anna  mit 
Don  Carlos  betreffen,  eine  Hauptrolle  spielen,  und  dem  Kaiser 
viel  an  genauer  Kenntniss  seines  präsumtiven  Eidams  gelegen 
war,  so  entwarf  Dietrichstein  so  vollständige  und  lebensgetreue 
Bilder  von  demselben,  dass  wir  nun  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  über  die  Persönlichkeit  des  Don  Carlos  und  das 
Verhältniss  zwischen  ihm  und  seinem  A'^ater,  ein  gründliches 
Urtheil  zu  fällen,  auch  erfährt  seine  und  Philipps  Geschichte 
durch  die  Dietrichsteinischen  Berichte  in  mancher  Beziehung 
eine  Umgestaltung,  und  im  Allgemeinen  eine  wesentliche  Eort- 
bildung. 

Indessen  vermag  Dietrichstein  so  wenig  als  die  übrigen 
Gesandten  es  vermochten,  den  über  die  Gefangensetzung  des 
Don  Carlos  gebreiteten  Geheimniss  -  Schleier  zu  lüften,  doch 
führen  seine  zahlreichen  Andeutungen  darüber  auf  Spm-en, 
welche  sich  eignen,  eine  relative  Gewissheit  vorzubereiten. 
Das  Abbrechen  seiner  Berichte  kurz  vor  dem  Tode  des  Don 
Carlos  ist  als  kein  zufälliger  Yerhist,  sondern  als  eine  absicht- 
liche Beseitigung  derselben,  worüber  ich  mich  in  den  „Erläu- 
terungen" näher  ausspreche,  zu  betrachten. 

Um  die  schwebende  Frage  über  die  ^'erhaftung  und  den 
Tod  des  D.  Carlos,  worüber  Philipp  gewiss  Niemand  als  dem 
Pabste  und  dem  Kaiser  Rechenschaft  gal),  zum  Abschlüsse  zu 
bringen,  habe  ich  mich  um  Aufklärungen  aus  den  Vatikani- 


sehen  Archiven  in  einem  Schreiben  an  ihren  Präfecten  Herrn 
Theiner,  beworben,  aber  keine  Antwort  von  ihm  erhalten. 
Keine  l'ngefälligkeit  bei  H.  Theiner  voraussetzend,  deute  ieh 
sein  Schweigen  als  ein  Anzeichen,  dass  man  sieh  zu  Rom  im 
Besitze  der  über  die  ^' orgänge  mit  Don  Carlos  Anfschluss  bie- 
tenden Documente  befindet,  sie  aber  nicht  mittheilen  will, 
wozu  einiger  Grund  gegeben  wäre,  wenn,  Avie  ich  vermuthe, 
der  Pabst  (Pius  V.)  das  Verfahren  mit  dem  Pi-inzen  vorgezeich- 
net, oder  doch  gebilligt  haben  sollte.  Ueberhaupt  wird  man 
sich  in  Rom  auf  nachtheilige  Schlüsse  in  Beziehung  auf  diese 
Angelegenheit  so  lange  gefasst  machen  müssen,  als  man  sie  als 
ein  Geheimniss  behandelt,  wc-il  dei-  Fanatismus  l*ius  V.  bessere 
^'ernulthuno•en  nicht  wohl  oestattet.  Geschähe  ihm  dennoch 
Unrecht,  so  würde  nur  die  Geheimnisskrämerei,  der  man  sich 
gegenwärtig  dort  und  leider  fasst  überall  ergibt,  die  Schuld 
trao-en.  Da  inzwischen  auch  von  einer  anderen  Seite  Schritte  in 
Rom  geschehen  sollen  oder  bereits  geschahen,  so  ist  das  Urtheil 
einstweilen  aufzuschieben. 

Dietrichsteins  Verhandlungen  über  die  niederländischen 
Angelegenheiten,  machen  uns  mit  den  leitenden  Grundsätzen 
der  spanischen  Ca binets- Politik  genau,  und  mit  dem  Vortheile 
des  besseren  Verständnisses  der  von  Gachard,  Reiffenberg  u.  A. 
veröffentlichten  Korrespondenzen  bekannt,  auch  dienen  sie 
trefflich,  um  die  Verdienste  in  der  Geschichte  gehörig  hervor- 
heben zu  können  welche  Maximilian  IL,  duich  die  Behand- 
lung dieser  Angelegenheiten  um  Deutschland  sich  erworben 
hat.  A^iel  Anderes,  was  seine  Zeit  bewegte,  findet  sich  in  die- 
sen Berichten  zur  Sprache  gebracht,  wesshalb  sie  überall  in  die 
Geschichte  eingreifen,  und  da  ihnen  vorzugsweise  Glaubwür- 
digkeit beiwohnt,  so  eignen  sie  sich  auch  zur  ausgebreitetsten 
Benützung. 


VI 

Maxirailian's  „Eeiseu"  gehören  ganz  seiner  Geschichte  an, 
aber  die  „AA'erbung  deutscher  Kriegsvölker  für  den  spanisch- 
niederlUndisciien  Krieg"  bildet  einen  in  der  deutschen  Ge- 
schichte bisher  vermissten  Abschnitt.  An  dem  offiziellen  der 
Erfurter  Kreisversamndung  erstatteten  Bericht  über  die  „Feld- 
züge Maximilians  gegen  die  Türken  im  J.  15G7"  gewinnt  die 
österreichische  Kriegsgeschichte  eine  Ergänzung,  und,  da  Maxi- 
milian mit  demselben  selbst  Eechenschaft  über  diese  fruchtlos 
al)gelaiifenen  Unternehmungen  gibt,  so  stellt  sich  nun  tlas  Ur- 
theil  darüber  fest.  Die  Ausführlichkeit,  womit  die  „Grumba- 
cher-HUndeh'  l;eleuchtet  wurden,  l)ezweckt  Klärung  des  durch 
die  Partheilichkeit  der  fränkischen  und  sächsischen  Geschicht- 
schreiber völlig  entstellten  Sachverhalts.  Zu  diesem  Behufe 
ist  unter  I.  das  Urkundliche  vorangestellt,  dem  IL  die  Litera- 
tur über  Grumbach  und  IlL  dessen  Geschichtsabriss  folgt;  IV. 
endlich  enthält  Untersuchungen  über  die  Verbrechen,  deren 
(rrumbach  beschuldigt  wird,  und  eine  Beleuchtung  des  von  den 
Machthabern  gegen  ihn  eingeschlagenen  Verfahrens.  So  wie 
dieser  Tlieil  der  Begierungsgeschichte  Maximilians  in  derselben 
bisher  dargestellt  ist,  durfte  er  auf  eine  künftige  Behandlung 
nicht  übergehen,  weun  Irrthum  und  Ungerechtigkeit  nicht  ver- 
erbt werden  sollen. 

Ich  gedenke  diese  Sammlung  fortzusetzen,  wenn  sie  an- 
spricht, und  meine  Kräfte  es  gestatten.  Schuldigen  Dank  für 
die  gestattete  Archivsbenützung  und  bereitwillige  Förderung 
meiner  Arbeit,  bezeige  ich  hiermit  dem  kön.  würteinberg.  Mini- 
sterium des  Aeussern  und  dem  Herrn  Archivsrathe  1).  von  Kaus- 
1er  in  Stuttgart,  dann  dem  k.  k.  Archivs-Director  und  Hofrath, 
Bitter  v.  Erb,  und  dem  Herrn  Archivar  Paul  Wo  eher  inAA'ien. 


Stuttgart,  im  Juni  1857. 


M.  Koch. 
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MAXIMILIANS   REISEN 

IM  JAHRE  1556  UND  1502. 

lieber  Maximilians  erste  Reise  nach  den  Niederlanden  im  J.  1056, 
bemerkt  Häberlin  in  seiner  Neuesten  Teutsehen  Reichsgescliichte,  o.  B. 
S,  47.  Note,  dass  Wagenaar  versichert,  er  sei  schtni  im  J.  lööf)  zur  Ab- 
dankmig  Karls  V.  nach  den  Niederlanden  gereiset.  Hieran  zweifelnd, 
beruft  er  sieh  auf  Sleidan,  der  ihn  erst  im  July  lööü  nach  Brüssel  kom- 
men lässt.  Die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Sleidan  verbürgen  die  über 
diese  Reise  im  Staatsarchiv  zu  Stuttgart  \orliandenen  Actenstücke,  auch 
hatte  (was  Häberlin  übersah)  Sattler  im  4.  Bande  seiner  Geschichte 
Würtembergs  dieser  Reise  und  Maximilians  Ankunft  in  Stuttgart  zum 
Jahre  lööC)  Erwähnung  gethan.  —  Ich  glaube  aber  sie  ausführlicher 
behandeln  zu  sollen. 

In  einem  vom  '2C).  Mai  1 ;');")()  datirten  Schreiben  benachrichtigt  K. 
Ferdinand  den  Herzog  Christoph  von  Würtemberg,  dass  sein  Sohn  Maxi- 
milian, König  von  B(»hmen,  auf  K.  Karls  ausdrückliches  Verlangen,  zu 
ihm  nach  den  Niederlanden  sich  begebe  und  ersucht  ihn  um  gute  Auf- 
nahme desselben  bei  dem  Dui'chzuge  dm-ch  sein  Land,  bemerkend,  dass 
er  7  bis  800  Pferde  mitbringen  werde.  Maximilian  zeigte  hierauf  selbst 
dem  Herzoge  in  einem  Schreiben  aus  Vdshofen  vom  11.  Jmii,  Avelches 
den  19.  in  Stuttgart  ankam,  diese  mit  seiner  Gemahlin  Marie  (Tochter 
Karls  V.)  unternommene  Reise  an,  imd  bestimmte  die  Tage  des  25.  bis 
28.  Juny  als  Ankimftstermine  in  dem  herzoglichen  Lande.  Die  Reiseroute 
gibt  er  an,  wie  folgt:  Heidenheim,  Göppingen,  Kanstatt,  Vaihingen,  und 
ersucht  ihn  an  einem  dieser  Orte  zu  einer  vertraidichen  Unterredung  sich 
einfinden  zu  wollen,  Aveil  er,  um  nach  Brüssel  auf  dem  küi-zesten  Weg 
zu  gelangen,  Stuttgart  unberührt  lassen  müsse.  In  einer  Nachschrift  sagt 
er:  „Alls  Wir  In  ferttigung  diss  vnsers  Schreibens  gewesen,  sein  vnns 
„von  glaub wirdigen  ortten  Zeittung  vnd  bericht  zukhomen,  Wie  das 
„Marggraf  Albrecht  von  Brandenbui-g  von  Newem  In  ansehlicher  Kriegs- 


„rustimg  Ynd  gewerb  doben  zu  Lannd  seye.  Woiiern  danii  dem  also, 
„Wollen  wir  %mns  zu  Ew.  Lieb  freundtlicli  vnd  Vngezweifelt  ver- 
„sehen,  die  werde  vnns  desselben  ^  ob  wir  vnns  in  vnserer  Raiss  (die  wir 
,,auf  hoehgedachten  Kays.  Maj.  erfordern  tliuen)  Iclites  zu  betaren 
,, nicht  verhalten,  sondern  freuntlich  und  vertraulieli  warnen."  Des  Her- 
zogs Antwort  vom  21.  Juni  155G  lautete,  dass  an  dieser  Nachricht  kaum 
etwas  Wahres  sein  könne,  da,  wie  er  zu  wissen  glaube,  der  Markgraf  sich 
am  Rhein  aufhalte  und  leidend  sei.  Max  setzte  also  die  Reise  fort  und  der 
Herzog  sandte  ihm  nach  Dillingen  seinen  Rath,  Albrecht  Arbogast  zu 
„HeAven"  ')  entgegen,  um  ihn  nach  Stuttgart  einzuladen  und  von  Kan- 
statt,  Avo  er  wenig  Bequemlichkeit  haben  würde,  abzurathen.  MittlerAveile 
hatte  der  Kardinal -Bischof  von  Augsburg  dem  Herzoge  mit  Schreiben 
vom  17.  Juni  1556,  Maximilian's  Reiseroute  zugesandt,  worin  angege- 
ben ist  : 

23.  Juni  von  Donauwörth  nach  Lauingen,       4  Meilen, 

24.  „        „     Lauingen  „     Heidenheim,    3       „ 

25.  „        „     Heidenheim     „     Göppingen,     4        „ 
2G.     „        „     Göppingen       „     Kanstatt,          4        „ 

27.  „        „     Kanstatt  „     Vaihingen,      3       „ 

28.  „     Sonntag,  ist  Ruhetag. 

29.  Juni  von   Vaihingen   nach  Bretten,  2  Meilen 

30.  „        „     Bretten  „      Prussl  (Bruchsal) 

1.  Juli      „     Bruchsal         „      Speier,  3  Meilen 

2.  „     wegen  der  „Umbladmig"  daselbst,  ein  Ruhetag 

3.  ,,     von    Speier  nach  Worms,  (J  Meilen. 

„Allda  den  4.  theilen  sich  die  Pferde  von  der  kunigl.  Würden  vnd 
„ziehen  von  Worms  gen  Oderin  (Odernheim)  Ist  ain  Statt,  4  Meilen." 
5.  Juli  von  Odernheim  bis  Bingen,  3  Meilen. 

„Allda  kombt  man  wieder  zusanmien.  Die  kun.  AVürden  ziehen  den 
„4.  autfm  wasser  biss  gen  Maintz." 

„Den  5.  Juli  am  Suntag,  mag  man  nach  dem  essen  biss  gen  Bingen 
„faren,  sind  4  Meilen.  Da  kombt  man  wieder  zu  dem  andern  hoffgesind. 
„Am  6.  Juli  von  Bingen  nach  St.  CJoar,  ist  ain  Statt,  4  Meilen." 

'j  Höweu,  eine  schon  im  J.  938  geiianiit(!  Familie,  von  welcher  das  Hegau  (Hö- 
wengaii)  den  Namen  füiuen  soll.  Albrecht  Arbogast  starb  ITjTO  als  T.andvogt  von 
Mümpclgart,  und  beschloss  seine  Geschlechtsroihe. 


7.  Juli  vuii  iSt.  Guar    nacli  Koblenz,        ;>  ^Iciluii, 

8.  „      „    Kobleife       „      Andernach,  3     „ 

9.  „      „    Andei'naeli  ,,     lioiin  4     „ 

in.     „  „wegen  Umladung  daselbst  ain  Ruhetag" 

11.  ,,    von  Bonn  bis  gegen  Dura  (DürenJ  ist  ain  iveiehsstatt,  4M. 

12.  „       ,,    Dib-eu  bis  gegen  Aachen,  4  Meilen, 
l;j.     „       ,,    Aachen  nach  Mastrich,      4      „ 

14.     ,,     ein  Sonntag,  Ruhetag. 

If).     ,,    von  Aachen  bis  „gen  Sannd  Threwen"  (Truyen)  (J  ^leil. 

10.     ,.      ,,     Truyen  (St.  Trend)  bis  gen  Leuen  (Löwen)  4.    ,, 

17.     ,,     ,,     Löwen  bis  gen  Brüssel 4     ,, 

Als  Maximilian  den  'Jil  Juni  von  Ulm  aufbrach,  empfing  ihn  der 
Herzog  an  der  ( Jränze  seines  Landes  und  begleitete  ihn  nach  Göppingen, 
wo  er  im  herzoglichen  Schlosse  abstieg.  Seine  zahlreiche  Dienerschaft 
wurde  an  13  Tischen  bewirthet,  während  die  Würdenträger  seines  Hof- 
staats zur  Tafel  des  Herzogs  im  von  Liebensteinischen  Hause  gezogen 
wurden.  ^Maximilian  reisete  am  nächsten  Tage  bis  Esslingen,  wo  der 
Herzog  ihn  verliess,  weil  Esslingen  damals  freie  Reichsstadt  war.  Den 
28.  Juni  ritt  er  ihm  aber  bis  gegen  Hedellingen  vntgegen  und  geleitete  ihn 
nach  Stuttgart.  Hier  hatte  H.  Christoph  bereits  alle  zum  Empfang  so 
zahlreicher  Gäste  erforderlichen  Anstalten  getroffen.  An  den  Stadtvog-t 
war  der  Befehl  ergangen,  bei  der  Biü-gerschaft  Stallungen  zur  L^nter- 
bringung  von  ()()<)  bis  700  Pferden  zu  besorgen,  was  eben  nicht  leicht  zu 
bewerkstelligen  war :  ferner  ^\nu'de  ihm  die  Reinigung  der  Stadt  und  der 
Vorstädte  und  die  sorgfältigste  Thorwache  zur  Nachtzeit  aufgetragen. 
Der  Herzog  räumte  dem  Könige  und  seiner  (iremahlin  das  von  ihm  be- 
wohnte „grosse  Haus'^  ein  mid  zog  in  das  „Brunneriliaus"  über.  Wie 
überall  im  Lande,  A^airde  auch  in  Stuttgart  Maximilians  zahlreiches  Ge- 
folge auf  Kosten  des  Herzogs  verpflegt,  und  selbst  das  Pferdefutter  mient- 
geltlich  geliefert.  Sein  Hofstaat  bestand  aus  dem  Hofinarschall  Kaspar 
von  Hubrigg,  dem  Übersthofmeister  von  Eitzing,  dem  Stallmeister  Don 
Francisco  Lasso,  dem  Stablmeister  Grafen  Caspar  v.  Lodron,  dem  Küchen- 
meister H.  V.  Volki-a,  dem  Hatschieren  Hauptmann  Max  v.  Polheim,  dem 
Trabanten  Hauptmann  Spinola  und  7  Kämmerern,  nämlich  Schmerken- 
witz, Bernstein,  der  Marschall  von  Mälu-en,  LudA\dg  Ungnad,  Adam  von 
Dietrichstein,  Paul  Wilhelm  von  Zelting,  Jörg  Proskofsky.    Vorschneider 


war  Jörg  Freiherr  von  Eitzing  nebst  zAvei  Anderen.  Mundschenken, 
Bernhard  A\^elzer  und  Andreas  \'on  Buchheini.  Hierzu  geliören  9  Truch- 
sesse,  dann  Maximilians  Kath  Kaspar  von  Nidpruck,  sein  deutscher  Secre- 
tär  Kaspar  Lindecker,  und  der  Hofpredikant  Thomas  Sebastian 
Pfauser,  der  in  Brüssel  bei  Karl  V.  und  seinem  Sohne  Philipp  nicht 
gerne  wird  bemerkt  worden  sein,  dessen  Mitnahme  aber  beweist,  dass 
Max  keinen  Hehl  aus  seiner  confessionellen  Gesinnung  machte.  Nebst 
den  Genamiten  begleiteten  ihn  noch  28  Edelleute,  unter  denen  Schlick, 
Km-zbach,  Wolkenstein,  Händel  (Handel?)  Hardeck,  Starenberg,  Trapp, 
Spauj-,  Schenk  von  Staufenberg,  Poppel  (von  Lobkowitz?),  Daun,  Fuchs, 
Schneeberg,  Breisach,  Streinz,  noch  ein  Starenberg,  Diego  von  Leva 
u.  s.  w.  genamit  sind.  —  Hofmeister  der  Königin  war  Don  Pedi'o  Lasso, 
ihr  Stallmeister  D.  Federigo  von  Portugal,  der  Stablmeister  Don  Mau- 
ricio;  die  übrigen  Dieustleute  sind  nicht  genannt,  doch  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, dass  die  Meistzahl  derselben  aus  Spaniern  bestand,  denn  selbst  Hof- 
damen verschrieb  sie  von  dort.  Dass  dies  auf  die  Erziehung  ihrer  Kin- 
der sehr  nachtheilig  wirkte,  wird  sich  anderswo  zeigen,  auch  wird  die 
Zurücksetzung,  welche  die  Oesterreicher  von  der  Herbeiziehung  einer 
Unzahl  von  Fremden  und  die  Uebertragung  der  ersten  Hofämter  an  sie 
erfuhren,  gewiss  von  ihnen  empfunden  worden  sein.  Diesem  Unwesen, 
das  sich  nachmals,  und  besonders  unter  Leopold  I.  auch  auf  die  Anstel- 
lungen im  Staatsdienste  und  die  Bevorzugung  im  Heere  erstreckte,  hat 
erst  K,  Joseph  IL  ein  Ende  gemacht,  doch  blieb  es  nicht  dabei. 

Maximilian  stand  in  Stuttgart  dem  Herzoge  Christoph  Taufpathe 
seines  neugeborenen  Sohnes  Maximilian.  Der  Taufact  wurde  nicht  in 
der  Kirche,  sondern  (nach  Sattler)  in  der  Kitterstube  vollzogen  und  auf 
einfache  Weise.  Nach  des  Herzogs  Anordnung  eröffneten  den  Zug  der 
mindere  Adel,  dem  die  Räthe  und  Grafen  nachschritten.  Dann  kam  der 
Marschall  und  der  Hofmeister  sammt  dem  Haushofmeister  der  Herzogin, 
Avorauf  deren  weiblicher  Hofstaat  folgte.  Auf  einem  mit  schwarzem  und 
weissem  Tuche  bedeckten  Tische,  stand  ein  grosses  Becken  von  Alaba- 
ster und  neben  ihm  die  „grösste  goldne  Kanne  der  Herzogin.^'  Dem  Pre- 
diger war  untersagt,  eine  „ Exhortation,  ermanung  oder  predig"  zu  hal- 
ten, und  nm"  das  „zu  lesen,  zu  sprechen  und  zu  thun,  was  zui"  Tauff  ge- 
hört;" (eine  schuldige  Rücksicht  für  die  Katholiken,  besonders  für  die 
Königin,   wenn  sie  anders  der  heil.  Handlung  beiwohnte).     Der  Herzog 
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hatte  auch  verordnet  „das  Kind  soll  gar  aufFgewickelt  md  also  plosser 
„dem  Prediger  in  die  Hand  gegeben  werden,  zu  tauffen." 

Schon  am  29.  Juni  verliess  Maximilian  Stuttgart.  Er  und  der  Her- 
zog ritten  zusammen  bis  Vaihingen,  woselbst  sie,  das  vorausgeschickte 
Hofgesinde  aber  zu  Illingen  zu  Nacht  bKeben.  Den  30.  Morgens  ging 
der  Zug  weiter  ])is  Bretten,  wo  Beide  das  Nachtessen  einnahmen;  am 
1.  Jidi  begleitete  der  Herzog  den  König  Maximilian  noch  eine  Strecke 
über  Bretten  hinaus  und  nahm  dann  auf  freiem  Felde  von  ihm  Abschied. 

Maximilian  schrieb  den  20.  Jidi  1550  dem  Herzoge  aus  Brüssel,  dass 
er  den  17.  daselbst  wohlbehalten  angekommen  sei,  den  Kaiser,  den  Kö- 
nig von  England  (Philipp,  den  Gremahl  der  Maria)  sammt  der  Schwester 
des  Kaisers  (der  Statthalterin  der  Niederlande)  und  der  Ktinigin  Witwe 
von  Frankreich,  dort  getroffen  habe.  Ueber  seinen  Einzug  in  Brüssel 
und  den  Zweck  seiner  Keise  gibt  Heuterus  in  o^>/y.  htst.  Lovan/i  165 J,  ^t. 
3^44  folgenden  Aufschluss:  Ohviain  ei  Bruxella  pro  cedit  Rex  PhiliiqxuH, 
deinde  ad  porfam  ur^is  magistratus,  Caesar e  cum  sororibus  siihsequente,  at- 
que  uti'oque  populi  ordine  dehito  cum  honore  reverentiaque  suscipiente.  In- 
trant  Bruxellani  postridie  Idus  Julii.  Maximilianus  cum  Caesare 
Regeque  Philijipto  transifjit  de  uxoris  dote,  assignaturque  Uli 
lngp/ii  s  j>eciinia  suiiuiki  quam  certis  pensionihns  Neappli  esset  receptii- 
rns:  quoe  cum  tahulis  rite  essent  consignata,  Maximilianus  Belg arum 
proviti  c  iis  Ifi  spaiiiaeque  regnis  renuntiaf^^.  Aus  etlichen  anderen 
Schreiben  Maxiiuilians  an  den  Herzog  aus  Brüssel,  (abgedruckt  in  Le 
Bret's  Magazin,  Ulm  1785,  9.  Band)  ist  Maximilians  Intercession  für  den 
Markgrafen  Albrecht  bei  Karl  \.  und  bei  seinem  Vater,  bemerkenswerth. 
Er  hatte  es  bei  Beiden  dahingebracht,  dass  die  Acht  entweder  aufgeho- 
ben oder  suspendirt  werden  sollte.  Ueber  die  von  seinem  Verwandten 
erfahrene  Behandlung  äussert  er:  „Sonst  hat  man  sich  gegen  mir  ganz 
„wol  mit  Worten  erzeigt,  und  mit  mir  schön  umgegangen,  und  will  gern 

2)  Henne  u.  Wauters  berichten  in  ihrer  i7/.sto«Ve  de  la  ville  de  Bruxtlleis,  1845, 
wohl  auch  Maximilians  Ankunft,  geben  aber  den  Reisezwecii  nicht  an.  Con- 
scie  nee,  Geschichte  von  Belgien  l'*-47,  und  Van  Kampen,  Geschichte  der  Nie- 
derlande, 1831,  übergehen  die  Reise  gänzlich.  Mignet:  Abdication  de  Charles  I'., 
lässt  Maximilian  auch  bloss  nach  Brüssel  kommen ,  um  von  Karl  Abschied  zu  neh- 
men, während  Cabrera  zwar  der  Verhandlung  wegen  des  Heirathsgutes ,  nicht 
aber  des  weit  wichtigeren  Actes  der  Verzichtleistung  Maximilians  auf  die  Nieder- 
lande und  die  übrigen  spanischen  Besitzungen,  gedenkt.  Schardius  erwähnt 
selbst  der  Reise  nicht. 
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„sehen,  ob  sich  die  Werk  mit  den  Worten  vergleichen  werden,  dann  ich 
„einmal  Willens,  ob  Gott  will,  den  5.  August  von  hinnen  zu  verrücken/' 
Er  spricht  hier  von  Philipp  IL,  der  sich  später  gegen  ihn  in  der  That  so 
gefällig  und  freimdschaftlich  erwies,  als  er  es  mit  Worten  versichert  hatte. 

Maximilian  zeigte  dem  Herzoge  Christoph  den  11.  August  155()  imd 
am  nämlichen  Tage  dem  Pfalzgrafen  Otto  Heim-ich  an,  dass  er  den  Tag  , 
zuvor  zu  Jülich  angekonunen  und  auf  der  Heimreise  begriffen  sei,  bei 
welcher  er  den  Weg  wieder  durch  Wiü'temberg  zu  nehmen  gedenke,  doch 
aber  in  Stuttgart  nicht  über  einen  Tag  sich  aufhalten  könne.  Am  24.  Au- 
gust wollte  er  in  Heidelberg  eintreffen,  und  da  er  am  Freitag  oder  Sonn- 
abend in  Stuttgart  erwartet  wurde,  so  trug  der  Herzog  für  Beischaffung 
von  Fischen  mid  Krebsen  Sorge,  „weil  die  Königl.  Würden  an  diesen 
„Tagen  kein  Fleisch  esse."  Man  sieht  hieraus,  dass  Maximilian  sich 
äusserlich  als  Katholik  bezeigte.  Diesmal  nahm  er  den  Weg  über  Lö- 
wenbm-g,  wo  er  das  Morgenmahl  einnahm,  dann  über  Böblingen,  avo  er 
das  Nachtlager  hielt,  Schönbuch  und  Tübingen. 

Nach  der  römischen  Königskrönung  im  J.  1562  schlug  Maximilian 
auf  der  Rücki'eise  wieder  den  Weg  durch  Wiü'temberg  ein,  begleitet  von 
seiner  Gemahlin  und  dem  Herzoge  Albrecht  von  Baiem.  Dieses  Mal  Avar 
Maximilian  mit  1500  bis  2(H)i)  Wagen  —  imd  Reitpferden,  der  Her- 
zog von  Baiern  aber  mit  500  Pferden  angesagt,  ein  den  Herren  durch 
deren  Gebiet  solche  Hohe  Reisende  zogen  und  noch  mein-  ihren  Unter- 
thanen  zu  einer  so  grossen  Beschwerde  gereichender  Tross,  dass  man  mei- 
nen sollte,  ein  so  ausschweifender  Hofprunk  könne  nicht  wieder  Sitte 
werden.  —  Die  Reise  ging  über  Maulbronn,  wo  das  Nachtlager  bestellt 
war,  dann  nach  Vaihingen,  wohin  der  Herzog  einen  Eimer  ,, guten  Eil- 
finger" füi'  Maximilian  schaffen  Hess.  (Maximilian  war  ein  starker  Trin- 
ker). Da  auch  der  Markgraf  Philibert  von  Baden  gleichzeitig  in  Stutt- 
gart sich  anmelden  Hess ,  so  traf  Herzog  Christoph  die  Vorbereitungen 
zum  Empfang  in  folgender  Weise :  „Die  Bairischen  \nid  Badischen  sollen 
„in  der  Esslinger  vorstatt  vnd  vf  den  Tluirnieracker  soweit  sie  sich 
„erstreckhen  quartirt,  vnd  der  kun.  Ht.  die  Statt  allein  vorbehalten  wer- 
„den."  Zm-  Aufwartung  beim  Gastmahl  des  r()m.  Königs  bestimmte  der 
Herzog  „bei  dem  ersten  Silber- Service"  den  mit  dem  Stabe  voranschrei- 
tenden Marschall  N.  dem  als  Speisenträger  Hanns  Wilhelm  Schenk,  ein 
Veniger  und  ein  „Thumb"  zu  folgen  hatten.     Bei  dem  andern  Silber- 


Service  scliritt  der  „Haushofcr"  voran,  Speisenträger  aber  waren  ein 
Recliberger,  ein  Bina,  ein  Liechtenheiiner ;  Vorschneider  (ledeon  von 
Ostheim.  Zum  Wasserreichelf  waren  Sebastian  Graf  von  Helfenstein  und 
Heinrich  Graf  von  Kastei  bestellt;  jener  reichte  das  Becken,  dieser  hielt 
die  Kanne;  die  „Handzwehel"  aber  hielten  der  Landgraf  Ludwig  und 
Herzog  P^berliard.  Zum  „anderen  Wassorgeben'^  bestinnnte  der  Herzog 
die  Grafen  von  Nassau,  von  Hohenlohe  imd  von  Tübingen.  —  Friedrich 
Wohlgemuth,  der  Stadtvogt  von  Stuttgart,  liattc  die  l'nterbringung  der 
Pferde  bei  den  Bürgern  und  <li(^  Tag-  und  Nachtwache  zu  ])esorgen.  Bei 
Maximilians  Weiterreise  hatten  ihm  das  Geleit  l)is  Esslingen  zu  geben 
der  Landgraf  Ludwig,  der  Graf  Seb.  von  Helfenstein  und  der  Graf  von 
Nassau,  dann  Hanns  von  Staiidieim,  Seb.  imd  Hanns  Conrad  von  Wel- 
wart,  Conrad  Thum,  Hanns  Dietrich  Nothhafft,  Hanns  Sigm.  von  Freiberg, 
Contz  von  Bernhausen,  Veit  Schöner,  Volmar,  Lendiiit,  ""J'alackher,  zus. 
77  Pferde.  Zöge  der  Herzog  von  Baiern  mit  dem  röm.  Kcinige,  so  soll 
er  in  Ciöppingen  „in  der  Herberge  zum  Stern '^  oder  in  Balthasar  Mosers 
neugebautem  Hause  einlogirt  werden:  dem  Könige  aber  bleibe  das  Scldoss 
allein  vorbehalten,  auch  seien  seine  Pferde  im  herzogl.  .Mai-stall  einzu- 
stellen. Endlich  sei  jenes  Hofgesinde,  welches  der  Herzog  von  Baiern 
etwa  nicht  ])ei  sich  l)ehalten  wollte,  in  „(  h'oss-  und  Klein  Eysslingen  ein- 
zufuriren." 

Maximilian  führte  seinen  ganzen  Hofstaat  mit  sich.  Er  Ijestand 
a)  ans  dem  (Jljcrstliofmeister,  Christoph' P>eiherrn  zu  Eitzing  und  Schrat- 
tenthal, b)  dem  Oberstkännnerer  Lienhart  von  Harrach,  c)  (Jberst- Stall- 
meister WratishiAv  Herrn  v.  J^ernstein,  den  Stal)elmeistern  Kaspar,  Grafen 
von  Lodron  und  Agapitus  Volkhra  zu  Steinabrumi,  den  Mundschenken 
Leonhard  v.  Zierotin  und  (Tcorg  Freiherrn  v.  Eitzing,  dem  Oberst-Silber- 
Kämmerer  Bernhard  Welzer  von  Spiegelfelden,  dem  Unter -Silber -Käm- 
merer Elias  Heidenreich,  dann  aus  den  Dienstkännnerern,  7  Truchsessen, 
dem  Leibarzte  und  Leibbarbier  und  5  Kammerdienern.  (Jbersthofmei- 
ster  seiner  Gemahlin  war  D.  Francisco  de  Castilia,  Stallmeister  Adam 
Freiherr  von  Dietrichstein  von  dem  anderswo  bemerkt  ist  „sampt  sei- 
ner Hausfrowen"  ^)  Stallmeister  Don  Diego  Hem'ique,  Küchenmeister 
Diego  Alberes,    sannnt  12  Edelknaben  und  K!  Aveiblichen  Domestiken; 

3/  ."Sie  war  eine  geborene  Herzogin  von  Cordona  und  dem  spanischen  Hofe  nahe 
verwandt. 


die  Hofdamen,  die  vermuthlicli  alle  Spanierinneu  waren,  sind  nicht  ange- 
geben. Als  Kämmerer  von  Maximilians  Kindern  ist  ein  Graf  v.  Tribulsky, 
als  ihr  Praeceptor,  Dr.  C.  Biimer,  angefülirt  *).  Markgraf  Philibert  v.  Ba- 
den sammt  seiner  Gemahlin  Avar  den  10.  Dez.,  Herzog  Albrecht,  der  auch 
seine  Gemahlin  mitbrachte,  den  12.  Dez.,  mid  König  Max  den  14.  Dez. 
in  Stuttgart  erwartet. 

Diese  Angaben  ergänzt  Schardius  der  S.  2188  von  der  Rückreise 
im  Jahre  1562  sprechend,  Maximilian  mehrere  Rheinstädte,  namentlich 
Worms,  Speier,  Strassburg,  besuchen,  dann  ihn  über  Basel  nach  Freiburg 
im  Breisgau  und  Konstanz,  nach  Innsbruck  ziehen  lässt,  Avohin  er  erst  im 
Februar  des  folgenden  Jahres  gelangte.  Ueberall  bemerkt  Schardius, 
hatte  er  sich  der  besten  Aufnahme  zu  erfreuen. 


Grumbacher   Händel. 

I. 

Die  bisherige  Anschauung,  dass  die  Grumbacher  Unruhen  keine 
andere  weiter  reichende  politische  Bedeutung  als  eine  reformatorische  und 
eine  specielle  für  die  sächsischen  Häuser  gehabt  haben,  erweitere  ich  mit 
der  Bemerkung,  dass  sie  ein  Versuch  zum  Umsturz  der  Reichsverfassung 
waren  und  mit  den  Unruhen  in  den  Niederlanden  in  einem  genauen  Zu- 
sammenhang standen. 

Bevor  ich  den  diessfälligen  Nachweis  liefere,  zeige  ich  das  über  diese 
Angelegenheit  im  kön.  würtemb.  Staatsarchiv  Vorhandene  nachstehend  an. 

a.  Schreiben  des  Bischofs  Friedrich  von  Würzbm-g  vom  24.  October 
1563  an  den  Kaiser  (Ferdinand),  worin  er  gegen  die  Achtserklärmig 
Grumbachs  und  seine  Consorten,  wegen  gewisser  Stipulationen  des  ihm 
von  Grumbach  abgedrungenen  Vertrages  protestirt'j. 

h.  Schreiben  des  würzburgischen  Domkapitels  und  der  Statthalter 
und  Räthe  an  Wilhelm  von  Grumbach,  dd.  9.  Dez.  1563  -). 

c.  Copej  des  Schreibens  ann  die  Vertrags  -  Vnterhendeler  zu  Wyrz- 
burgk,   den  22.  Juni  aimo  (54  ausgangen 3).     Darin  erinnert  Grumbach 

*)  Anderswo  ist  er  Turner  genannt. 

')  u.  2)  Von  Häberlin,  Neueste  T.  Rchs.-G.  auszugsweise  mitgetheilt. 
^)  Dieses  Schreiben  ist  von  Grumbach  an  die  „Ehrwirdigen,  Wohlgebornen, 
gestrengen  Edlen  vnd  P^hreuvesten    Heren  Veter,    gevatter,  Scli  woger  v)id 


ziinäclist,  dass  der  von  dem  Bischof  und  Domkapitel  eingegangene  Ver- 
trag, obgleich  der  Vollzug  eidlich  zugesagt  worden ,  doch  immer  nicht 
dazu  gelange,  sondern  nun  gar  ins  Stocken  gerathen  sei.  Wer  daran  die 
Schuld  trage,  würden  sie,  seine  Freunde,  sich  am  besten  zu  erinnern  wis- 
sen, denn  obgleich  sie  in  ihrem  unterm  2i>.  April  15(54  an  ihn  erlassenen 
Schreiben  sie  ihm  beimessen ,  in  so  ferne  sein  heftiges  Benehmen  gegen 
die  Kur-  und  fürstlichen  Räthe  und  Gesandten  auf  dem  Wonnscr  Depu- 
tationstage, und  seine  Schreiben  ihm  geschadet,  und  die  erbetene  Einwil- 
ligung in  die  Vertrags-Ratificatiou  vereitelt  habe ,  so  geschähe  ihm  doch 
ganz  rnrecht.  da  er  sich  nicht  erinnern  könne,  in  seine  Schreiben  etwas 
gesetzt  zu  haben,  was  nicht  zu  seiner  Defension  gehört  hätte. 

Da  jedoch  der  Schluss  ihres  Schreibens  fvom  29.  April)  die  Beicit- 
willigkeits  -  Erklärung  enthält,  anzuwenden,  was  seiner  Sache  förderlicli 
sein  könne,  unter  der  Bedingung,  dass  er  sich  „alles  hitzigen  vnnd  betrog- 
„lichen  schreybens  hinfuro  enthalte"  und  anstatt  dessen  sich  zur  Anbrin- 
gung einer  unterthänigsten  Bitte  verstehe,  so  seien  er  und  seine  Genossen 
erbiethig,  in  aller  Demuth  Abbitte  imd  Anrufung  um  Gnade  imd  Barm- 
herzigkeit mit  dem  Anbot  eines  Fussfalls  und  dem  was  sonst  zur  Satis- 
faction  Sr.  k.  Mt.  begehrt  werden  sollte,  zu  tliun.  Er  wolle  nebstdem  es 
an  Ersuchen  bei  den  vornehmsten  Reichsständen  um  Fürbitten  bei  dem 
Kaiser  nicht  fehlen  lassen,  habe  auch  bereits  deren  einige  ui)d  namentlich 
die  des  jMarkgrafen  von  Brandenburg  erwirkt,  wie  sie  aus  der  mitfolgen- 
den Abschrift  seines  Intercessions-Schreibens,  dem  seine  und  seiner  Ge- 
nossen Abbitte  beigeschlossen  war,  ersehen  würden.  Früher  noch  als 
dieses  Schreiben  des  Kurfürsten  an  den  Kaiser  abging,  wäre  auf  ein  ande- 
res Intercessions- Schreiben  des  Herzoges  Johann  Friedlich  des  Älittle- 
ren  von  Sachsen,  eine  AntAvort  vom  Kaiser  eingetroffen,  worin  am  Schlüsse 
dessen  Geneigtheit  ausgedrückt  ist,  sich  gegen  ihn  gnädig  zu  bezeigen, 
wenn  er  auf  ordnungsmässigem  Wege,  sei  es  gütlich  oder  von  Rechtswegen, 
der  Acht  sich  entledigen  und  um  Gnade  und  Barmherzigkeit  bitten  sollte. 

Freuudt"  gerichtet,  ist  aber  wegen  dieser  Aurede  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
von  Häberlin  6.  B.  S.  19,  Note,  angeführten  Exemplar,  da  dieses  nicht  einmal  ganz 
in  der  Anrede,  sodann  auch  nicht  im  Datum  (18.  Febr.i  und  vollends  nicht  dem  In- 
halte nach,  mit  jenem  übereinstimmt.  Es  ist  zwar  an  die  nämlichen  Vergleichs- 
Unterhändler  gerichtet,  aber  später  ergangen.  Das  vom  18.  Febr.  ist  von  Grum- 
bach,  Mandeslohe  und  Stein  unterzeichnet;  das  hier  in  Eede  stehende  dagegen 
bloss  von  Grumbach. 
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Aus  ihrem  Schreiben  vom  D.  Dez.  15(58  habe  er  ersehen,  dass  sowohl 
iliiH'ii  nls  (h'm  Bischöfe  von  AVilrzbrn-g  die  kais.  Achtserklärung  höchst 
ungelegen  und  zuwider  sei,  und  dass  sie  zur  Förderung  des  Vertrags- 
Vollzuges  kein  ]\Iittel  unversucht  lassen,  auch  bei  dem  Kaiser  um  die  Auf- 
hebmig  der  Acht  noch  einmal  und  nicht  minder  nachdinlcklich  als  das 
erste  Mal  ansuclien  wollen.  Er  Iiabe  auch  die  ihm  gesandte  Abschrift 
der  ersten  Vorstellung  an  den  Kaiser  um  Relaxirung  der  Acht  empfangen, 
und  ebenso  die  ihm  vom  Bischöfe  gegebene  dm-ch  den  Ritter  Albrecht 
v.  Rosenberg  vermittelte  Bereitwilligkeits- Versicherung,  den  Vertrag  auf- 
recht zu  halten  und  zu  einer  gänzlichen  Ausgleichung  um  so  lieber  die 
Hand  zu  biethen,  als  dieselbe  nicht  mehr  gegen  des  Kaisers  Wmisch 
und  Willen  sei. 

Nachdem  er  unlängst  in  seiner  Aeusserung  gegen  Philipp  mid  Otto 
die  von  Thüngen  sich  erboten,  sie.,  seine  Freunde  und  Schwäger,  als  die 
schon  früher  mit  dem  Geschäfte  der  Unterhandlung  Betrauten,  zur  Wei- 
terführung derselben  als  Schiedsrichter  anzunehmen,  so  gelange  nun  an 
sie  die  inständige  Bitte,  bei  dem  Bischöfe  und  seinem  Domkapitel  zur 
Er\\'irkung  einer  Tagfahrt,  um  dm-ch  eine  gütliche  Uebereinkmift  seine 
Angelegenheit  zu  Ende  zu  führen,  sich  zu  verAvenden.  Eine  solche  fried- 
liche Beilegung  sei  sein  Wunsch  in  Rücksicht  auf  die  kaiserliche  Maje- 
stät, das  geliebte  Vaterland  imd  seiner  selbst  als  eines  betagten,  durch 
viele  Widerwärtigkeiten,  dm-ch  ein  langwieriges,  erbärmliches  Umher- 
treiben und  viel  erlittenes  Elend  „ermüdeten  vnd  ausgematteten  Gesellen" 
ferner  in  Rücksicht  auf  sein  armes  AVeib  und  seine  Kinder.  Desshalb  sei 
er  bereit,  sich  friedlich,  versöhnlich  und  willfährig  zu  bezeigen,  und  lieber 
von  seinen  Rechten  etwas  fallen  zu  lassen  und  den  erlittenen  Unfall  und 
Jammer  zu  verschmerzen,  als  noch  ferner  zu  „einiger  Weitterung"  Ur- 
sache zu  geben  oder  das  Scheitern  der  Unterhandlimg  durch  seine  Unver- 
söhnlichkeit  herbeizuführen,  zumal  er  erwäge,  dass  das  einmal  „Verschüt- 
tete" allerdings  nicht  mein*  zusannnenzulesen  und  aufzuklauben  sei,  imd 
Geschehenes  nicht  ungescliehen  gemacht  werden  könne. 

Erhoffe,  sie  seine  Freunde  und  Gönner,  Averden  mit  dieser  Gesin- 
nungs- Manifestation  zufrieden  sein,  und  seine  Gutherzigkeit  „änderst 
nit  den  wie  die  von  mir  gemeinet"  auslegen.  Diese  Disposition  soll, 
so  Gott  ^v\\\,  zum  allgemeinen  Besten  und  besonders  zum  A^^ohl  des  Stif- 
tes Würzburg  zu  dessen  ewigen  beständigen  Ruhe  und  .Vufnahme  gerei- 
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chen.  Er  bitte  sie,  die  Versiclicruiii;  zu  (■mpfan}2;en,  flass  er  den  durcli 
ihre  ^"ermittelulll^•  ilnu  ji:eleistQj;en  Dienst  nie  vergessen  \\(i'd<'  und  erwarte 
ihre  tVeundliehe  AntAvort. 

d.  Copej  der  Churfürstlich  Brandenbiu'gisehen  Fürbitt  an  (b'c  I^o. 
Königliehe  JVIaiestadt.    Ohne  Ortsangabe  und  Datum  *). 

e.  Copey  der  Churfürstlicdien  Brandenbiirgisehen  t"iirl)itt  au  die  \\^^- 
niische  Kaiserliche  Maiestadt.  (Datum  am  licilligeiil'üngstdinstagc  Anno 
15H4).    Ohne  Ortsangabe  •^). 

f-  ^^"PJ  ^'<^^  Hertzogk  Johans  Fridriidi  der  Mittler,  Hertzog  zu  Sa- 
xen  an  keyser  Maximilian  gesehriben  Denn  12.  december  Anno  04.  Die- 
ses Sehreiben  hat  Grimmenste  in  zur  Ortsangabe  und  ist  uidx'kannt  ge- 
blieben^). Es  lautet:  Seinemniit  einem Intercessions-Sehreil)eii  für  (irum- 
bach  dd.3.0ct.  15()4  an  den  Kaiser  abgefertigten  Bothen  sei  A'on  der  kais. 
Kanzlei  bloss  ein  Zettel  gegeben  werten,  die  Aeusserung  enthaltend,  der 
Kaiser  werde  vorerst  anderweitig  Erkundigung  einziehen  und  dann  gele- 
gentlieh obiges  Schreiben  lieantworten,  worauf  er  bisher  vergebens  gewar- 
tet habe.  Inzwischen  sei  ihm  vor  etlichen  Tagen  in  Abscin-ift  die  Ant- 
wort des  Kaisers  vom  9.  Nov.  auf  das  kurbrandenburgisclie  Intercessions- 
Schreiben  zugekommen.  Darin  äussere  er,  dass  gemäss  erhaltenen 
genauen  Berichten,  der  Bisehof  von  Würzburg  und  sein  Domkapitel  mit 
nichten  gCAvillt  seien,  mit  (irumbach  eine  gütliche  Ausgleichung  einzuge- 
hen, und  noch  weniger  den  aufgerichteten  Vertrag  zu  halten  und  zu  voll- 
ziehen. Da  nun  Grumbach  mit  dem  beleidigten  Theil  nicht  vertragen 
sei,  so  könne  er  ihn  auf  eine  blosse  Abbitte  hin ,  zm' Aussöhnung  nicht 
zidassen,  sondern  versehe  sich  vielmehr  zu  der  Kurfürsten  Liebden,  dass 
diese  ihn  (den  Herzog)  bewegen  werde,  den  von  K.  Ferdinand  ausgegan- 


■•i  Bei  Rudolph!  Gotha  diplomatica  P.  IL  j).  '.yi  und  bei  Häb  eiiiii  0.  Bd. 
S.  63. 

^)  Dieses  bei  Häb  erlin  VI.  B.  S.  58  angeführte  und  von  Kuoolphi  P.  II.  p.  90 
mitgetheilte  lutercessions- Schreiben  an  den  Kaiser  Ferdinand,  begleitete  der 
Kurfürst  mit  dem  Schreiben  d.  an  den  röm.  König  ein,  diesen  ersuchend,  es  dem 
kranken  Kaiser  zur  gelegenen  Stunde  vorzulegen,  und  bemerkend,  dass  er  Fürbitte 
beim  Kaiser  zu  thun  in  Folge  „unablässigen  anliegeus  vieler  ehrlicher  Leute''  nicht 
abschlagen  konnte. 

*)  Grüsert,  Ungedruckte  Urkunden  zur  Geschichte  Johann  Friedrichs  des 
Mittlern,  Herzogs  von  Sachsen.  Koburg,  1785,  so  wie  die  übrigen  Quellen  und  die 
neuesten  Geschichtschreiber  Sachsens,  Gretschel,  Weisse  kennen  dies  Schrei- 
beu  nicht. 


genen  3I;»ndaten  P^olge  zu  leisten,  soaWc  den  Griimbach  dahin  zu  bringen, 
dass  er  sich  still  und  friedlieh  verhalte.  Sollte  dies  geschehen  und  auch 
Würzburg  zu  einer  gütlichen  Unterhandlimg  sich  herbeilassen  und  er  (der 
Kaiser)  um  deren  Gfestattung  gebeten  werden,  so  werde  er  sich  nach  Ge- 
bühr erweisen.  Der  Herzog  glaube  auf  diesen  kais.  Bescheid  mittheilen 
zu  sollen,  dass  das  Domkapitel  die  Statthalter  und  Käthe  in  einem  den  14. 
Jänner  1564  an  Grumbach  gerichteten  Schreiben  weitläufig  darthun,  dass 
dem  Bischof  laut  dessen  Schreiben  an  K.  Ferdinand,  wovon  die  Copie  in 
der  Beilage  A ,  dem  ganzen  Domkapitel  und  den  Vertrags-Unterhändlern 
selbst,  mit  der  Public ation  der  Acht  gar  kein  Gefallen  geschehen  sei,  auch 
sie  zu  allem  was  dem  Vertrags-Vollzug  fördern  kann,  beliilflich  sein  wol- 
len, endlich  auch  wie  es  bei  dem  verstorbenen  Kaiser  Ferdinand  gesche- 
hen sei,  um  Cassation  der  Acht  neuerdings  ansitchen  und  überhaupt  kei- 
nen Fleiss  sparen  werden,  um  diese  Sache  zu  einem  gedeihhchen  Ende  zu 
führen.  Dies  sei  aus  der  Beilage  B.  zu  ersehen.  Demnächst  habe  sich 
ergeben,  dass  Philipp  von  Thüngen  der  Aeltere,  würzburgischer  Amtmann 
zu  Hohenberg  und  sein  Vetter  Wilhelm  von  Thüngen,  den  Grumbach  im 
Namen  und  auf  Befehl  derjenigen  Adelichen,  welche  aus  dem  Mittel  des 
Domkapitels  den  wiü'zburgischen  Vertrag  mit  ihm  verhandelt  hatten,  zu 
einer  gütlichen  Vertragshandlung  an  gelegener  Mallstatt  aufgefordert  und 
diese  mit  einander  gehalten  haben.  Bei  dieser  Zusammenkunft  habe 
Grumbach  zuletzt  beantragt,  dass  er  die  Vertrags-Unterhändler  zugleich 
als  Schiedsrichter  in  der  Art  anerkennen  wolle,  dass  er  ihrem  Ausspruche 
sich  unterAverfe.  Dagegen  hätten  aber  die  von  Thüngen  eingewendet, 
dass  die  Unterhändler  als  Avürzburgische  Unterthanen  sich  hierauf  nicht 
Avohl  einlassen  könnten.  Damit  aber  die  friedliche  Negociation,  an  wel- 
cher dem  Domkapitel  überaus  gelegen  ist,  nicht  in  Stillstand  gerathe, 
hätten  die  von  Thüngen  selbst,  kraft  der  ihnen  von  den  Unterhändlern 
verliehenen  Vollmacht,  den  Vorschlag  gethan,  Grumbach  solle  ihn  (den 
Herzog)  um  VerAvendung  bei  den  Km-fürsten  von  Mainz  mid  der  Pfalz 
ersuchen,  damit  sie  das  Mittlergeschäft  bei  dem  Bischöfe  von  Würzburg 
übernehmen,  was  A^on  guter  Folge  sein  wird,  da  er  und  das  ganze  Dom- 
kapitel einen  Ausweg  in  Güte  gewiss  nicht  ausschlagen  Avüi'den.  Auf 
diesen  Antrag  habe  Grumbach  erwidert:  Misslich  wäre  es,  die  Kurfürsten 
vergeblich  bemüht  zu  haben,  falls  dem  Bischöfe  mit  einer  gütlichen  Un- 
terhandlung nicht  Ernst  wäre.    Als  er  zur  Antwort  bekam,  es  sei  gCAviss 
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so,  er  möge  ihnen  vertrauen,  nie  seien  hierzu  bevolhnächtigt,  entgegnete 
er:  Wenn  sie  es  liir  gut  fänden,  würde  er  d«"n  Herzug  Johann  Friedrich 
für  den  Vorschlag  hinsichtlich  der  Ijeiden  Kurfürsten  zu  gewinnen  such  cm 
und  ihn  bitten,  ihnen  als  ^Mitunterhändler  beizutreten.  ,.l)orutf  sie  geant- 
,, wurdet,  es  wehre  der  beste  wegk.  Als  aber  darzwisclien  ein  geseln-ey 
„kommen,  als  sei  es  lautter  betrugk,  hab  ehr  ((irumbach)  Inen 
„geschribeu  Ins  erat  or  (inseratm*"?)  doruff  sie  geantwurdt  Inseratur 
„vnnd  sey  derwegen  vff  der  vertrostmig,  die  suchung  ann  beyde ( Muirfiu- 
„steu  fortgangen"  '^). 

In  Folge  der  von  den  gemeldeten  Adelspersonen  im  Namen  der  Ver- 
trags-Unterhändler  und  des  ganzen  Domkapitels  eingeleiteten  Schritte 
bei  den  Km-füi'sten,  haben  Grumbach  und  seine  Genüssen  den  Kurfürsten 
zu  Brandenbm-g,  seinen  Oheim  und  Schwager,  auch  andre  Km-fürsten  und 
Fürsten,  su  wie  ilni  den  Herzog,  gebeten,  bei  dem  höchstseligen  Kaiser 
Ferdinand  und  die  nunmehrige  kais.  Majestät,  welche  damals  Kömischer 
König  gewesen,  für  sie  zu  intercediren,  und  zu  Gemüth  zu  fuhren,  in  welch' 
beschwerlicliem  Zwiespalt  er  mit  dem  Bischof  und  Domkapitel  bisher 
gestanden,  wie  er,  seines  Eigenthums  beraubt,  über  zehn  Jahre  in  äiis- 
serster  Arinuth,  Xoth  mid  \'erfolgiuig  gelebt,  nirgend  eine  sichere  Unter- 
kmift  habe  finden  können,  sondern  von  einem  Lande  zum  andern  im 
Elend  habe  umherschweifen  müssen,  so  dass,  wenn  er  etwas  verbrochen 
haben  sollte,  er  es  schwer  genug  habe  büssen  müssen.  Und  da  dies 
gleichw^ohl  die  Gegenparthei  nicht  zum  Mitleid  und  Erbarmen  bewege, 
so  sei  nicht  abzusehen,  in  welchen  Zustand  diese  Sache  noch  gerathen 
mid  welches  Ende  sie  nehmen  werde. 

Nachdem  aber  das  Grumbachische  Ki'iegsv'olk  nacli  der  Eroberung 
von  Wilrzburg  ohne  bedeutende  Schadenbereitung  auseinandergegangen, 
auch  ein  gütlicher  ^'ertrag  von  beiden  Theilen  aufgerichtet,  verbrieft  und 
gesiegelt  worden  sei,  so  könne  weder  er  (der  Kurfüi'st)  von  Brandenburg, 
uuch  werde  die  kais.  Majestät  für  räthlich  und  gut  halten,  dass  durch 
einen  Vertragsbruch  oder  Anwendung  scharfer  mid  rascher  Mittel,  nicht 
nm*  der  Friede  neuerdings  zum  Nachtheil  der  Länder  und  Unterthanen 


")  Wie  es  sclieint,  unterläuft  in  dieser  Stelle  die  Auslassung  efnes  besonderen 
Punktes,  welchen  Grumbach  in  den  Sehreiben  au  die  beiden  Kurfürsten  einge- 
schaltet wissen  wollte. 
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gefährdet,  sondern  auch  die  Kriegsrüstuno-  der  Lenachbarten  Reichsglieder 
lierheigpführt  werde. 

Dieser  Auseinandersetzung  sei  eine  Angabe  aller  dahin  gehörigen 
anderweiten  l anstände  beigefügt^  wie  selbe  in  dem  Intercessions- Schrei- 
ben des  Kurfürsten  an  die  beiden  Majestäten  gelangt  ist.  Damit  nicht 
unversucht  bleibe  was  zm-  Friedenswahrung  im  heil.  röni.  Reich  und  zur 
Abwendung  aller  Störimg  der  wiü'zbm-gischen  Vergleichshandlung  dien- 
lich sei,  habe  er  (der  Herzog)  bald  hernach  in  Folge  des  Ansuchens  deren 
von  Thüngen,  bei  Herrn  Daniel,  Erzbisehof  von  ]\Iainz  und  H.  Friedrich 
Pfalzgrafen  beim  Rhein,  emsiglich  intercediret,  sintemal  der  Biscliof  und 
das  Domkapitel  von  Würzburg  Seiner  Mt.  dem  K.  Ferdinand  erklärt 
hatten,  dass  ihnen  die  Cassirung  des  errichteten  Vertrages  gar  nicht  lieb, 
sondern  im  höchsten  Grade  zuwider  sei,  und  überdiess  die  von  Thüngen 
in  der  mit  (irumbach  gepHogenen  Verhandlung,  die  Bereitwilligkeit  der 
Vermittler  bezeigt  haben,  die  gütliche  Kegociation  fortzuführen.  Hierzu 
komme  noch  (Irumbachs  und  seiner  Consorten  dargelegte  eigene  Frie- 
densgeneigtheit, die  sich  selbst  mit  dem  Verzicht- Anbot,  auf  einen  Tlieil 
ihrer  Rechte  erzeiget  habe,  wie  dieses  der  Kaiser  aus  der  Abschrift  sei- 
nes Sclu-eibens  vom  22.  Juni  1564  an  die  würzburgischen  \ertrags -Un- 
terhändler lit.  C.  ersehen  könne.  Diese  angeführten  Gründe,  sagt  der 
Herzog  weiter,  hätten  ihn  zum  Einschreiten  bei  den  beiden  Kurfürsten 
und  zu  dem  Antrage  bewogen,  dass  sie  dm-ch  ihre  Dazwischenkunft  eine 
gütliche  Unterhandlung  zwischen  dem  Bischöfe  und  Domkapitel  eines- 
tlieils,  und  den  von  Grumbach  anderentheils  bewirken,  zumal  als  K.  Fer- 
dinand in  seinem  Sehreiben  an  ihn,  das  Einschlagen  des  Weges  der  Güte 
selbst  gebilligt  habe,  damit  beide  Partheien  endlich  gänzlich  verglichen, 
im  Reiche  Ruhe,  Friede,  Sicherheit  und  Einigkeit  hergestellt,  unnöthige 
Kriegsauslagen  erspart,  und  diese  gegen  den  Erbfeind  des  christlichen 
Glaubens  verwendet  werden.  Da  nun  auch  er  (der  Herzog)  von  den  bei- 
den Kurfürsten  als  Mitunterhändler  gerne  angenommen  Avurde,  so  habe 
er  aus  Rücksicht  für  beide  Theile,  mit  dieser  Bürde  sich  beladen,  worauf 
dann  beide  unter  seiner  Mitmssenschaft  beschlossen,  durch  abgeordnete 
angesehene  Räthe,  an  den  Bischof  und  das  Kapitel  das  pjrsuchen  um  eine 
gütliche  Unterhandlung  gelangen  zu  lassen,  gegen  dem,  dass  er  den  Grum- 
bach und  seine  Consorten  bewege,  Frieden  zu  halten,  Avas  er  ohne  sich  zu 
rühmen,  bis  zur  Stunde  bewerkstelliget  habe.     Hierauf  seien  die  abge- 
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sandten  niainzisclien  und  ptal/.isclien  Kätlio  den  2(j.  Septbr.  in  AVürzbrn-j? 
angekouinien  und  liabeu  den  27.  und  2^.  ihren  iVuftra*;  aus<:;erichtet^  wo- 
bei sie  nichts  was  ziu-  Krzichuii;-  eines  gütliclien  Austra^es  erspriesslicli 
sein  konnte,  anzubring'en  unterliessen.  AllT-iu  auf  ihre  IJcwcrljung  sei 
keine  andere  damals  mündliche  und  etliche  W^jchen  hernach  schriftliche 
Antwort  erfolgt,  als,  es  sei  dem  Bischöfe  und  l^ondcapitel  nicht  ni(iglich 
sich  zu  erklären,  da  sie  diese  Angelegenheit  anderswohin  gelangen  lassen 
müssten.  Sobald  ilinen  aber  von  dort  eine  bestinnnte  liesohition  zukom- 
uu'U  würde,  sollten  die  Kurfürsten  sogleicli  Keiuiluiss  und  IJci'icht  da\(ui 
erhalten,  was  inzwischen  bis  zur  Stunde  nicht  gesciielien  sei.  Dieser  \'er- 
zug  währe  etwas  lang,  und  komme  vielen  hohen  und  trefHichen  Personen 
verdächtig  und  so  vor,  als  stecke  eine  „beyderseits  abgerichte  Correspon- 
denz"  daliinter,  besonders  da  das  eigenhändigem  Schreiben  weiland  K. 
Ferdinands  vom  letzten  Mai  15G4  mit  den  ilun  l>eigefügten  Artikel,  dei- 
ein  Fingerzeig  des  einzusehlagenden  Weges  der  ({üt(!  und  Versöhnung 
sei,  mit  dem  Verzug  des  Bischofs  imd  JDondcapitels ,  neben  deren  Schrei- 
ben an  den  Kaiser  Ferdinand  vom  24.  October  1563,  und  neben  der  An- 
zeige der  Herren  v(ni  Thüngen,  sannnt  anderen  Umständen,  „stracks  wi- 
der einander  lauifen. "  Hierzu  komme  noch,  dass  aucli  er  Tder  Kaiser 
Maximilian)  in  seinem  Schreiben  an  den  Kurfürsten  von  J^randenburg 
ausdrücklich  meldete,  er  sei  bereits  gründlich  und  sicher  berichtet  wor- 
den, dass  der  Bischof  und  sein  Kapitel  einer  gütlichen  Verhandlung  mit 
Grumbach  nicht  im  mindesten  bedacht  sei. 

Wenn  denmach,  fiihrt  der  Herzog  fort,  die  Sachen  so  Avie  er  sie  der 
Länge  nach  erzählt  hat,  sich  verhalten,  so  kann  er  nicht  in  Zweifel  stel- 
len, dass  die  kais.  Majestät  erkennen  werde,  sein  Thun  Verstösse  nicht 
im  geringsten  weder  gegen  deren  Hoheit,  Authorität  und  ]iesoiuti(ni, 
noch  gegen  weiland  K.  F(irdinand.  Noch  weniger  aber  unterstütze  es 
den  Trotz  und  die  Halsstarrigkeit  des  erwähnten  (irumbach  oder  veran- 
lasse eine  Störung  der  Kühe  im  Reiche;  im  Gegentheil  sei  es  auf  Abwen- 
dung der  voraussichtlichen  Empörung  und  auf  Befestigung  eines  dauer- 
haften Friedens  gerichtet.  Er,  als  Nachbar  der  streitigen  Partheien  köime 
ein  solches  neuerdings  aufloderndes,  und  über  seine  und  seines  Bruders 
Fürstenthümer  sich  verbreitendes  Feuer,  von  welchem  seine  Nachbarn 
und  vielleicht  seine  armen  Unterthanen  betroffen  werden  können,  nur 
ungern  sehen,  zumal  er  ohnehin  an  der  markgräflichen  Fehde,  bei  welcher 
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das  bischöfliche  Ki*iegsvolk  seinen  Unterthanen  unsäglichen  Sehaden 
(liu-ch  Brandlegmig,  Raub  und  Plünderung  zugefügt  hat  und  dessen  noch 
zui-  Stunde  kein  Ende  ist,  eme  herbe  Erfahrung  gemacht  habe*).  Täg- 
lich könne  man  sich  überzeugen,  wie  schwer  Z^vietracht  und  Kriegsfeuer, 
wenn  sie  im  Reiche  einmal  losgebrochen  sind,  wieder  gestillt  werden,  und 
wenig  Bereitwilligkeit  bei  den  Nachbarn  besteht,  Beistand  in  der  Be- 


wie 
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dränoiiiss  zu  leisten.     Darüber  habe  namentlich  der  Bischof  von  Würz- 
bm-g  in  seinem  Schreiben  an  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  sich 
beschwert.     Diese  Gründe  hätten  ihn  angetrieben,   der  Grrumbachischen 
Sache  sich  anzunehmen  und  keinen  Fleiss  zu  sparen,  um  Weiterung  zu 
verhüten  und  die  Handhabung  von  Friede,  Ruhe  und  Einigkeit  zu  bcAvir- 
ken.   Er  habe  auch  gemeint,  hinsiclitlich  des  (leschehenen  sei  sich  an  die 
gemeine  Reo'el:  duohis  maus  eliyenduiti  est  minus,  zu  halten.     Seines  gut- 
herzigen und  friedliebenden  Vorsatzes  sei  er  sicli  bewusst,   auch  sei  die 
Mehrzahl  der  Km'füi'sten  davon  überzeugt,  zuvörderst  aber  der  allwis- 
sende Grott.    Er  könne  ohne  Ruhmrede  vermelden,  dass  dm-ch  seine  Ver- 
mittelung  das  Weitergreifen  der  Unruhe  und  Friedensstörmig  aus  Anlass 
der  Grumbacher  Händel  verhütet  worden  sei.    Desshalb  lebe  er  der  tröst- 
lichen Zuversicht,   die  kais.  Majestät  werde  seine  guten  Absichten  nicht 
verkennen,  oder  von  Personen,  die  gegen  ihn  feindselig  gesiimt  sind,  das 
Gegentheil  sich  eim-eden  lassen.    Von  dem  erstatteten  Bericht  gewarte  er, 
der  Kaiser  werde  einsehen,   dass  er  in  dieser  Sache  seine  Schuldigkeit 
gethan  und  als  Fürst  und  Mitglied  des  Reiclis  zur  Erhaltung  des  gemeinen 
Friedens  nichts  habe  ermangeln  lassen. 

Nachdem  ihm  unlängst  ein  Schreiben  der  Km-fürsten  von  Mainz  und 
der  Pfalz  zugekonnnen  sei,  worin  sie  ihm  anzeigen,  dass  sie  die  Beschluss- 
fassung des  Bischofs  von  Würzbm-g  wegen  der  angebotenen  Unterhand- 
lung noch  nicht  erhalten  hätten,  doch  ihrer  gewärtig  seien,  luid  nachdem 
aus  dem  jüngst  an  den  Kurfürsten  von  Braudeiibm-g  erlassenen  kais.  Ant- 
wortschreiben, beiläufig  die  Ungeneigtheit  des  Bischofs  zu  einer  gütli- 
chen Unterhandlung  hervorgeht,  di-änge  sich  ihm,  falls  die  Antwort  des 
Bischofs  der  kaiserlichen  gleichlautend  wäre,  die  Ansicht  auf,  dass  die 
das  geliebte  Vaterland  zerrüttenden  Drangsale  ihr  Ende  noch  nicht 
erreicht   haben,    sondern   dasselbe    wegen   der   eigenen   Rachgier   und 

*)  Welche  Heuchelei,  wenn  Joh.  Fiietlrich  anders  schon  damals  conspiriite ! 
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Unvcrsiiiilifhkt'it,  von  dciu  Alliuäclitigcu  noch  ferner  mit  Unfrieden, 
Zwietraelit  und  Janinicr  werde  lieimgesucht  werden.  All'  dieses  Missge- 
sehiek  müsse  er  dem  göttlichen  Willen  anheimstellen  tuid  Denen  die  Vei- 
antwortiuig  überlassen,  Avelche  es  verm-sachen. 

Inzwischen  bitte  er  noch  einmal  in  aller  Untertliänigkeit,  Seine  Maje- 
stät wolle  diese  Sache,  der  entwickelten  Ursachen  halber,  zum  Austrage 
auf  friedliche  Weise  dui'ch  seine  und  der  beiden  Kurfüi'sten  V'ermittelung, 
um  welche  Grumbach  und  seine  Genossen  demüthig  ansuchen,  allergnä- 
digst  gelangen  lassen.  Dadurch  Averde  dem  heihgen  Reiche  deutscher 
Nation  zu  einem  dauernden  Frieden  und  zur  Kühe  und  Einigkeit  verhol- 
fen  werden,  ein  Vortheil,  welcher  8r.  k.  Mt.  bei  niänniglich  zu  ewigem 
Lob,  Ruhm  und  Preis  gereiche.  Er  für  seine  Person  werde  sich  bei  die- 
sem Handel  und  sonst,  wie  ein  getreuer  Reichs-  und  kaiserlicher  Fürst 
der  alles  was  der  Sicherheit  mid  dem  Frieden  entgegenstrebt,  abgethan 
wissen  will,  mit  aller  schuldigen  Ehrerbietigkeit,  DienstAvilligkeit  imd  Ge- 
horsam gegen  Sr.  Majestät  als  der  von  Gott  angeordneten  hohen  Obrig- 
keit zu  verhalten  und  zu  erzeigen  Avissen.  Wiederholt  bittend,  Sr.  Maj. 
möge  sein  allergnädigster  Herr  sein  und  bleiben,  erkläre  er  sich  willig 
und  bereit,  diese  allerhöchste  Gnade  mit  allem  Eifer  zu  verdienen. 

//.  Copej  Wass  mein  Junker  W^ilhelm  von  Grumpach  ahn  die  Ro. 
key.  Mt.  geschriben  den  13.  Januar  (U).  aussgangen  *). 

//.  Copej  Wass  Wilhelm  von  Grumbach,  Ernst  von  Mandeslo  vnd 
AVilhelm  von  Stein  an  die  kay.  Mt.  vff  jezigen  Reichstag  gen  Augspurg 
geschriben.    Denn  13.  Januarj  A.  (36.  aussgangen  ^). 

L  W^ass  mein  Junker  Wilhelm  v.  Grumbach  an  Chui'fürsten  zu  Sach- 
sen geschriben  den  8.  Febru.  anno  ^^.  ausgangen  "'J. 

h.  Copej  der  Schriften  so  Wilhelm  von  Grumbach,  Ernst  von  Man- 
desloe  vnd  Wilhelm  vom  Stein  an  Gemeine  Stendt  des  Reichs  geschriben. 
Den  2.  Martij  anno  GG.  ausgangen"). 


^)  Bei  Rudolph]  Gotha  dipl.  u.  bei  P  ab  erlin  N.  D.R.7.  B.  S.  9ini  Auszuge. 

'■')  Bei  Rudolphi  und  bei  Häberlin  7.  B.  S.  20. 

'")  Bei  Rudolphi  P.  II.  c.  7,  p.  18,  wozu  aber  zur  Ergänzung  des  folgenden 
Satzes  die  dort  ausgelassenen  Worte:  zu  schreiben,  gehören.  Vollständig  lautet 
der  Satz:  „Was  nun  der  Graf  S.  f.  G.  vertrauter  weise  bericht  vnd  derselbigen  für 
^,  Warnung  augezeigt,  dauon  wil  mir  iziger  Zeit  vnd  one  vorwissen  Irf.  G.  zu  schrei- 
,,ben  nit  gebüren.*' 

")  Bei  Häberlin  N.  D.  R.  7.  Bd.  S.  24.  im  Auszuge. 

i 
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l.  Copej  Wass  Wilhelm  von  Gi'iimLach,  Ernst  von  Manüloe  vnd 
Wilhelm  vom  Stein  an  die  kay.  Mt.  geschriben.  Den  2G.  Marcij  amio 
0(3  aus  gangen '-).  Was  sie,  „Ai'me  beschwerte  vom  Adel"  der  Kays, 
^laj.  auf  deren  schriftliche  imd  mündliche,  dem  Herzoge  Johami  Fried- 
rich gegebene,  ihnen  von  ihm  mitgetheilte  Erklärung  iln-er  halber  im 
Drange  der  Noth  und  Beschwerde  vorstellten  mid  baten,  das  werde 
der  Kaiser  aus  ihrem  Schreiben  vom  13.  Januar  1566  vernommen  haben. 
Seitdem  hätten  sie  einer  Antwort  darauf  geharret.  Wiewohl  sie  wüssten, 
dass  S.  Mt.  mit  hoch-wdchtigen  Angelegenheiten  beladen  und  desshalb 
mit  den  ihrigen  zu  verschonen  sei,  so  di'änge  sie  doch  ihr  imvermeidKcher 
Untergang  zu  einer  Mahnimg  an  jene  Vorstellung,  indem  sie  zugleich  an- 
zeigen, dass  der  vor  6  Monaten  in  ihrer  Sache  von  ihnen  an  die  kays.  Ma- 
jestät abgesandte  David  Baumgartner,  zm-ückgekehrt  sei  mid  ihnen 
berichtet  habe,  der  erhaltene  Bescheid  laute,  „Das  sie  (die  Majestät)  den 
„handell  so  wii*  also  vnderthenigst  An  E.  E.  K.  Mt  gelangen  (Hessen)  bis 
„auff  den  künftigen  Reichstag  sie  vns  allergnedigst  vorgeleitten  (Geleit 
„zusichern)  vnnd  erforderen,  vnd  ^tis  mit  vnsern  wiederwertigen  gutlich 
„vertragen  wollen.  Wie  sie  den  Auch  die  j\Iittel  vor,  ^^lnd  Albereit  In 
„handlung  stunden,  Vnd  sich  Als  dan  nach  verti-agener  Sachen  mit  vns 
„der  Dinge  halber,  so  Wir  An  E.  Key.  Mayt.  gelangen,  seDjst  persönlichen 
„allergnedigst  bereden."  Füi'  diesen  Bescheid  sag-teu  sie  allerunterthänigsten 
Dank,  versichernd,  denselben  mit  Leib,  Gut  imd  Blut  abtragen  zu  wollen. 

Nachdem  die  kais.  Maj.  aus  ihrem  jüngsten  gemeinschaftlichen 
Schreiben  imd  aus  dem  besonderen  des  Grumbach  ersehen  haben  werde, 
dass  sie  die  ganze  Angelegenheit  ihr  anheimstellen  luid  ihrer  Entschei- 
dung sich  unterwerfen,  dergestalt,  dass  sie  dem,  was  sie  fiü'  billig  erach- 
ten werde,  gerne  ein  Opfer  bringen  wollen,  überzeugt,  dass  das  ehrlie- 
bende Gemüth  S.  Maj.  nichts  was  „  adelichen  Eln-en  verletzlicli "  zmnu- 
then  Averde,  so  bäten  sie  S.  Maj.  noch  einmal,  in  Erwägimg,  dass  ihr 
Unglück  bloss  wegen  treugeleisteter  Herrendienste  *)  über  sie  gekommen 
sei,  sie  aus  Mitleid  A\aeder  zu  Gnaden  gelangen  zu  lassen,  die  Acht  gegen 
sie  allergnädigst  aufzuheben,  ihnen  sicheres  Geleit  zu  ver\Ailligen,  und  eine 
Ausgleichung  mit  ihrer  Gegenparthei  zu  bewirken,   damit  doch  auch  sie 

'^)  Unbekannt.  Ohne  Ortsangabe,  aber  von  den  obengenannten  Dreien  unter- 
schrieben. 

*)  Sie  meinen  damit  den  Markgrafen  Albrecht  von  Biandeiiburg-Culmbach. 
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endlicli  eiiiiaal  zu  Frieden  iiiul  Kiiho  i;elau{Jten.  Wie  sie  ileu  Kaiseni 
Karl  und  Ferdinand  seligen  Andenkens,  in  den  '^l'agen  ihrer  Bedrängniss 
ehrlich  und  getreu  beigestanden,  als(j  wollen  sie  ihr  gaiiz(;s  Lehen  UImt 
gegen  S.  Alaj.  sieh  verhalten.  —  WieAvohl  die  Reichstags-Verhaiidluug 
in  der  Mainzisehen  Kanzlei  sehriftlieh  zu  finden  sein  werde,  so  s(Men  sie 
doch  bereit,  woferne  ihnen  sicheres  Geleit  gegeben  und  ihr  Erscheinen 
auf  dem  jetzigen  Reichstag  gefordert  werden  sollte,  Jedermann  hohen  und 
niederen  Standes  Rede  zu  stehen,  und  sich  so  zu  bezeigen,  dass  S.  M.  an 
ihrer  Haltung  zuverlässig  Wohlgefallen  haben  werde. 

///.  Schreiben  Wilhelms  von  Gruuibach,  Ernst  von  Mandesloh  um.l 
AVilhelms  vom  Stein  an  die  Reichsstände,  dd,  2.  May  15GG  '^). 

//.  Copej  Wass  her  Dauit  Baumgarttner  An  die  Rom.  Kay.  ^It.  ge- 
schriben  Wilhelm  von  Grumbach  vnd  seine  niituerwanthen  belangende  '''j. 
Er  sagt:  Ich  kann  E.  Mt.  nicht  vorenthalten,  dass  Kränklichkeit  mich 
hierher  (nach  Gotha)  geführt  und  ich  hier  die  bewussteu  Personen  getrof- 
fen habe,  denen  ich  E.  Mt.  allergnädigste  Antwort  mittheilte,  dahin  lau- 
tend, dass  E.  M.  mit  dem  Bischof  von  Würzburg  verhandeln  wollen,  nicht 
zweifelnd,  diese  Angelegenheit  werde  jetzt  auf  dem  Reichstage  verglichen 
und  ausgetragen  werden.  Als  ich  E.  Mt.  fragte,  wann  E.  Mt.  sie  vor- 
fordern wüixlen,  zu  Anfang  des  Reichstags  oder  zu  Ende,  wurde  mir  der 
Bescheid:  dies  könnten  E.  M.  selbst  nicht  mssen.  Dieser  Aeusserungen 
bedanken  sie  sich  allerunterthänigst,  der  richtig  statthndenden  Fnter- 
handlung  sich  vertriistend.  Nebenbei  kann  ich  aber  doch  nicht  unterlas- 
sen der  mir  zugekommenen  Kmide  zu  erwähnen,  wornach  Euere  Maj. 
vorhätten,  die  Acht  noch  einmal  über  sie  zu  verhängen.  Dies  kümmt 
ihnen  ganz  unglaublich  vor,  da  sie  dem  allerhöchsten  Befehl  gemäss,  sich 
ganz  ruhig  und  friedlich  verhalten  haben,  des  Reichstags  mit  aller  Ge- 
duld gewärtig  sind,  und  E.  M.  ihi-e  ganze  Angelegenheit  zur  freien  Schal- 
tung anheim  gestellt,  mit  dem  Erbiethen,  all'  dem  Avas  E.  M.  ihnen  aufer- 
legen werden,  sich  willig  und  im  Vertrauen  zu  miterwerfen,  dass  E.  Mt. 
von  ihnen  nicht  begehren  werden,  was  sie  nicht  leisten  könnten.  Sie 
haben  nach  Gott  all'  ihr  Vertrauen  in  E.  M.  gesetzt,  und  leben  der  Hofl"- 


»3)  Bei  Rudolph!  Gr.  dipl.  2.  Th.  8.  8M,  mit  dem  Datum  letzter  April,  statt  2. 
Mai. 

'*)  Unbekannt.  Datirt  ist  dieses  Intercessions- vSchreibeu  aus  Gotha,  den  15. 
-Mai  156G. 
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umig,  E.  Mt.  werden  die  erlassene  Acht  allergnädigst  aufheben,  sie  wie- 
der zu  Gnaden  aufnehmen,  ihr  gnädigster  Kaiser  sein,  und  sie  mit  der 
Gegeuparthei  zu  einer  gütlichen  Vertragshandlung  gelangen  lassen.  Fiii- 
solche  Gnade  erbieten  sie  sich,  Ew.  M.  und  dem  hüchlöblichen  Hause 
Oesterreich,  Leib,  Leben  und  Gut  zu  widmen. 

Da  sie  nun  mich  angingen,  dieses  an  E,  M.  gelangen  zu  lassen,  so 
glaubte  ich,  es  zu  E.  M.  Kenntniss  bringen  zu  sollen,  fiü"  meine  Person 
die  Bitte  hinzufügend,  E.  M.  wolle  diese  guten  ehrlichen  Leute  ihrer 
Gnade  empfohlen  sein  lassen,  damit  sie  endlieh  einmal  zur  Ruhe  kom- 
men. Schiüdig,  und  mit  ungesparten  Fleiss  willig  zu  E.  M.  Dienst  mich 
zu  bekennen,  befehle  ich  mich  hiermit  E.  M.  unterthänigst,  in  Erwartung 
einer  gnädigen  Antwort,  um  selbe  den  guten  ehrlichen  Leuten,  entspre- 
chend ihrem  anhaltenden  Gesuch  darum,  zu  übermitteln. 
Datum  Gotha  den  15.  Mai  Anno  66. 

Dauid.  Baumgartner  von  Baumgartten. 

0.  Des  Kiu'fiü'steu  zu  Sachsen  Schreiben  an  hertzog  Johan  Fridri- 
chen  den  mittlem.  Darinner  er  s.  f.  g.  bescheid  gibt,  vf  der  beiden  gefan- 
genen Vergichten.  Alss  dass  sie  von  s.  f.  g.  vff  Ihre  Cliurf.  g.  abgefert- 
tiget  Dieselbige  zu  erschiessen  oder  mit  gif  ht  vmbzubringen.  Datimi  den 
12.  Juni  1566'''). 

[j.  Herzog  Johanns  Friedrichs  des  Rüttlern  zu  Saxen  anttwort  dem 
churfürsten  vff  seine  chm'fiü'stliche  ausgegangene  beschuldigimgs  Schrift 
geben  den  27.  Juni  1566  '^). 

q.  Grumbachs  mid  Steins  Widerlegung  der  Aussagen  des  Böhm  und 
des  Blass  Avider  sie  ''^).    Ohne  Ortsangabe  und  Datum. 

/•.  Verzeychnis  etlicher  Ai-tikell  So  Doctor  Husanus  bej  der  Kay. 
Mt.  neben  anderem  so  Ime  beuholen,  werben  soD.  Ohne  Ortsangabe  und 
Datum  18). 

*5)  Bei  Rudnlphi  P.  11.  p.  40  und  bei  Häberlin  iin  Auszüge  VI.  552. 

"^)  Bei  Rudolphi  P.  IL  p.  43.  Diesem  Sclireibeu  ging  eines  vom  16.  Juni  vor- 
an, doch  ist  das  vom  27.  Juni  die  Autwort  auf  das  kurfürstliche  vom  12. 

")  Bei  Kudolplii  P.  II.  p.  46,  wo  aber  nachstehender  Eingang,  au  dessenStatt 
er  seine  Worte  setzte,  fehlt.  Er  lautet:  „Der  Edleun  vund  Ehrenuestenn  Wilhelm 
„voun  Grumbachs  vnud  Wilhelm  vom  Steius  'i'eudlichet  vund  gautz  wahrhafftiger 
„bericht,  Daraus  beyde  hohes  vnnd  Niedrigen  Standes,  alle  Vernunfftige,  Ehrlie- 
„bende,  V^npardeysche  Leute  greifflich  befinden,  spuren  vnd  abnemen  können, 
,,Das  u.  s.  w. 

'«)  Bei  lludolphi  P.  II.  p.  78,  bei  Häberlin  VI,  545. 
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.s'.  (Irumpachs  vnnd  Steins  gegenbericht  vnd  verantliAvortung  vff 
bevfler  gefangenenn  zu  üressdenn,  Behenis  vnd  Blassenn  Vrgichten.  — 
Ohne  Ortsangabe,  aber  Datum  den  28.  Junij  Anno  Domini  1566  '^). 

/.  Der  Beyden  Gefangenenn  zu  Dressenn  Vrgichtenn -"). 

t(.  Extract  aus  eynen  schreiben  vonn  Magdebm*gk  das  der  gefann- 
gene  Beheim  zu  Dresdenn  vorm  gericht  widderuffen  haben  soll.  Datum 
Magdeburgk  den  annderen  Julij  Anno  66'^^). 

r.  Extract  aus  eynen  andern  schreiben  Das  der  gefanngene  Belieni 
zu  Dresdenn  vorm  gericht  widderuffen.    Datum  den  7.  Jidij  Anno  (50 --j. 

V.  Copej  der  Beantwortung  So  Hertzog  Hans  Fridrich  zu  Sachsen 
gemeiner  Reichs  Stende  zu  S.  f.  G.  aljgefertigte  gesandte  von  wegen 
vfenthalt  der  erclerten  Aechter  gegebenn.  Actum  Grimmenstein  den 
12.  Julij  Anno  dnn".  1566.    Unterfertigt:  Firstlieh  Sechsische  Kantzlei^^). 

Aus  der  wahrscheinlich  für  den  Herzog  Christoph  von  Wiü'temberg 
verfassten  „Zeittung  von  der  Belegerung  Gotta  de  dato  den  6.  Fe- 
„bruarij  1567,"  theile  ich  fast  den  ganzen  Inhalt  mit,  theils  weil  er  das 
Bekamite  bestätigt  und  theils  weil  er  Unbekanntes  enthält. 

„Vnd  khan  E.  f.  G.  begeren  auch  ferners  wass  sich  mit  der  bele- 
„germig  Gotta  zutragen  hatt,  nit  bergen.  Dass  das  Kriegsvolckh  des 
„Chm-fiü'sten  zu  Sachsen  den  tag  alss  man  den  A])sagbrieff  hineinge- 
„schickt  sich  in  ettliche  Dörffer  ^^nb  Gotta  gelegert  vnd  alda  vergraben 
„vnd  verschanzt  haben.  In  den  Dorffern  aber  biss  anhero  nichts  wider 
„die  statt  mit  schiessen  noch  schantzen  fiü'genommen.  Es  ist  auch  Gotta 
„gar  offen  gestanden  nach  Erfm-t  ^^^d  Arnstatt,  das  sie  etliche  hundert 
„Wegen  mit  körn,  gersten  \aid  liaber  auch  in  die  dreihundert  Wegen 
„hew  allein  vss  dem  kloster  Alsterhaussen  haben  nach  Gotta  füeren 
„lassen,  haben  derhalben  ein  Aniseglich  gross  gut  von  Prouiandt  Inns 
„schloss  YwA  in  die  statt  gebracht  xndi  man  kann  noch  vss  vnd  in  die  statt 


1»)  BeiEudolphi  P.  II.  p.  45.  bei  Häberlin  VI.  515. 

2")  BeiRudolphi  P.  II.  p.  40. 

21)  Bei  Rudolphi  P.  IL  p.  51.  Hiiberlin  VI.  576. 

")  Bei  Rudolphi  P.  II.  p.  51.  Häberlin  VI.  551.  Bei  beiden  ist  Böhm  als 
Heideknecht  bezeichnet,  in  obigem  Exemplar  findet  sich  dagegen  die  Variante 
Holzknecht. 

23)  Bei  Rudolphi  P.  II.  p.  62.  Diese  Antwort  liess  H.  Johann  Friedrich  der 
Reichs-Gesandtschaftüberreicheu,  welche  vom  Reichsttage  an  ihn  abgeordnet  war, 
um  ihn  zur  Entfernung  des  geächteten  Grumbachund  seiner  Genossen,  zu  ermahnen. 
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„teglich  khomnien.  Deroh;ill)Cii  so  haben  die  iin  sächs.  Leger  auch  nit 
„gefeyert,  sonnder  halben  die  DerfFer  vmb  (rotta  geblündert  viid  das 
„lanndjemmerlich  verheert  viid  verderbt,  haben  gar  nichts  -s^-ider  den  feind 
„getan,  vnd  filr  gewendt  sie  weren  zu  scliAvach,  imd  Kündten  vor  ankimfFt 
„des  Frenkhischen  Kraiss  den  Pass  vmb  Gotta  nit  niderlegen  vnd  weh- 
„ren. " 

„Mitlerweil  ist  der  Landtag  zu  Salfeld  von  mein  gn.  F.  vnd  Herrn 
„Hertzog  hannss  Wilhelm  auch  gehalten  Avorden.  Ynd  hatt  die  K.  Mt. 
„alda  Ire  Commissarien,  auch  der  Chui'fiü'st  von  Sachsen  seine  Räth,  alss 
„D.  Lindeman  vnd  Hannss  von  Germorn,  (Germar)  Comptm-en  zu 
„Schwatzen  gehabt  ■^*).  Vnd  seind  alda  die  Grafen,  Ritterschaft  \Tid 
„Lamidtschaft  Irer  Aid  vnd  pflicht,  damit  sie  mein  g.  f.  Hertzog  Job. 
„Friedrich  zugethan  gewest  loss  gezehlt  vnd  an  Hertzogen  Johannsen  W. 
„gewisen  worden.  Vnd  wiewol  soliches  die  Vnderthanen  säur 
„vnd  schwer  ankhommen.     Jedoch   habexi  sie  letstlich  gewilliget." 

„ Dergleichen  hatt  S.  f.  G.  an  den  Bnider  H.  Johanns  Wilhelmen 

„sreschriben  vnd  bee'ert  S.  L.  Avollte  Im  d,ie  frantzhösische  Zwelff 
„Rittmeister  leihen.  So  wolle  er  Inen  geldt  schickhen  Ime 
„Reuter  zu  bewerben,  auch  örtter  anweisen,  wo  die  Reuter  sol- 
„ten  anreüten  vnd  Ire  Musterplätz  haben -^).  Solchs  hatt  hertzog 
„Wilhelm  gar  abgeschlagen  vnd  nach  dem  Landtag  Weinmar,  Jhena 
„vnd  andere  Stett  H.  Joh.  Friedrichs  persordich  eingenonmien.  Der  Feld 
„Obriste  im  sechsischen  leger,  Jakob  von  der  vSchulenbiirg  hatt  Ysse- 
„nach,  Grumberg,  Gersting,  Saltzungen,  AValttershaussen  vnd 
„andere  stett  eingenommen.  Nach  dem  Landtag  ist  dess  ChTu-füi'sten  von 
„Sachsen  geschütz  in  Erdfurd  ankhommen,  alss  vier  vnd  zwantzig  stuckh 
„Büchsen.  Diese  seind  lenger  dann  drithalb  Wochen  zu  Erdfurd  gestau- 
„den,  aber  vor  zweien  tagen  (also  den  4.  Februar)  für  Gotta  gefüert  wor- 
„den  Dorunter  zwelff  Carthaunen  waren."  (Nmi  berichtet  der  Schreiber, 
dass  der  Kurfürst  einen  Landtag  zu  Torgau  gehalten,  seine  Ritterschaft 
dort  gemustert  und  in  die  Festungen  Wittenberg,  Dresden  und  Leipzig 
gesendet  habe,  dass  er  allenthalben  Knechte  werben  und  in  die  Festimgen 

2*)  Schwetzen. 

'^')  Die  Bezeichnung  französische  Rittmeister,  die  ich  anderswo  nicht  fand, 
lässt  vermnthen,  dass  sie  von  der  Truppenwerbung  für  den  Hugenotteukrieg,  wo- 
mit Herzog  Joh.  Wilhelm  sich  damals  beschäftigt  haben  dürfte,  so  benannt  waren. 
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zur  Besatzung  schicken,  sowie  diese  drei  Festungen  aus  allen  seinen 
Schlössern  und  Aenitern  reichlich  mit  Mundvorr<ath  versehen  lasse  „ob 
„jrgend  die  Aechter  ainen  Anhang  wiirden  bekhommen  vnd 
„Aveil  (während)  seinChurf.  Gn.  für  Gotta  Hgt,  line  mittler  weil 
„Ins  lanndt  fallen/' 

„Es  haben  aucli  Ir  Ch.  gn.  sonderlich  von  hertzog  Erichen  von 
„Braunschweig  Erklärung  begert  Wass  er  bey  den  Aechtern  thun  wölk . 
„Aber  ob  er  wol  in  Reuter  bestalung  vnd  grossem  gewerb  ist.  So  hatt 
„er  sich  doch  erclärt.  Das  er  wider  der  K.  Mt.  vnd  das  Reich  bej  hertzog 
„Johannsen  Friedrich  nichtz  thun  wolle." 

„Für  Marggraf  Hansen  von  Cüstrin  hat  man  sich  seer  ge- 
„fürcht.  Dann  er  ist  auch  in  Rüstung  vnd  grosser  Reuttcr  Bestallung 
„vnd  man  weiss  nit  wanimb.  Darumb  hatt  Ime  der  Churfürst  zu  Sach- 
„sen  als  Oberster  dises  Kraiss  vmb  Erclerung  geschrieben.  Aber  er  hatt 
!;,sich  lang  nit  ercleren  wollen.  Jedoch  sagt  man  jetz,  Das  er  erclert  hab, 
,,Er  wisst  wider  das  Reich  vnd  den  Kayser,  den  Aechtern  noch  den  hert- 
„zog  nit  beizustehn.  Ob  dem  also  sei,  wu'dt  die  Zeit  wol  geben."  (Von 
den  auf  dem  Füi'stentag  zu  Leipzig  anwesenden  Fürsten,  nennt  der  Be- 
richterstatter ausser  dem  Markgrafen  Joh.  Georg  von  Brandenburg,  den 
Herzog  von  Lüneburg  und  den  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  (von 
dem  er  sagt,  er  habe  nebst  dem  Grafen  Günther  von  Schwarzburg  auch 
den  Auftrag  erhalten,  noch  2000  Pferd  zu  Averben)  einen  Herzog  zu 
Liegnitz.)  „Am  Tag  Fabiani  vnd  Sebastiani  ist  der  Churfürst  mit  500 
„Pferden  zu  Salza  zwo  meil  von  Gotta  ankhomen  vnd  sein  gemahel 
„dahin  mitgebracht.  Ist  denselbigen  tag  sechs  meilgereist.  Den  vol- 
„genden  Dinsttag  zu  Mittag  Ist  hertzog  Joh.  Wilhelm  gen  Salza  kho- 
„men,  sich  mit  seiner  Churf.  Gn.  zu  uergleichen  des  Kriegs  Costens  hal- 
„ber  Den  S.  f.  g.  denselben  ablegen  soll.  Dieweil  S.  f.  g.  dargegen  das 
„Lanndt  Avill  einnemen." 

„Den  volgenden  Mittwoch  Ist  der  Churfürst  vnd  hertzog  J.  W.  Ins 
„leger  ankhommen  vnd  sich  in  ein  Dorff  gelegen,  genannt  Wangenheim. 
„Vnd  hatt  der  Churfürst  seine  Knecht  mustern  vnd  bezalen  lassen.  Hatt 
„dreyzehn  stark  fendlein  Knecht  vnd  in  die  viertaussend  Pferd." 

„Den  volgenden  Freytag  ist  der  Frankhisch  Kraiss  auch  ankhomen, 
„alss  1200  Pferdt  vnd  G  Fenlein  Knecht,  sollen  dreyssig  Stuck  Büchsen 
„mit  sich  bringen,  gar  ein  schön  geschütz.  haben  sich  gelegert  in  drej 
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„DorfFer  als  Simdthaussen,  Bülsleben  \Tid  sonst  noch  in  eins,  ^nld.  haben 
„die  von  Gotta  grausam  in  dise  Dorffer  geschossen  Dann  sie  weit  vber 
„ein  halb  mcil  mit  Iren  geschütz  reichen  khinnen,  schiessen  gar  gewis." 

„Den  Sonnabendt  als  den  25t  Januarij  am  Tag  der  Bekehrung  St. 
„Pauli,  da  ist  der  Chiu-fürst  imd  Hertzog  Job.  ^^'ilhelm  füi*  Gotta  mit 
„Reuterey  vnd  Knechten  zu  der  Sclilachtordiumg  gezogen  vud  sich  Jm 
„feld  sehen  lassen,  vnd  einen  Drommeter  vnd  Edlknabeu  für  die  Statt 
„auch  alle  Lehenleut  vom  Adel,  Burger  vud  Bauern  abgefordert  bei  ver- 
„lust  Ires  lehens  leibs  vnd  lebens  "  '^■''). 

(Xuu  kömmt  die  Erzählung  von  Grumbachs  Rede  über  die  Kriegs- 
Veranlassung  und  der  vjui  Km'füi'steu  hierauf  erschienenen  gedi'uckten 
Widerlegung).  Dann  folgt :  „Es  soll  auch  der  hertzog  in  der  Stadt  den 
„Adel,  Bürger  und  Bauern  lassen  in  ein  Ring  fordern  ^^ld  gefragt :  Wer 
„bei  Ime  in  der  Yestung  vnd  Statt  bleiben  vnd  alss  ein  getrewer  Ynder- 
„than  und  Lehenmann  vest  bei  Ime  halten  Der  solt  auf  ein  seiten  abtre- 
„ten.  Item  Wer  zu  Hertzog  Joh.  Wilhelm  hinauss  will  Der  solt  auch  vif 
„ein  Seiten  tretteu.  Aber  da  liatt  Niemand  auf  hertzog  Joh.  Wil- 
„helms  Seiten  tretten  Avellen.  Denn  sie  sich  alle  gefurcht  Dass 
„der  Hertzog  in  der  statt  alle  mecht  lassen  erschlagen^**). 

„Vnd  hat  Hertzog  Hanns  Friedrich  daruff  sie  alle  Irer  Aide  vnd 
„Pflicht  loss  vnd  ledig  gesagt  Darmit  sie  hertzog  Johann  Wilhelm  sind 
„zugethan  gcAvesen  vnd  hat  das  Kriegsvolkh  getröstet.  Das  sie  sollen 
„kekh  sejn.  Er  werde  baldt  Entsatzung  bekhomen  vnd  alss- 
„dann  Avollten  sie  zwo  Pferd  an  einen  frenibden  zäun  binden 
„vnd  auffander  Leut  Mistin  füeren." 

„Sie  seind  ganz  sicher  vnd  Küen  in  Gotta,  bauen  auch  grausam  sehr 
„darinnen,  haben  von  holz  Blochhäusser  auf  den  Wahl  gesetzt,  niu'  drey 
„Messruthen  ain  Blochhaus  von  dem  andern  gelegen  vnd  mit  Erden 
„gefüllt.  Sollen  in  die  SOOhmidert  Stück  Büchsen  aufredern  stehn  haben 
„auf  dem  Wahl ;    haben  am  Sonnabend  nit  zwen  Schütz  (Schüsse)  nach 


^■'^i  Sowohl  die  Zifferangabe  der  fräukiscliea  Hilfsmaiiiisohaft  als  das  Datum 
dos  Ausrückens  und  der  Aufforderung  stimmen  mit  den  Angaben  bei  Voigt  genau 
/Zusammen. 

-®)  Unbekannt,  bestätigt  aber  die  Angabe,  da«s  man  in  Gotha  auf  Hinrichtung 
Derer  bedacht  war,  welche  mau  nicht  für  verlässig  hielt.  —  „Mistin"  im  folgenden 
Satz  ist  der  alte  Accusativ  von  Mist. 


—     25     -- 

„des  Chiirfürsten  Kriegsvolkli  nethiui ,  al)er  ^•raiisam  sehr  nacli  den 
„Frankhen  geschossen,  geben  l'üi',  die  Meissner  seien  Ire  guten  Freund 
,,vnd  thun  Inen  nichtz..  Aber  mit  den  Andern  weiten  sie  gute  arbeit 
„mac-lien,  fallen  derhalben  teglich  herusser  vnd  scharniitzeln  mit  Inen; 
„schiessen  auch  sehr  nach  Inen." 

„Sie  sind  also  küen  Dass  sie  an  des  Churfiirsten  Ordnung  vier  oder 
„fünf  rennen  dorffen  vnd  mit  den  khleinen  feürbüchssen  vntcr  sie  schies- 
„sen,  rennen  wieder  daruon  alss  flogen  sie  daruon  vnd  in  viijilia  couccr- 
„sionis  Pauli  da  Grunibachs  Knecht  einer  der  siben  Jar  bei  Inie  gedient 
„selb  vierdt  (selbe  anführt)  vnd  aucli  hausen  ist,  vnd  in  der  Flucht  sein 
„pfcrdt  stolpert  vnd  feilt.  Da  ist  er  von  einem  Chm'füi'stlichen  geschos- 
„sen  worden  vnd  vom  pfcrdt  gefallen,  Den  haben  die  Churfürstllchen 
„bekommen  vnd  Ins  leger  gefüert  vnd  alss  in  (ihn)  der  Cluu'fürst  in  fehl 
„geselm,  hatt  er  zum  knecht  gesagt:  hat  man  dich  bekhomen  Bösewicht, 
,'man  soll  dich  henkhen,  da  hat  er  verwente  unnütze  wort  nach  den  (Jhur- 
„fürsten  getriben,  mochte  Inie  Aaelleicht  auch  nicht  gekhennt  haben. 
„Aber  Joachim  Pobel  Oberster  vber  1000  Pferdt  des  Ohurfürsten,  hat 
„zum  Knecht  gesagt,  gemach  Landsmann,  du  kennst  noch  die  leut  nicht 
„die  mit  dir  reden.    Er  ist  der  Oberst  Bürgermeister  zu  Alt  Dressden." 

„Dieser  knecht  hat  gesagt  das  man  den  Donnerstag  zuuor  im  Schar- 
„mützel  den  (denen)  von  Gotta  zween  geschossen  hette  Der  eine  were 
„alssbald  alss  er  in  die  Statt  khomen  gestorben  vnd  were  ein  Edelmann 
„gewest,  genannt  Karpfenstein.  Der  cinder  ist  ein  Pflug  ^7).  Ist  Amsicher 
„vor  den  Churfüi'sten  Aber  dem  werd  der  Schutz  (Schuss)i  am 
leben  nichtz  schaden."  (Darauf  folgt  die  Nachricht  von  dem  in  der 
Stadt  herrschenden  Wassermangel  und  vom  Ausbruche  der  Bräune  und 
Pestilenz.  Ferner  die  Sendung  eines  Edelknaben  von  Mandeslohe  mit 
Briefen.  Weiter  heisst  es,  dass  man  seitdem  im  Lager  zum  Schanzen 
sich  vorbereitet  und  der  Kurfürst  vom  Gralgenberge  her,  den  21.  Jänner 
den  Anfang  damit  gemacht  habe ,  inzwischen  sei  er  damit  noch  weit  von 
der  Stadt.  Die  Franken  hätten  von  Sonderhausen  her  angefangen  zu 
schanzen.  Weil  aber  dieser  Ort  mit  dem  Schlosse  auf  gleicher  Höhe,  so 
habe  man  vom  Schlosse  her  stark  geschossen  und  gleichzeitig  Reuter  und 
Hackenschützen  einen  Ausfall  machen  lassen,  von  denen  die  Schantzar- 


2'')  Karpfenstein  ist  auch  anderswo  genannt,  Pflug  nicht.      Der  nachfolgende 
Satz  macht  glauben,  dass  man  den  Kurfürsten  für  kugelfest  hielt. 


—    26    — 

heiter  einmal  in  die  Flucht  o^eschlagen  worden  seien.  Dessenungeacht 
werde  damit  t'ortgefjihren.  „Der  liertzog  hatt  in  die  dreihundert  Reutter 
,. hinein  in  die  Vestung  bekhonnnen  und  ist  Berthel  von  Neinspergk  ain 
„stattlich  Ritter  auch  in  Gotta,  wohnet  auff  dem  Eisfeld  vnter  den  Bi- 
„schoff  von  Maintz,  sein  dorinnen  vil  verwegner  leut  die  fiii'  Chm'-  und 
„Füi'sten  vnsicher  seind  vud  es  dreinn  setzen  werden ;  dass  sich  darfüer 
„ansehen  lasse,  Es  welle  ein  langwierige belegerung  werden.  Vnd  haben 
„die  Chm-fürsten  albereit  vil  arme  leut  gemacht  vnd  ain  gross  gut  auss 
„diesem  lanndt  weggefüert.  Nun  khommen  die  Franken  vnd  blindem 
„auch  die  Dörfler  vnd  arme  Leut.'^ 

„Es  hatt  hertzog  Johann  Willi,  auch  in  (xotta  geschickt  vnd  bitten 
„lassen  der  Bruder  wolte  doch  seine  hertzogin  ^^ld  die  drei  Kinder  auch 
„heraussschickhen ,  Er  weit  sie  fürstlich  vnderhalten,  auff  dass  sie  nicht 
„in  der  Vestmig  schaden  nemen.  Aber  deJ  hertzog  hat  die  nicht  herausser- 
„schickhen  wellen,  vnd  man  sagt,  dass  vor  wenig  tagen  Ime  der  jüngste 
„herr  solt  gestorben  sein,  aber  ich  kans  für  eine  gentzliche  Wahrheit 
„nicht  schreiben"  '^).  (Er  erzählt  nun  die  bekannte  Kriegslist  mit  den 
gefüllten  Säcken  und  bemerkt  dazu:)  „Die  Statt  Erdfiu't  hatt  vergange- 
„nen  Freitag  auch  23  Wegen  mit  Seckhen  ins  leger  geschickht  als  drey- 
„zehnthalbtausend  Seckh.  Die  Grafen  von  Manssfeld  sollen  15000  Seckh 
„schickhen  vnd  400  Schantzgreber.  Die  Statt  Milhaussen ,  Northaussen 
„alle  vmbliegenden  Grafen  müsse  Seckh  schickhen,  vnd  lesst  der  Chm"- 
„füi'st  auss  Meissen  noch  mer  geschütz  holen.  Der  Schantzgreber  hatt  er 
„400'  vnd  nimmt  teglich  mehr  an.  Er  avUI  füi'  sich  40  Carthamaen  zusam- 
„men  bringen  vnd  will  tag  vnd  nacht  schiessen  vnd  mit  fem'  werffen  die 
„Statt  engstigen.  JNIan  hat  in  200  feür  Kuglen  auss  Meissen  iii  Erdfurt 
„gefüert  gehabt,  Da  eine  jede  costet  16  Gidden  vnd  man  hatt  daselbst  zu 
,,Erdfurt  gar  vil  mehr  machen  lassen,  haben  vil  feür  ]\lersel  darfüer  ge- 
„füert." 

„Hertzog  Heinrich  (von  Braunschweig)  hatt  vor  zehen  tagen  auch 
„ein  gesch wader  Reuter  vnd  etlich  Fussvolkh  für  Gotta  geschickht,    ligt 

28)  Schulze,  (Elisabeth,  Herzogin  zu  Sachsen)  führt  diesen  Zug  aus  Acten  des 
geh.  Archivs  zu  Gotha  S.  93  so  an,  als  ob  Herzog  Joh.  Wilh.  Antrag  an  die  Herzo- 
gin gerichtet  gewesen  und  die  Antwort  von  ihr  gekommen  wäre.  Die  Sage  vom 
Todedes  halbjährigen  Sohnes  Joh.  fernst  war  vermuthlich  von  der  über  seine  Wiege 
hiaweggeflogeneu  feindlichen  Kugel  veranlasst,  welche  eines  Tages  in  das  Gemach 
der  Herzogin  eindrang. 
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„dasselbig  kriegsvolkh  in  Dorff  N.  N.  Doreiii  die  Gottischen  ofFt  gefallen 
„vnd  Ire  Reutter  rotlie  binde^  angehabt,  aber  bald  weisse  feldzeichen 
„herfürgezügen  vnd  leutt  erschossen  vnd  gefangen,  haben  hertzog  Au- 
„giisti  Reutter  Profosen  darinnen  auch  gefenglich  bekhonien." 

„Der  Churfürst  hat  ainen  schwedischen  Rotten  niedergeworfFen  der 
„brieflP  gehabt  hat  an  hertzog  Joh.  Friedrich,  Darinnen  der  König  schreibt, 
„Er  soll  niu'  Reutter  vnd  Knecht  aufnemen.  Wa  er  käme,  so  wolle  er 
,,das  Schwedengeld  sein ,  auf  das  man  dem  Churfürsten  von  Sachsen  ein 
„Pankhet  wird  schenkhen/' 

„Es  muss  gleichwol  etwas  groscs  fürsein ,  das  man  ain  so  grose  Reu- 
,,terei  fiii-  Gotta  bringt  Dann  vber  zehentaussend  Pferdt  darfür  zusamen 
„khomen  sollen  \nid  sehen  disen  Krieg  vil  leutt  seltzam  an ,  vnnd  kündte 
„auch  darufF  sonnst  AVeitterung  >Tid  Spaltimg  erfolgen  im  Reich  Denn 
„vil  fürsten  mit  diser  belegerung  nit  zufriden  sein,  vnd  bleibt 
„der  Westfelisch  Kraiss  mit  seiner  hilff  gar  auss.  Der  Xider- 
„sachsische  Kraiss  hatt  auch  nichtz  geschickht  Denn  wass  hert- 
„zog  Heim-ich  gethan  hatt.  Ob  sie  aber  geltt  senden  werden,  kann  ich 
„nit  wissen.  Hessen,  Gülch,  alle  Marggraffen  vnd  alle  Pfalz- 
„grafen,  sagtt  man,  sehen  dise  belegerung  nit  gern"^^). 

„Am  letzten  tag  Januarij  sein  hertzog  Boreims  von  Pommern 
„(Barniraius  XII.)  vnd  der  ^^er  Jungfürsten  von  Ponnnern  auch  des 
„Pfalzgrauen  Rath  fürGotta  ankhommen,  vnd  wollen  zwischen 
„dem  Churfürsten  vnd  hertzog  Johannss  Friedrich  von  einem 
„Friden  handien." 

„Am  Sonnabend  1.  Febr.  hat  in  der  Statt  Erdfurt  Dorffer,  Graf 
„Burkhardt  von  Barbi  noch  taussend  Pferd  versamlet  so  er  auch  für 
„Gotta  dem  Churfürsten  zufüeret"  ^^). 

„Am  Sonntag  den  2.  Febr.  haben  der  Churfüi'st  vnd  die  Keysserischc 
„Commissarien  noch  ein  Abforderimg  nach  Gotta  geschickht.  Das  soll 
„auch  die  letzt  vermahnung  sein.  Daruff  man  auch  villeicht  alssbald  die 
„statt  beschiessen  würt,  Denn  wer  sich  in  4  tagen  nit  herausser- 
„macht  Dem  soll  hernach  khein  gnad  widerfaren.^'  (Hierauf  die 
Angaben  von  Joh.  Friedrichs  angenommenen  Kurfürstentitel ,  den  Kiu'- 

29)  Noch  im  näinUchen  Monat  kam  Unterstützung  vom  westphälischen  und  nip- 
dersächsischen  Kreis. 

3»)  Diese  1000  Reiter  waren  vom  westphälischen  Kreise  besoldet. 
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Schwertern,  güldenen  Schwertern,  Münzen  etc.  Sodann  Bericht  von  der 
Gefangennehnumg  des  Mandeslohischen  Kneclits  und  des  von  Asnius 
Stein  nach  Gotha  gesandten  Edelknaben  mit  der  brieflichen  Nachricht, 
dass  er  300  Pferde  durch  die  Wetterau  nach  Gotha  führen  werde,  doch 
möge  der  Herzog  ihm  dieserwegen  schreiben). 

„Hertzog  Barnims  von  Pommern  auch  des  Jungen  fürsten  auss  Pom- 
„mern  Räthe  vnd  mit  den  Pfalzgräuischen  gesandten  im  leger  gewesen 
„bei  dem  Churfürsten,  vnd  handien  wellen  von  einem  friden,  aber  sie  ha- 
„ben  nichtz  vssgericht,  auch  liatt  man  sie  in  die  Statt  Gotta  nit  lassen 
„Avellen.  Dann  der  Cliurfürst  hat  fürgeben  Da  were  khein  mittel  zum  Ver- 
„trag  anders ,  dann  das  der  fürst  in  Gotta  müesste  die  Aechter  herusser 
„geben,  Das  wurd  er  nicht  thun,  darumb  were  auch  alle  vnderhandlung 
„vergeblich,  vnd  seind  die  Pommerischen  Räthe  gestern  zu  Erdfurt  an- 
„khomen  vnd  ziehen  heut  nach  Weinmar  zu  Mein  g.  f.  vnd  Herr  hertzog 
„Johanns  Wilhelm,  der  Cliurfürst  zu  Sachsen  hatt  angefangen  zu  schantzen 
„Dergleichen  auch  der  Fränkhische  (Befehlshaber).  Vnd  wenn  man 
„schantzt,  so  gibt  man  einen  schantzgräber  dess  tags  einen  Gulden,  aber 
„sie  schiessen  grausam  sehr  auss  der  statt  vnd  auf  die  schantzgräber." 

„Seidhero  des  Sonntags  sind  alle  Pass  verlegt  vmb  Gotta  Das  Nie- 
„mand  mehr  hinein  oder  wieder  herauss  khommen  kann,  vnd  man  Avirdt 
„nun  mit  einem  grossen  ernst  zur  sach  thun. " 

„Disen  abend  ist  gewise  Zeittmig  ankhommen  zu  Erdfui*t  das  mor- 
„gens  Freitags  zu  Eissenach  ankhommen  sollen,  des  Churfürsten  Pfalz- 
„grauens,  des  hertzogs  von  Gülch  Räthe  vnd  des  Landtgrauens  von  Hes- 
„sen  Gesindt,  die  nochmal  versuchen  sollten,  ob  man  khennde  Grum- 
„b  a  c h  V  0  n  d  e  m  h  e  r  t  z  0  g e n  b  r  i  n  g  e  n  Das  die  Vestung nitbeschossen  oder 
„gestüermt  werden  müesste  oder  vilblut  darfür  vergossen  werden  möchte"^'). 

„Hertzog  Johann  Friedrich  ist  mit  seinen  Rittmeistern  vom  Könige 
„vss  Frankhreich  erfordert  vnd  beuelch  empfangen  Reuter  zu  werben. 
„Man  weiss  aber  noch  nicht,  worzu  Frankhreich  die  Kriegsrüstung  gebrau- 
„chen  will  ^^).    Geben  den  6.  Februarij  1567." 

8')  Bei  Rudolphi  und  Häberlin  ist  diese  Gesandtschaft  deren  Ankunft 
hier  oben  am  7.  Febr.  festgesetzt  ist,  mit  der  früher  erwähnten  vom  31.  Jänner  in 
eine  zusammengezogen,  auctt  ist  nur  die  Rede  von  „einigen  Fürsten."  Voigt,  Rau- 
mers Tasch.  1847.  S.  221  nennet  sie  aber. 

^'^)  Diese  Angabe  ist  richtig.  —  Die  Reiterwerbuug  geschah  für  den  Krieg  ge- 
gen die  Hugenotten,  und  Joh.  Friedrich  begab  sich  i.  J.  156S  selbst  nach  Frankreich. 
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Es  ist  sehr  zu  bedauern,  tlass  sieh  von  diesem  Berichte  bloss  das 
mitgetheilte  Bruchstück  vorfand.  A^oUständig  wäre  er  walirscheinlich  der 
beste  von  den  beiden  gedruckten,  die  wir  haben.  Die  lUstorica  descrqAio 
ist  nicht  bloss  partheiisch,  sondern  verschweigt  auch  das,  was  ihrer  Ten- 
denz nicht  entspricht;  die  „Beschreibung  des  Kriegs  vor  Grinnnenstein 
und  Gotha"  von  Paul  Töles  bei  Hellfeld,  III,  180  ist  als  W^erk  eines  Au- 
genzeugen äusserst  dürftig.  Müller  hat  sie  in  seinen  Annalen  meist  Mürt- 
lich  abgeschrieben,  wesshalb  auch  sein  Bericht  über  die  Belagerung  keine 
selbsständige  Quelle  verräth.  Ergänzung  ist  also  noch  immer  nöthig.  Der 
Verfasser  des  Fragments  scheint  sich  im  kurfiü-sthchen  Lager  aufgehal- 
ten zu  haben  und  mit  der  Belagerung  nicht  einverstanden  gewesen  zu 
sein.  Da  er  die  Herzoge  Joh.  Friedrich  und  Juh.  Wilhelm  seine  gnädig- 
sten Herren  nennt,  so  war  er  vermuthlicli  des  ersteren  Unterthan  v(ir 
seiner  Erklärung  in  die  Acht. 

II. 

Alle  älteren  Geschichtschi-eiber  stellen  Grumbachs  Charakter  und 
Handlungsweise  in  das  hässlichste  Licht,  theils  weil  die  wenigsten  von 
Partheieinllüssen  frei  blieben,  und  theils  weil  die  meisten  bloss  an  den 
verbrecherischen  Ausgang  von  Grumbachs  tragischer  Geschichte  sich 
hielten,  ohne  von  der  Folge  auf  den  Grund  ziuäickzublicken,  und  bei  der 
Zurechnung  das  überall  mit  grosser  Bedeutung  hervortretende  psycholo- 
gische Moment  ins  Auge  zu  fassen.  Am  ärgsten  haben  es  die  gleichzei- 
tigen Historiker  getrieben,  von  denen  nicht  einer  welcher  Recht  und 
Unrecht  gewissenhaft  vertheilt  hätte ,  genannt  Averden  kann.  Die  arge 
politische  Färbung,  welche  Grumbachs  Privatsache  in  ihrem  letzten  Sta- 
dium angenommen  hatte  und  die  ausserordentliclie  Gereiztheit  der  Für- 
sten, auf  deren  Erniedrigung  es  bei  jener  abgesehen  war,  schüchterte  sie 
ein,  auch  Hessen  sie  sich  lieber  von  ihrem  an  die  lebenden  Machthaber 
geknüpften  Interesse  als  von  der  Wahrheit  bestimmen,  endlich  bedach- 
ten sie  wohl  auch ,  dass  ihnen  der  todte  Grumbach  nicht  schaden  kömie. 

Es  kann  nach  dieser  Auseinandersetzmig  nicht  auffallen,  dass  Schar- 
dius,  Thuanus  vmd  selbst  Sleidan,  der  aber  noch  von  Grumbach  selbst 
in  seiner  „Klagschrift"  zm-echt  gewiesen  A^nirde,  der  Scludmeister  Ar- 
nold imd  der  Mönch  des  Klosters  Th  er  es  die  gleiche  Sprache  führen, 
doch  hätte  man  meinen  sollen,  die  Späteren  würden  sich  auf  einen  freieren 
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Standpunct  stellen.  Allein  auch  sie  Hessen  sieh  von  herkömmlichen  und 
untergeordneten  Rücksichten  leiten.  AVährend  nämlich  die  bischöflich- 
fräiddschen  rreschichtschreiber  es  für  eine  gemeine  Schuldigkeit  hielten, 
Parthei  füi"  ihre  Landesfürsten  zu  nehmen,  wodui'ch  das  Verhältniss  Gruni- 
bachs  zu  seinen  Gegnern,  den  Bischöfen  Melchior  und  Friedi'ich,  und 
somit  der  erste  Theil  seiner  Geschicte  entstellt  wm-de,  trieb  die  sächsi- 
schen ein  ebenso  falscher  Patriotismus  zm-  Entstellung  des  anderen 
Theils,  d.  i.  des  Verhältnisses  Grumbachs  zu  seinem  Gönner,  den  Herzog- 
Johann  Friedrich,  dessen  eigene  Verirrungen  und  verbrecherische  Hand- 
lungen sie  von  dem  verderblichen  Einflüsse  Grumbachs,  von  seinen 
Ränken,  Verstrickmigen  und  Zauberkünsten  ableiteten,  um  den  Charac- 
ter  des  Herzogs  zu  retten.  So  kam  es,  dass  Grumbach  aus  fränkischen 
Quellen  als  Friedbrüchiger,  Strassenräuber,  Aechter,  Füi'stenmörder, 
Teufelsbanner,  aus  den  sächsischen  aber  als  Mephisto  des  Herzogs  und 
gräiüicher  Böse^\aclit  hervorging. 

Endlich  brach  aber  doch  die  Zeit  der  Urtheils- Berichtigung  heran. 
Den  ersten  Anstoss  dazu  gab  Lessing  aus  Anlass  der  Mittheilung  des 
Gedichts:  „die  Nachtigal"  im  ersten  Beitrag  zur  Geschichte  imd  Litera- 
tur. Er  fand  an  all'  dem  tollen  über  Grumbach  gedruckten  Zeug  heraus, 
dass  die  Gelehrten  ihm  Unrecht  thim,  da  sie  ihn  „zu  dem  abscheidichsten 
„und  imsinnigsten  Bösewicht  machen,  ihm  alle  Schandthaten,  deren  ihn 
„seine  Gegner  bezüchtiget ,  als  die  erwiesensten  Wahrheiten  nachsagen, 
„denen  er  Mörder  und  Strasseni'äuber  ist,  denen  er  eben  so  zuverlässig 
„Zauberer  mid  Teufelsbamier  sein  müsste,  und  sicherlich  sein  würde, 
„wenn  sie  es  nicht  für  schimpflicher  liielten,  Alfauzereien  nachzuschreiben, 
„als  Verläumdungen."  —  Das  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  über 
Grumbach  Erschienene  bietet  schon  bedeutende  Modificationen  dar,  doch 
hielten  immer  noch  und  am  zähesten  die  Sachsen  an  ihrem  Vorurtheile 
von  Verblendung  und  Verführung  des  Herzogs  Johann  Fz'iedi'ich  durch 
den  alten  Zauberer  Grumbach.  Es  blieb  also  der  neuesten  Geschicht- 
schreibung vorbehalten,  sowohl  den  Verleumdungen  als  allem  Meinungs- 
schwanken ein  Ende  zu  machen.  Dies  geschah  durch  Johannes  V  o  i  gt'  s : 
Wilhelm  von  Grumbach  und  seine  Händel,  in  Raumers  bist.  Taschenbuch 
lb4G  und  1847.  Von  allem  was  über  Griunbach  geschrieben  worden  ist, 
leistete  Voigt  das  Beste.  Nicht  Sachse,  nicht  Franke,  imd  weder  nach 
rechts  noch  nach  links  abbeugend,  eröffnet  er  durch  ein  geordnetes  festes 
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Fortschreiten  auf  der  Baliii  einer  von  einem  umfassenden  Quellenstudium 
begründeten  Darstellung,  eine  ßo  klare  Einsitht  in  die  Kutwickclung  der 
Begebenheiten,  dass,  fehlt  es  nicht  irgendwo  an  dem  Leser ,  ein  richtiges 
Urtlieil  sich  herausbilden  muss.  Da  man  aber  bei  dem  der  Gegenwart 
aufgenöthigtemRückschrittsstreben,  von  dem  auch  die  Tioschichte  erfasst 
ist,  nicht  wissen  kann,  ob  Voigts  Standpunkt  niclit  wieder  aufgegeben 
wird,  um  neuerdmgs  eine  getrübte  Anschauung  geltend  zu  maclifn,  so 
glaube  ich  dem  von  Voigt  dem  Leser  überlassenen  Urtheil ,  einen  Aus- 
druck geben  zu  sollen,  was  hauptsächlich  durch  Untersuchung  des  der 
ganzen  Grumbachschen  Geschichte  zu  Grunde  liegenden  Rechtsfalles 
geschehen  soll,  wenn  zunächst  die  Literatur  über  (irumbach  bespro- 
chen, und  eine  kurze  Ueb  er  sieht  seiner  Geschichte  gegeben  sein 
wird.  —  Ich  beginne  bei  der  Rücksprache  über  die  Literatm-  mit  der 
Ifistonca  descriptio  susceiJtae  executionis  contra  S.  R.  Iinpen'i  rehelles,  et 
captae  nrhis  Gothae  15.  Aprilis  1567 ,  um  die  geringe  Brauchbarkeit  des 
Thuanus,  der  diese  Schrift  grösstentheils  abgesclu'ieben  hat,  dm'ch  fol- 
gende Parallel- Stellen  auschaidich  zu  machen, 

Historica  descriptio.  Thuanus,  LXLI. 

Ipse  eo proficiscitur Elector  Saxoniae  Auyustuti   in  castra  venit ,    et  jhjUi 

et  quod  belli  leges  postulant,  cum  patruele  belli  leges,  dispositis  cum,  Joan.  Gulielmo 

Duce  J.  Gulielmo  dispositis   aciei' forma  patruele    aciei  forma    ac    circumductis, 

uc  circumductis  propimiuo  intervallo  co-  propinquo    intervallu ,,     universis    copiis, 

piis   universis,    deditionem  ßeri  flagitat,  deditionem  ßeripetit,  quanegata,   haud 

qua    denegata,     non    multorum    dierum  m,ultorum  dierum   spatio,    mira   arte  ac 

spatio,  mira  arte  ac  festirtatione,  distri-  festinatione^     distribiUis     ojjeris,     uoctu 

hutisoperis,  nocte  dieque  instans ,  omnern  diuque    instans,    omnem   undique    urbem 

circnmcirca  urbem  et  arcem,  fossis,  ag-  fossis,    aggeribus  et  castellis   circumdat 

geribus  et  castellis  circumdat  etc.  etc. 

Eigene  Quellen  scheint  Thuanus  gar  nicht  gehabt  zu  haben.  Die 
angeführte  Schrift  entstand  im  Auftrage  des  Kurfiü'sten  August  von 
Sachsen,  dem  es  mn  eine  Rechtfertigung  wegen  der  gegen  seinen  A'etter 
den  Herzog  Joliami  Friedrich  vollzogenen  Acht  zu  thun  war.  3Ian  hat, 
\We  es  scheint,  desshalb  eben  behauptet,  Verfasser  derselben  sei  Hubert 
Languet,  der  Agent,  (nicht  Secretär)  des  Kurfüi'sten.  Diese  Amiahme 
scheint  aber  entschieden  irrig  zu  sein.  Jene  Schrift  erschien  im  J.  Iä68, 
Langviet  aber  befand  sich,  wie  seine  Ejn'stolae  Secretae  an  den  Km'fürsten 
darthun,  i.  J.  1567  in  Paris  und  Strassburg,  und  reiste  das  ganze  Jalu- 
1568  in  Deutschland  herum.    Vom  Jämier  und  Februar  sind  seine  Briefe 
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noch  UU6  Strasöbiu'g  imd  vom  März  bis  Septbr.  aus  Fraukfiu-t  datirt,  einer 
vom  October  ist  aus  Leipzig,  uud  der  nächstfolgende  aus  Köln  geschrie- 
ben. Da  er  nun  weder  der  Behagerung  von  Gotha  beiwohnte,  noch  nach 
ihr  am  Hofe  des  Kiu'fiü'sten  sich  aufhielt,  so  kann  er  nicht  der  Verfasser 
eines  geschichtlichen  Berichtes  sein,  der  alle  Kennzeichen  an  sich  trägt, 
dass  er  von  einem  Augenzeugen  herrührt  ').  Wiewohl  die  Hisforica 
descriptio  aus  der  trübsten  Partheiquelle  hervorging,  so  verdient  sie  doch 
als  offizieller  Bericht,  aus  dem  der  (ieschichtschreiber  wegen  vieler 
anderswo  nicht  sich  findenden  Angaben  schöpfen  muss,  alle  Beachtung. 
Languet's  Epistolae  secretae,  von  Ludewig  im  J.  1G99  herausgegeben, 
sind  eine  Fundgrube  zm'  allgemeinen  Geschichte  der  Jahre  1562 — 1581; 
in  Beziehimg  auf  Grumbach  aber  erfahren  wir  kaum  mein-,  als  dass  der 
Km-fürst  seine  und  seiner  Genossen  Verbindimgen  mit  Franki-eich ,  von 
seinem  Agenten  in  Paris  fleissig  überwachen  Hess.  —  Zusanunen  gehören ; 
„ W  i  1  h  e  1  m  V  0  n  G  r  u  mb  a  c  h'  s  ofi'ene  nothgedi-angte  K 1  a  g  s  c  h  r  i  f  f  t,  wider 
Bischoff  Weigand  zu  Bamberg  vnd  Bischof  Melchior  zu  Wii'tzbm'g,  1566 
bei  Hortleder  II,  1597,  und  der  vom  Kanzler  Brück  verfasste,  von  Grmn- 
bach  eingegebene  Bericht  des  Herzogs  Johann  Friedrich  an  die 
Reichsgesandtschaft  1566,  bei  Rudolphi  Gotha  dipl.  IL  62,  weil 
beide  Grmnbachs  Vertheidigimg  bezwecken  imd  die  ganze  Reihenfolge 
der  Begebenheiten  überblicken  lassen.  Diesen  Hilfsmitteln  gegenüber 
steht  die :  „  W a  h r  h  a  f  f  t  e  V  e r  a  n  t  w  o  r  t  u n g  "  des  Bischoff  Friedrich  v. 
J.  1565  bei  Gropp,  Codex  dipl.  p.  592,  dessen  Titel  und  Inhalt  in  einem 
des  Kirchenfiü'sten  imd  Herzogs  von  Franken  völlig  imwiü'digem  Tone 

1)  Philibert  de  la  Marre,  sagt  iu  seiner  von  Job.  Peter  Ludovicus  heraus- 
gegebenen Vita  Huberti  Langueti  S.  54,  von  Gotha's  Belagerung  sprechend:  .... 
sicque  bellum  hoc  p au  eis  diebus  confectum  est,  cujus  causam  odeoque  utiivcrsam 
historiam,  latine  descripsit  Languetus,  Augusti,  ad  cam  expeditiunem  proficiscentis, 
comes  indiciduus.  Ganz  falsch.  DieBelagerung  vonGotha  begann  iniDezember 
lößö  und  endete  mit  der  Einnahme  am  13.  April  l.'iGT.  Der  Kurfürst  langte  den  8. 
Jänner  1567  vor  Gotha  an  uud  blieb  bis  zur  Einnahme  daselbst.  Da  nun  Languet 
im  J.  1565  von  ihm  nach  Paris  geschickt  wurde,  und  seine  Briefe,  Paris  17.  Novbr. 
1565,  Paris  12.  Juli  1566  und  14.  August  1566,  dann  23.  August  1566,  endlich  8.  Sept. 
1566  datirt  sind,  und  im  nächsten  vom  8.  August  1567  gesagt  ist:  Ante  mensem 
exposui  Vetrae  Cels.  causas  quae  me  movent,  ut  de  reditu  in  patriam  cogitem, 
duminodo  bona  venia  V.  C.  id  mild  liceat,  so  beweisst  dies  Alles,  dass  er  vom  Jahre 
1565  bis  1567  von  Paris  gar  nicht  weggekommen  und  keinesweges  des  Kurfürsten 
„comes  indii-iduus^-  war.  Da  er  kein  Deutsch  verstand,  so  war  er  auch  bei  der  Be- 
lagerung von  Gotha  ganz  unnütz.  Verfasser  der  Hist.  descriptio  ist  vielleicht  der 
Kanzler  Mordeisen  oder  der  Kurfürst  selbst. 
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abgefasst  sind.     Diese  bischöfliche  Gegenschrift  unterstützt  die  Ghiub- 
würdigkeit  der  Grunibachschen  Vertheidigungsschrift  wesentlich  dadiu'ch, 
dass  sie  liäutig  das  nicht  beweist,  was  sie  für  bewiesen  ausgibt,  und  das 
zu  widerh'gen  strebt,  was  in  der  Xatur  der  Sache  gegründet  ist  und  ander- 
wärts sich  bestätigt.  —  Arnold 's  des  Schulmeisters  zu  Kitzingen,  „An- 
fang der  Grunibachischen  Zwietracht   1()11,"  ist  ein  Product  der  Wühl- 
dienerei  und  vielleicht  selbst  der  Bettelei,    welches  neben  der  servilen 
Apologie  des  Lotichius  De  caede  Reverendis.  Priucipis  Melch.  Zohelll. 
Herhipol.  Episc.  1561"  bei  Schardius  T.  III.  1933  zu  stehen  kömmt,  doch 
aber  ist  Letzteres  mit  mehr(ieist  geschrieben  und  bi'auclibarer  als  die 
Angaben  Arnolds.  —  Was  Schardius  im  3.  imd  4. Buch  seiner //wto/-««- 
rnni  berichtet,  trägt  zwar  das  Gepräge  seiner  Zeit  an  sich,  befriedigt  aber 
in  einzelnen  Puncten,  namentlich  111,  1U33  in  der  unverhohlenen  Angabe 
des  dem  Grumbach  zugefügten  Unrechts.  —  Ganz  pro  donui  und  über- 
diess  sehr  stark  auftragend,   spriclit  der  Mönch  von  Theres  in  seinem 
„MarggrJivischen  Krieg  1598  bei  llortleder  II,  188G,  doch  ist  er  gut  unter- 
richtet. ^^'^eder  Sagittarius  noch  Kreisig  führen  ihn  in  ihrer  Grumbach-Li- 
teratur  an,  obgleich  er  nicht  übergangen  werden  darf.    —   Das  reichste 
urkundliche  Material  lieferte  ausser  Hortleder  „Vom  deutschen  Krieg" 
Rudolph i  der  gothaische  Archivar,  in  seinem  Werke  „Gotha  di])loviatica, 
1717,"  doch  ist  er  nicht  minder  miki'itisch  als  sein  Vorgänger  der  wei- 
marsche  Archivar  Müll  er  in  seinen  a.  1700  erschienen  „Annales."  Ihnen 
reiht  sich  in  Beziehung  auf  diplonuitische  Geschichtschreibimg  Hab  er- 
lin „Neue  deutsche  Reichsgeschichte"  an,  welcher  aber  nicht  bloss  das 
Urkundliche  in  genauen  und  vollständigen  Auszügen  mittheilt,    sondern 
auch  über  alle  Verhältnisse  Grumbachs  mit  der  grössten  Ausführlichkeit 
sich  verbreitet,  und  dabei  unpartheiisch  zu  Werke  geht.  Zu  den  Genann- 
ten gehört  auch  Grüner,  Urkunden  zm-  Geschichte  Johann  Friedrichs, 
1785,  doch  nur  der  Urkunden  wegen,  denn  seine  Auffassung  ist  so  ver- 
kehrt als  schlecht  die  Scln-eibart  ist.  —  Gropp,  Prior  des  Stephansklo- 
sters zu  Würzbm-g,    „Wirtzburgische  Chronik  1754,"   ist  in  Beziehung 
auf  Werth  und  Unwerth  Rudolphi  11,  nur  macht  er  noch  etwas  mehr  als 
dieser  den  Todtschläger  Grumbachs.    Wi(%er,  so  gehört  auch  Ludewig 
„Geschichtschreiber  von  dem  Bischoffthum  Wirtzburg  1713,"  zu  den  vor- 
züglichen fränkischen  Quellen,    allein  die  Nachrichten  über  Grumbach 
fliessen  nicht  so  reichlich  und  weniger  beglaubigt  aus  den  von  ihm  mit- 
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getheilten  Chroniken  des  Müller^  Reinhard,  Friess  u.  A.  als  aus  Gropps 
Documenten-Saininlung.  Kach  diesem  imd  Friess  ist  die  1849  zu  Würz- 
burg erscliienene  „Wüi-zbiu'ger  Chronik"  gearbeitet,  bei  Avelcher  sich 
schon  Voigts  Einfluss  äussert.  Mit  ihr  scheint  von  fränkischer  Seite  die 
blinde  Pai-theinaiue  füi-  die  Bischöfe,  ihr  Ende  erreicht  zu  haben.  —  Den 
Uss  ermann,  Episcopatus  Wircehurgensis,  characterisiren  wohl  am  besten 

folgende  zwei  Stellen:  „Grumhach necem  Episcopo  machinari  coepit, 

und  vom  Bischöfe  Friedrich  sprechend:  „Acerrimuin  porro  Itostem  jyassus 
est  Grumhachium ,  Melchioris  Episcopi  parricidam.^^  So  leicht  nahmen  es 
alle  fränkischen  Geschichtschreiber,  den  Verfasser  der  neuen  Wüi'zbm*- 
ger  Chronik  ausgenommen,  mit  der  Beschiddigmig  des  Bischofmordes. 
Aber  um  nichts  besser  machten  es  die  sächsischen  mit  der  Aufwälzung 
des  ganzen  Sündenregisters  ihres  Herzogs  auf  Grumbachs  Schultern. 
Schulze,  in  dessen  vortrefflichen  Biographie  der  Herzogin  Elisabeth, 
Gotha  1802,  Grumbachs  Geschichte  bis  zur  Verbindung  mit  Johann 
Friedrich  richtig  aufgefasst,  mid  der  Gesichtskreis  dm'ch  unbenutzte 
Quellen  sogar  erweitert  ist,  scheitert  an  diesem  Verhältnisse  und  miter- 
schreibt  mibedingt  Pfefferkorn 's  Urtheil  in  dessen  „Auserlesenen  Ge- 
schichten Thüringens,  1G85"  hinzufügend:  „es  sei  möglich,  ja  wahrschein- 
„Uch,  dass  Gnmibach  vermeintlicher  Zaubermittel  zur  Umstrickung  des 
„Herzogs  gebrauchte,  doch  wäre  die  arglistige  Benützung  seiner  Schwä- 
„chen  der  eigentliche  Zauber  gewesen,  dm-ch  den  Grumbach  ihn  um- 
strickte." Gehen  Avir  etwas  weiter,  z.  B.  zu  Galle tti,  „Geschichte  Thü- 
ringens 1784"  zurück,  so  begegnen  wir  gleich  bei  der  Inhalts -Anzeige 
zum  24.  Buch,  der  Ueberschrift:  „Grumbach  ermordet  den  Bischof  von 
Würzbiirg."  Dann  heisst  es  S.  81 :  „Grumbach  gestand  endlich  (auf  der 
Folter)  ein,  dass  er  die  Ermordung  des  Bischofs  veranlasst  imd  auf  das 
Leben  des  Kurfüi'sten  einen  Preis  gesetzt  habe.  (Verhält  sich  gerade 
umgekehrt).  Und  von  der  Hinrichtimg  sprechend,  ruft  er  aus:  „Diesen 
„Lohn  empfingen  Die,  die  an  dem  Unglücke  des  Herzogs  die  meiste 
„Schuld  hatten."  Ein  Jahrzehend  nach  Galletti,  schrieb  V  olkhar dt, 
Pfarrer  zu  Gersfeld,  semen  „Wilhelm  von  Grumbach"  bei  Avelchem  zu 
bedauern,  dass  der  Verfasser  »von  dem  m*sprünglichen  Gedanken,  statt 
Geschichte  einen  Roman  zu  schreiben,  abgegangen  ist.  Grmnbach  ist 
ihm  „Urheber  des  Bischofsmords,"  Grmnbach  hintergeht  den  Herzog 
dm'ch   „magische  Künste,    die  man  in  jenen  Zeiten  Zauberei  nannte," 
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Grumbacli  gewann  den  Kanzler  Brück,  um  in  Gotha  aufgenommen  zu 
werden,  Grrumbac'li  arbeitete  /-„im  Stilion''  innner  melir  daran,  den 
schwaclien  Herzog  gegen  den  Kaiser  und  den  Kurfürsten  aufzuwiegeln 
u.  s.  w.  —  Man  sieht,  Leasings  .Vpostrophe  passte  für  seine  Zeit  und  für 
die  spätere.  —  Weisse,  Geschichte  der  chursäclis.  Staaten,  4.  B.  1800 
hält  sich  an  das  Thatsäcliliche,  unterstellt  aber  doch  auch  dem  G rumbach 
Joh.  Friedrichs  Pläne  und  Anschläge.  Schuhes,  Sachsen-Coburg-Saal- 
feldische  Landesgeschichte,  Coburg,  1818  macht  es  eben  so.  —  Gret- 
schel,  dessen  vortreffliche  Geschichte  des  sächs.  Volkes  und  Staats  im 
2.  Band  überGrmnbach  handelt,  lässt  Joh.  Friedrichs  Plan  die  Kurwürde 
wieder  an  sein  Haus  zu  ])ringen,  gleichfalls  in  Grumbachs  Kopf  ent- 
springen und  schreibt  diesem  awdi  einen  JMordanscldag  auf  das  Leben 
des  Kurfürsten  August  zu,  — -  Böttiger,  Geschichte  des  Kurstaates  und 
Kcinigr.  Sachsen,  2.  Band,  18ol  bei  Heeren  und  Ukert,  gibt  der  nämli- 
chen Ansicht,  folgenden  Ausdruck:  „Grumbacli,  der  vom  würzb.  Bischof, 
seinem  Feinde  „sich  durch  Ueberfall  und  Mord  befreite,  wusste 
„sich  bei  dem  Herzoge  Joh.  Friedrich  so  einzuschmeicheln,  dass  er  trotz 
„seiner  Acht,  dort  Aufnahme  und  Scdiutz  fand.  Den  leichtgläubigen  Her- 
zog benutzte  er  bei  seinen  schwachen  Seiten  und  spiegelte  ihm  die  Hoff- 
„nung  vor,  mit  seiner  Hülfe  wieder  Kurfürst  werden  zu  können.  Gruin- 
„bacli  ging  so  weit,  dass  er  den  Kurfürsten  August  auf  der  Jagd  aufheben 
„oder gar  vergiften  lassen  wollte."  Von  Buclioltz,  „ Geschichte  Ferdi- 
nands L,"  dessen  Gewissenhaftigkeit  auf  der  einen  Seite  imd  Befangenheit 
auf  der  andern ,  den  Geschichtschreiber  verdarb ,  kaim  es  nicht  befrem- 
den, dass  er,  auf  die  bischöfliche  „Verantwortung"  schwörend,  Grumbacli 
der  Anstiftung  des  Biscliofsmordes  zeiht,  und  er  ihm  diu'chweg  ein 
schlechter  Geselle  ist;  übrigens  gab  er  sich  auch  wenig  Mühe,  dem  wah- 
ren Sachverhalt  auf  den  Grund  zu  kommen.  —  Zu  weit  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  geht  Bechstein  in  seinem  histor.  Koman:  Grum- 
bach.  Dieser  verdiente  wegen  des  sorgfältigen  Quellen  -  Studiums ,  dem 
man  auf  jedem  Blatte  begegnet,  hier  noch  erwähnt  zu  werden. 

Aber  auch  die  Volkslieder  dürfen  nicht  vergessen  werden,  denn 
in  ihnen  spiegelt  sich  die  öffentliche  Meinung  ab.  Sie  theilen  sich  in  zwei 
Klassen;  für  und  gegen  Grumbach.  Letztere  sind  meistentheils  gleich  so 
vielen  Geschichts  -  Producten,  von  speichelleckerisclier  Dienstbeflissenheit 
eingegeben  imd  dieses  oder  jenes  ist  sogar  zum  Behuf  der  Volkstäuschung, 
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erkauft  Avorden.  Ich  nehme  keinen  Anstand^  die  beiden  bei  Gropp  S.  271 
abgedruckten:  a)  „Wilhelmen  von  Grumbach  Ehrloses  Leben 
„und  Thaten"  u.  b)  „Des  Teuffels  Rittmeisters  Wilhelms  von 
„Grumbach  samt  seiner  Mitgenossen  ruh  mische  T  baten,  Le- 
„ben  und  Für  haben"  in  diese  Kathegorie  zusetzen.  Beide  sind  an 
JSchmähimgen  und  Beschiddigungen  so  sinnreich  und  erfinderisch ,  wie 
Bischof  Friedi'ichs  „Wahrhaffte  Verantwortimg."  Wolff  hat  beide  in 
seine  „Sammlung  bist.  Volkslieder"  aus  Gropp  aufgenommen,  doch  ist 
dieser  Wiederabdruck  nicht  ganz  correct  2). 

AVas  von  der  Satyra  in  sicanos  latrones ,  qui  Principem  et  Dom.  Mel- 
cldorem  Zobel  Ep.  Herh.  ex  insidiis  adorti,  die  vero  15.  Apr.  perfide  et  cru- 
delissvne  interfecerunt ,  Gasp.  Stiblino  autore,  zu  halten  sei,  ergibt  sich 
aus  der  Bemerkung ,  dass  dieses  Gedicht  dem  Bischöfe  Friedi'ich ,  Mel- 
chiors Nachfolger,  zugeeignet  ist.  Zu  ihm  zu  stellen  ist  Conradi  Dinner i 
Acroniani  in  Christophoruin  Kretzerum  Eleyia,  welche  wie  das  Vorbe- 
nannte Gropp  abgedi-uckt  hat.  Keiner  von  Beiden  nennt  Grumbach, 
während  Lotichius  in  seinem  Gedichte  wenigstens  sehr  deutlich  auf  ihn 
anspielt.  —  Wie  die  Volksdichter  hetzten,  davon  gibt  uns  das  „Epita- 
phium Deren  in  Grumbachischen  Einfall  umgebrachten  Per- 
sohnen"  bei  Gropp,  eine  kleine  Probe.    Es  heisst  da: 

Bald  wurden  ermordt 

Dreizehn  Burger,  auch  schwanger  Weib 
Fünf fzig  und  z wee  ihr  Kind  im  Leib 
Durch  Furcht  und  Schrecken  todt. 

Mit  den  Volksdichtern  machen  ^\vc  dieselbe  Erfahrmig ,  welche  wir 
mit  den  Geschichtschreibern  gemacht  haben.  Bei  den  fränkischen  hef- 
tige Partheinahme  füi-  den  Bischof,  bei  den  sächsischen  die  nämliche  für 
den  Herzog  oder  für  den  Kurfürsten.  Wolff  in  der  angeführten  Samm- 
lung theilt  S.  155  mit:    „Ein  'Stück  von  einem  Pasquillo  so  zur 


2)  Zur  Rechtfertigung  dieser  keinesweges  übel  gemeinten  Ausstellung,  hier  ein 
Paar  Beispiele,  vom  ersten  Gedicht:  Gropp,  2.  Der  Sohn  ihn  darum  ehi*et. 
Wolf2  Der  Sohn  ihm  darnach  ehret.  Gropp,  2.  Thät  ihm  viel  Lehr  aufgeben. 
"Wolff  Thät  ihm  viel  Lehn  aufgeben.  Bei  dem  anderen  Gedicht:  Gropp:  Zu  reis- 
seu  und  zu  obtrucirn.  Wolff  Zu  reissen  und  zu  abtruiiren.  Gropp.  An  Art, 
Natur  und  Grausamkeit.  Wolff,  An  Art,  Statur  und  Grausamkeit.  —  Jacobs 
und  Ukert  führen  das  erste  Gedicht  unter  dem  wie  es  scheint  richtigeren  Titel: 
Ein  Liedt  von  dem  theueren  Helden  W.  v.  G.  an,  und  theilen,  S.  191  die  Ab- 
weichungen ihrer  Handschi-ift  mit. 
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,,Zeit  der  Belagerung  der  Stadt  Gotha  und  Festung  Grim- 
nienstein  geticlitet  worden  und  aussgangen  Anno  domini 
10(37."     AVir  lesen  darin: 

Der  Krieg  kein  ander  Ursach  iiat 

Den  Grumbach  und  den  Brücken  Kath 

Von  den  der  Fürst  verblendet  ist 


Dariunb  wolt  Augustum  entschuldigt  haben 

Denn  er  Ampts  halben  hett  gethan 

Das  Keyserlich  mandat  betracht 

Sein  Kriegesvolk  vor  Gotha  bracht 

Damit  er  gehorsam  leist  dem  Reich.         u.  s.  w. 

Die  Absichtliehkeit  dieser  Aeusserungen  greift  man  mit  der  Hand. 
Selbstständig  ist  dagegen  das  von  iSoltau  „Ein  hundert  deutsche  histo- 
rische Volkslieder"  p.  425  mitgetheilte  kurze  Gedicht:  „Ein  schön 
newes  liedt  was  sich  mit  den  Echtem  so  sich  in  Gotha  vnndt 
Grimmen  st  ein  gehalten,  zugetragen  hatt  Anno  1.5. 6.  7."  Unbe- 
fangen und  wohlwollend  äussert  der  Verfasser : 

Mich  trauert  das  fürstliche  blut 

das  er  solche  grosse  Vngnad 

wohl  vmb  der  Echter  willen 

auf  sich  geladen  hat. 

Sein  Rechtsgeflihl  lässt  ihn  auch  sagen: 

Es  ist  warlich  gewesen  Zeit 
das  mau  dieses  Ungeziefer 
einmal  hat  ausgereut. 

worauf  er  sodann  den  Wunsch  äussert,  dass  es  allen  „  Schnaphanen  "  so 
ergehen  möge.  — 

Poetische  Produete  für  Grumbach  sind  gewiss,  besonders  in  Sach- 
sen, mit  der  grössten  Strenge  verfolgt  und  miterdrückt  worden,  wesshalb 
wenig  auf  mis  gekommen  ist.  Ich  kann  nm-  zunächst  aus  Jacob  und 
Ukerts  Beiträgen  zur  älteren  Literatur,  das  ungedruckte  „Grumb  achs 
Lied  auf  Bischof  Friedrich  zu  Wirtzburg  e^52«os"  anfülu-en.  Die 
Herausgeber  theilten  bloss  einige  Strophen  mit,  worin  die  Angabe,  dass 
die  Geistlichkeit  den  Bischof  Konrad  von  Bibra  durch  seinen  Mmidkoch 
vergiften  mid  diesen  nach  seinem  Tod  aus  den  Weg  schaffen  Hess,  zu  den 
Verleumdimgen  zu  stellen  ist,  mit  denen  man  in  beiden  feindlichen  Lagern 
damals  sein-  freigebig  war.  Der  Bischof  starb  an  Steinbeschwerden.  Li 
den  genannten  „Beiträgen"  kömmt  noch  vor:  „Ein  Liedt  von  Herzog 
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Johann  Friedrichen  zu  Sachsen^'  worin  der  Herzog  und  (jrunibach 

in  Schutz  genommen  werden.    In  der  letzten  Strophe  die  Angabe: 

Wer  ist  der  dieses  Liedt  hat  gemacht 
Ein  Rciterkuecht  ist  er  geachtet 
,  Zu  Gi-hnmeustcin  iu  dem  Schlosse. 

Diese  Reimereien  sind  als  ein  Zeitvertreib  beider  Partheien  während 
der  langen  Belagerung  zu  betracliteu.  Ernstere  Antriebe  habeii  das  in 
Frankfurt  gedruckte  Gredicht:  „Die  Nacht  igal  1567"  geschaffen,  deren 
Verfasser  der  Schweizer  Theologe  Cleobitius  sein  soll.  Die  Nachtigall 
ist  kein  Spottgedicht,  sondern  eine  den  Füi'sten  jener  Zeit,  besonders  dem 
Kurfürsten  August  von  Sachsen  zugedachte  Strafpredigt.  Dadm-ch  erklärt 
sich  die  ausserordentliche  Wirkung  dieses  Gedichts  auf  alle  Stände  und 
Klassen,  mid  die  gegen  die  Verbreitung  desselben  vom  Kaiser  Maximilian 
ergriffenen  scharfen  Massregeln  so  wie  die  gerichtliche  Verfolgung,  welche 
den  Drucker  getroffen  hat.  Die  Nachtigall  ist  unverkennbar  der  Aus- 
druck eines  regen  Rechtsgefühles,  welches  an  dem  was  in  Gotha  auf  An- 
lass  des  Kurfürsten  August  geschehen  war,  em  grosses  Aergerniss  genom- 
men hatte.  Indessen  musste  der  Verfasser  in  seiner  Schilderung  der  That- 
sachen  einseitig  werden,  weil  er  in  die  Verhältnisse  nicht  eingcAveiht  war, 
und  wie  es  scheint,  sich  lediglich  an  den  Bericht  des  Herzogs  Joh.  Friedrich 
an  die  Reichsgesandtschaft  hielt.  —  AVir  besitzen  zwei  Abdrucke  von  der 
Nachtigall.  Den  ersten  besorgte  L  es  sing:  Zur  Geschichte  mid  Litera- 
tm-,  1.  Th.  S.  113.  nach  einer  Handschrift  der  wolfenbüttlischen  Biblio- 
thek, dieandere  Wolff  in  seiner  Sammlung  bist.  Volkslieder,  S.  138,  wozu 
ihm  wie  die  Note  glauben  lässt,  eine  Handschrift  der  weimarschen  Biblio- 
thek vorlag.  Mit  einander  verglichen  fand  ich,  dass  bei  Wolff  zunächst 
47  Verse  fehlen,  Avelche  sich  bei  Lessing  zwischen  dem  ersten  Vorkom- 
men des  Verses  S.  122:  „Die  Augsbiu^gisch  Confession"  und  dem  zweiten 
gleichlautenden  S.  123  linden,  auf  welches  der  Abschreiber  der  weimar- 
schen Handschrift,  getäuscht  vom  gleichen  Wortlaut,  aus  A'ersehen  über- 
gesprvmgen  zu  sein  scheint.  Dann  weicht  von  Lessing:  S.  120  „EinPfaff 
die  Acht  hat  impetrir[t,"  Wolff  der  S.  149,  impetirt  gibt,  sinnstiirend  ab, 
endlich  hat  Lessing  S.  124  den  Vers:  „Dazu  Moritz  dein  Bruder  gutt," 
welcher  bei  Wolf  S.  148,  wegblieb ,  obgleich  ilm  wegen  des  vorhergehen- 
den Verses,  der  Reim  andeutet. 

Hat  die  Literaturgescliichte  wie  hier  dargethan,  guten  Grimd  einst- 
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weilen  sicli  an  Lessings  Ausgabe  zu  halten,  so  scheint  sie  doch  selbst  in 
dieser  die  Nachtigall  nicht  vollständig  zu  besitzen.  Die  „  Würzbiu'ger 
Chronik,"  Würzburg  Bonitas- Bauer,  1849,  theilt  S.  148  noch  30  angeb- 
lich aus  der  Nachtigall  genommene  Verse  mit,  welche  bei  Lessing  mid 
Wolff  fehlen.  Welche  Handschrift  sie  enthält,  ist  nicht  gesagt.  Ob  sie 
nicht  etwa  der  „Grabschrift  der  ehrlichen  ritterlichen  Leute  die  in  Gotha 
gebliben"  angehören,  von  welcher  in  Jacob  und  Ukert's  Beiträgen 
bemerkt  ist,  dass  (Meobitius  diese  Flugschrift  die  eine  noch  grössere  Sel- 
tenheit als  die  Nachtigal  ist,  kurz  vor  seinem  Tode  herausgab?  GefälUger 
Nachforschung  des  H.  Professors  Pfeiffer  in  Wien  danke  ich  die  Ent- 
deckung, dass  dieses  letztere  Gedicht  bereits  i.  J.  1779  im  „Deutschen 
Musemn,"  erstes  Stück  S.  66,  dann  Fortsetzung  eilftes  Stück  S.  418,  luid 
Schluss  12.  Stück  S.  r)52,  abgedruckt,  und  obige  V^ernuithung  vollkom- 
men gegründet  ist.  Jene  30  von  der  AVürzburger  Chronik  imd  auch  von 
Voigt  aus  der  Nachtigall  angeführten  Verse  gehören  also  der  „Grab- 
sclu-ift"  an,  befinden  sieh  im  11.  Stück  des  deutschen  Museums  S.  467, 
und  zeigen  nur  geringe  Abweiclnmgen.  Von  besonderem  Interesse  ist 
der  diesem  Gedichte  vorgedruckte  Brief  des  Verfassers,  der  sich  Wilhel- 
mus  K.  Brennus  poUtanus,  Matheseos  Professor  miterschrieb,  imd  ihn  aus 
Paris,  3,  Jmii  löG.S  an  einen  deutsclien  Grafen  richtete.  Darin  klagt  er, 
dass  er  wegen  Herausgabe  der  Nachtigall  Deiitschland  verlassen  musste 
und  selbst  in  Paris  Nachstellungen  von  einem  Polen,  Namens  Kostka 
erfährt,  der  ilm  beinahe  auf  der  Strasse  ermordet  hätte.  Da  er  nicht 
sicher  ist,  ob  dies  nicht  noch  geschehen  werde,  so  übersende  er  sem  Ge- 
dicht dem  benannten  Grafen  durch  einen  deutschen  Boten,  mid  schenke 
es  ihm  und  der  ganzen  Ritterschaft.  Dasselbe  sei  nicht  ganz  geord- 
net, weil  es  bei  der  esten  Zusendung,  statt  in  das  „Lager"  dieses  Herrn 
zu  gelangen,  in  die  Hände  der  Dienerschaft  des  Herzogs  Joh.  Wilhelm 
gerieth,  die  es  4  j\Ionate  behielten.  Hätte  er  Geld  und  einen  Drucker, 
so  würde  er  ihm  viele  gecb-uckte  Exemplare  schicken.  Er  bitte  desshalb 
die  Handschrift  von  ihm  „einem  armen  Studioso ,  der  sich  mit  W^eib  imd 
Eand  im  Elend  erhalten  muss"  gnädig  annehmen  und  Denen  mittheilen 
zu  wollen,  welche  das  Gedicht  angeht.  Es  ist  Schade,  dass  der  Name  des 
Adressaten  vom  Herausgeber  unterdrückt  worden  ist,  und  unbegreiflich, 
dass  die  Literarhistoriker  dieses  2010  Verse  zählende  Gedicht,  dessen 
abgekürzter    Titel    lautet:     „Grabschrift,    das    ist.    Historischer 
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Bericht  und  Ursprung,  Anfang,   Proces  und  Ende   des   Cioti- 
sehen  Kriegs"  so  übersehen  haben,   dass  man  glauben  nuisste,   es  sei 
nie  gedruckt  worden.    Nach  Jacobs  und  Ukert  (Beiträge  u.  s.  av.  S.  186) 
sollen  von  der  Grabsclu-ift  „  einige  Exemplare  auf  der  Messe  in  Frank- 
furt, verkauft  worden  sein.   Ich  zweifle  aber,  dass  es  gedruckte  waren, 
imd  nehme  füi'  gewiss  an,  dass  Frankfiui;  der  Druckort  nicht  gewesen  ist. 
Das  den  Drucker  der  Xachtigall  getroffene  Schicksal  und  der  Inhalt  des 
von  Meusel  im  „Historisch -literar.  Magazin"  4.  Th.  8.  1(37  mitgetheilte . 
Schreiben  des  Kaisers  an  den  Rath  und  die  Stadt  P^rankfurt,   ddo  Prag, 
10.  April  1567,   machen  den  Druck  der  Aveit  mehr  als  die  Xachtigall  an- 
stössigen  „Grabschaft"  damals,   d.  i.  im  J.  1568  äusserst  unwahrschein- 
lich. —  Meine  früher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  X'achtigall  kein 
erkauftes  Product  sei,  wie  die  Herausgeber  der  „Beiträge"  auf  Kirch- 
ner's  Andeutimgen  hin,   anzmiehmen  geneigt  sind,  bestätigt  das  oben 
angefiüu'te  Schreiben  des  Cle<>1)itius,    der  die  Grabschrift  doch  gewiss 
nicht  miaufgefordert  gedichtet  und  gratis  hingegeben  hätte,   wenn  er  fiü' 
die  Xachtigall  gedmigen  und  bezahlt  worden  wäre.     Cleobitius  war  ein 
Freiheitsschwärmer,  der  in  dem  Verfahren  mit  Grumbach  mid  den  Her- 
zog einen  unerträglichen  Act  der  Ungerechtigkeit  erblickte,  und  im  Un- 
muthe  darüber  den  Entschluss  fasste,  den  Fürsten  eine  derbe  Lection  zu 
geben.    Seine  Ariuuth  und  Verburgenlieit  machen  es  ganz  unwahrschein- 
lich, dass  dem  Herzoge  oder  seinem  Kanzler  selbst  nur  sein  Dasein  auf 
der  Erde  bekannt  war,  geschweige  dass  er,  der  in  Frankfurt  lebte,  mit 
Gotha  in  Verbindung  gestanden  wäre. 

Die  „Grabschriffc"  ist  der  getreueste  Spiegel  der  damaligen  vom  con- 
fessionellen  Hader,  von  den  Niederländer- Unruhen  und  vom  Gebahren 
unbesonnener  Fürsten  mächtig  aufgeregten  Zeit.  In  diesen  Beziehungen 
bleibt  die  Xachtigall  hinter  der  Grabschrift  zurück,  die  auch  einen  viel- 
seitigen historischen  Werth  hat,  den  jene  entliehrt,  und  die  nebstdem 
speciell  zur  Literatur  üljcr  Grumbacli  geliiirt,  da  trotz  ihrer  grellen  Par- 
theilichkeit,  doch  beachtenswerthe  Andeutmigen  in  ihr  liegen,  die  anderswo 
nicht  gegeben  sind.  Für  die  Xachtigall  schöpfte  Cleobitius,  wie  er  selbst 
angibt,  die  Nachrichten  aus  Schriften ;  der  Grabschrift  merkt  man  aber  an, 
dass  er  sie  von  gutunterrichteten  Personen  seiner  Parthei  gesammelt  hat. 
Hat  man  die  Grabschrift  gelesen,  so  ist  man  aucli  alles  Hypothesirens  über 
die  Beweggründe  des  Entstehens  der  Xachtigall  enth(»l)en,  denn  der  dort 
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niedergelegte  Gesinnunj]^«- Ausdruck,  lii  dem  der  trcilicitlielx-iidc  Sc-liwoi- 
zcr  und  der  gegen  den  Katholicisnms  leidenseliat'tlieh  eingenoiniiicnc  pro- 
testantische Theologe  sicli  verkünden,  bürgt  für  die  Selbstständigkeit  bei- 
der Producte.  In  wessen  Brust  mehr  als  ein  oppositionelles  P^lenient  und 
so  niäciitig  wie  in  Cleobitius  wogen  und  gähren,  bedarf  es  zur  Manifesta- 
tion keiner  äussern  Antriebe. 

Zubehörden  zur  Grabschrift  scheinen  mir  jene  zwei  kleinen  Gedichte 
a)  „Wie  die  Gefangenen  und  Gelieferten  unmenschlich  gepei- 
nigt werden,  und  b)  Quer  ein  terrae  de  ßb't's  suis  zu  sein,  welche  im  1. 
Stück  des  Deutschen  Museums  v.J.  1780,  S.  190  abgedruckt  sind.  Jener 
G.  S.  T.,  welcher  sie  sammt  der  Grabschrift  mittheilte,  sagt  ganz  naiv, 
er  habe  alle  diese  Handschriften  Avieder  in  denselben  Kasten  geworfen, 
aus  dem  er  sie  hervorgezogen  hatte,  überzeugt,  dass  sie  in  etlichen  Jah- 
ren darin  vermodert  sein  werden.  Die  Querela  terrae  hat  poetischen 
Werth;  die  Peinigung  der  Gefangenen  liefert  ein  Paar  Züge,  von  denen 
man  aber  niclit  wissen  kann,  ob  sie  dichterische  Erfindung  oder  Wahrheit. 

Freiwillig  dem  j\Ioder  überliefert,  das  heisst  in  den  Kasten  ganz 
unbenutzt  zm*ückgeworfen,  hat  der  gelehrte  G.  S.  T.  folgende  Gedichte: 

a.    Wie  die  Herzogin  vfF  ihr  Leibgeding  gewiesen. 

h.    Von  dem  krummen  Pflug  in  Frankreich,  wie  von  „ihr  die  Grum- 
pachischen  im  letzten  Krieg  verfolget." 

c.   Wie  zwischen  der  Gothischen  Verrätherey  Landgraf  Philipp  mit 
Tod  abgangen  und  Herzog  August  vff  sein  Begräbniss  gewesen. 

(/.   Wie  nach  der  Gefenknus  des  Grumbachs  der  Jobst  von  Zettwitz 
und  x\ntonius  Pflug  entritten. 

e.   Wie  eben  um  diese  Zeit  die  Gesandten  K.  M.  in  Franki'eich  zu 
Gotha  ankonnnen  vmb   frei  Geleidt  für  den  Grumbach  bey  den 
^  Augusto  zu  suchen. 

Durch  den  Untergang  dieser  Lieder  sind  etliche  historische  Hilfsmit- 
tel, namentlich  />,  d,  e.  verloren  gegangen. 

Eine  Vergleichimg  des  Original -Drucks  der  „Nachtigall,"  dessen 
Beischaffung  ich  ebenfalls  der  gefälligen  Bemühung  des  Herrn  Professors 
Pfeiffer  danke,  mit  dem  Abdruck  von  Lessing  nach  der  ^^'olfenbütteler 
Handschrift,  setzt  mich  in  den  Stand  sagen  zu  können,  dass  wir  in  Les- 
siugs  Ausgabe  die  Nachtigall  vollständig  besitzen,  doch  nicht  ohne  Ab- 
weichungen hinsichtlich  einzelner  Wörter,  z.  B. 
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Der  Origiual-Diuck.  Lessing. 

Vn<l  euch  noch  bei  der  Souen  schein        Und  euch  wohl  bei  «ler  8onen  schein 
Autt'  dass  verhüt  grosser  vnfal  Auff  das  verhüt  w  e  r  d  grosser  vufall 

Wie  im  vergünt  der  PfatFen  scliar  Wie  im  vergrimmt  der  Pfaffen  schar 

Der  Apt  von  P  a  n  t  z.  Der  Apt  von  Benz. 

Johann  Friedi-ich  mit  s  t  e  i  f  f  e  n  ratli  Johann  Friedrieh  mit  r  e  i  f  f  e  n  Katli. 

Dein  Leib  zu  der  Geometrey.  Dein  Lieb  zu  der  Geometrey. 

u.  s.  w.  Fa.st  sclieiut  es,  als  habe  Lessiug  an  mauchen  Stelleu  Xacliliilfen 
eintreten  lassen.  Das  Beste  Aväre  sowohl  die  Nachtigall  als  die  Grab- 
schrift  imd  besonders  diese  wegen  ilu-es  liistorischen  Werthes  neuerdings 
abzudi'uekeu,  jene  nach  dem  äusserst  seltenen  Originale,  diese  nicht  ohne 
Vergleichmig  der  etwa  noch  aufzutindenden  Handschriften,  da  wir  nicht 
wissen  können,  ob  der  Abdruck  im  Deutschen  Museum  vollständig  ist. 
Die  Worte  bei  Lessing:  „Gedruckt  im  Jahre  Christi"  sind  Zusatz,  aber 
die  Jahreszahl  ündet  sich  auch  im  Original,  welches  aus  12  mipagmirten 
Blättern  besteht  imd  die  ersten  16  Verse  als  Motto  vorgedruckt  hat.  Aus 
der  Grabschritt  erfahren  ^yjr,  zu  welch  einer  ausserordentlichen  Verbrei- 
tmig  die  Nachtigall  gelangte  imd  ^^-ie  oft  sie  nachgedruckt  wurde,  obgleich 
sie  zu  Leipzig  von  Henkers  Hand  verbrannt  und  im  ganzen  heil.  Reich 
dm-ch  Maximilians  schai'fe  Mandate ,  auf  das  Aeusserste  verfolgt  wm'de. 
Es  muss  ikr  die  Wirkung  eines  zündenden  Blitzes  imie  gewolmt  haben, 
Aveil  man  sie  selbst  in  ausserdeutschen  Ländern  begierig  gesucht  hat. 

m. 

Wilhelm  von  Grumbach,  einem  alten  angesehenen  fränkischen  Adels- 
geschlechte  entsprossen,  wai'  zm*  Zeit  des  Bischofes  Kom-ad  III.  v.  Würz- 
burg (1519 — 1540)  dieses  Hochstiftes  Lehensmanu  mid  bischöflicher  Rath. 
Nach  Kom-ads  Tod  i.  J.  154(J,  be^A-irkte  Grumbach  durch  seinen  Einflus^s 
die  AA'ahl  Kom'ads  LV^.  von  Bibra,  mit  Ausschluss  des  Domdechants  Mel- 
chior Zobel  von  Guttenbm-g,  der  von  dieser  Zeit  an  dem  Grumbach  groUte, 
wälu'end  der  neue  Bischof  sich  gegen  ihn  durch  die  Schenkimg  eines 
Schiddbriefes  von  10,iHMjf.^  diu'ch  die  Ausgleichung  eines  vieljährigen 
Güterstreites  und  diu*ch  die  Ernemiimg  desselben  zu  seinem  Hofmar- 
schaD,  ausgezeichnet  dankbar  erwies.  Als  nun  Konrad  IV.  i.  J.  lo44 
starb,  trat  Melchior  Zobel  neuerdings  als  Bewerber  auf  und  ward  auch 
gewählt,  nachdem  er  sich  vorber  Griunbachs  diu-ch  das  Versprechen  ver- 
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sichert  hatte,  als  Bischof  Ajles  anzuerkennen,  was  sein  Vorgänger  zu  sei- 
nen Gunsten  gethan  Imtte,  ja  selbst  das  Verliehene  noch  zu  mehren.  Allein 
mit  diesen  Zusagen  hatte  er  (inunLaeh  getäuscht,  denn  nach  seiner  Wahl 
bestritt  er  sogleich  die  Gültigkeit  der  Schuldbrief- Schenkung,  forderte 
den  von  Grumbach  in  der  Zwischenzeit  eingebrachten  Betrag  derselben 
zurück,  verweigerte  die  Entrichtung  eines  im  Testamente  des  Bischofes 
Konrad  seiner  Frau  bestinnnten  Legats  von  8000  f.,  und  neckte  ihn  über- 
diess  durch  einen  über  die  beiderseitigen  Gütergränzen  angespomienen 
Streit.  Grumbach  gab  von  den  eingebrachten  10,000  f.  sogleich  baare 
7000  f.  zurück,  und  über  den  Rest  eine  Verse hreibung,  verzichtete  aber 
auch  gleichzeitig  auf  das  Hofmarschallamt,  verliess  Franken  imd  trat  in 
die  Dienste  des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg -Culmbach,  der 
im  schmalkaldischen  Kriege  des  Kaisers  Parthei  ergriffen  hatte.  Durch 
eine  gemeinschaftlich  mit  dem  Grafen  von  Büren  unternonnnene  bedeu- 
tende Werbung  und  Zuführung  von  Truppen,  leistete  Grumbach  bei  die- 
ser Gelegenheit  Karl  V.  einen  so  wichtigen  Dienst ,  dass  dieser  sich  ver- 
anlasst fand,  ihn  dafür  mit  einer  AnAveismig  auf  die  Stadt  Königsberg  zu 
belohnen.  Einen  anderen  eben  so  wichtigen  Dienst  erwies  Grumbach 
gleichzeitig  dem  Bischöfe  von  Würzl)urg,  seinem  Gegner,  dadurch,  dass 
er  den  Grafen  von  Büren  von  dem  Vorhaben  abhielt,  sich  an  dem  Bischöfe, 
wegen  der  dem  Kaiser  verweigerten  Kriegshilfe  dm-ch  den  Durchzug  der 
geworbenen  Truppen,  zu  rächen.  AVie  Grumbach  damals  das  Land  des 
Biscliofs  der  Gefahr  der  Plünderung  mid  Verheerung,  in  welche  es  durch 
den  Geitz  desselben  gerathen  war,  entzog,  so  machte  er  sich  bald  nach- 
her durch  den  mit  dem  Markgrafen  verhandelten  Schutz  zur  Hintanhal- 
tung  eines  Heimzuges  der  schmalkaldischen  Truppen  durch  Franken, 
verdient.  Der  Bischof,  weit  entfernt  vom  Danke  füi-  diese  Dienstlei- 
stungen, Hess  während  Grumbachs  Abwesenheit  in  Preussen,  auf  neu 
erhobene  Ansprüche  hin,  seine  Waldungen  berauben,  seine  Unterthanen 
misshandeln  und  seine  Diener  gefangen  setzen,  und  obgleich  bei  Grum- 
bachs Rückkehr  vom  Domkapitel  und  dem  Markgrafen  ein  Vergleich  ver- 
mittelt wurde,  so  nuisste  Grumbach  doch  bei  demselben  auf  Besitzmigen 
seiner  Ahnen  verzichten,  welche  ilmen  und  ihm  bis  dahin  nie  bestritten 
worden  waren.  Müde  dieser  Misshelligkeiten  übergab  Grumbach  im  J. 
1551  alle  bischöflichen  Lehengüter  seinem  Sohne  Konrad  und  Hess  sich 
vom  Markffrafen  Albrecht  zum  Statthalter  in  Kulmbach  ernennen.     Der 
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Rischof  verzog  die  Belehniing  des  jungen  Grunibach  von  einer  Zeit  auf 
die  andere,  wie  es  scheint  in  der  Absicht,  die  Grmnbache  ganz  zu  ver- 
drängen und  die  Lehengüter  an  sieh  zu  bringen.  Hierzu  bot  sich  ihm  im 
Jahre  1552  eine  günstige  Gelegenheit  dar.  Markgraf  Albrecht ,  welcher 
dem  Bündnisse  des  Kurfürsten  Moritz  voai  Sachsen  gegen  den  Kaiser  bei- 
getreten war,  imternahm  in  diesem  Jahre  einen  Raub-  und  Erpressungs- 
krieg gegen  die  Hochstifte  Bamberg  und  Würzburg  und  die  Stadt  Nürn- 
berg, unläugbar,  um  mit  dem  Gelde  der  „Pfaffen"  und  „Pfeffersäcke" 
seine  leeren  Kassen  zu  füllen.  Grumbach  betheiligte  sich  an  diesem 
Kriege  nicht  im  mindesten,  sondern  hatte  ihn  sogar  so  nachdrücklich 
widerrathen,  dass  der  Markgraf  ihn  bestochen  Avähnte  imd  bewachen 
Hess.  Von  der  Kriegsgefahr  hart  bedrängt,  nahm  der  Bischof  von  Würz- 
burg zum  dritten  Male  seine  Zuflucht  zu  dem  mutlnvilliger  -  und  thörich- 
terweise  von  ihm  schwer  verletzten  Grumbach,  um  durch  seine  Vermit- 
telung  einen  Vertrag  mit  dem  Markgrafen  zu  Stande  zu  bringen.  Damit 
er  ihn  für  sich  gewinne,  bot  er  ihm  jetzt  aus  freiem  Antriebe,  die  Verga- 
bimg des  Klosters  Maibrunn,  den  Verzicht  auf  den  Rückstand  des  früher 
erwähnten  Schuldbriefes  mid  die  Erklärung  der  bischöflichen  Lehengüter 
als  freies  Eigenthum  an  ').  Der  Vertrag  kam  dm-ch  Grumbachs  Vermit- 
telung,  \Adewohl  auf  harte  Bedingungen  zu  Stande.  Da  aber  der  Bischof 
die  zugesagte  Geldentrichtung  nicht  sogleich  leistete,  so  drohte  der 
Markgraf  seine  Truppen  einrücken  zu  lassen  mid  im  Schlosse  zu  Würz- 
burg, selbst  das  Geld  zu  holen.  Li  dieser  Verlegenheit  sprach  der  Bischof 
abermals  Grumbachs  Intercession  an,  und  (Trumbach  Avillfahrte  ihm  wie- 
der ,  A\dewohl  es  ihm  diesmal  grosse  Mühe  machte ,  den  raubsüchtigen 
Markgrafen  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen. 

Mittlerweile  aber  erklärte  der  Kaiser  den  mit  dem  Markgrafen  ein- 
gegangenen Vertrag  für  ungiltig  und  befahl  dem  Bischöfe,  ihm  keine 
Folge  zu  geben.  Der  Bischof  dehnte  diesen  Befehl  nun  auch  auf  die  dem 
Grumbach  gemachten  Zugeständnisse  aus,  und  verlangte  von  ihm  Rück- 


')  Unwahr  behauptet  der  Bischof  in  seiner  ,,  VerantAvortung"  diese  Zugeständ- 
nisse habe  Grumbach  als  Preis  seiner  Vermittelung  bedungen  und  sie  ihm  somit 
abgepresst.  Die  Donations- Urkunde  vom  21.  Juni  1552  bei  Gropp  S.  576  und  die 
Schreiben  des  Bischofs  und  Domkapitels,  auf  welche  Grumbach  in  seiner  ,, Klag- 
schrift" sich  beruft ,  beweisen  das  Gegentheil. 
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gäbe  des  iliiii  bereits  Eingeräumten  -).  Grunibach  verstand  sicli  dazu  und 
war  nun  wieder  des  Bischofs  Lehenmann.  A\'enige  Monate  nachher  widerrief 
der  Kaiser  aus  sehr  tadelnswerthen  politischen  (J runden  die  Cassations- 
und  Pönahnandate  des  Vertrages  mit  dem  Markgrafen,  worauf  dieser 
Grumbach  beauftragte ,  den  Bischof  zum  V^oUzug  desselben  zu  verhalten 
und  im  Weigerungsfalle  Gewalt  gegen  ihn  anzuwenden.  Grumbach  unter- 
handelte mit  dem  Biscliofe  persönlich  inWüi'zburg,  doch  ohne  Erfolg,  da 
sowohl  er  als  der  von  Bamberg  und  die  Niü'nberger,  init  denen  eben- 
solche Verträge  bestanden,  beschlossen  hatten,  sich  an  das  Cassations- 
Mandat  zu  halten  vnid  es  eher  neuerdings  auf  einen  Krieg  ankommen  zu 
lassen,  als  die  Verträge  zu  erfüllen.  Bei  dem  Ausl^ruche  des  Krieges 
enthielt  sich  Grumbach  aller  Theilnahme  an  demselben  und  blieb  ruhig 
in  Kulmbach.  Seine  Thätigkeit  beschränkte  sich  bloss  auf  Truppenwer- 
bungen für  seinen  Herrn.  Als  aber  dieser  den  Kriegsschauplatz  uner- 
wartet nach  Braunschweig  verlegte,  weil  Braunschweig  sich  mit  den  Ei- 
nungsverwandten  (d.  i.  mit  AVüi'zburg ,  Bamberg  und  Nürnberg)  gegen 
ihn  verbmiden  hatte,  begleitete  ihn  Grumbach  auf  diesem  Zuge.  Die  Ab- 
wesenheit Beider  benützte  nun  der  Bischof  von  Würzbiu'g  zm-  Einzielnmg 
und  Verheerung  der  Grumbachischen  Güter  unter  dem  Verwände,  Grum- 
bach habe  wegen  Verletzung  seiner  Lehenpfiicht  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Markgrafen  die  Lehen  verwirkt.  Allein  die  Ai't,  wie  der  Bischof 
zu  Werke  schritt ,  lassen  darm  nur  einen  rohen  und  gemeinen  Act  der 
Rache  erkennen.  Er  Hess  sännntliche  Besitzimgen  Grumbachs  mit  seinem 
Kriegs volk  besetzen,  sie  ausplündern,  einige  Gebäude  anzünden,  aus  den 
Höfen  die  Vorräthe  an  Wein,  Getreide,  Vieh,  dann  den  Hausrath  und  das 
Waffengeräthe  wegschleppen,  die  Schlösser  verwüsten  und  selbst  in  den 
Wäldern  das  Bauholz  fällen  luid  als  Brennholz  verkaufen,  um  die  Wie- 
derherstellung der  Gebäude  unmöglich  zu  machen.  Endlich  Hess  er  auch 
die  beiden  Grumbachischen  Häuser  in  Würzburg  niederreissen  bis  auf 
denGrmid,  und  voniHausrathe  derselben,  was  ihm  gefiel,  auf  seine  Schlös- 
ser bringen.  Vor  Ausführung  dieses  Racheplans  hatte  er  Grumbachs 
ki-ankeFrau  dm-ch  eine  schnöde  List  aus  ihrem  Wohnsitze  Unterbleichfeld 


-)  Hierzuwar  der  Bischof  zwar  nicht  durch  das  kais.  Cassations -Mandat  des 
Vertrags  ddo  Villacli,  21.  Juni  1552,  wohl  aber  durch  das  vielleicht  von  ihm  erwirkte 
Pönal-Mandat  ddo  Augsburg  29.  August  1552  unbestritten  befugt.  Beide  bei  Hort- 
leder VI.  Bd.  S.  1474  und  1478. 
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vei-trieben.  Er  Hess  ihr  nämlich  durch  einige  seiner  Räthe  vorstellen,  dass 
sie  hei  dem  Anzüge  des  rohen  braunsclnveigischen  Kriegsvolkes  der 
ntithigen  Sicherheit  daselbst  entbehre  und  ihr  eine  Wohnung  in  seinem 
Schlosse  zu  Würzburg  anbiethen.  Sie  lehnte  diesen  Antrag  durch  dessen 
Annahme  sie  der  wahrscheinlich  beabsichtigten  Haft  des  Bischofs  sich 
überliefert  haben  würde,  ab,  und  begab  sich  mit  ihren  Kindern  nach 
Kitzingen.  Kaum  Avar  sie  fort,  so  Hess  der  Bischof  ihr  Wohnhaus  besetzen, 
es  ausplündern  und  verwüsten.  Wegen  dieser  Ge waltthätigkeiten ,  deren 
Absicht,  die  ganze  Familie  Grumbach  an  den  Bettelstab  zu  bringen,  klar 
vorliegt,  erhob  Grumbach  bei  seiner  Rückkehr  Klage  bei  dem  kais.  Kam- 
mergericht. Dieses  fällte  ein  auf  Wiedereinräumung  der  entzogenen  Gü- 
ter lautendes  Urtheü  und  erHess  ein  Restitutions- Mandat.  Der  Bischof 
verweigerte  Folgeleistung,  worauf  Grumbach  sich  an  den  Kaiser  wen- 
dete. Ferdinand  beschied  bei  seiner  Rückreise  vom  Wahltage  zu  Frank- 
furt (1558),  den  Bischof  nach  Mergentheim  und  ermahnte  ihn  eindring- 
lich, mit  Grumbach  sich  zu  vergleichen.  „Spöttisch"  entgegnete  der 
Bischof  „das  Ime  an  dem  von  Grumbach  wenig  gelegen  vnd  er  Ime  ge- 
„ringen  schaden  thuen  kmidt."  Ferdinand  verwies  ihm  diesen  l'ebermuth 
und  wiederholte  die  Ermahnung;  der  Bischof  aber  blieb  unbeweglich  und 
Ferdinand  —  liess  es  dabei  bewenden.  Lange  vor  diesem  Interces- 
sions-Acte  des  Kaisers  hatte  Bischof  Melchior  noch  eine  andere  leuch- 
tende Probe  seiner  Sinnesart  gegeben.  Grumbachs  Frau  hatte  nach  Her- 
stellung der  Ruhe  in  Franken ,  an  ihn  die  Bitte  gerichtet ,  ihr  mindestens 
ihren  Wittwensitz  Unterbleichfeld  zum  Aufenthalte  wieder  einzuräumen. 
Diese  Bitte  war  vom  Kardinal  Bischof  von  Augsburg  unterstützt  worden. 
„Möge",  entgegnete  Bischof  Melchior,  „miige  die  Frau  niu-  nicht  viel  Ge- 
„schrei  machen,  und  ihr  Witthum  beziehen,  ich  werde  sie  im  Besitze  des- 
„selben  nach  Kräften  unterstützen."  Allein  kurz  nach  ihrer  Niederlas- 
sung liess  er  sie  von  seinem  Statthalter  wieder  ausweisen  und  als  sie  der 
Ausweisung  sich  Andersetzte,  entzog  er  ihr  den  Lebensunterhalt  diu'ch 
einen  an  die  Bewohner  von  Bleichfeld  erlassenen  Befehl,  ihr  nicht  das 
Geringste,  was  dazu  benöthigt  ist,  zu  liefern. 

Die  Erbitterung  über  dieses  Verfahren  und  die  Ueberzeugung,  dass 
vom  Bischöfe  Rückgabe  seines  Eigenthums  weder  im  Wege  der  Güte, 
noch  des  Rechts  zu  hoffen  sei,  brachten  Grumbach  zu  dem  Entschlüsse 
der  Person  des  Bischofs  sich  zu  bemächtigen  und  ihm  einen  Erstattungs- 
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Vertrag  alles  Entzogenen  abzunöthigen.  Zur  Ausführung  dieses  Anschla- 
ges entsendete  er  eine  kleine  Keiterschaar,  von  welcher  Einige  dem  am 
Morgen  des  lö.  Aprils  1558  von  der  Frühmesse  nach  seinem  Schlosse  zu- 
rückreitenden Bischöfe  auflauerten,  luid  statt  ihn  festzunehmen — erschos- 
sen. Den  tödtlichen  Schuss  hatte  Christoph  Kretzer,  Grumbachs  Diener 
aus  Rache  geführt,  weil  der  Bischof  aucli  ihm  die  Auszahlung  eines  Le- 
gats seines  A^orgängers  verweigert  hatte.  Grumbach  begab  sich  hierauf 
nach  Frankreich.  Bei  seiner  Rückkehr  im  J.  1551)  gedachte  er  seinen 
Plan  mit  Hilfe  des  mitgebrachten  Kriegsvolkes  durch  einen  Ueberfall  der 
Stadt  Wüi'zburg  auszutuhren.  Da  aber  die  auf  dem  Reichstage  zu  Augs- 
burg versammelten  Fürsten  von  diesem  Vorhaben  Kunde  erhielten,  so 
ordneten  sie  eine  Gesandtschaft  an  Grumbach  mit  dem  Auftrage  ab,  ihn 
um  Entlassung  des  Kriegsvolkes  imd  sein  persfinliches  Erscheinen  auf 
dem  Reichstage  zu  ersuchen,  wo  seine  Streitsache  mit  dem  Bischöfe  von 
Würzburg  vermittelt  werden  sollte.  Grumbach  gehorchte,  indem  er  das 
Kriegsvolk  entlicss  und  in  Augsburg  erschien,  „Auf  dem  Reichstage  sagt 
„Voigt,  sprach  Grumbach  in  seiner  Verantwortung  mit  solchem  Ernst 
„und  Nachdruck,  und  widerlegte  die  Behauptungen  seiner  Gegner  mit 
„solcher  Offenheit  und  Wahrheit,  dass  der  Kaiser  und  die  Kiu'fürsten  und 
„Alle,  die  ihn  hörten,  ihm  Beifall  schenkten,  mid  von  dem  ihm  geschehe- 
„nen  Unrecht  überzeugt  wurden."  Allein  der  nach  Melchior  Zobels  Tod 
gewählte  Bischof  Friedi'ich  von  A\  irsbach  glich  jenem  an  Härte  und 
Starrsinn  so  sehr,  dass  es  schwer  hält  zu  bestimmen,  welcher  den  Andern 
übertroffen  hat.  Weder  die  kais.  Kommissäre  noch  die  Kurfürsten  und 
der  Kaiser  selbst,  vermochten  den  Bischof  zu  einer  Ausgleicliung  zu  be- 
wegen. „Haben  wir  uns ,  äusserten  die  bischöflichen  Kommissäre,  der 
„grossen  Vögel  erwehrt,  so  werden  wii*  jetzt  auch  vor  den  losen  kleinen 
„uns  nicht  fürchten."  Solch'  hochmüthiger  Trotz  hätte  jetzt  vom  Kaiser 
gebrochen  werden  sollen,  aber  er  Hess  es  dabei  und  verschob  die 
Ausgleichung  auf  ein  anderes  Mal. 

Grumbach  setzte  seine  Bewerbungen,  um  wieder  zu  seinem  Eigen- 
thume  zu  gelangen  bei  dem  Kaiser  imd  den  Km-fiü'sten  noch  fünf  Jahre 
(von  1558 — 1563)  fort,  allein  die  erbetenen  Intercessionen  bewirkten, 
„dass  der  Bischof  und  sein  Kapitel  sich  zusammen  A^erbunden  vnd  geutz- 
„lichen  beschlossen,  den  von  Grumbach  und  seinen  Kindern,  seine  guter 
„die  Zeit  seines  lebens  nicht  Avieder  zu  geben." 
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Von  dieser  Widerspänstigkeit  zur  „Notlnvahr"  getrieben,  schritt 
Grunibacli  endlich  im  Jahre  läG3  in  Verbindung  mit  A^' ilhehn  von  Stein, 
den  der  verstorbene  Bischof  ebenfalls  seiner  Güter  beraubt  hatte,  zur  Aus- 
führung des  lange  gehegten  Plans,  sich  durch  einen  Ueberfall  der  Stadt 
Würzburg  selbst  Recht  zu  verschaffen.  Diese  am  4,  Octobcr  löljo  aus- 
geführte Unternehmung  glückte  vollständig.  In  einem  in  Abwesenheit 
des  Bischofs  vom  Domkapitel,  in  seinem  Namen  ausgefertigten  Vertrag, 
worin  es  sich  anheischig  macht,  denselben  gegen  allenfallsige  Einsprache 
des  Kaisers  mid  Kammergerichts  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  die  Güter- 
Restitution  und  was  Grumbach  und  Stein  sonst  verlangt  hatten ,  sanunt 
einem  Baarerlag  von  10,000  Thalern,  gegen  persönliche  Stelkmg  im  Falle 
der  Bischof  die  Ratification  verweigern  sollte,  zugestanden,  worauf  Grum- 
bach abzog. 

Der  Bischof  ratificirte  den  Vertrag,  der  Kaiser  dagegen  hob  ihn  auf, 
und  erklärte  überdiess  Grumbach  und  seine  Genossen  Stein  und  Man- 
deslohe  wegen  Landfriedensbruches  in  die  Acht,  uneingedenk  der  A\'ir- 
kungen,  Avelche  seines  Bruders  Kassations-  Mandat  der  Verträge  mit  dem 
Markgrafen  und  der  Widerruf  desselben  hervorgebracht  hatten,  obgleich 
diese  Thatsachen  gleich  Wunden,  die  noch  bluten,  hätten  belehren  sollen. 
Der  Bischof  hatte  vor  der  Achtserklärung  dem  Kaiser  davon  abgerathen, 
theils  wegen  der  Vertrags -Bürgschaft  des  Domkapitels,  und  theils  weil 
ihm  vor  einem  neuen  Anschlag  der  Getäuschten  bangen  mochte.  Sobald 
aber  die  Acht  verkündet  war ,  gab  er  sich  bloss  noch  den  Eingebiuigen 
des  Hasses  und  der  Verfolgungssucht  hin,  die  Acht  als  das  unfehlbare 
Mittel  betrachtend,  den  Grumbach  sicher  zu  Grunde  zu  richten  ^).  Noch 
vor  der  Achtserklärung  hatte  Grumbach  alle  seine  Güter  seinem  Sohne 
Konrad  abgetreten  und  seiner  Frau  das  ihr  entzogene  Leibgut  zurück- 
gestellt. Mit  Beiden!  war  der  Bischof  einverstanden,  als  nach  einem  drei- 
jährigen ungestörten  Bezitz  der  väterlichen  Güter  „  der  Bischof  vnd  sein 

^)  Auf  dem  Keiclistage  zu  Augsbiu'g  im  Jahre  1566  di'aiig  er  mit  der  grösste» 
Heftigkeit  auf  die  AchtsvoUstreckuug.  „Fridericun,  Herbipul.  Epixcoputi  saepitm 
apud  Caes.  suam  MajeHüileni  actualiis  execntioiiia  prumoiionein  urserit,  et  qtiod  id 
ipsum  ante  comitia  et  Hu  duranti bus  apud  Electores  et  Principes  qui  üs  interfuis- 
sent,  düigentissime  sollicitarit ,  cum  expressa  declaratione ,  se  nulli  aiidcabili  com2)osi- 
tloni  lücuin  darc  pusne,  sed  divlnaejustitlae  executiunem  nerio  iiiiplorare.  Schar- 
dius  p.  2309.  Die  vorgeschobene  dlvina  jufititla  war  der  Blutdm-st  seines  Hasses, 
den  er  nur  im  Untergange  Grumbaclis  ersättigen  konnte.  Er,  als  dessen  Feind  und 
als  Priester,  war  der  Letzte,  der  für  die  Achtsvollstreckung  stimmen  durfte. 
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„Capitel  des  Vertrags  wiederuinb  ausfeilig  geworden,  Inniassen  dann  der 
„Bischoff  seinem  Sone  alle  Güter  (während)  seines  abwesens  vnd  dami 
„des  von  Grumbachs  Haussfrawen  leibgiit  niit  thetlicher  gewalt  einneh- 
„raen  vnd  sein  des  Sons  frunnnes  ehrliches  A\'eib,  welches  mit  grossen 
„schwangern  leib,  nahent  an  Irer  zeit  gangen  vnd  auf  Ires  JmikersCuntzen 
„Haus,  Rumperg  genannt,  gewesen,  durch  verordnete  Hackenschützen 
„vnd  Reuter  vor  tags  in  Irer  Ruliekammer  alss  sie  noch  geschlaffen  vber- 
„fallen,  die  Kannner  aufstossen,  sie  schrecken  vnd  dermassen  vergewal- 
„tigen  lassen,  dass  Ir  die  Leibsfrucht,  welche  ein  Sönlein  gewe- 
„sen,  erbermlich  abgetrieben  vnd  vmbkhommen,  Auch  die 
„arme  Kindshaberin  vor  todt  in  Haus  liegen  lassen,  dergestalt, 
„dass  sie  aus  grosser  schrecknuss  vnd  von  Avegen  erliddeneu  leibsgewalt 
„noch  in  sorglicher  Krankheit  leith ,  vnd  deshalben  iers  tödthchen  Ab- 
„gangs  zu  gewarten  haben  sol/'  Schändlich  mid  unmenschlich  Avie  der 
Bischof  an  Grmnbachs  Frau  und  Schwiegertochter  gehandelt  hatte,  ver- 
fuhr er  auch  mit  Stein  imd  Mandeslohe.  Er  verbot  die  Einbringung 
ihrer  Feldfrüchte,  damit  sie  im  Boden  verfaulen  mussten,  mid  nachdem 
er  ihi'e  Häuser  und  Güter  erst  einige  Male  hatte  verwüsten  und  ausplün- 
dern lassen,  vertrieb  er  sie  und  ihre  Diener  aus  dem  Lande.  Selbst  ihrem 
Leben  wurde  nachgestellt,  so  dass  sie  an  keinem  Orte  sicher  waren. 
Dm'ch  dieses  Verfahren  wirkte  die  Acht  gerade  umgekehrt.  Sie  sollte 
nach  Ferdinands  Meinung  dienen,  von  einem  Adelsaufstande  abzu- 
schrecken. Allein  das  Aergerniss,  welches  Adel  und  Ritterschaft  an  den 
gegen  ihre  Genossen  unter  der  Achts- Aegide  verübten  Gewaltthätigkei- 
ten  nahmen,  provocirten  ihn.  Das  sahen  die  Fürsten  sehr  wohl  ein,  wess-^y^ 
halb  sie  den  Kaiser  und  seinen  Sohn  mit  Vorstellungen  fleissig  angingen ^F 
und  diese  auch  bei  dem  Bischöfe  anbrachten  *).  Während  aber  der  Bi- 
schof unbeugsam  blieb ,  Avaren  auch  weder  Ferdinand  noch  Maximilian 
zu  bewegen,  zwangsAveise  einzuschreiten.  Aus  dieser  Causalität  ent- 
Avickelte  sich  nachmals  der  staatsgefährliche  Character  der  Grumbachi- 
schen  Streitsache. 

Wohin  Grumbach  nach  der  Achtserklärimg  sich  gewendet  habe,  AA'ar 


•*)  Aus  den  oben  augeführten  Aktenstücken  b,c,  d,e,  f,g,fi,i,k,l,m,n,  ge- 
winnt man  die  Ueberzeugung ,  dass  sowohl  die  Beschädigten  als  ilii-e  Gönner  in 
Vorstellungen  sich  erschöpften  und  der  Bischof,  der  im  Unrechte  und  gar  nicht  zu 
bitten  war,  sie  alle  von  sich  wies. 

4, 
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bisher  nielit  zu  ennittolu.    In  der  „Graljsclirift"  unterrichtet  uni^  darüber 
Cleobitius  mit  folgenden  Worten : 

Weil  Ilierouymus  vou  Brandeusteiu 
hat  wollen  gegenwärtig  sein 
da  Wüi'zbiu'g  eingenommen  war, 
lind  heimgesuclit  der  Pfafien  Scliaar; 
Weil  er  Griimbaeh  und  den  von  Stein 
Beherbergt  indenhäusernsein 
und  dem  Beheger  hat  gedient         u.  s.  w. 

Später  fanden  Grmnbach,  Stein  und  Mandeslohe  ein  Asyl  bei  dem 
Herzoge  Johann  Friedi-ich  ^em  Mittlern  von  Sachsen,  dem  Sohne  des 
von  Karl  V.  i.  J.  1546  geächteten  und  der  Kiu'würde  entsetzten  Johann 
Friedi-ich  des  Grossmüthigen,  von  der  ernestinischen  Linie.  Wahrschein- 
lich hat  Brandenstein  dem  Herzoge  diu-ch  seines  Kanzlers  Brück  Ver- 
mittehmg  die  „Aechter"  zugeführt.  Der  Kaiser  war  mit  der  Aufiiahme 
anfangs  einverstanden,  -weil  der  Herzog  ihn  glauben  gemacht  hatte,  sie 
sei  der  Friedenserhaltimg  wegen  geschehen.  Der  wahre  Gnind  war  aber 
Benützung  Grumbachs  und  seiner  Genossen  zur  Durcliführung  des  Plans, 
die  Kiu'würde  wieder  zu  erlangen.  Darum  Hess  der  Herzog  die  „Aech- 
ter" ti'otz  aller  später  vom  Kaiser  an  ihn  ergangenen  scharfen  Befehle 
und  selbst  dann  noch  nicht  los,  als  Avegen  seines  Widerstrebens  die  Acht 
über  ihn  verhängt  wiu-de.  Grmnbach  gab  dem  Herzoge  diesen  Plan  nicht 
ein,  sondern  dieser  hegte  ilni  als  ein  Erbtheil  seines  Vaters  vermuthlich 
von  der  frühesten  Jugend  an,  imd  brütete  ihn  ebenso  wahrscheinlich  seit 
langer  Zeit  mit  seinem  Kanzler  Brück,  der  den  Lieblingsgedanken  seines 
Herrn  im  eigenen  Interesse  zu  fördern  strebte.  Grmnbach  imd  seine  Ge- 
nossen setzten  jedoch  auch  nach  der  Achtserklärung  ihre  Bemüliungen 
cm  Kaiser  eine  Ausgleichung  zu  erv\drken  beharrlich  und  selbst  mit  dem 
rbiethen  fort,  ihre  Angelegenheit  seiner  Entscheidung  allein  anheimzu- 
stellen. Der  Kaiser  scheint  von  der  in  Gotha  angesponnenen  Conspira- 
tion  nichts  gCA^aisst  zu  haben ,  weil  er  nicht  bloss  den  darin  verwickelten 
David  Bauingartner  noch  i.  J.  15(j(J  Ijei  sich  empfing,  sondern  auch  Avie 
dessen  oben  unter  den  Actenstücken  angeführtes  Sclu-eiben  darthut,  dem- 
selben den  Bescheid  gab,  Grumbachs  Sache  Averde  auf  dem  lleichstage, 
der  hu  J.  15GG  zu  Augsbm'g  stattfand,  vertragen  werden.  Wachsamer 
scheint  dagegen  der  Kurfüi'st  August  gewesen  zu  sein.     Seine  unsausge- 
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setzten  Mahnschreiben  an  den  Herzog,  die  Aechter  wegzuse-liicd-cen,  offen- 
baren die  Besorgniss,  das.s  ilnu  aus  dieser  Verbindung  Unheil  erwaelisen 
kiinne.  Nur  so,  mclit  aber  aus  Interesse  für  das  Wohl  des  Herzogs  erklä- 
ren sicii  diese  eitrigen  Sullicitationcn,  Aveil  Beide  sich  hassten.  In  dieser 
Besorgniss  ward  August  durch  (iraf  <  ninther  von  Schwarzburg  bestärkt, 
der  bei  ihm  mit  der  Anklage  auftrat:  Grumbach  liabe  gegen  ihn  die  Dro- 
hung ausgestossen:  „dem  Kurfürsten  nach  dem  Leben  zu  traelit<'n,  weil 
„der  Kurfürst  hingst  mit  dem  Gedanken  umgelie,  ihm  und  seinen  (Jenos- 
„sen  nach  Leib  und  Leben  zu  trachten."  Dieser  Inzicht,  deren  Beschaf- 
fenheit später  ercirtert  werden  soll,  reihten  sich  die  auf  gedungenen  Mord 
und  auf  Gefangeniiehiiiuug  des  Kurfürsten  huiteudcn  Aussagen  zweier  zu 
Dresden  eingezogenen  Uebelthäter,  Namens  Hanns  Bcihm  und  Philipp 
Plass  an,  von  denen  Günthers  Anklage  desto  kräftiger  uuterstüzt  wurde, 
als  mit  ihr  auch  noch  das  vor  dem  Km-fiü'sten  von  Bayern  von  dem  Ober- 
sten Christopli  von  Zedwitz  abgelegte  Geständniss  zusammentraf,  aus 
Gi-und)achs  ]\Iunde  die  Entsendung  von  Leuten  zur  Gefangennehmung 
des  Kurfürsten  vernommen  zu  haljen.  Auf  alle  diese  vom  Kurfür- 
sten dem  Herzoge  mitgi^theilten  Beschuldigungen  verantwortete  sich 
zwar  Grumbach  trefflich,  und  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ihren  Un- 
grund  beweiski'äftig  darlegend,  allein  der  Argwolm  und  Hass  des  Kurfür- 
sten gestatteten  den  vernünftigsten  Gründen  weiter  keinen  Eingang,  auch 
war  an  diesen  Bescluüdigungen  jedenfalls  wahr,  dass  Grumbach  in  einer 
andern  als  in  der  vorgebrachten  Weise  die  Gefangennehmimg  des  Kiir- 
füi-sten  beabsichtigte.  Diese  Vorgänge  führten  Grumbachs  Schicksal  ei- 
ner raschen  Vollendung  zu.  Statt  der  vom  Kaiser  vei'heissenen  Ausglei- 
chung seiner  Streitsache  auf  dem  Augsburger  Reichstage,  wurde  dort 
rascher  Vollzug  der  Acht  auf  eifrigen  Betrieb  des  Km-fürsten  und  der 
Bischöfe  von  Bamberg  und  Würzburg  beschlossen.  An  den  Herzog,  der 
auf  dem  Reichstage  nicht  erschienen  war,  sondern  sich  von  seinem  Abge- 
ordneten Dr.  Husanus  hatte  vertreten  lassen,  richtete  der  Kaiser  noch 
daselbst  ein  Mahnschreiben ,  und  ordnete  nebstdera  eine  Reichsgesandt- 
schaft an  ihn  ab,  endlich  erliess  er  gleichzeitig  ein  geschärftes  Achts-  und 
Executions- Patent  wider  Grumbash  und^  seine  Receptatoren.  So  rasch 
handelte  Maximilian  jetzt,  bewegt  von  der  Fm-cht  vor  dem  Ausbruche 
eines  Adelsaufstandes,  von  dem  er  damals  gewiss  schon  Kenntniss  hatte. 
In  einem  vom  Abte  von  Minderau  an  den  Abt  von  Weingarten  gerichte- 
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teu  Schreiben  vom  15.  Mai  15(jG  kömmt  die  Stelle  vor:  „So  ist  Wilhelm 
„von  Grumbach  sampt  seinen  Anhengern  den  12.  hujus  durch  des  Reichs 
„Marschalkh  sampt  den  sechs  Herolden  \aid  Trumettern  wie  breuchlich 
„öffentlich  vsgeruffen  \aid  in  des  K.  M.  vnd  des  h.  Reichs  Acht  vnd 
„Aberacht  declariret  worden^).  t)arob  vil  von  Adel  sauer  gesehen 
„das  man  also  mit  dem  Adel  vmbgehen  sol.  Vnd  furcht  man 
„solliche  vnrueige  leiit  richten  im  Reich  ein  vnriie  au.  Darumb 
„I.  K.  Mt.  an  das  Reich  begeren  lassen,  12  Pferdt  ein  zeit  lang  zu  besol- 
„den  vnd  zu  einer  Hut  zu  erhalten ,  welches  auch  nit  abgeschlagen  wor- 
„den"  ^).  Die  Erfolglosigkeit  der  Reichsgesandtschaft  vergrösserte  die 
Furcht  der  Fürsten  noch  mehr.  Damals  schrieb  der  Herzog  Christoph 
von  Wüi'temberg  an  den  Abt  von  Weingarten :  „Er  werde  die  AntAvort 
„des  Herzogs  auf  das  Anbringen  der  Reichsgesandten  (unter  welchen  H. 
„Christoph  selbst  sich  befand)  aus  der  Beilage  ersehen,  und  da  nach  Be- 
„rathmig  mit  den  Ki-eis  -  und  Kriegsräthen ,  die  Nothwendigkeit  erkannt 
„worden  se'i,  dem  Auftrage  des  Kaisers  Folge  zu  leisten,  so  werde  auch 
„er  die  bestehende  hohe  Nothdurft  nicht  verkennen,  dass  die  Stände  des 
„schAväbischen  Ki'eises  sich  alsogleich  wegen  Sichertmg  von  Ruhe  mid 
„Frieden  in  Verfassmig  und  Bereitschaft  setzen"  ^). 

Dem  Kaiser  Maximilian  muss  die  Greschichte,  welche  ihn  der  Ver- 
naclilässigung  Grumbachs  anklagt,  gleichmässig  nachrühmen,  dass  er  an 
dem  Herzoge  die  äusserste  Schonung  übte.  Seit  der  Rückkehr  der  Reichs- 
gesandtschaft Hess  er  vorerst  ein  Pönal-]\Iandat  und  spät  im  Herbste  noch 
eine  Gesandtschaft  an  ihn  abgehen.  Dass  alle  .diese  Versuche  fruchtlos 
blieben,  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Herzog  dem  Ziele  der  von  ihm  ein- 
geleiteten Verschwörung  schon  viel  zu  nahe  gerückt  war,  um  umkehren 
zu  Avollen  oder  zu  können.  Endlich  erfolgte  am  12.  Dezember  1566  das 
Achts-Mandat  gegen  den  Herzog  und  am  13.  das  Executions-Mandat  füi- 
den  Kurfürsten ,  worauf  noch  im  nämlichen  Monate  die  Belagerung  von 
Gotha  begann,  doch  verzog  sich  die  Einnahme  bis  zum  13.  April  1567. 


'^  Beaclitenswcrth  ist,  dass  Dr.  Husanus  in  der  „Grabschaft"  bescluildigt  wird, 
mit  der  Vertlieidigung  des  Herzogs  und  Griiiubacdis  erst  nach  der  Aclitsverküu- 
diguug  aufgetreten,  dann  aber  mit  allen  Papieren  sjjurlos  von  Augsburg  versch\vxin- 
den  zu  sein,  worauf  der  Herzog  ihn  durch  Hanns  Gauer  habe  aufsuchen  lassen.  Die 
Annahme,  er  sei  in  Augsburg  zu  spät  eingetroffen,  ist  wenig  wahrscheinlich. 

^•)  Stuttgarter -Ai'chiv. 

')  Ebendaselbst. 
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Grumbachs  Verhängniss  war  erfüllt.  Nach  ausgestandener  Foltermarter 
ward  er  vom  Kurfiü'sten,  dessen  Blutgericht  zu  G  jtha  ein  immerwähren- 
der Schandflecken  bleibt,  zum  Viertheilen  und  Herausreissen  des  Her- 
zens ,,begnadigt,"  und  erlitt  diese  Strafe  am  18.  April  15(57.  Den  Herzog 
traf  das  Loos  immerwährender  Gefangenschaft  in  Oesterreich,  in  welcher 
er  im  Jahre  1595  starb. 

Die  Eile,  mit  welcher  die  Acht  vollzogen  wurde,  ist  vollkommen 
gerechtfertigt,  da  der  Ausbruch  der  befürchteten  Adelsenipcinuig  selbst 
während  der  Belagcrmig  von  Gotha  mid  migeachtet  der  von  den  Kreis- 
obersten getroffenen  kriegerischen  Anstalten  bevorstand.  Hierüber  be- 
lehrt uns  nachstehendes  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Herzog  Christoph 
von  Würtemberg  vom  13.  März  1567. 

„Hochgebornner  lieber  Vetter,  Gcuatter  vnnd  Fürst.  Nachdem  es 
„nunmehr  alss  landtkündig.  offenbar  \aid  gemein,  das  es  auch  fernem 
„Ausfürens  oder  beweiss  gar  nit  bedarff,  Avellichermassen  die  A echter 
„und  Ihr  schedlicher  vndüchtiger  Anhang.  Ain  gutte  vnd  lange  Zeit 
„hero.  wie  auch  noch  neben  villen  andern  vnzäligen  bösen  misstatten,  Inn- 
„sonderheit  auch  allen  Ihren  fleiss,  Synn  gedanken  vnd  geschwinde  arg- 
„listige  Practiken  Dahin  zu  richten  vnderstanden,  vnd  noch  auff  disen 
„heutigen  tag  so  uil  Inen  raüglich  vnderstehen.  Damit  vnder  ainsten 
„ain  Aufstand  vnd  empörung  des  gemeinen  Adels  Avider  vnns, 
„die  Churfürsten,  Fürsten  vnd  andere  Landtfürstliche  Lehen 
„Herrn  Im  H.  Reich  teutscher  Nation  vnserm  geliebten  Vatterland  ange- 
„sponnen,  vnd  fürnemlich  die  Ritterschaften  So  vnder  vhns  den  Chur- 
„fürsten  vnd  Fürsten  In  landsfürstlicher  Obrigkeit  vnd  sonnst  andern 
„lehen  Herrn  gesessen,  zu  einer  verderblichen  Reb  el  1  i on  w i  der  vnns, 
„Ire  Liebden,L.  andachten  vnd  Sy  bewegt,  gereitzt  vnnd  aufgewick- 
„let  werden  möchten.  Dartzu  sich  dann  zu  der  Achter  vertaidinger  vnd 
„Handhabers  der  Rebellisch  Receptor  Hertzog  Hans  Fried erich  vnn- 
„der  dem  schein  Adellicher  freyheitt  In  das  alte  wesen  zu  bringen,  gros- 
„sen  beistand  Ann  mer  ortten  verheissen  vnd  sich  gleichsam  Alss  für 
„das  Haupt  ainer  solichen  Faction  durch  mancherley  mit  an- 
„erbietig  gemacht.  Allso  das  diso  Auffruhrstifftung  vnd  schedliche 
„Auffwikhlung  viller  ortten  im  heiligen  Reich  vnder  dem  Adel  mit  aller 
,,Handt  Suessen  betrüeglichen  füi'-  vnd  angeben,  dcrmassen  aussge- 
„sprengt  vnd  eingeschleicht  worden  Das  dagegen  zeitlichs  gebürlichs  ein- 
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„Sehens,  wendimgvnd  verhuettimg.  derley  gemein  verderblicher  veretzung- 
„(Verhetzung)  vnd  lictaurlicht-r  vcrfuenmg  viller  erlichen  frommen.  Ked- 
„lichen  Adls  Leiitt  Alt  vnd  Jmig  zmii  höchsten  von  nötten.  Haben  wir 
„auf  soliches  auss  eraischung  (Erheischung)  vnseres  tragenden  Keys. 
„Ambtz  nicht  vmbgeen  künden  noch  sollen.  Dero  wegen  vnsere  nott- 
„wendige  offne  getruckte  veruerttigte  K.  Mandat  in  das  gantz  Reich  vnd 
„an  alle  vnd  Jede  Crais  deselbigen  Auch  Insonnderheit  auf  die  lobliche 
„vier  freye  Ritterschafften  vnd  sonst  allen  andern  vuder  landsfürstlichen 
„Obrigkeiten  gcsessnem  Adl  Ausgchn  zu  lassen.  Dieweil  den  solichs 
„fürneuilich  aus  dem  gruudt  der  Handhab  des  geliebten  gemeinen  fridens 
„reichen  thuct  vnd  ain  anhengig  werk  ist,  ytziger  vnser  vnd  des  Reichs 
„gemeinnutzen  wurklichen  Exequution,  Die  selb  auch  hierdm*ch  nit  wenig 
„befiu'deret  vnd  gesichert  wirdt.  So  vbersenden  wir  D.  L.  Als  dem  Obri- 
„sten  des  Schwebischen  Craiss  hiermit  sollicher  getruckten  mandaten  mit 
„vnser  aigen  Handt  vnterzeichnet  zwölf  vnd  dann  weiter  noch  Sechtzig 
„mit  vnserm  keyserlichen  Caschet  geferttigt.  Ersuchen  Daruf  E.  L.  gne- 
„diglich  beuelhend,  Das  E.  L.  dieselben  unsere  offne  Mandaten  an  ortt 
„vnd  ende.  Dardurch  alle  Adls  Personen  iu  sollichem  D.  L.  Schwelji- 
„schen  Craiss  avo.  oder  vnder  was  Standt  die  Auch  gesessen  deren  ansich- 
„tig  vnd  bericht  werden,  vnd  sich  mit  färgebender  vnwissenheit  nicht 
„vergebenlicli  zu  entschuldigen  vermeinen  mögen.  Geben  auff  vnserm 
„kuniglichen  Schloss  Prag  den  13.  Tag  Martij  Anno  im  (37."  ^). 

Wenn  schon  diese  Darstellimg  der  Grumbacher  Wirren  die  bishe- 
rige Auffassiüig,  als  seien  sie  eben  nm'  schwache  Zuckungen  des  Faust- 
rechts oder  Bestrebungen  für  innere  Reformen  gewesen,  als  nicht  länger 
haltbar  erkennen  lässt,  so  werden  wir  durch  eine  andere  Mittheilung  des 
Kaisers  vollends  davon  zurückkommen.  In  einem  seiner  eigenhändigen, 
vom  4.  August  1567  datirten  Schreiben,  findet  sich  folgende  Stelle :  „Do 
„die  gothische  handkmg  nit  war  an  die  band  genommen  worden,  das  ich 
„gentzlich  glaube,  der  kunig  (von  Spanien)  hette  das  Niderland  sobald 
„nimmer  in  seine  handt  gebracht,  dann  die  nieder  lande  r  vnd  die  A  e  e  h- 
„ter  wunderliche  conspirationes  mit  ainander  gehabt  liawen,  wie  man 
„denn  alle  sachen  gefunden  hat,  zu  dem  das  icli  auch  so  vil  gearbeitet 


V 


")  Stuttgarter-Archiv.     Das  gcdruckto,  zu  Podicbrad  am  25.  Febr.  ausgestellte 
Mandat  bei  K  u  d  o  1  j .  li  i  1 1 ,  130. 


^    55    — 

,,hab,  das  die  mederlcndcr  mit  Reuter  vnd  Knechten  nit  hawen  kiinen 
„auf  kunien,  aber  das  meist  hat  sie  machen  zum  krcutz  kriechen  diese 
„gothische  execution.  Icii  kan^  Euch  jetzt  von  derselben  handluug  nix 
„schickhcn,  denn  mirs  der  curfürst  erseht  neulich  zugeschickht,  So  sein 
„der  schrifftcn  teiiitlicli  vil,  doch  will  ich  turdern  so  vil  möglich,  dan  es 
„ain  nothdurft't  ist,  das  es  (kr  kunig  Avisse.  Doraus  wird  er  wunder  se- 
„chen,  mit  wo  sie  vmbgangen  sein,  vnd  ist  wol  von  nöthen  gueten  auf- 
„sechen  vnd  das  wir  hart  zusannneidialten.  Dann  betten  sie  vns  b  cide 
„vertilgen  kunnen,  so  wer  (  s  u  'schechen,  aber  got  hat  es 
„durch  diese  execution  wunderlich  verhüethet." 

An  diesen  Zusammenhang  der  Grumbachischeu  Unruhen  mit  denen 
der  Niederlande,  wobei  es  jedenfalls  auf  einen  gemeinschaftliclien  ( )pera- 
tionsplan  liinausläuft  und  es  auf  Entthronung  oder  gar  auf  den  JMoixl  Phi- 
lipps und  Maximilians  abgesehen  sein  mochte,  müssen  wir  die  in  der  Ge- 
schichte bekannten  Verbindungen  mit  Schweden  und  Frankreich,  zu 
welchen  vielleicht  auch  welche  mit  den  Woiwoden  von  Siebenbürgen  zu 
ziehen  sind,  iialten,  um  uns  von  derGrösse  derGefahr,  in  welcher  Deutscli- 
land  in  den  Jahren  1566  amd  1567  schwebte,  eine  richtige  Vorstellung 
machen  zu  können.  Dadei  dürfen  wir  nicht  zu  erwägen  vergessen,  dass 
der  Kaiser  gerade  in  diesen  beiden  Jahren  in  die  schwersten  Türkeu- 
kriege  verwickelt  war  und  das  grösste  bis  dahin  aufgebrachte  Heer  in 
Ungarn  stand.  Eine  Erhebung  des  deutschen  Adels  gegen  die  Fiü'sten, 
miterstüzt  von  den  Niederländern  und  dem  Auslande ,  hätte  eine  nicht  zu 
bezwingende  Umwälzung  herbeigeführt,  wesshalb  die  eilige  Execution  zu 
Gotha  unläugbar  ein  Act  politischer  Noth wendigkeit  war,  und  so  wenig 
als  die  innnerwährende  Haft  des  Hauptes  der  Conspiration,  des  Herzoges 
Johann  Friedrich,  länger  getadelt  werden  kann.  Mancher  Umstand  wird 
nun  auch  durch  die  oben  mitgetheilte  Briefstelle  klar.  Wenn  die  Belager- 
ten in  Go-tha  mit  der  grössten  Zuversicht  auf  Entsatz  von  auswärts  rech- 
neten, so  wird  dabei  zuvörderst  an  die  Niederländer  zu  denken  sein,  und 
wenn  Johann  Friedrich  nach  seiner  Wegführung  von  Gotha  auf  der  Al- 
breciitsbiu-g  zu  Mcissen,  wo  er  das  Nachtlager  hielt,  mit  Bleistift  an  die 
Wand  schrieb :  „Es  gekickt  noch  wohl,"  so  wii'd  darin  nicht  der  Ausdruck 
einer  thörichteii  Hoffnung,  sondern  der  einer  durcli  die  getroffenen 
Vorbereitungen  in  und  ausser  Deutschland  wohl  begründeten  Ueberzeu-1^ 
aauiff  vom  Ausbruche  der  angezettelten  Rebellion  erkannt  werden  müssen. 
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Von  Frankreich,  von  welchem  die  Belagerten  Hilfe  erwarteten,  kam  wirk- 
lish  eine  Grumbachs  Schonung  verlangende  Gesandtschaft.  Sie  traf  aber 
eben  während  der  Hinrichtung  ein ").  Lässt  sich  nicht  in  Abrede  stel- 
len, dass  durch  den  wcrkthätigen  Antheil  an  dieser  Verschwörung  Grum- 
bach  nach  den  RechtsbegrifFen  aller  Zeiten  ein  zur  Lebensverwirkung 
führendes  Staatsverbrechen  beging,  so  ist  die  Geschichte  desshalb  doch 
der  Untersuchung  nicht  enthoben,  erstlich,  ob  er  sich  wirklich  noch  an- 
derer Verbrechen  schiddig  gemacht  habe  und  dann ,  ob  nicht  am  Ende 
Andere  statt  seiner  die  ganze  SchAvere  der  Zurechnmig  trifft?  Schreiten 
wir  also  zu  dieser  Untersuchung. 


IV. 


Grumbach  ist  Bischofsmörder.  Gegen  diese  Anklage  spricht 
zunächst  sein  früherer  Lebenswandel.  Geboren  1505  hätte  er  i.  J.  1540 
nicht  bischöflicher  Rath  und  Bewerkstelliger  der  Wahl  des  Bischofs  Kon- 
rad von  Bibra  sein  können,  wenn  sein  Jugendleben  durch  irgend  eine 
Unthat  bemackelt  gewesen  wäre.  Vollends  aber  hätte  er  an  einem  geist- 
lichen Hofe  nicht  zur  Marschalls  würde  gelangen,  und  nicht  des  Bischofs 
vertrautester  Rathgeber  sein  können ,  wenn  zm*  selben  Zeit  ein  Verbre- 
chen auf  ihm  gelastet  hätte.  Das  Ansehen,  das  er  damals  genoss  und  der 
Umstand,  dass  Konrad  von  Bibra  ihm  seine  Nichte  vermählte  und  seines 
Sohnes  Taufpathe  war,  machen  einen  nachtheiligen  Schluss  von  seinem 
früheren  Lebenslauf  auf  seine  spätere  HandlungSAveise  geradezu  unmög- 
lich. Mordgedanken  sind  demnach  erst  von  der  Zeit  an  denkbar,  als  der 
vom  Bischöfe  Melchior  von  Zobel  an  seinen  Gütern  begangene  Raub  und 
die  an  seiner  Frau  verübte  schnöde  That,  den  äussersten  Grad  von  Er- 
bitterung wach  gerufen  hatten.  In  diesem  Falle  aber  hätte  der  Kjiegs- 
mann  Grumbach  den  Bischof  nicht  erschiessen  lassen,  sondern  selbst  ihn 
erschossen.  Ueberdiess  fehlen  weder  bestimmte  Gegenanzeigen,  noch  der 
positive  Gegenbeweis.  Wenn  Grumbach  das  benannte  Verbrechen,  des- 
sen er  volle  dreihundert  Jahre  geziehen  Avird,  begangen  hätte,  so  würde 
a)  der  zum  Verhör  der  wegen  des  Bischofmordes  eingezogenen  Uebelthä- 

ter  vom  Kaiser  Ferdinand  abgeordnete  Komissär,  Paul  von  Appetshofen, 
I .„ 

*        *)  S.  die  iJeborschrift  der  verloren  gegaugouen  Handschriften  suh  c ,  am  Ende 

der  Grumbach- Literatur. 


-:■    57 


• 


Griimbach  als  Anstifter  des  Mords  ohne  weiters  declarirt  haben,  was 
nicht  geschehen  ist.  lieber  Grumbach  wäi-e  b)  wegen  des  Mords  allein 
augenblicklich  die  Acht  verhängt  worden,  was  gleichfalls  nicht  geschah. 
Der  Mord  wäre  c)  in  der  wegen  des  Ueberfalls  der  Stadt  Würzburg  er- 
folgten Achtserkläning  und  in  Maximilians  erneuerten  Acht  unter  den 
aufgezählten  Verbrechen  zuverlässig  angeführt  worden,  wovon  aber 
überall  nichts  zu  finden  ist.  Ferner  hätte  d)  der  Bischofsniord  in  dem 
vor  Grumbachs  Hinrichtung  verlesenen  gerichtlichen  IJrtlieil  erscheinen 
müssen,  und  endlich  würde  e)  Grumbach  als  Katholik  und  hervorragende 
Persönlichkeit  sich  den  Bann  der  Kirche  zugezogen  haben,  den  über  ihn 
auszusprechen  sicher  der  Bischof  von  Würzbm*g  nicht  vergessen  hätte, 
falls  es  in  Rom  ül)ersehen  worden  Aväre.  Zu  alle  dem  kfimmt,  dass  Grum- 
bach zu  keiner  Zeit,  selbst  nicht  unter  den  Qualen  der  Folter  zur  Anstif- 
tung des  Bischofs-Mordes  sich  bekannte.  Seme  bei  dem  Verhör  kui'z  vor 
seiner  Hinrichtung  abgelegte  gütliche  Aussage  lautete:  „Der  Bischoff 
„von  Wirtzburg  sey  nitt  vorsetzlich  erschossen  worden,  dann  ihnen  ein 
„todter  Bischoff  nichts  nütz  gewesen.  Ehr  Grumbach  hab  zum  Wegk- 
„füren  vnd  nitt  zu  erschiessen  gerathen."  Peinlich  befragt,  antwortete 
„er :  „Ehr  hab  nitt  beuohlen  den  Bischoff  zu  erschiessen,  sonder  das  ehr 
„hinweggeführet  würde"  ').  Sollte  man  nicht  meinen,  von  so  gewichtigen 
Entlastungsgründen,  zu  denen  auch  Grumbachs  Zulassung  zu  dem  Reichs- 
tag von  1559  und  seine  daselbst  ausgeführte  Rechtfertigung  gehört,  hätte 
die  Skepsis  der  Geschichtschreiber  hinsichtlich  dieser  Beschuldigung  an- 
geregt werden  müssen?  Indessen  können  die  künftigen  auch  diese  sich 
ersparen,  da  der  Hauptbeweis  von  Grumbachs  Unschuld,  nämlich  das 
Selbstbekeuntniss  des  Mörders  Kretzer,  seine  That  aus  freiem  Antrieb 
verübt  zu  haben,  mehrfach  gegeben  ist.  Wenige  Tage  nach  dem  Morde 
zeigte  Kretzer  einigen  Kui'fürsten,  Fürsten  und  Reichsständen,  und 
namentlich  auch  dem  Bürgermeister  und  dem  Rath  zu  Würz  bürg 
schriftlich  an,  dass  er  aus  freiem  Entschlüsse  wegen  der  verweigerten 
Legats-Entrichtung,  den  Bischof  umgebracht  habe.  Diese  Anzeige  erstat- 
tete er  nicht  um  Grumbach ,  sondern  um  seine  Schwiegermutter  und  An- 
dere aus  den  Verdacht  der  Mitschidd  zu  bringen.  Bei  Ludewig  S.  934 
ist    hierüber  Folgendes  angegeben:     „Wiewol  aber  nun  der  Christoff 


')  Gnimbachs  Urgicht  bei  Grruner,  Urkuuden  etc.   S.  270.     ^^. 
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„Bj*etzer  hernacli  in  einem  Sclu-eiLcn  an  Bürgermeister  micl  Kath  sich 
„lauter  erklärt,  dass  er  den  BischofF  t'iü'  sich  olnic  jemands  anderen  anre- 
,,gen,  dieweil  er  ihm  wider  Gott,  ehr  und  recht,  das  JSeine  genommen, 
„erschossen  und  denvegen  begert,  den  neugcwählten  neben  einem  Capittel 
„dahin  zu  vermöii-en,  das  ihm  das  sein  wieder  zuii-estcllt  auch  sein  schwie- 
„ger  aus  verdacht  der  verrätherey  gelassen  würde,  so  u.  s.  av."  Hierzu 
wollen  die  Leser  halten,  Avas  im  2.  Bande  der  neuesten  „Wüi'zburger-Chro- 
nik,^' Würzburg  1840,  S.  140  Note,  gesagtist.  „Durcli  zwei  neuerdings  Avieder 
„aufgefundene  Briefe  Christoph  Kretzers,  abgedruckt  im  Archiv  des  bist, 
„Vereins  von  Unterfranken  B.  IX,  Heft  3,  S.  147,  gewinnt  die  Ansicht, 
„dass  Grumbach  der  Ermordung  des  Bischofs  ganz  fremd  gewesen  sei, 
„noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  so  dass  es  fast  scheint,  als  sei  Bischof 
„Melchior  als  Opfer  der  Privatrache  genannten  Kretzers  gefallen,  Aveil  er 
„ein  der  Frau  Kretzers  im  Testamente  bestimmtes  Legat  auszubezahlen 
„sich  geweigert  hatte.  Hierdui'ch  gewinnt  auch  die  Angabe  Volkhards 
„an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  erste  Veranlassung  des  unseligen  Streits 
„auch  die  verweigerte  Auszahlung  eines  Legats  an  Griunbachs  Frau 
„gewesen  sei."  Aus  dem  Zusammentreffen  so  vieler  Umstände  resiütirt 
mehr  als  eine  blosse  Wahrscheinlichkeit;  es  ergibt  sich  nämlich  der 
erschöpfende  BeAveis,  dass  Grumbach  hinsichthch  des  bösen  Vorsatzes 
freizusprechen  ist,  Avas  auch  noch  daraus  herA^orleuchtet,  dass  wegen  die- 
ses Mords  auf  dem  Reichstage  von  1559  nicht  Grumbach,  sondern Kretzer 
in  Folge  seiner  im  Jahre  1558  abgelegten  Geständnisse  in  die  Acht  erklärt 
wurde.  Dieser  Act  A^on  Schuld-Zm-echnung  ist  füi'  das  Urtheil  der  Nach- 
'  Avelt  als  massgebend  zu  betrachten,  weil  auch  die  Acht  über  den  Anstif- 
ter verhängt  Avorden  wäre,  Avenn  es  einen  gegeben  hätte. 

Man  könnte  noch  fragen,  ob  denn  Avohl  die  Ausbezahlung  der  Legate 
A^om  Bischöfe  Melchior  Avirklich  verweigert  Avorden  sei  und  Kretzer  dar- 
aus einen  Anlass  zum  Mord  desselben  schöpfen  konnte?  Hierüber  belehrt 
uns  Lotichius  in  seinem  Panegyrikus  de  caede  Rev.  Princ.  M.  Zohelli,  sehr 
bündig.  Nachdem  Lotichius  den  Grumbach  erst  redend  eingefiUirt  hat, 
und  ihn  Avegen  der  seiner  Frau  ver\A'eigertcn  Legatsentrichtimg  Ivlage 
führen  lässt,  gibt  er  ihm  hinsichtlich  dieser  Klage  folgende  Antwort: 
„llaec  sane  ti^a  est  praeclara  oratio,  tantique  tut  sceleris  defensio,  quid  sine 
^fgSbd  crimiiiandum  quidem  satis  idoneas  esse  has  a  te  cominemoratas  causas 
convinccDii?  Sdlicet  enim  Principem  a  te  crudeliter  trucidatwn ,  familiac 
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suae  ein idore m  fe cerat  Cu n r a d u s  Ep is copu s ?  Pecufiias  imhlicis 
usibus  destt'iiatas,  difficillimis  Reipuhlicae  temporibus,  adprivatos  paucorum 
usus  converiere  jussit?  Scilicet  cuiquam  hoviinuin  qiiicquam  ex  eo 
testamento  solutuui  uuqtiaiu  et  uxor  tua  praetcrita  sola  fuitV'  -) 
Es  waltet  also  kein  Zweifel,  dass  Kretzers  l^egat  ebenfalls  unberichtigt 
blieb,  und  es  kann  auch  keiner  über  die  Giltigkeit  des  Testaments  wal- 
ten, weil  es  in  der  angeführten  Stelle  nicht  ans  legalen,  sondern  bloss  aus 
Utilitätsgriinden  bestritten  wird.  Da  hieraus  folgt,  dass  Bisehof  ]\Ielchior 
zum  Testaments -Vollzug  verpfliehtet  war,  so  bedarf  das  an  der  Fa- 
milie Grum))aeli  und  an  Allen,  denen  er  die  Legate  entzog,  begangene; 
U.nrecht  keiner  weitern  Erörterung.  Es  gibt  daher  für  seine  Hand- 
lungsweise keine  andere  Auslegung,  als  dass,  waren  Geldinteressen  daljei 
im  Spiele,  der  Geiz  ihn  dermassen  beherrschte,  dass  ihm  weder  die  letzt- 
willjgen  Anordnungen  seiner  Standesgenossen  noch  das  eigene  gegebene 
Wort  heilig  wai-en,  und  er  dabei  über  alle  Rechts-  und  Schicklichkeits- 
gründe  hinwegsali. 

Aus  den  angeführten  Umständen  ergibt  sieh  weiter,  dass  das  v^on 
Kretzer  verübte  Verbrechen  nicht  von  Grunibach,  sonderii  vom  Bischöfe 
veranlasst  Avar.  Es  ging  unmittelbar  aus  seiner  imgerechten  Handlung 
nicht  aus  (jrumbaclis  Absieht  hervor;  er  bot  bloss,  docli  unbewusst  dazu 
die  Gelegenheit,  was  er  allerdings  mit  seinem  Gewissen  abzumachen 
hatte,  was  aber  nicht  berechtigt,  ihn  zum  Anstifter  dieses  Verbrechens, 
zum  Bischofsm()rder  zu  machen. 

Grumbachein  „Friedbrüchiger  und  Aechter.''   Dieser  durch  iftt 

den  Ueberfall  der  Stadt  Würzbm-g  auf  sich  geladenen  Schuld  stehen  so 
zahlreiche  und  erhebliche  Mildermigsumstände  zur  Seite,  dass  kaum  ijocli 
der  Buchstabe  des  Gesetzes  zu  einem  Verdannnungsurtheil  liim'eichen 
dürfte.  Da  es  Thatsache  ist,  dass  Grumbach  den  Weg  liechtens  und  den 
der  Güte  in  einem  Zeitraum  von  14  Jahren  fruchtlos  gegangen  war,  da  er 


^)  Speciell  übei*  die  Kretzer'sche  Legatsverweigerung  belolirt  uns  Kj-etzers 
Schreiben  an  den  Bürgermeister  und  Rath  zu  Wüi-zburg  vom  20.  Ajiril  löSH,  welches 
C.  B  ecker  im  früher  angeführten  Archiv  des  bist.  Vereins  von  Unterfranken  nebst 
einem  anderen  Schreiben  desselben  an  den  Markgrafen  von  Brandenburg  v.  J.  1549 
die  nämliche  Sache  betreffend,  abdrucken  Hess.  Aus  letzterem  Schreiben  erfahren 
wü' auch,  dassBischof  Conrads  Testament,  ,,mit  Wissen,  Zulassung  undWil-^ 
len  eines  ehrwürdigen  Thumcapitt  eis,"  also  in  ganz  legaler  Form  aufgerich' 
tet  worden  war  und  Melchior  Zobel  seine  Zustimmung  dazu  gegeben  hatte. 
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nicht  unterlassen  hatte,  an  den  Kaiser  und  das  Reich  zu  appelliren  und 
sie  von  der  Rechtmässigkeit  seiner  Forderung  zu  überzeugen,  da  endlich 
diese  durcli  das  Restitutions- Mandat  des  höclisten  Reichsgerichtes  aner- 
kannt worden  war,  so  war  seinerseits  das  erschöpft,  was  in  seinem  Rechts- 
fall, Gesetz,  Recht  und  Billigkeit  heischten,  und  er  in  die  Lage  gebracht, 
entweder  der  Bosheit  seines  Gegners  zu  weichen  und  sich  und  seine  Fa- 
milie von  ihr  zum  Strassenbettel  verdammen  zu  lassen,  oder  das  Selbst- 
hilfe verbietende  Gesetz  zu  umgehen  und  ihrer  als  des  einzigen  noch 
erübrigenden  Rechtsbefriedigmigs- Mittels  sich  zu  bedienen.  An  wem  lag 
also,  stricte  genommen,  die  Schuld,  dass  Grumbach  das  Faustrecht  übte  ? 
Lag  sie  nicht  an  den  Machthabern,  die  weder  ihrer  Ueberzeugung ,  noeh 
dem  Ausspruche  des  Gerichts  eine  Folge  gaben  und  somit  den  schiddi- 
gen  Rechtsschutz  verweigerten?  Die  Schuld  beider  Theile  abgewogen, 
werden  sie,  die  in  Grumbach  den  Menschen  über  seine  Kräfte  versuch- 
ten, nicht  er  zu  verdannnen  sein,  der  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung 
den  einzigen  Ausweg  ergriff,  der  sich  ihm  noch  darbot.  Dahin  muss  die 
Geschichte,  wenn  sie  das  Richteramt  übt,  mit  der  Zurechnimg  hintreffen, 
wo  sich  der  Ausgangspunkt  der  Verbrechen  befindet.  Bei  den  Grum- 
bachischen  Händeln  liegt  er  in  der  Habsucht  und  Bosheit  der  beiden  Bi- 
schöfe ,  imd  bei  den  beiden  Imperatoren  Ferdinand  und  Maximilian  in 
der  lahmen  Duldung  ihrer  Ungerechtigkeiten.  Uebrigens  hatte  jenes  Zeit- 
alter von  derlei  Acten  der  Selbsthilfe  eine  ganz  andere  Anschauung  als 
unsere  heutigen  Tages.  Man  hielt  sie  unter  gewissen  Umständen  geradezu 
für  erlaubt  und  gab  ihnen  Beifall.  Ganz  besonders  zählten  der  Adel 
und  die  Ritterschaft  die  Selbsthilfe  zu  ihren  Rechten  und  Befugnissen. 
Diege  Ansicht  hatte  sich  trotz  des  ewigen  Landffiedens  in  Deutschland 
aus  der  Zeit  vor  ihm  erhalten,  und  gewiss  Imtte  sie  auch  Grumbach  gleich- 
sam mit  der  Muttermilch  eingesogen.  Seinem  Zuge  gegen  Würzburg 
schlössen  sich  zahlreiche  Theilnehmer  vom  Adel  und  selbst  Hofdiener  an. 
Kurfürst  August  von  Sachsen  liess  ihm  dazu  Glück  Avünschen,  und  Hein- 
rich von  Staupitz,   sein  Diener,   führte  ihm  sogar  Hilfsmannschaft  zu  '^). 

3)  „So  sollen  bei  des  von  Grumbacli  Wirtzburgischen  einname  fast  aller  Deut- 
„schen  Chur-  vnd  Fürsten  Vnderthauen,  Hofdiener  vnd  Lehuleutt  etliche  gewesen 
„sein.  Nachdem  Heinrich  von  Staupitz  zu  solchem  Kriegshandel  auch  geworben, 
„hat  dcrselbig  solchs  zuuor  vnserm  Vetter  den  Churfürsten,  seinem  Heirn  ange- 
„zeigt,  der  dann  des  Dings  zufi-icden  gewesen,  Ime  auch  darzu  glückh  und  heil  ge- 
„ wünscht.  Vnd  hat  er  Staupitz  zu  solchem  handel  zwei  Fenlein  Knecht  vnd  funffzig 
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Jedermann  hatte  an  dem  Benehmen  der  Bischöfe,  an  ihren  Gewalttliätio-- 
keiten  und  an  ihrer  Unversönliphkeit  ein  Aergerniss  genommen,  darum 
war  die  öfFentliclie  Meinung  fiii-  das  Unternehmen.  Wie  Grumbach  sahen 
Alle  „Nothwehr"  darin,  denn  das  sittliche  Gefiild  jener  Zeit  war  noch 
nicht  so  gehoben  und  ausgebildet,  um  eine  Handlung,  wobei  Unschuldige 
zu  Schaden  kommen  konnten,  für  schlechtweg  unerlaubt  und  sträflich  zu 
halten.  Was  Grumbach  that,  war  damals  auch  nichts  Unerhörtes,  nichts 
was  nicht  in  ungleich  grösserer  Proportion  dagewesen  wäre,  oder  dessen 
man  sich  nicht  in  einer  anderen  Weise  wieder  versah.  Die  Acht,  welche 
der  altersschwache  Ferdinand  mehr  aus  Furcht  vor  Unruhen  als  aus 
Strafe  für  Grmnbach  vcrliängte,  yerstiess  mit  den  geschilderten  Anschau- 
ungen so  sehr,  dass  man  darin  lediglich  eine  Massregel  zur  Unterdrückung 
des  Adels  erblickte,  und  da  mehr  als  Einer  bei  ähidichen  Vergehen  unge- 
straft blieb,  so  war  sie  in  der  That  wenig  gerechtfertigt  *). 

Von  welchem  Gesichtspunkte  Grumbachs  „Friedensbruch"  aufge- 
fasst  werden  mag,  vom  rechtlichen,  politischen  oder  sittlichen,  so  wii-d 
man  doch  in  keiner  Beziehung  das  Vollgewicht  einer  verbrecherischen 
Handlung  herausbekonmien,  weil  kein  böser  Vorsatz  und  kein  anderer 
als  der  bestand,  sich  den  Wiederbesitz  eines  widerrechtlich  entzogenen 
Eigentlmras  zu  verschaffen,  und  weil  Selbsthilfe  zidetzt  aus  Nothdrang 
hervorgeht,  wenn  ausreichender  Rechtsschutz  beharrlich  versagt  wird. 

Grumbach  ein  treuloser,  verrätherischer  Lehenmann.  Mit 
dieser  Beschuldigimg  glaubte  der  Bischof  von  Würzburg  den  Raub  der 
Grumbachschen  Güter  rechtfertigen  zu  können.     Ausgemacht  ist,   dass  ^'- 

Grumbach  auch  im  Dienste  des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg, 
Lehenmann  des  Hochstiftes  Würzburg  blieb,  da  der  Bischof  die  Lehen- 
übertragung auf  seinen  Sohn  Konrad  nicht  genehmigte.  Bevor  der  Krieo- 
des  Markgrafen  mit  den  Einungs verwandten  (Würzburg,  Bamberg  utid 
Nürnberg)  ausbrach,  verhandelten  bischöfliche  Kommissäre  mit  Grum- 
bach in  Kidmbach  eine  Uebereinkunft,  nach  welcher  den  im  Dienste  des 
Markgrafen  stehenden  bischöflichen  Lehenleuten  und  den  markgräflichen 
im  Dienste  der  Bischöfe ,   aus  diesem  Dienstverhältnisse  kein  Nachtheil 

'„Pferd  geschickht,   wie  dann  auch  Ö.  Liebden  eigene  Hofdiener   dabei  gewest." 
(H.  Job.  Friedrichs  Bericht  an  die  Keichsgesandtschaft.) 

•*)  Wie  der  fränkische  Adel  von  der  Acht  m-theilte,    ersielit  man  aus  Bischof 
Friedi-ichs  Schreiben  an  den  Kaiser  vom  24.  October  15G3. 
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fiü'  das  Lelienverliältiiiss  envacliseii  sollte.  Gruinbncli  behauptete,  diese 
Uobereiukimtt  sei  verbrieft  und  besiegelt  worden;  Bischof  Friedrich  wen- 
dete aber  dagegen  ein,  sie  sei  bloss  zAvischen  ilnn  nnd  den  bischöflichen 
Räthen  mündlich  abgeredet,  und  habe  von  ihm  mid  dem  von  Bamberg  nie- 
mals die  Genehmigung  erhalten.  Wie  es  scheint,  gaben  die  bischöflichen 
Bevollmächtigten  dem  Grumbach,  wie  er  sagt,  Brief  imd  Siegel,  aber  un- 
ter Vorbehalt  der  Ratification  ihrer  Herren,  welche  diese  nachmals  ver- 
weigerten. Wie  es  nun  mit  diesen  Reversalien  beschaffen  sein  mag,  gewiss 
ist,  das  Grumbach  sein  Lehenverhältniss  im  Auge  behielt  und  rechtzeitig 
daran  dachte,  es  unverletzt  zu  erhalten.  Was  das  Diensts^erhältniss 
betrifft,  so  hatte  er  es  mit  ausdrücklicher  Bewilhgung  des  Bischofs  und 
dessen  Entlassung  aus  seinem  Dienste  eingegangen  •^).  So  lange  also  der 
Bischof  seine  Einwilligung  fortbestehen  Hess,  konnte  das  Lehenverhält- 
niss davon  nicht  benachtheiligt  werden.  Da  es  nun  Thatsache  ist,  dass 
der  Bischof  seinen  Lehenmann  nie  einberief,  und  Grumbach  durch  das 
mit  den  bischöflichen  Rätlien  gepflogene  Uebereinkonmien  hinsichtlich 
des  Lehen  Verbandes  sich  sicher  gestellt  hatte,  da  ihm  ferner  gegen  dieses 
Uebereinkommen  Seitens  der  Bischöfe  keine  Protestation  oder  Nullitätser- 
klärung  zukam,  so  ging  aus  seinem  Verweilen  im  markgräflichen  Dienst 
Avähreud  des  Krieges,  dem  Bischöfe  kein  Grund  zm-  Klage  hervor.  Er 
liohlte  ihn  auch  wirldich  anderswo.  Nach  ihm  (in  seiner  „VerantAvor- 
tung")  wäre  Grumbach  dys  Markgrafen  Aufhetzer  zum  Kriege  mid  Der- 
jenige gewesen,  welcher  durch  bösen  AVillen,  Rath  mid  Unterstützmig  dem 
Hochstifte  mehr  als  durch  den  Avirklichen  Antheil  am  Kriege  geschadet 
haben  soll.  Inzwischen  beweisen  die  in  die  „Verantwortung"  aufgenom- 
menen Briefe  Grumbachs  an  die  markgräflichen  Statthalter  imd  Räthe 
im  Gebirg  weiter  nichts,  als  dass  er,  gemäss  dem  Auftrag  seines  Herrn 
ai]ß  Metz,  Truppen  warb  mid  zum  Zuzug  auff'orderte,  Avas  er  als  Statthal- 
ter des  Markgrafen  zu  thun  schuldig  war  ^).    Gleichzeitig  verhandelte  er 

5)  Voigt,  Jahrg.  184(J,  S.  20. 

")  Sonderbar  iiinimt  sich  in  dor  ,, Verantwortung"  dos  Bischofs  Tadel  aus,  dass 
Grumbach  in  den  oben  benannten  Öcln-eiben  an  die  Statthalter,  des  Ausdruckes 
,,1'faffen"  in  der  Kode  von  ihm  und  dem  Bischöfe  von  Bamberg  sich  bedient  habe. 
Dies  geschaii  in  einem  nie  zur  Veritffentlichung  bestimmten  Briefwechsel  während 
die  mit  den  pöbelhaftesten  Schimpfnamen  angefüllte  bischöfliche  „Verantwortung" 
dem  Di-ucke  übergeben  und  nur  für  den  Druck  verfasst  worden  war.  Wie  es  scheint, 
glaubte  der  Bisclmf.  unter  seinen  Iloheitsrechten  befinde  sich  auch  ein  Tnjurien- 
lVivih"<;ium. 
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mit  dem  Bischöfe  einen  Vergleich  und  begal)  sich,  wiewohl  krank,  doch 
persönlich  dieser  Negociation  wiegen,  nach  Wiirzburg,  „Ich  will  nichts 
;, dahinten  lassen,"  schrieb  er  an  den  Statthalter  im  (Jebirg,  „denn  wir 
„wollten  ja  wahrlich  gerne  selbst  verhiithet  sehen,  dass  die  Stifte  nicht 
„gar  in  Grund  verderbt  werden."  Das  ist  doch  wohl  ein  klarer  Beweis, 
dass  er  den  Krieg  nicht  wollte.  Einen  noch  deutlicheren  gab  er  dui*ch 
die  beharrliche  Abmahmmg  vom  Kriege,  die  doch  äusserst  ehtschieden 
gewesen  sein  muss,  weil  der  Markgraf  daraus  den  W'rdacht  einer  Beste- 
chung schöpfte  und  ihn  selbst  des  Nachts  bewachen  Hess.  Von  diesem 
Verdacht  spricht  Grumbach  in  den  nämlichen  Briefen  an  die  Statthalter 
im  Gebirg,  welche  der  Bischof  als  Beweise  seiner  Verhetzung  zum  Kriege, 
mittheilt.  Grumbach  miisste  den  Krieg  widerratlion,  weil  aucli  sein 
eigenes  Interesse  es  gebot,  da  der  Schauplatz  desselben  auch  Franken 
war,  wo  sein  sämmtliches  Güterbesitzthum  lag.  Die  Beschuldigung,  zum 
Kriege  aufgehetzt  zu  haben,  ist  gewiss  baare  Lüge,  und,  da  der  Bischof 
die  einer  Betheiligung  Grumbachs  an  dem  Einfall  des  Markgrafen  in 
Franken,  gar  nicht  erhebt,  so  hat  Grumbach  direct  gegen  das  Hochstift 
Würzbm'g  nicht  das  mindeste  verbrochen.  Seine  Klage  wegen  Verletz- 
ung der  Lehenpflicht  kann  also  nur  noch  von  Grumbachs  Theilnahme  an 
den  Feindseligkeiten  des  j\Iarkgrafen  gegen  seine  Verbündeten,  den 
Herzog  von  Braunschweig  und  den  Bisehof  von  Bamberg,  hergeleitet 
werden.  Allein  fürs  Erste  bleibt  der  Bischof  den  Beweis  für  die  Behaup- 
tmig:  Grumbach  sei  bei  der  Einnahme  von  Bamberg  gesehen  worden,  in 
seiner  „Verantwortung"  schiüdig,  während  Gruni^ach  behauptet,  dem 
Kriege  durch  seine  Entfernung  aus  dem  Lande  gänzlich  ausgewichen  zu 
sein.  Sodann  nahm  er  an  dem  Zuge  seines  Herrn  gegen  Braunscliweig 
ge  z  wungen  Theil,  Grumbach  hielt  sich  nämlich  im  Braunschweigischen, 
wegen  Werbung  von  Truppen  vor  des  Markgrafen  Zug  dahin  auf.  Als 
nun  dieser  mit  einem  ]\Iale  den  Plan  einer  Kriegs- Diversion  nach  Braun- 
schweig erfasstC;  musste  doch  sein  mit  den  geworbenen  Truppen  daselbst 
weilender  Statthalter  zu  ihm  stossen.  Von  dieser  unfreiwilligen 
Kriegsverwickelung  in  eines  fremden  Herrn  Gebiet,  kam  dem  Lehens- 
herrn des  Grumbach  kein  anderes  Eecht  als  das,  ihn  in  so  ferne  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen,  als  der  Herzog  von  Braunsclnveig,  Bundesgenosse 
der  Einimgsverwandten  war.  Da  er  ihm  aber  ungehört  seiner  Güter  be- 
raubte, vmd  hierzu  seine  Abwesenheit  benützte,  so  handelte  er  nicht  mehr 
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als  Lehens-  sondern  als  Zwinglierr  und  seine  Handlung  war  gemeiner 
Raub  und  F r  i  e  d  e  n  s  b  r  u  c  h.  Das  weitere  Verbrechen  des  Bischofs  be- 
stand darin,  dass  er  nicht  bloss  die  Lehen  des  Hochstifts,  sondern  auch 
die  Stammgüter  Grumbachs,  auf  die  er  gar  kein  Recht  hatte,  einzog, 
und  sich  der  vorgefundeneu  Habe  bemächtigte,  sie  auf  seine  Schlösser 
bringen  Hess.  Noch  gravirender  wird  seine  Schuld,  durch  die  anbefoh- 
lene Deva Station  der  Güter.  Der  Bischof  war  selbst  niu'  des  Reiches 
und  des  Kaisers  Lehensmann ,  und  vergab  die  Güter  im  Herzogthume 
Frauken  bloss  alsDelegü'ter  von  Beiden,  gleichwie  der  Richter  sein  Amt  nm* 
als  Bevollmächtigter  und  Stellvertreter  des  obersten  Richters  verwaltet. 
Da  mm  der  Bischof  nicht  Obereigenthümer  der  Grumbachischen  Le- 
hengüter war,  so  dm-fte  er  vor  Eiuhohlung  eines  richterlichen  Ausspru- 
ches des  Kammergerichts  nicht  Hand  an  sie  legen  und  vollends  durfte 
er  sie,  da  sie  nicht  sein  Eigenthum,  sondern  Reichsgut  waren,  nicht 
ausplündern,  niederbrennen  imd  verwüsten.  In  allen  diesen  Beziehmigen 
ist  also  das  Unrecht  entschieden  auf  Seite  des  Bischofs,  der  von  rechts- 
wegen  ebenso  die  Acht  wie  Grumbach  wegen  des  Ueberfalls  verdient 
hatte,  aber  —  die  kleinen  Diebe  hängt  man,  die  grossen  lässt  man  laufen. 
Den  Gesinnungen  des  Bischofs  war  die  Dankbarkeit  fremd,  wess- 
wegen  es  ihm  gar  nicht  hochanzm'echnen  ist,  dass  er  Grumbachs  geleistete 
Dienste  bei  Bemessung  und  Bestrafung  seiner  angeblichen  Schuld  nicht 
in  die  Wagschale  legte.  Dagegen  gibt  es  keinen  Ausdi'uck  für  den  bos- 
haften Vorsatz  die  ganze  Familie  Grumbach  durch  die  beharrlich  verwei- 
gerte Wiedereinräumung  ihrer  Besitzungen  nicht  bloss  an  den  Bettelstab 
zu  bringen,  sondern  geradezu  auszurotten.  Seiner  Schlauheit  konnte  nicht 
entgehen,  dass  er  durch  unbeugsames  Festhalten  an  seiner  Weigerung, 
Grumbach  zu  einem  seinVerderben  herbeiführenden  Schritt,  treiben  werde. 
Es  gäbe  keine  Erklärung  für  den  Widerstand  des  Bischofs  gegen  das  Re- 
stitutions-Mandat des  Kammergerichts,  gegen  die  Vorstellungen  K.  Fer- 
dinands, gegen  das  Einschreiten  des  Reichstages,  und  gegen  die  Interces- 
sionen  der  Km'fürsten  und  Fürsten,  und  selbst  des  Königs  von  Frank- 
reich, wenn  man  die  Augen  vor  der  Absicht  verschliessen  wollte,  in  Grum- 
bach Gedanken  der  Selbsthilfe  zu  wecken,  von  denen  die  Selbstbereitung 
seines  Untergangs  sich  voraussehen  Hess.  Glaubt  man,  mit  dieser  Unter- 
terstellung  sei  dem  Bischöfe  zii  viel  des  Bösen  zugemuthet,  so  wird  man 
seine  Unversönlichkeit  geradezu  als  Gemüths-Blödigkeit  erklären  müssen, 
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ein  wohl  von  keinem  Menschenkenner  getheilter  Ausweg  '^).  Man  kann 
nicht  mikler  urtheilen,  weil  der  Bisehof  als  Seelsorger,  dem  das  innere 
Leben  des  Menschen  ungleich  besser  als  den  Weltleuten  bekannt  ist,  die 
Wirkungen  seines  Starrsinns  genau  zu  berechnen  vermochte,  und  weil 
bei  (Trunibachs  Gescliichte  das  psychologische  Moment  den  Knoten  der 
ganzen  Reihe  der  Begebenheiten  schürzt.  Aller  von  (1  r  u  mb  a c  h  u n  d 
seinen  Consorten  begangenen  Verbrechen  Urheber  waren  die 
Bischöfe  ^Melchior  und  Friedrich,  denn  ihre  Handlungen 
gingen  den  \'erbrechen  voran,  verhielten  sich  also  wie  Ur- 
sache und  A^  irkung  zu  einander.  So  ist  der  Mordanschlag  auf  den 
Bischof  Melchior,  so  der  Ueberfall  der  Stadt  Würzburg  zu  beurtheilen. 

Schutzredner  des  geistlichen  Standes  höre  ich  erinnern:  Man  möge 
bedenken,  dass  auch  die  Bischöfe  Menschen  sind.  Das  geben  wir  zu;  al- 
lein die  in  Rede  stehenden  waren  Menschen,  welche  nie  zur  Besinnung 
kamen,  Menschen,  die  aus  Vorsatz  vei'stockt  blieben,  Menschen,  an 
denen  alle  Welt  sich  mmidtodt  redete.  Solche  endlich,  die  den  Menschen 
und  den  Christen  ausgezogen  hatten,  deren  Gemüth  nach  Rache  lechzte, 
wie  der  Tiger  nach  Blut. 

Jede  Religionslehre  und  ganz  besonders  die  christliche,  pflegt  die  Er- 
eignisse des  irdischen  Lebens  an  Beziehungen  zum  Himmel  zu  knüpfen. 
Man  hätte  daher  voraussetzen  können,  Bischof  Friedrich  würde  an  dem 
schrecklichen  Ende  seines  Vorgängers  einen  höheren  Fingerzeig  zur 
Rechtsbefriediguug  Grumbachs  und  Aller  erkannt  haben,  deren  Testa- 
ments-Ansprüche zm'ückgewiesen  worden  Avaren.  Bei  ihm  wirkte  dieses 
Ereigniss  aber  gerade  umgekehrt.  Es  verhärtete  sein  Gemüth  und  ent- 
flammte die  Rachgier  in  ihm,  nicht  allein  aus  Abscheu  vor  den  Uebelthä- 
tern,  sondern  wesentlich  auch,  Aveil  er  in  der  erlittenen  Todesart  seines 
Vorgängers,  eine  unverzeihliche  Schmach  und  Erniedrigung  sei- 
nes Standes  und  seiner  Würde  erblickte.  Im  Reformations -Zeit- 
alter erlitt  der  katholische  Klerus  von  den  eigenen  Glaubensgenossen  und 
von  der  Gegenparthei  die  rohesteu  Angriffe  und  ^Verfolgungen,  wodurch 


')  Höchst  chai'akteristisch  erscheint  auf  dem  Grabmahl  des  Bischofs  Friedrieh 
der  im  Jahi-e  1573  starb,  hinter  dem  knieendeu  und  die  Hände  zum  Gebet  faltenden 
Bischof,  Grumbach,  mit  der  ihm  abgezogenen  und  um  den  Ar-m  geschlungenen 
Haut.  Das  Grabmahl  mit  der  Jahreszahl  1574  befindet  sich  im  Dome  zu  Würzburg. 
Eine  Abbildung  davon  enthält  die  Neue  AViu-zburger  Chronik  v.  J.  1849. 
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er  äusserst  reizbar  und  erbittert  Avurde.  Da  jeder  seinem  Ansehen  und 
Interesse  naehtheiliger  Vorfall  von  den  Gegnern  mit  Jubelgeschrei  auf- 
genommen und  ausgebeutet  wurde,  so  steigerte  sich  die  Emplindlichkeit 
des  Klerus  bis  zum  heftigen  Ingrimm  und  zur  unersättlichen  Verfolgungs- 
sucht. In  eine  solche  Gemüthsverfassung  hatten  den  Bischof  Friedrich  die 
dreiaufeinanderfolgenden  Ereignisse ,  der  Mord  seines  Vorgängers ,  der 
Raubzug  des  Markgi'afen  von  Brandenburg,  und  der  Ueberfall  von  Würz- 
bm'g  versetzt,  imd,  da  er  dabei  überall  Grumbach  implicirt  Avähnte,  seine 
Schvdd  in  der  Einbildung  vergrösserte,  und  ihm  die  Urheberschaft  des 
Erlittenen  beimass,  so  warf  sein  ganzer  Hass  sich  auf  ihn  und  machte  ihn 
unzugängig  füi*  den  Mahnruf  der  Welt  und  die  Stimme  des  Gewissens. 
Er  war  so  arg  von  Leidenschaft  verblendet,  dass  er  die  unsiiniigsten  ^^er- 
leumdungen,  namentlich  in  seiner  „Verantwortung"  gegen  Grumbach 
schleuderte  und  wähnte,  wie  sie  ihm  füi-  reine  Wahrheit  galten,  werde  die 
erfahrene  Mitwelt  und  die  imbefangen  prüfende  NacliAvelt,  sie  auch  hin- 
nehmen. Das  Kammergerichts-Mandat  de  resfituendo  galt  ihm  für  erschli- 
chen, die  Rechtfertigung  Grumbachs  auf  dem  Reichstage,  die  er  vergeb- 
lich zu  verhindern  gesucht  hatte,  war  in  seinen  Augen  nichts  als  Täu- 
schung und  Trug,  \äelleicht  mit  Hilfe  des  Satans  zu  Stande  gebracht.  An 
die  Anstiftung  des  Mords  durch  Grumbach  glaubte  er  so  fest,  dass  er 
selbst  nach  Kretzers  Bekenntniss -Schreiben,  welches  dieser  gewiss  auch 
ihm  zuwendete  da  er  eines  an  den  Bürgermeister  und  Rath  von  ^^  ürz- 
bm*g  abgehen  Hess,  nicht  davon  abzubrmgen  Avar.  In  der  Antwort  der 
Einungs verwandten,  welche  Bischof  Friedrich  auf  das  Intercessions- 
Schreiben  des  Königs  von  Frankreich  für  Grumbach  redigirte,  sagte  er: 
„dass  Wilhelm  von  Grumbach  nach  weiland  des  hoclnvürdigen  Füi'sten 
„und  Bischofs  Melchior  leib  xi\(\.  leben  getrachtet  vnd  sich  öffentlich  habe 
„A^ernehmen  lassen,  er  gedenke  sich  an  seinen  leib  mid  leben  zu  rächen." 
Diese  Stelle  erregte  bei  dem  Bischof  von  Bamberg  und  bei  Nürnberg  sol- 
chen Anstoss,  dass  Beide  auf  das  Entschiedenste  die  Weglassung  begehr- 
ten ^).  Von  seiner  Verblendung,  deren  Grundlage  freilich  Hass  und  Bos- 
heit Avaren,   zeugt  auch  die  Bescladdigung,   Grumbach  sei  der  Anstifter 


®)  Voigt,  Jalirg.  1847  S.  47,  der  diese  Nachricht  aus  dem  Copiarium  der  Würz- 
bui"ger-Bi1)liothek  schöpfte,  wo  sich  das  Aiitwortsschreiben  an  denKöuig  von  Frank- 
reich und  die  diessfälligeii  Verhaudluugeu  zwischen  den  Bischöfen  und  Nürnberg 
befinden. 
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des  iiiarkgräflichen Krieges  fi^eweseii  und  er  liahc  dalx'i  die  Aljsiclit  gehabt: 
„sein  eigenes  Vatterland,  das  Itihliehc  Stifft  Wirtzburg  zu  verratlien,  zu 
,,verkauffen ,  zu  (b-vastiren,  zu  zerreissen,  zu  underdruckhen  vnd  aller- 
„diugs  in  frendide  Iland  vnd  gcwalt  zu  bringen,  darob  er  auch  Ehr  vnd 
„Eid  vergessen,  vnd  Gut  vnd  lihit  in  (xefahr  gesetzt,  sich  hr)chsten  Fleiss 
„bemühet,  bearbeitet,  vnd  ob  dem,  dass  er  allbereit  ins  AVerk  gericht,  ein 
„sonderlich  Frolilockon  vnd  Wohlgefallen  gehabt."  Wir  messen  Grum- 
bacli  nicht  einen  Edelsinn  und  eine  Selbstverläugnung  bei,  welche  der 
Schadenfreude  an  einer  persönlichen  derben  Züchtigung  des  Bischofs 
jeden  Zugang  verwehrt  hätten,  denn  auch  er  theilte  den  rohen  „Pfaffen- 
hass"  und  mindestens  nicht  ohne  erheblichen  Grund,  aber  von  Anschlä- 
gen zum  Verderben  seines  Vaterlands,  vom  Hochverratli  inid  von  der 
Säcularisation  des  Bisthums  Würzburg,  sprechen  ihn  seine  Handlungen 
und  Aeusserungen  so  laut  und  schlagend  frei,  dass  des  Bischofs  diessfäl- 
lige  Anklagen  als  Unsinn  und  unverantwortliche  X'erleumdungen  sich  dar- 
stellen, als  Unsinn,  weil  ohne  Sturz  der  Keichsverfassung  der  Uebergang 
des  Hochstifts  Würzburg  in  des  Markgrafen  Eigenthum  nicht  denkbar 
gewesen  Aväre  und  dieser  an  nichts  anderes  dachte,  als  sicli  durch  einen 
ungerechten  Krieg  zu  bereichern.  Dabei  vmterläuft  auch  noch  die  Unge- 
reimtheit, dass  der  Bischof  des  Erzbösewichts  Grumbach  während  des 
Krieges  fortwährend  als  eines  Unterhändlers  sich  bedient  luid  ihm 
„aus  gnedigen,  dankbaren  Willen,  Avegen  seiner  erzeigten  vnderthe- 
„nigen  Trew,  die  weil  wir  vnd  vnser  Tlmmb-Capitel  für  vns  selbst  die- 
„ses  vnser  Ampt  Mainberg  nicht. erhalten  mögen,  der  Vertrags-Handlmig 
„absein  vnd  eines  verderblichen  Ueberzugs  vnsers  Stiffts  gewertig  sein 
„wollen,  eine  Belohnung  gereicht  hat." 

Das  Verfahren  der  beiden  Bischöfe  in  seiner  Totalität  angeschaut^ 
lässt  überall  nur  Willkühr  und  Rechtshohn  und  in  wie  weit  es  gegen  eine 
kranke  und  eine  andere  schwangere,  Frau  gerichtet  Avar,  Brutalität  und 
Grausamkeit,  gestützt  auf  das  BcAvusstsein  der  Sicherheit  dui-ch  Macht- 
überlegenheit und  Standesansehen  erblicken.  Es  ging  aus  schlechten 
Leidenschaften  hervor  und  bezweckte  nichts  anderes  als  ihre  Befrie- 
digung. 

Grumbach  umstrickt,  verblendet  und  verführt  den  Herzog 
von  Sachsen.  Zwischen  den  beiden  Häuptern  der  ernestinischen  und 
albertinischen  Linie  waltete  aus  Anlass  des  KurA^erlustes  eine  Feindselig- 
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keit,  welche  bei  Johann  Friedrich  in  dem  heissen  Drang  das  Verlorene 
an  Länderbesitz  xmd  Würde  wieder  hereinzubringen  und  bei  August  in 
dem  Argwohn  sich  äusserte,  dass  sein  Vetter  bedacht  sei,  es  ihm  zu  ent- 
reissen.  Auf  den  Herzog  war  der  Entschluss,  die  Kurwürde  wieder  an 
sein  Haus  zu  bringen  als  Vermächtniss  seines  Vaters,  der  sich  selbst  da- 
mit trug,  sammt  der  angenommenen  Schreibart:  „Greborner  Km'fürst  von 
Sachsen"  übergegangen^).  Hieraus  folgt,  dass  es  zur  Einflössung  dieses 
Entschlusses,  Grumbachs  gar  niclit  bedurfte,  auch  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  Grumbach  den  Gedanken  ausgebrütet  hätte,  auf  diesem  Umweg 
zu  seinem  Eigenthum  zu  gelangen,  wohl  aber  greift  man  mit  der  Hand, 
dass  er  nach  seiner  Verbindung  mit  dem  Herzoge,  ihn  als  einen  anderen 
extremen  Ausweg  adoptirte,  dass  er  mit  dieser  Perspective  an  das  Unter- 
nehmen des  Herzogs  gefesselt  wurde.  Dieser  brauchte  zur  Ausführung 
desselben  tüchtige  Werkzeuge  und  gewann  sie  au  Grumbach  mid  seinen 
Genossen,  wie  er  sie  nicht  besser  wünschen  und  nicht  leicht  wieder  finden 
konnte,  weil  nm'  Leute,  welche  nichts  mehr  zu  verlieren  und  mit  den 
Machthabern  vollständig  gebrochen  hatten,  sich  dazu  herleihen  konnten. 
Aus  diesem  Grunde  nahm  der  Herzog  die  Aechter  bei  sich  auf  und  Hess 
sie  selbst  gegen  ihren  Willen  nicht  Avieder  von  sich.  Bei  dem  Gericht 
nach  der  Einnahme  von  Gotha,  pressten  die  Foltermartern  dem  Grum- 
bach den  Klageruf  aus :  „Ach,  Dr.  Brück,  Ihr  wisset,  dass  ich  und  meine 
„Gesellen  Aais  von  Gotha  weggemacht,  und  allbereit  auf  der  Reise  waren, 
„unsern  Herrn  in  Franki-eich  zu  suchen.  Da  habt  Ihr  vorgeben,  Ihr  wol- 
„let  vns  vor  dem  gantzen  römischen  Reich  defendii'cn  vnd  vnsere  Sach 
„hinausführen,  auch  vnsern  gnedigen  Herrn  Herzogen  Friedi'ich  dahin 
„persuadii-et,  dass  er  vns  von  der  Reise  wieder  zm-ückfordern  vnd  hohlen 
„lassen  sollte.  Welches  auch  geschehen  vnd  hierdiu'ch  mich  vnd  Euch 
„in  die  gegenwertige  BescliAvermig  bringet^'  'o^. 

■')  Eigenhändige  Sohreibon  des  entsetzten  Kurfürsten  Johann  Friedrich,  erlas- 
sen während  der  Haft  bei  Kaiser  Karl  V.  haben  diesen  Zusatz  bei  der  Xameusuu- 
terschrift. 

'")  Ein  anderer  Grund  ist  in  der  „Grabschrift"  angegeben.   Da  heisst  es: 

Dieweil  es  aber  offenbar, 

wie  ihm  (Grumbach)  all  Strass  verleget  war, 

hat  Hans  Friech-ich  der  mittler  Heir 

bewacht  sein  Stamm  und  Ehr 

sein  Diener  wollt  er  liefern  uit 

den  Kaiser  unterthenig  bitt, 
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Diese  Tliatsache  schlägt  alle  Combinationen  von  Grumbachs  argli- 
stiger Unistrickung  des  Herzogs,  um  sich  ein  Asyl  bei  ihm  zu  sichern,  zu 
Boden.  Man  hat  auf  diesen  ausgeldügeltenGrimd  das  ganze  Hypothesen- 
netz von  Grumbachs  Hoffnungs- Vorspiegelungen  zum  Wiedergewinn  der 
Kur,  von  der  Feindschafts -Anstiftung  zwischen!  dem  Herzoge  und  dem 
Kurfüi-sten,  von  dem  Plan  sich  dem  ersteren  unentbehrlich  zu  machen 
U.S.W,  ausgespannt,  da  doch,  wie  der  Abzug  von  Gotha  unbestreitbar  dar- 
thut,  Grumbach  gar  nicht  in  der  Lage  war,  seiner  perstinliclien  Sicherheit 
wegen,  zu  so  schlechten  Künsten  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen.  Je 
gewisser  es  nun  ist,  dass  Grumbach  sich  dem  Herzoge  nicht  aufdrang, 
desto  gewisser  ist  es,  dass  er  von  diesem  absichtlich,  aus  den  oben  ent- 
Avickelten  Gründen,  zui'ückgehalten  wurde.  Liess  er  ihn  von  sich,  so 
nmsste  er  seinen  Plan  auf  eine  spätere  Zeit  verlegen  und  andere  Gehülfen 
dafiü*  Averben,  wozu  er  kaum  eine  Aussicht  hatte.  Darum  hielt  er  (Grum- 
bach und  seine  Genossen  fest  und  niusste  sie  vollends  dann  festhalten,  als 
er  sie  in  sein  Vorhaben  eingeweiht  hatte  und  di(;ses  der  Ausführung  ent- 
gegenreifte. Seit  dieser  Zeit  konnten  auch  sie  nicht  mehr  von  ihm  lassen, 
weil  sie  zu  tief  darin  vermckelt  waren.  Gewähr  für  die  Richtigkeit  die- 
ser AufFassmig  gibt  eine  sehr  bestinmito  Aeusserung  des  Kaisers  ^Maxi- 
milian  über  Johann  Friedrichs  und  der  übrigen  MitverschAvornen  Schiüd. 
Als  die  von  den  Km-fürsten  und  von  mehreren  Fürsten  im  J.  1567  nach 
Wien  abgeordneten  Gesandten  zur  Rechtfertigung  des  Herzoges  anbrach- 
ten: „Auch  Ihrer  May.  zAveifels  ohn  aii verborgen  sein  wurde,  Durch  was 
„geschwinde  arglistige  anstifftung,  Pratickhen,  lauter  Inipostur  vnd  ver- 
„blendmig  hochgeraelter  Hertzog  Johann  Friedrich  wider  seine  Arth, 
„Aigeuschafft  vnd  Natiu-,  mehr  vss  einfalt  dann  bösem  Vorsatz  gröblich 
„hinderfurth  eingenommen  vnd  Inn  solche  Verstockhung  vnd  daraus  ver- 

„ursachten  Vnfall  gerathen,"  gab  der  Kaiser  zur  AntAvort: .v^'nd 

„obwol  Ir  K.  M.  auf  ein  so  ansehnlich  schickhmig  derChm-  mid  Fürsten, 
„Imi  allen  ziemlichen  vnd  müglichen  Dingen  so  uil  Ir  Mt.  fugsam  thuen 
„khundten,  ganz  freuntlich  gnedig  A^nd  gern  zu  geuallen  sein  vnd  Ihre 
„Chur-  ATid  Füi'stl.  Gn.  bittlichen  anlangens  gerne  geweren  AA'oIlten,  So 
„kondten  doch  Ire  K.  Mt.  Iren  Chur  vnd  F.  Gn.  nit  verhallten.    Das  I. 


dass  er  ihm  wolte  fi-ei  Geleit 

aus  dem  Reiche  geben;  kein  Besclieid 

ihm  worden  ist 
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„K-.  M.  auff  Grimmeusteins  vnzergentzt  zu  Landen  gebrachter  Kanzley 
„allbereit  gleichwol  vil  mereres  verbrechen  als  zuiior  kundtbar  gewest, 
,, fluiden,  derselben  Kanzleyschriffteu  aber  nach  der  Zeit  nicht  gentzlich 
,, durchsehen,  Wie  dann  I.  ^l.  auch  deren  ein  guter  theil  selbst  aigner  Per- 
„son  zu  besichtigen  vnd  zuuerlesen  Im  Werkh  waren,  Darauss  sich  allbe- 
„reit  bescheinen  mag,  „was  auss  verfürung  oder  einfalt  oder  aber 
„aiiss  selbst  aignem  fürsetzlichen,  fürbedechtigen,  widerspen- 
„nigen,  ehrgeittigen  rauth  Sinn  vnd  gedankhen  vnd  bey  sich 
„selbs  gewachsner  frechh  eit  vnd  freuel  füi'gangenvnd  verloffen"  '•). 

Deutlicher  als  in  diesen  Worten  kann  Johann  Friedrichs  Urheber- 
schaft und  Hauptschuld  der  Gothaischen  Verschwörung  kaum  noch 
angedeutet  werden,  wesshalb  es  geradezu  Ungerechtigkeit  und  vorsätz- 
liche Wahrheitsfölschimg  werden  Avürde,  wenn  man  fortfahren  wollte, 
seine  Verbrechen  dem  Grumbach  und  seinen  Genossen  aufzuwalzen,  und 
in  allem,  was  der  Herzog  that,  nur  Verführung  und  Verblendung  zu 
sehen.  Besser  wird  man  fahren,  wenn  man  seinem  Kanzler  Brück  einen 
wesentlichen  Antheil  an  seiner  Schuld  zuerkennt,  denn  was  der  Herzog 
nicht  ersann,  dürfte  sein  Diener  um  so  gewisser  ausgehecket  haben;  im- 
mer aber  bleibt  der  ganze  Plan  Johann  Friedrichs  selbst  ständig  er- 
dachtes und  in  Gang  gebrachtes  Werk,  Avobei  dem  Grumbach  und 
Consorten  hauptsächlich  die  Rolle  der  Aufhetzung  des  befremideten  Adels 
und  der  Werbimg  von  Truppen  zufallen  dürfte.  Selbst  der  Kanzler  Brück 
wird  nur  als  Beirath  gedacht  werden  können,  der  allerdings,  wie  Hofdie- 
ner nicht  selten  thiin,  auf  den  Lieblingsgedanken  seines  Herni  mit  Eifer 
einging,  mit  seinen  schlauen  Rath  ihn  fördern  half,  und  den  Herzog  mit 
trügerischen  Hoffnungen  schmeichelte ,  der  aber  so.  Avenig  wie  Grumbach 
diesen  Gedanken  demselben  eingab. 

So  wie  die  bei  der  Geschichte  Grumbachs  mitgetheilte  Stelle  aus  ei- 
nem Schreiben  Maximilians  massgebend  für  den  Inhalt  und  die  Beschaf- 
fenheit des  Gothaischen  Revolutions -Planes  ist,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  seiner  Antwort  an  die  Gesandten  hinsichtlich  des  Urhebers  und  des 
Hauptes  dieser  Conspiration.  Diese  Antwort  ist  vom  29.  Juli,  jener  Brief 
vom  4.  August  1567  datii-t.  Er  klärt  die  AntAvort  und  Maximilians 
Gründe  auf,   wesshalb  er  den  Herzog  in  immerAvährender  Haft  behielt. 


")  Grüner,  Urkunden,  S.  317  und  beziehungsweise  S.  315. 
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Dies  wäre  nicht  <^esehehen,  hätte  sich  aus  den  Gothaischen  Pa[)ieren  nicht 
herausgestellt,  dass  für  die  Ruhe  des  Reichs  er  der  Gefälirlichste  war. 
—  Wir  dürften  Aufklärungen  aus  den  Papieren  der  Gothaischen  Kanzlei 
schAverlich  erhalten,  da  Maximilian  in  einem  anderen  seiner  mir  b(>kann- 
ten  Schreiben  bemerkt,  dass  er  diese  Papiere  dem  Könige  von  Spanien 
eingesandt  habe.    Sie  sind  demzufolge  in  Madrid  zu  suchen. 

AVii*  gelangen  durch  diese  Auseinandersetzung  zu  dem  Schluss,  dass 
nicht  Grumbach  den  Herzog  verblendet,  verführt,  ins  Unglück  gestürzt, 
sondern  umgekehrt,  dass  der  Herzog  ihn  für  sein  Unternehmen  geködert, 
festgehalten,  missbraucht  und  seinem  Endschicksale  zugeführt  habe.  Die- 
ser Sachverhalt  hebt  Grumbachs  scliwere  Schuld,  sich  zu  hochverräthe- 
rischen  Anschlägen  hergeliehen  zu  liaben  nicht  auf,  aber  er  verändert  sie 
bedeutend,  denn  ein  anderes  ist  es,  Theilnehmer  an  Vebrechen,  und  ein 
anderes  ihr  Urheber  zu  sein. 

Grumbach  der  Lebensnachstellung  und  der  Wegführung 
des  Kurfürsten  August  geziehen.  Hierbei  ist  zunächst  eine  Ma- 
chination  Grumbachs  aufzudecken,  wodurch  er  sich  böser  Absichten  gegen 
den  Kurfürsten  schon  im  Jahre  1565  verdächtig  macht.  In  des  La  Marre, 
Vita  Langueti,  befindet  sich  die  Instruction,  mit  welcher  der  Kurfürst  den 
in  diesem  Jahre  an  den  französischen  Hof  gesandten  Languet  versah. 
Darin  heisst  es  S.  42:  „Caeterum  causam  nos  hahuis-se  plane  necessariam 
cur  ipsum  (Lanrjuetum)  ad  Regiam  Seremtatem  ahlegaverwms.  Nimirum 
quia  aßde  dignis  nohis  renunciatum  sit,  quosdam  Germaniae  nohiles  et  Se- 
renitatis  ipsius  stipendiarios  milites ,  atqne  inter  hos  praecipue  Wilhelmum 
a  Grumbach  graviter  apud  Seremtatem  ipsius  questum  esse,  quod  non  tan- 
twn  a  nohis  ipse  cum  satellitio  suo  injuste  premeretur,  sed  et  summis  id 
nohis  inoliri  et  agere  viribus,  ut  qicibuscumque  in  rebus  posse- 
mus,  Gallici  regni  dignitati  ac  tranquillitati  hostiliter  adver- 
sareviur,  quodque  litteris  nostris  a  Serenitate  ipsius  contenderimus,  ne  qua 
in  posterum.  stipendia  Ducihus  Saxoniae,  agnatis  nostris,  atque  ipsis  Capita- 
neis  a  Serenitate  ipsius,  numerarentur."  Wer  der  Ehre  eines  Anderen 
nachstellt,  der  ist  schon  auf  dem  Wege  zu  noch  grösseren  Verletzungen. 
Der  von  den  Verschworenen  zu  Gotha  beabsichtigte  Sturz  des  Km-fürsten 
bedingte  seine  Gefangennehmung.  Darum  ist  die  Beschiddigung,  Grum- 
bach habe  sie  im  Schilde  geführt,  wahr.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass 
die  Anklagen,  welche  diessfaUs  Günther  von  Schwarzburg  mid  Zedtwitz 
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anbrachten  j  auch  wahr  sein  müssen.  Im  Gegentheil;  Günthers  Inzicht 
trägst  merkliche  Spuren  von  Wortverdrehung  und  Zusätzen  an  sich  :  auch 
scheint  es,  dass  Verlockung  dabei  im  Spiele  war.  Wenn  man  in  Gruni- 
bachs  Rechtfertigung  wegen  Günthers  Anklage  liest,  von  diesem  sei  un- 
ter dem  Vorgeben  von  Eröffnung  wichtiger  Dinge  an  jenen  die  Auffor- 
derung zu  drei  geheimen  Zusammenkünften,  die  wirklich  stattfanden, 
ergangen,  und  nebstdem  habe  noch  Günther  durch  Grumbach  eine  Au- 
dienz bei  Johann  Friedrich  nachgesucht,  sodann  den  misteriösen  Inhalt 
dieser  Unterredungen  bedenkt,  so  dringt  sich  die  Vermuthung  auf,  Gün- 
ther habe  den  Herzog  und  Grumbach,  aus  Dienstbeflissenheit  füi'  den 
Kurfürsten  —  ausspähen  wollen  und  es  darauf  angelegt,  von  Grumbach 
eine  verfängliche  Aeusserung  herauszulocken,  um  eine  Anklage  aus 
ihr  zu  schmieden.  Dies  ist  darum  glaublich,  weil  Günther  angab,  Grum- 
bach habe  die  Aeusserung :  „Er  werde  dem  Kurfürsten  nach  Leib  mid 
„Leben  trachten,  weil  der  Kurfürst  ihm  und  seinen  Freunden  nachstelle," 
in  einer  der  drei  L^nterredungen  gethan,  zu  welchen  er  von  Günther  ent- 
boten worden  war.  Warum  drohte  er  ihm  mit  der  Anzeige  einer  solchen 
verbrecherischen  Aeusserung  nicht  zur  Stelle  und  bi'ach  den  Verkehr 
sogleich  mit  ihm  ab  ?  Günthers  weiteres  Benehmen  macht  seine  Hand- 
limgsweise  noch  verdächtiger.  Als  der  Herzog  ihn  wegen  der  erwähn- 
ten Beschuldigmig  nach  Gotha  zu  einem  Verhör  in  Grumbachs  Gegen- 
Avart  vorlud,  erschien  er  nicht,  vorschützend,  einem  Geächteten  sei  er 
Rede  zu  stehen  nicht  schuldig ;  es  sei  gegen  die  Ehre,  sich  mit  einem  sol- 
chen in  ein  Verhör  einzulassen.  Muss  diese  Ausflucht  nicht  zm-  Frage 
führen ,  wie  die  Ablehnung  des  Verhörs  aus  Ehrengründen  mit  den  kurz 
vorher  mit  Giiimbach  gepflogenen  drei  geheimen'Unterredungen  sich  zu- 
sammenreimen lasse?  „Aechter"  war  er  ja  damals  wie  nachmals.  Seit 
Graf  Günther  mit  seiner  Anklage  auftrat,  brach  die  Feindschaft  zwischen 
dem  Herzoge  mid  dem  Km-fürsten  offen  aus,  wesswegen  Graf  Günther 
nicht  Grimibach  als  Anstifter  derselben  auszugeben  sein  A^ärd.  Man 
wird  dies  noch  besser  einsehen,  wenn  man  weiss  und  erwägt,  dass  Graf 
Günther  den  Herzog  hasste  und  ein  specielles  Interesse  hatte,  die  Achts- 
execution  herbeizuführen.  Der  Herzog  hatte  die  Herrschaft  Leutenberg 
nach  dem  Tode  des  Grafen  Philipp  von  Schwarzburg  im  Jahre  1564  als 
ein  durch  Kaufvertrag  ihm  gebührendes  Eigenthum  eingezogen  und  sie 
ungeachtet  eines  von  den  Herren  vonSchwarzbm'g  vom  Kaiser  erwirkten 
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Restitiitions  -  Mandates  nicht  wieder  lierausg-egeben.  Nacli  des  Herzogs 
Erklärung'  in  die  Acht,  ertheilte  der  Kaiser  den  Grafen  von  Schwarzburg 
die  am  24.  Dez.  1566  ausgestellte  \'<ilhnaclit,  sich  Ix'i  der  wider  den  Her- 
zog angeordneten  Achtsexecution  der  Herrschaft  Leutenherg  mit  Gewalt 
zu  bemächtigen.  Da  dieser  Vergünstigung  gewiss  vor  des  Herzogs  Acht 
das  Versprechen  für  den  eintretenden  Fall  vorausgegangen  sem  wird,  so 
ist  nichts  klarer,  als  dass  der  Graf  bcinülit  war,  die  ohnediess  von  aller 
Welt  vorausgesehene  Acht  des  Herzogs  zu  beschleunigen.  Knüpften  sich 
also  die  Fäden  wirklich  so  zusammen,  wie  sie  handgreiflich  da  liegen,  so 
war  es  Graf  Günther,  der  das  Zerwürfniss  zwischen  dem  Herzoge  und 
dem  Kurfürsten  durch  seine  den  letzteren  aufschreckende  und  zu  Schrit- 
ten beim  Kaiser  anspornende  Anklage  schürte.  Sehr  auffallend  ist  es  fer- 
ner, dass  bald,  nachdem  der  Graf  sie  anhängig  gemacht  hatte ,  der  Dieb 
Christoph  Böhm  und  der  Strassenräuber  Philipp  Blass  mit  den  ihrigen 
sich  einfanden,  und  jener,  wie  seine  Urgicht  ausdrücklich  bemerkt,  „frei- 
willig und  ungefragt"  aussagte,  er  sei  zum  Meuehelinord  des  Kurfürsten 
von  Grumbach  gedungen  worden.  Ist  es  Avahrscheinlich,  dass  ein  IjIoss 
eines  Diebstahls  wegen  eingezogener  Uebelthäter,  aus  freiem  Antriebe 
eine  Enthiülung  machen  werde,  von  der  er  voraussehen  kann,  dass  sie 
ihn  auf  die  Folter  und  an  den  Galgen  bringen  werde?  Da  dies  nur  unter 
der  Voraussetzung  von  Blödsinn  denkbar  ist,  so  gewinnt  die  V'ermutliung 
Grmid,  Böhm  sei  von  einem  Gegner  Grumbachs  und  des  Herzogs  unter 
dem  Versprechen  nicht  bloss  ungestraft  zu  bleiben,  sondern  auch  reich- 
lich belohnt  zu  Averden,  für  seine  Anklage  gedungen  worden.  Die  enor- 
men Widersprüche,  in  welche  er  sich  bei  den  Verhören  verwickelte,  geben 
für  diesen  Verdacht  starke  Stützen  ab.  Nachdem  er  erst  ungefragt  sein 
Bekenntniss  abgelegt  hatte,  widerrief  er  es  sammt  allen  angegebenen  Ne- 
benumständen auf  der  Folter.  „So  hat  er  anfengklich  füi'geben,  dass  es 
„nichts  were,  was  er  von  Grumbach  berichtet."  Bei  der  nächsten  Fol- 
terung, „da  hat  er  nochmahls  gestanden,  dass  es  je  alles  war  Avere,  Avas 
„er  ausgesagt"  und  hinzugefügt,  bei  Aussendimg  zum  Mord  des  Kurfür- 
sten sei  auch  Stein  und  der  Herzog  Johann  Friedrich  zugegen  gewesen. 
Zuletzt  nahm  er  die  luzicht  gegen  den  Herzog  Avieder  zurück  und  bekannte, 
in  Gotha  gar  nicht  gCAvesen  zu  sein,  beharrte  aber  auf  seiner  Aussage 
gegen  Grumbach.  So  confuse  und  AAddersprechende  Aussagen  erregen 
den  Verdacht  einer  schlecht  vorbereiteten  Intrigue,  während  es  sich  von 
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selbst  vorsteht,  dass  das  in  Pxilmrs  Urgiclit  in  seiner  ganzen  Erbcärnilieh- 
kcit  sieli  darstellende  Gerichtsverfahren,  den  Beweis  für  seine  Anklage 
nicht  Jierstellte,  und  sie  als  null  und  nichtig  zu  betrachten  ist.  Dabei  ist 
zu  beachten,  dass  der  Kurfürst  sich  auf  sie  als  eines  triftigen  Beweises 
der  Günthersche  Anklagen  berief. 

Anders  als  mit  der  Mordanklage  des  Böhm  verhält  es  sich  mit  der 
auf  Gefangennehmung  des  Km-fürsten  lautenden  des  Blass.  Was  dieser 
von  Jörg  Dobel  aussagt,  kömmt  in  anderer  Fassung  auch  in  Grumbachs 
Urgicht  vor,  imd  ebendaselbst  ist  des  Anschlags  auf  der  Haarwiesen  ge- 
dacht, von  welcher  in  der  Aussage  des  Zedtwitz  die  Rede  ist.  Indessen 
Hess  es  Grumbach  bloss  bei  dem  Vorhaben  bewenden ,  „den  Churfürsten 
„niederzmverfen,  da  er  bedachte,  wie  es  ihne  mit  dem  Bischoff  zu  Wirtz- 
„burg  gangen,  derohalben  er  zu  Mandeslohe  gesagt :  Wir  wollen  des  Vor- 
„habens  müssig  stehen,  dan  wann  der  Churfürst  einen  schaden  liedte, 
„dürfften  wir  nit  allein  Inn  deutschen  Landen,  sondern  auch  in  der  gant- 
„zen  Christenheit  nitt  bleiben"  •-).  Diese  Aeusserung  drückt  der  Aussage 
des  Böhm,  dass  Grumbach  ihn  zum  Mord  des  Kiu'fürsten  gedungen  habe, 
den  Stempel  der  Verleumdung  und  der  Anstiftung  diese  Aussage  vor  Ge- 
richt zu  machen,  hinlänglich  deutlich  auf,  um  die  Machinationen  zu  er- 
kennen, deren  man  sich  bediente,  um  Grumbach  und  den  Herzog  zu  ver- 
derben. Diese  Beide  trieben  aber  auch  die  ärgste  Heuchelei  mit  ihrer 
Vertheidigung  gegen  diese  Beschuldigungen,  von  denen  allerdings  die 
angegebenen  Umstände,  nicht  aber  die  damit  verknüpfte,  die  Haupt- 
sache bildende  Absicht  unrichtig  war  ^^).  Im  Plane  der  Verschworenen 
lag  die  Absicht,  sich  der  Person  des  Kurfürsten  zu  bemächtigen,  wess- 
halb  ihi-e  gegentheiligen  Versicherungen  Lug  und  Trug  waren.  Beson- 
ders hässlich  nimmt  sich  dabei  das  gleissnerische  Spiel  des  Herzogs  dem 
Kaiser  gegenüber  aus,  dem  er  beständig  vorspiegelte,  die  „Aechter"  bloss 
aus  Erbarmen  mit  ihrem  Schicksale  bei  sich  zu  behalten,  während  er  sie 
für  seine  li(jc]iverrätherischen  Unternehmungen  benützte.  Es  ist  unbe- 
greiflich, wie  man  einen  Mann  als  den  von  einem  Andern  Bethörten  hin- 
stellen konnte,  der  so  lange  durch  die  schlausten  Künste  den  Kaiser  und 
alle  Fürsten  täuschte.     Setzen  wir  den  Fall ,  die  Anschläge  des  Herzogs 

'-')  Grumbachs  Urgicht  in  Grün  er  s  Urkunden,  S.  270. 

")  Die  „Grabschrift"  unterrichtet  uns,  dass  Grumbach  seine  Vertheidigung 
sogar  drucken  liess,  mit  folgenden  Worten: 
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wären  durch  die  Gotliaisclie  Expedition  nidit  vereitelt,  sondern  verwirk- 
licht wurden,  in  welcliein  Lichte  würde  er  dann  den  Geschichtschreibern 
erscheinen?  Würden  sie  dann  auch  noch  den  von  Grumbach  Verstrick- 
ten, Verblendeten,  Getäuschten,  ]\lissbraucliten  ,  durch  seine  Schidd  ini- 
glücklich  Gewordenen  sehen'?  GcAviss  nicht,  sondern  es  hätte,  wäre  er 
vom  Glück  begünstigt  worden,  nie  einen  klügern  Fürsten  als  ihn  gege- 
ben; er  Aväre  ihnen  ein  zweiter  Moritz  von  Sachsen  geAvesen,  imd  wäh- 
rend sie  den  imglücklichen  Ausgang  seiner  Unternehmung,  seine  An- 
schläge imd  Verbrechen  dem  Grumbach  aufbürden,  hätten  sie  den  glück- 
lichen Erfolg  ganz  allein  dem  Herzoge  beigemessen. 

Den  Herzog  bewegten  Hass  und  ein  gränzenloser  Ehrgeiz,  Hass  ge- 
gen die  Habsburger  und  die  albertinische  Linie.  Seine  Leidenschaften 
bemäntelte  er  vor  sich  selbst  mit  dem  Schein  des  Rechts  wegen  des,  wie 
er  es  ansah,  seinem  Vater  widerfahrenen  Unrechts.  Grumbach,  der  eben- 
falls zu  klagen  hatte,  sympathisirte  mit  den  Gefühlen  des  Herzogs,  daher 
aus  dieser  psychologischen  Wechselwirkmig  die  Zuneigung  für  einander 
und  Grumbachs  Hingabe  für  Pläne  kaiii,  denen  er  ohne  Verbindung  mit 
dem  Herzoge  gewiss  fremd  geblieben  wäre.  Nach  der  Achterklärung 
stand  sein  Sinn  nach  Frankreich,  wie  dies  der  Wegzug  von  (rotha  dar- 
thut,  allein  nach  der  Zurückberufmig  blieb  ihm  weiter  keine  Wahl,  als 
sich  dem  Herzoge  mit  Leib  mid  Seele  zu  ergeben,  wogegen  dieser  ihm 
Schutz  füi'  alle  Fälle  zugesichert  haben  wird.  So  kam  es,  dass  Griun- 
bach  im  Dienste  der  Leidenschaften  seines  Herrn,  sich  selbst  den  Unter- 
gang bereitete. 

Werfen  wir  nmi  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  handelnden  Per- 
sonen in  dem  Grumbachschen  Trauerspiele,  so  ist  zunächst 

Kurfürst  August  an  der  Reihe.     Sein  Blutgericht  zu  Gotha,   zu 


Grumbacli  und  der  Wilhelm  von  Stein 
Ihre  Antwort  stellen  beide  ein, 
Entschuldigen  sich  oftenbar 
Durch'm  Druck  ihr  Unschuld  machen  klar: 
Herzog  Augustus  fangen  thut 
Die  Drucker  mit  grimmigen  gemut 
Und  unterdi-uckt  viel  Exemplar 
Sorgt,  Unschuld  Avürde  offenbar. 
Von  dieser  gednickten  Vertheidigung,  die  vielleicht  manches  dem  Kurfüi-sten 
Unliebsame  enthalten  haben  dürfte,  scheint  nicht  eine  Zeile  übrig  geblieben  zu  sein. 
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welchem  das  spätere  zu  Eperies  unter  der  Jesuiten- Regierung  Leopold'sl. 
ein  würdiges  Seitenstück  bildet,  dann  die  Härte  gegen  seinen  Vetter,  win- 
den iillerdings  in  seinen  Kurliut  keine  Ehrenkränze ;  indessen  ist  zu  beden- 
ken, dass  August  sich  um  seine  Existenz  zu  wehren  hatte.  Wie  wäre  es 
ihm  ergangen,  wenn  die  von  seinem  Vetter  angezettelte  Revolution  aus- 
gebrochen wäre  und  einen  glücklichen  Fortgang  gehabt  hätte  ?  Im  besten 
Falle  wäre  er  Johann  Friedi'ichs  immerwährender  Gefangener  gewe- 
sen. Seine  Vorsicht  gegen  die  Umtriebe  der  Grumbachschen  Parthei  und 
selbst  der  Argwohn,  dem  er  auf  schlecht  begründete  und  sogar  grundlose 
Anzeichen  eines  gegen  ihn  beabsichtigten  Schlages,  sich  hingab,  so  wie 
alle  Schritte,  die  er  bei  dem  Kaiser  und  den  Reichsständen  that,  um  die 
Achtsexecution  zu  beschleunigen  und  dadurch  das  ihm  drohende  Unge- 
Avitter  abzuwenden,  lassen  sich  theils  rechtfertigen,  theils  sind  sie  als 
Massregeln  der  XotliAvehr  gegen  unbekannte  Gefahren  verkappter  Feinde 
gerechtfeiügt.  Dagegen  lässt  sich  aber  Aveder  mit  der  Gerechtigkeit  noch 
mit  den  Rücksichten  der  BlutsverAvandtschaft  die  Uebernahme  der  Achts- 
execution in  Einklang  bringen.  August  durfte  nicht  Richter  und  Parthei 
zugleich  sein.  Dass  er  sich  dazu  hergab,  bcAveiset,  dass  sein  Rachedm'st 
alle  Rücksichten,  selbst  die  für  seinen  Ruf,  für  den  er  sonst  sehr  empfind- 
lich war,  überbot.  Die  Verschärfungen  der  Todesstrafe,  die  er  bei  Grum- 
bach  imd  dem  Kanzler  Brück  eintreten  liess,  bleiben  Grausamkeiten  trotz 
der  Berufung  auf  die  Strenge  der  Carolina,  denn  als  Betheiligter  am  Pro- 
zesse der  Uebelthäter  musste  er  die  allergelindeste  Strafe,  statt  der  grau- 
samsten und  entehrendsten  Avählen.  Sein  Gericht  hat  sich  aber  an  dem 
Engelseher  Tausendschön,  der  kein  Betrüger  sondern  ein  wirklicher  Vi- 
sionär, ein  Sonambüler  Avar,  und  der  mit  der  ganzen  VerschAvörung  nichts 
zu  schaffen  hatte,  selbst  eines  Justizmordes  schuldig  gemacht.  Diesen  dem 
Herzoge  AA'ahrscheinlich  von  einem  seiner  Hofdiener  zugeführten  Bauern- 
jungen aus  dem  Dorfe  Sundershausen,  der  ihm  den  Spass  machte  zu  träu- 
men AA'as  der  Herzog  A'erAAdrklicht  zu  sehen  Avünschte,  A-erflocht  Augusts 
Gericht  in  Händel,  die  seiner  ganzen  IndiA'idualität  fremd  Avaren,  und 
strafte  an  ihm  etAvas  A\-as  ihm  stets  A'erborgen  geblieben  Avar,  Avoran  er 
gar  nicht  Theil  nehmen  konnte. 

Es  ist  A'on  August  AA-ahrlich  auch  nicht  als  ein  erbaulicher  Zug  zu 
preisen,  dass  er  den  Aussagen  der  Gefolterten  hinter  einem  seidenen 
Vorhang  lauschte.    Sein  ArgAvohn  bedm-fte  keiner  neuen  Nahrung  mehr, 
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denn  die  ihm  CTeführliclien  hatte  er  niedergestreckt  und  was  die  Gepei- 
nigten aussagten,  konnte  er  sichreferiren  hissen.  Indessen  übei'traf  ihn 
an  dem  (Iclilst  die  von  den  Foltermartern  ausgepressten  Geständnisse 
selbst  zu  vernehmen,  Graf  Günther  von  SchwarzLurg,  dessen  Geniüth 
sieh  daran  auch  zu  erlaben  verlangte.  Er  Hess  sich  zum  Präsidenten  des 
Gerichts  über  die  Verschworenen  ernennen,  und  gab  dem  gefolterten,  um 
Gnade  flehenden  Kanzler  Brück  eine  Antwort,  die  glücklich  aufbewahrt 
wurde,  um  uns  von  der  Schwärze  seines  Hasses  zu  überzeugen ,  und  dar- 
aus einen  gegründeten  Rückschluss  auf  sein  Rollenfacli  bei  den  Grumba- 
cher- Händeln  anstellen  zu  können.  Was  die  „Grabschrift"  von  ihm  sagt, 
verdient  ebenfalls  geln'irt  zu  werden.  Zunächst  erfahren  wir,  dass  er  die 
Acht  auf  dem  Reichstage  von  156G  betrieb,  was,  wie  oben  auseinanderge- 
setzt, in  seinem  Privatinteresse  geschah:  Es  heisst: 

Warum  der  Fürst  (Joli.  Friedrich)  iiiclit  selber  war 

gen  Augsbiu-g-  kommen,  solchs  ist  klar 

aus  seiuem  Schreibeu,  so  er  tlum 

selbst  au  die  kaiserliche  Krou  '^) 

Graf  Günther  von  Sclnvarburg  hat  vor 

ihm  angezeigt  viel  grosse  Gef'alu- 

wie  er  bei  der  kaiserlichen  krön 

mit  Lügen  angegeben  schon. 

Hieraus  ersieht  man,  dass  er  auch  bei  ^Maximilian  eifrig  sclianzte. 
Das  Folgende  ist  in  ein  nicht  zu  erklärendes  Dunkel  gehüllt,  beweist 
aber,  dass  Günther  die  Hände  mehrfach  im  Spiele  hatte.    Es  lautet: 

Gott  wird  ein  Richter  sein, 
ob  Gifaf  Günther  hab  Recht  allein, 
gleichwie-er  hat  die  falsch  Urgicht 
entdeckt,  welche  war  mit  der  Beicht 
bemäntelt,  der  weis  auch  allein, 
ob's  wahr  sei,  was  gesagt  die  Pein. 

Ob  hier  von  der  Beichte  des  Böhm  oder  von  welch  einer  anderen  die 
Rede  ist,  lässt  sich  nicht  ergründen.  Verdächtigt  Cleobitius  den  Grafen 
Günther  nicht  absichtlich,  so  bemesen  diese  Aeussermigen ,  dass  schon 
die  Zeitgenossen  bösen  Verdaclit  gegen  ihn  geschöpft  hatte».  Noch  möge 
folgende  Him'ichtungsscene  und   ein  Zug  von  Augusts  Härte  hier  eine 
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Stelle  finden.    Als  dem  Kanzler  Brück  das  Herz  aus  dem  Leibe  gerissen 
werden  sollte,  soll  nach  Cleolntius  Folgendes  vorgefallen  sein: 

Ein  Henker  zu  dem  andern  sprach  : 
Wie  lang  bandelst  du  mit  der  Sach? 
Kannst  du  sein  Herz  nicht  suchen  fein? 
Ihm  helfen  ob  der  gi'ossen  Pein? 
Augustus  vorgebeten  war 
Von  Kaisers  Gesandten,  solchs  ist  klar, 
Dass  er  möcht  sterben  durch  das  Schwert; 
Aber  Augustus  war  beschwert, 
Könnt  ihm  nicht  gönnen  solchen  Todt 
Gleichwie  Tyrannen  ,  handeln  schnöd. 

OL  August  auch  der  Hinrichtung  zugesehen  haben  mag,  gleichme 
er  dem  peinlichen  Verhör  hinter  dem  seidenen  Vorhang  zuhorchte?  — 
Bemerkenswerth  ist,  dass  wie  Johann  Friedrich  verrätherisch  nach  der 
Kaiserkrone  strebte,  gleichzeitig  auch  der  Km-fürst  mit  der  Hoffnung  sich 
schmeicheln  Hess,  sie  zu  erlangen.  In  einem  Schreiben  Languet's  an  den 
Kanzler  Mordeisen  vom  Jahre  15G5  aus  Paris,  kömmt  folgende  Stelle  vor: 
Nostradamus  edidlt  hoc  anno  prognosticon,  in  quo  dicit  fore  mutationes  in 
Germania  et  post  longas  contentiones ,  cudendam  monetam  sieb  nomine  Im- 
yeratoris  Caes.  *•  Äug.  Du  eis.  Hie  omnes  interpretantur  cum  praedicere 
Jmperiuin  Illustr.  nostro  Principi.  Dem  Granvelle  ist  dieses  Streben,  wie 
seine  Briefe  bei  Gachard  dartJuui,  ebenfalls  gut  bekannt.  Die  „Grab- 
schrift'' endlich  weiss  auch  etwas  davon : 

Etzliche  meinen ,  des  Reiches  Krön 

Hat  Augustus  gehofft  z-um  Lohn ; 

Nicht  dacht,  dass  ein  vom  Üest erreich 

Die  Stimm  begehrt,  und  dass  er  gleich 

Dem  Hund,  der  nach  dem  Schatten  schnapjjt, 

Verlor  das  Fleisch,  so  er  vor  hat. 

Sollte  August  die  Gothaische  Achtsexecution  wirklich  für  ein  ]\Iittel 
angesehen  haben,  die  Kaisei-wahl  bei  Ferdinands  Abgang  auf  sich  zu  len- 
ken? Es  wäre  wohl  ni<iglicli,  da  er  sich  um  die  Sicherheit  der  Fiü'sten  ein 
grosses  Verdienst  damit  erwarb.  In  diesem  Falle  dürfen  Avii-  selbst  an 
eine  SoUicitation  bei  dem  Kaiser  denken,  denn  obgleich  sie  dem  Kurfüi'- 
sten  als  Kreisobersten  ohnediess  zustand,  komite  der  Kaiser  doch  der 
nahen  Blutsverwandtschaft  wiegen,  sie  einem  andei-n  Fürsten  übertragen. 

Der  Churfürst  vollzog  die  Acht  wegen  Grumbachs  Ueberfall   der 
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Stadt  AVürzburU',  (liiivli  welclien  GruiuLaeli  sich  dieselbe  zuffezogren  hatte. 
Erinnern  wir  uns  nun,  dass  "gerade  der  Kuri'üi-st  es  war,  welclier  jenen 
Handstreich  billigte  und  sogar  seinem  Hofdiener  8taupitz  den  Zuzug  mit 
einer  bewaffneten  Schaar  gestattete,  so  stellt  sich  uns  wieder  einmal  in 
greller  Weise  das  Würfelspiel  zur  Schau,  welches  man  zu  jener  Zeit  mit 
dem  Rechte  trieb. 

Da  mit  der  habsburgiselien  Geschichte  die  Grumbacher  Händel  ver- 
webt sind,  so  müssen  wir  auch  bei  denselben  des  Kaisers 

Maximilian's  Verfahren  und  Haltung  beleuchten.  Von  den 
erfolglosen  Bemühungen  seines  Vaters ,  den  Bischof  von  Würzburg  zur 
Ausgleichung  mit  Grumbacli  zu  bewegen,  kam  Maximilian  der  f actische 
Beweis,  dass  des  Bischofs  Starrsinn  niu-  durch  ZAvang  gebrochen  werden 
könne;  aus  dem  Ueberfall  von  Wiu'zburg  aber  konnte  er  die  Lehre  zie- 
hen, wie  gefährlich  Versagung  der  Rechtsbefriedigung  ausschlägt.  Sei- 
ner Einsicht  konnte  auch  nicht  entgehen,  dass  die  Wirkung  der  Acht 
eine  verkehrte  war,  da  der  Bischof  von  ihr  zu  noch  grösserem  Wider- 
streben und  zu  neuen  GcAvaltthätigkeiten  sich  ernumtert  fühlte,  Grum- 
bacli aber  zur  Verbindung  mit  dem  Herzoge  Johann  Friedrich  getrieben 
wurde.  Der  Gang,  den  diese  Angelegenheit  bis  dahin  genommen  hatte, 
musste  ihn  denmach  überzeugen,  dass  ihre  rasche  Beilegung  absolut  vor- 
gezeichnet war,  wenn  aus  der  Zötgerung  nicht  die  (jhnediess  von  ihm 
befüi'chtete  grössere  „Weiterung"  entstehen  sollte.  Warum  sah  dessen- 
ungeachtet Maximilian  innnerfort  mithätig  zu,  warum  begnügte  er  sich 
mit  einem  leeren  Schriftenwechsel,  Avaruni  mit  Vertröstungen,  denen  zu- 
letzt weder  die  Rechtssuchenden  noch  ihre  Fürsprechen  einen  Glauben 
schenkten;  warum  zog  er  diesen  erbärmliclien  Handel,  der  nach  dem 
erwirkten  Restitutions- Mandat  des  Kanimergerichts  von  rechtlicher  Seite 
nicht  mehr  in  Frage  stand,  dennoch  von  einem  Reichstage  zum  andern 
henmi,  und  warum  Hess  er  ihn  nach  vierzehn  Jahren  seiner  Schwebe, 
am  Ende  ganz  unerledigt?  Was  für  eine  Antwort  hätte  Maximilian  auf 
diese  Fragen  zu  geben,  könnten  sie  ihm  vorgelegt  werden?  Keine  bessere 
als  die,  dass  er  das  Recht  persönlichen  Rücksichten  geopfert,  dass 
der  Bischof  von  AVürzburg  als  angesehener  Reichsvasall  ihm  mehr  galt 
und  näher  stand,  als  der  geringe,  auf  den  Reichstagen  einflusslose  Edel- 
mann Grmnbach?  Sollte  Maximilian  nicht  auch  eingesehen  haben,  dass 
der  Bischof  eben  dieser  aus  persönlicher  Rücksicht  entsprungenen  Nach- 
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giebigkeit  vertraue,  und  auf  sie  sündige?  Sollte  er,  der  sich  so  leicht  vom 
Tadel  gereizt  fülilte,  nicht  eingesehen  haben,  dass  die  lahme  Duldmig  des 
Unrechts  allen  Ständen  zum  Aergerniss  gereichen  müsse,  dass  sie  Schwäche 
verrathe,  mid  sein  Ansehen  mindere  statt  mehre  ?  Sollte  ihm  dies  von  gar 
keinem  seiner  Fremide  und  Diener  vorgestellt  worden  sein,  da  doch  schon 
sein  ^"ater  daran  erinnert  worden  war?  Endlich  gibt  es  noch  eine  bei 
Maximilian  besonders  stark  sich  hervordrängende  Frage,  nämlich  die, 
wie  die  Preisgebmig  von  Familien  (auch  Stein  war  verheirathet  und  hatte 
Kinder)  mit  seiner  gerühmten  Menschenfreundlichkeit  und  Milde  sich 
vereinbaren  lasse?  Wie  konnte  er  den  Austrag  einer  Streitsache,  wobei 
es  sich  nicht  bloss  um  Handhabung  des  Rechts ,  sondern  um  die  ganze 
Existenz  der  Rechtsuchenden  handelte,  auf  Jahre  hinausschieben? 
Nachdem  der  Vater  schon  auf  dem  Reichstage  des  Jahres  1559  erklärt 
hatte,  „es  sei  zu  einer  gütlichen  Ausgieichmig  keine  Aussicht  vorhanden," 
so  war  ja  im  güthclien  Wege  bereits  das  Aeusserste  geschehen  und  die- 
ser nicht  vom  Sohne  noch  einmal  von  vorne  an  zuinickzulegen,  noch  zu 
verlangen,  dass  Grumbacli,  Stein  und  Mandeslohe  sich  mit  der  AiiAveisung 
auf  die  vage  und  trügerische  Expectanz  einer  anderweiten  vielleicht  bis 
zu  ihrem  Lebensende  sich  verziehenden  und  doch  erfolglos  bleiben- 
den Verhandlmig  sich  begnügen  sollen,  sondern  Maximilian  und 
die  Reichsstände  mussten  den  Vollzug  des  kammergerichtli- 
chen Restitutions-Mandats  nöthigenfalls  mit  Anwendung  von 
Zwangsmassregeln  beschliesseu.  Hätten  sie  solchen  Ernst  ge- 
braucht, so  Avüi'de  der  Bischof,  dem  vor  Executionstruppen  des  Skandals 
und  der  Kosten  wegen  grauen  muss^e,  gewiss  auf  der  Stelle  sich  gefügt  mid 
das  Entrissene  bis  auf  den  letzten  Nagel  herausgegeben  haben.  Dm-ch  die 
Unterlassmig  dieses  Schrittes  beging  Maximilian  auch  einen  grossen  poli- 
tischen Fehler.  Er  bewies  sich  nämlich  gegen  Giaimbach,  der  ihm,  sei- 
nem Vater  imd  Grossvater,  nützliche  Dienste  geleistet  hatte,  undank- 
bar, wodm-ch  er  nicht  bloss  ihn,  sondern  den  ganzen  Adel  schwer  ver- 
letzte, und  den  Saamen  der  Empörung  selbst  ausstreute,  Aveil  in  Maximi- 
lians Rechtsschutz -Verweigerung  eine  Unterdrückmig  des  Adels  und  der 
Ritterschaft  zum  A'ortheil  der  Fürsten  herausgefunden  ward.  Wenn  auch 
der  Adel  diessfalls  zu  weit  ging,  so  hatte  er  doch  nicht  unrecht  aus  Maxi- 
milians Benehmen  den  Schluss  zu  ziehen:  „Was  Grumbach  erfährt,  das 
stände  Jedem  von  uns  bevor."   Maximilian  scheint  weder  diese  Stimnumg 
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beachtet  iiueli  erwo^'cii  zu  liabcu,  dass,  da  er  (iniiubaclis  Kiiclit  nicht 
respectirte,  dieser  der  Verbindlichkeiten  f>;e;j:en  ihn  sicli  ledig;  erachten 
musste.  ^'on  so  vielen  begangenen  Filih-ni  koimtoi  die  Wirkungen  nicht 
ausbleiben.  Als  sie  sich  i.  J.  löGO  gleich  von  vornherein  so  bedenklich 
einstellten,  dass  man  auf  dem  Reichstage  inuninente  (relahr  für  den  Frie- 
den und  die  Ruhe  Deutschlands  erblickte,  da  erwachte  der  für  <  hnnnbachs 
Sache  bis  dahin  so  schläfrig  sich  erwiesene  Kaiser  jetzt  im  Interesse 
der  seinigen,  mit  einemmale  zur  regsten  Thätigkeit.  (lanz  vergessend, 
dass  er  den  „Aechtern"  immer  noch  Recht  zu  schaffen  schuldig  war, 
folglich  es  ihnen  vor  jeder  anderen  Pi'ocedur  gewähren  müsse,  sah  er  in 
ihnen  nur  noch  politische  ^'erbrecher,  gegen  die  er  mit  aller  Macht  sich 
waffnen,  die  er  auf  die  absclireckendste  Weise  bestrafen  wollte.  Und 
M^ie  es  scheint,  sah  er  nicht,  dass  er  selbst  es  Avar,  der  aus  Recht  su- 
chenden, denen  er  den  schuldigen  Rechtsscliutz  versagte, 
Verbrecher  gemacht  hatte.  In  diesen  wenigen  Worten  ist  Grum- 
bachs  und  seiner  Genossen  ganze  Geschichte  enthalten.  Darum  ist  sie 
für  Staatsmänner  und  besonders  füi-  Jiegenten  lehrreich.  — 

Gerade  so  wie  Maximilian  in  ( Irumbachs  Sache  nicht  vom  Rechte, 
sondern  vom  Ansehen  der  Person  sich  hatte  bestimmen  lassen,  handelte 
er  bei  der  Achtsexecution.  Das  Recht  gestattete  nicht,  die  Parthei  zum 
Richter  zu  machen ,  dennoch  vereinigte  Maximilian  durch  die  W^ahl  des 
Kurfüi'sten  zu*n  Achtsvollstrecker  Beide  in  einer  Persoii.  Das  Recht 
nahm  auch  auf  die  Blutsverwandtschaft  Rücksicht,  Maxiniilian  nahm  sie 
nicht,  und  beachtete  eben  so  Avenig  den  auf  Kindeskinder  sich  A^ererbeii- 
den  VerAA'andtenhass,  den  Erzeuger  der  Blutrache.  \^"eil  er  wusste,  dass 
er  auf  keinen  anderen  Fürsten  sicherer  als  auf  August,  den  ergrimmtesten 
Feind  der  Geächteten  zählen  komite,  darum  wählte  er  ihn.  Bei  der  Exe- 
cutions- Anordnung  vergass  er  sogar  der  Menschlichkeit  Rechnung  zu 
tragen.  ZAvar  hatte  er  einige  seiner  Konnnissäre  dazu  abgeordnet,  allein 
das  war  eine  leere  Form,  demi  der  Kurfürst,  als  unbedingter  Vollmachts- 
träger,  konnte  nach  Willkühr  schalten  und  AA^ar  gar  nicht  der  Mann,  sich 
Beschränkungen  gefallen  zu  lassen.  Als  Gerichts -Beisitzer  konnten  die 
kais.  Kommissäre  wohl  die  Verhandhmg  regeln,  aber  auf  die  Urtheilsfäl- 
lung  übten  sie  keinen  Emfluss.  Den  BcAA^eis  hiei'A'on  liefert  der  an  dem 
Engelseher  Tausendschön  begangene  Justizmord,  imd  die  Unbilligkeit  der 
kais.  Kommissäre,  das  Todesurtheil  des  Kanzlers  Brück  abzuändern. 
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Wav  tlit'  PLxc'CUtiuii  eine  puiiti^clie  Xutlnveii(li<ikeit,  so  war  ehw  ehru 
polchc  iiiclit  die  mit  einem  uno-eheuern  Kostenaufwand  bestrittene,  von 
Maximilir.n  später  selbst  bereute  Schleifung  der  Veste  CTrininienstein. 
rnAvillkülirlich  erscheint  diese  Massregel  als  Eingebung  der  Erbitteriuig 
und  der  Rache.  Wenn  sich  daher  Maximilian  rülinit,  durch  die  Gothaische 
Execution  eine  grosse  politische  Action  ausgeführt,  imd  eine  seinem  und 
dem  spanischen  Hause  luiclist  gefährliche  Meuterei  unterdrückt  zu  haben, 
so  fügt  die  Geschiclite  diesem  Selbstlobe  bei,  dass  die  blutig  abgewende- 
ten Gefahren  gar  nicht  entstanden  wären,  hätte  Maximilian  sie  nicht  durch 
Kechtsverweigerung  selbst  herauf beschAvoren,  denn,  bewirkt  Grumbach 
die  Güter -Zm-ückgabe  von  ihm,  so  bleibt  er  im  Kreise  seiner  Familie 
ruhig  sitzen  und  kömmt  gar  nicht  in  die  Lage,  sich  dem  Herzoge  Johann 
Friedrich  in  die  Arme  Averfen  zu  müssen.  Und  hätte  Maximilian  den  von 
ihm  imd  seinem  Vj>ter  verschuldeten  v  i erze hnj  äh  rige n  Verzug  mit  der 
Gewährmig  eines  AAÜrksamen  Rechtsschutzes  zu  Gemütli  geführt  iind  das 
ihm  zugestandene  oberste  Richteramt  unpartheiisch  ausgeübt,  so  wiü'de 
er  Grmnbach  und  seine  Genossen  zu  dankbaren  Freunden  behalten  haben. 
Seine  vSchuld  ist  es  also,  dass  sie  von  Anhängern  in  Gegner,  von  Dienern 
seines  Hauses  in  VerscliAvorene  gegen  ihn ,  von  mibescholtenen  Männern 
in  Verbrecher  umgewandelt  worden  sind.  Sein  Verfahren  in  der  Grum- 
bachschen  Sache  bildet  genau  betrachtet,  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
der  von  der  Nachwelt'  ihm  zuerkannten  guten  IMeinung ,  -denn  weder  ist 
es  gerecht,  noch  milde,  noch  klug,  auch  Ijlieben  die  Wirkungen  nicht  aus. 
Die  gefürchtete  Adelsempörung  zu  unterdrücken  Avar  ihm  allerdings  ge- 
glückt, aber  an  ihre  Stelle  trat  die  lebhafteste  Agitation  füi-  die  Freiheits- 
bestrebungen der  Niederländer,  von  denen  der  Adel  eine  günstige  Rück- 
AA-irkung  auf  seine  eigenen  Verhältnisse  hoffen  mochte.  Er  erfuhr  diese 
Wirkungen  bei  den  sogleich  nach  dem  Ende  der  Grumbacher  Wirren 
ausgescln-iebenen  Werbungen  für  Spanien,  und  erfuhr  sie  in  dem  argen 
Misstrauen,  worüber  er  sich  in  seinen  Briefen  bitter  besclnvert.  Wie  er 
auch  heilig  versichern  und  betheuern  mochte,  dem  Könige  von  Spanien 
zur  Unterdrückung  der  Niederländer  nicht  zu  rathen,  ihn  bei  seinem  grau- 
samen Verfahren  nicht  zu  unterstützen,  er  fand  nirgends  Glauben.  So 
Avirkte  die  unzeitige  Schonung  des  Bischofs  A^on  AA^ürzburg  und  sein  Ver- 
fahren gegen  Grumbach  und  Genossen  verderblich  nach  füi*  ihn.  Maxi- 
milian scheint  zu  spät  dies  eingesehen  zu  haben,  denn  bei  Tenzel  SuppK 


JII.  |).  04.")  ist  zu  Icst'U :  „L'oeintnit  tunwii  oj)tiiiiHin  Caesama  tiimü  rit/an's, 
„saejpeque  fertur  iiH/eimnassf:  Excessit  medicina  modnm .''  a]l«iii  mit  dt-r 
Reue  dient  uuin  Denen  nicht,  deren  Schicksal  vollendet  ist. 

Bei  keinem  Geschichtschreiher  oder  Dichter  finden  wir  die  Urtheile 
der  Zeitgenossen  über  Maximilians  Handlungsweise  in  der  Sache  Grum- 
bachs  und  seiner  Genossen  getreuer  und  sciiärfer  Aviedergegeben  als  bei 
Cleobitius  in  der  „Grabschrift,"  wesshalb  ich  diese  Fntcrsucliung  mit 
einigen  Stellen  aus  ihr  schliesse. 

Viel  sagou:  Hat  «Ins  gauzo  Koidi 

Widor  Gruinbadi  gffoclitoii  ziiglficli, 

AVarum  hat  man  niclif  iirtlioih^ii  lan 

Vom  ganzen  lieir-li  den  Edelmann? 

Warum  hat  man  geeilt  so  sehr? 

Dem  ganzen Keich  nicht  gegönt  die  Ehr? 

Wie  kan  man  halten  ein  Prozcss 

In  sechs  Tagen  der  Kechten  gemäss? 

Man  meint,  dass  nicht  bekandt  sei  all, 

Welchen  dieser  Todt  übel  gefall ; 

Und  dass  sie  nicht  wissen  die  Zeit 

Wann  ihnen  solches  kann  werden  leid. 

Zu  Mainz  ein  Junker  kühn  und  keck 

Einen  Buchkrämer  schlug  in  den  Preck, 

Weil  er  ein  Henkers  Liedelein 

Wider  r4rumbacli  ausrief,  unrein. 

Auch  haben  geui-theilt  gross  und  klein 

Dass  Gmmbach  solchs  ein  Ehr  soll  sein, 

Dieweil  der  Türk  den  von  Serrein 

Nicht  angethan  so  grausam  Pein. 

Andre  sagen,  der  Todt  hab  hin 

Viel  die  gut  Kriegsleut  gewesen  sein; 

Markgi-af  Albrecbt  der  streitbar  Held 

Durch  pfaffischt  Gift  sol  sein  gefällt"^) 

Landgraf  Philippus  ist  hintan, 

Christoph  von  Oldenburg  ist  ghan 

Der  Eheingraf  gut  ist  auch  bei  Gott, 

Der  Eosenberger  ist  in  Xoth;  "■) 

Der  Vogelberger  musst  auch  sein 


'S)  Bezeichnend,  aber  wahrscheinlich  Verleumdung. 

1")  Der  Eitter  von  Eosenberg  wurde  nach  Wien  abgefüln-t. 
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Erwürgt  um  eine  S;ioh  sehr  klein. 

Der  C4rnmbach  uml  AVilhelm  von  Stein 

Granz  jämmerlicli  ermordet  sein. 

Erlegen  ist  der  von  Sen-ein, 

Sag,  wer  soll  jetzt  Achilles  sein?  ") 

Bei  Frauen  und  bei  starkem  Wein 

Viel  Hektores  vorhanden  sein, 

Man  höret  auch  in  alle  Land 

Günthers  von  Schwarzburg  grosse  Schund 

Weil  er  durch  seine  giftge  Zung 

Und  schriftliche  Bestätigung 

In  Unglück  bracht  das  fürstlich  Blut 

Von  dem  er  hat  sein  Lehn  und  Gut. 

Sagt  Jemand,  dass  das  ganze  Reich 
Wider  Grumbach  gefoehten  gleich, 
Hab  ich  hierauf  gehöret  an 
Antworten  manchen  Biedermann 
Wie  auch  ein  Zeit  das  ganze  Reich 
Das  Interim  gelobt  zugleich 
Auch  zeiget  uns  Sleidauus  an, 
Da  Moriz  an  die  Chur  erst  kam 
Dass  Chur-  und  Fürsten  Amen  sagt 
Ob  Gott  die  Sach  wohl  nicht  behagt. 

Da  Grumbach  nur  das  Sein  allein 
Gefodert,  muss  er  gewürget  sein. 
Pfaffen  haben  sein  Gut  und  Land 
Nun  ist  es  aller  Welt  bekandt. 
Wie  jetzt  die  kaiserlichen  Recht 
Machen  ein  gross  und  lang  Gefecht 
Wer  ihr  Säckel  nicht  füllet  gar 
Und  rechtet  in  die  fünfzig  Jahr 
Der  hat  verloren  all  sein  Sach, 
Dem  Widersacher  ist  zu  schwach. 
Es  heisset  jetzt  das  Jammergericht 
Denn  Vielen  hats  gemacht  die  Gicht 
Fängt  einer  dann  ein  Handel  an 
Das  Seine  wiederumb  zu  han, 


")  Darin  liegt  eine  Andeutung,  dass  der  Adels-Faction  nach  Gruniliachs  Tod 
ein  Anführer  fehlte. 
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Wird  er  gethan  zur  Stuud  iu  Acht 
Nach  Leib  und  Leben  man  ihm  tiacht. 

Sagt,  warum  eben  war  die  Acht 
Um  diese  Zeit  hervorgebracht? 
Da  doch  die  Execution 
Viel  Jahr  war  in  Vergessung  than, 
Viel  sind  zu  Augsburg  kommen  ein, 
Die  in  die  Acht  verklärt  sein, 
Die  man  nicht  hat  gegiüflfen  an. 

Viel  wird  gesagt  iu  alle  Land 

Von  der  Verräther  grosse  Schand, 

Da  Christus  aufgehenket  war, 

Judas  bekennet  oflFenbar 

Sein  Sünde.  —  Weil  der  Fürst  ist  hin 

Verräther,  was  ist  euer  Gewinn? 

Was  hilft  euch  ein  verdorbnes  Land 

Wenn  ihr  jetzt  habt  ein  ewig  Schand? 

Und  seid  den  Bauern  worden  gleich 

Verhasst  im  ganzen  deutschen  Eeich. 

Welch'  Fürst  solcher  Verrätherei 

Nachleben  will,  betrachte  frei 

Was  einmal  seine  Unterthan 

An  ihm  noch  möchten  auch  begahn! 

Diese  Reflexe  der  damaligen  Stimmung  dürften  hinreichen,  um  die 
tiefeinschneidende  Wirkung  der  Gothaisehen  Execution  auf  die  Gemü- 
ther zu  begreifen  und  es  auch  klar  zu  machen,  wie  weise  Maximilian 
gehandelt  hätte ,  sie  durch  Grumbachs  Rechtsbefriedigung  zu  vermeiden. 

Blicken  wir  auf  Grumbach  zm-ück  imd  zählen  wir  seine  Verbrechen, 
so  werden  sie  sich  auf  zwei  reduciren,  auf  Selbsthilfe  und  auf  Theilnahme 
an  Johann  Friedrichs  Hochverrath.  Wägen  nun  künftige  Geschicht- 
schreiber diese  beiden  Verbrechen  ab,  so  mögen  sie,  bevor  sie  den  Stab 
über  ihn  brechen,  die  in  dieser  Untersuchmig  deutlich  auseinandergesetzte 
Schuld  Derjenigen  mitwägen,  von  welchen  diese  Verbrechen  gleichsam 
mit  physischem  Zwang  veranlasst  worden  sind. 
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Summarischer    genieiner   Bericht 

vüiiu  dein  Aiino  GG.  Biss  lim  days  G7  verluffiuMiii  liung-erisehen 
Kriegsweseiiii.   Wider  den  Erb  ^^eilld. 

(Dieser  im  Jahre  I5G7  au  die  Versammlung  der  Kreisobersteu  in  Erfurt  gerichtete 
offizielle  Bericht  über  Maximilians  Kriegsführung  in  Ungarn,  blieb  sowohl  den 
deutsehen  als  specipll  den  östeiTeichischeu  lunl  ungarischen  Geschichtschreibern 

unbekannt.) 

Nach  dem  Ir  Key  Mst.  den  amio  (i(j  zu  Augspurg  gehaltenen  Reichs- 
tag gUicklich  ^^md  wol  beschlossen  vimd  daranfi*  denn  8.  Juny  selbigen 
Jars.  Inn  lerer  Mst.  Xider  Osterreichische  Lannde  geen  Wienn  gelannget. 
lun  willenn.  dass  Jenig  an  die  Hand  zu  nemmen  was  wider  dess  erbveindts 
algemeiner  Christenheit  des  Türggenn  (der  damaln  aigner  Personu.  mit 
vngewennlicher  grosser  macht  vnnd  Hoeres  craflpt.  ausgetzogeen  vnd  Inn 
die  Crou  Hmigern  ankhommen  war)  fiu-zunemen  vonnöten. 

Also  sein  lere  Kay.  Mt.  gleich  alssbald  zu  lerer  ankmiÖ't.  von  mer 
oi'tten  bericht  wordenn.  wie  der  Orostan  Bassa  ^)  dess  domahi  Tiirg- 
gen  Statthalter  zu  Ofenn.  ler.  k.  IMaj.  Orthshaus  Pallot a.  am  fünfften 
Tag  desselben  Monatz  zuabeut  belegert  rnnd  ermelts  Hauss  mit  dem  gros- 
senn  vnnd  deinen  geschütz.  Auch  mit  Immerwerennden  schantzen.  ^-nnd 
anschütten  der  graben  geengstiget. 

Alss  auch  %'nangesehenn  aller  belegermig.  somidere  Personen  mit 
grosser  wagnuss.  vnnd  geuar.  dm-ch  deren  haubtmarm  diss  Schloss  Turi 
(reorgenn  herauss  gelassenn,  mit  beuelch  annzuzeigen,  Inn  wass  nott  er 
mit  denn  belegertenn  were,  vnnd  vmb  hilif  vnnd  rettung  annzurutten,  er 
auch  mit  dennselben  abgeredt  Im  fahl  sie  der  enntsetzimg  gewisheit  be- 
kehmen.  dass  sie  Ime  dmx'h  etlich  feur.  ann  ortten.  die  er  Inen  benannt, 
andeutung  thmi  sollenn.  Wann  nun  die  Key.  Mt.  sie  mit  verti'öster  Ket- 
tung, vnnd  enntsetzung.  one  verzug  abgevertigt,  sie  darauft'  ^^äederiunb 
abgereist,  \'und  anngemelten  bestimbten  Ort  dass  loss  oder  Zeichenn  der 
vergewisen  rettung.  mit  deiui  teurenn  gegeben.  Haben  I.  Mt.  alsbald  dar- 
auff  beuelch  gethun.  das  die  gränitzer.  wie  auch  die  Lanndtleut  vnnd  einwo- 

•)  Arslan,  d.  i.  der  Löwe.  Irrig  ist  der  (3.  Juni  Itei  Kessler,  und  der  U.  )iv\  Ham- 
mer-Purgsta  1 1  al.-?  Datum  des  ßcginns  diT  Belagerung  von  Palota  angegeben. 
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ner  der  Spanschafften  (lersolljcn  ortenn.  Jnn  aller  eyl  aiiii.  vnd  zusaninicii- 
zielieu  sollen.  Eben  (lers(jll^n  Zeit  zwey  Keuinient  Landtz- Knecht  bald 
auffeinamuler  zu  W^ienn  annkhoaunenn,  Haben  1er.  jMt.  die  auch  straggs 
vortzuziehenn.  vnd  den  sechs  tanenn  Teutscher  Keutter.  so  Inn  denn  obe- 
ren theil  der  Cron  llun,i;('ni.  zu  ler.  ]V[t.  V^eld  C>l)risti'ii  Lasarus  vojui 
Öclnvendi  abgeuertii^-t.  vnnd  im  antzug  geAveseun.  sich  eilenndtz  gegena 
Presburg.  vnnd  Raub  zuwenden,  verordtnet.  Dass  also  khurzlich  ain 
stattlichs  volkh.  bei  Raab  Im  Veld  zusammen  khommen.  welches  auch 
gar  bald  Inn  der  Tiirggen  Leger  erschollenn.  vjnid  dennselben  so  uil 
uachdenkhens  gemacht,  dass  sie  lere  stattlich  Schaar  von  weittem  In  die 
abwegigen,  gebiirg.  vnnd  wäldter  entgegen  zu  bestellen,  vnd  zu  ordnen 
verursacht  worden. 

A^'mid  weil  vnnderdessen  Graf  Jörg  von  Helifenstain  vnd  Graue  Egg 
venu  Salm,  Obrister  zu  Raab,  dennen  beiden  die  K.  Mt.  das  wesen  der 
enntsetzung  merbemelten  schlossPailocha  zugleich  beuolhenn  -),  mit  anstel- 
lung  dess.  so  Inenn  zum  Handel  nottwenndig  sein  wollen,  etliciie  wenig 
teg  zupringen  müessenn  vnd  zu  anbeuolhener  Rettung  gefast  gemacht.. 
Die  Turggen  auch  dessen  gewar  wordenn.  Auch  die  Fewr.  welche  durch 
die.  so  aus  dem  schloss  zu  ler.  Mt.  geschickht.  Alss  ein  verglichen  wort- 
zeichenn  der  entsetzung  angezündt,  In  lerem  Leger  ersehenn.  Vnnd  dar- 
auff  bej  Inen  die  vermuettimg  zugenommenn,  dass  der  Key.  Mt.  Kriegs- 
uolkh  nit  allein  zur  entsatzung  anngezogen,  sonnder  auch  Inn  der  nehe 
Vorhanden,  Haben  sie  in  derselben  nacht,  einen  vnversehnenn  vnnd  flüch- 
tigen abzug  genommen.  Also  dass  aldo  volgendenn  morgenu  allerley  ge- 
zelt.  vnnd  andere  Irapedimenta  hinterlassen  gefunden,  vnnd  diss  schloss 
Pallocha  welches  zum  stürmen  albereidt  hefftig  geschosseun  gewesen. 
sambt  den  darin  betroffenen  ritterlichen  Leuthen  dm'ch  schickhung  dess 
Almechtigen  gnediglich  erhalten  worden. 

,  Nachdem  aber  die  Türggen  nit  gar  abgezogenn.  sondern  im  \'^eld 
nahenndt  gegennAVeissenburgln  leren  vortheil  blieben  vnnd  sich  die  sa- 
chenn  ansehen  haben  lassen  alss  wann  sie  wiederumb  dart'ür  zuzielien, 
(so  ist)  ler  der  Key.  Mt  Kriegsvolkh  vortgezogen.     Inn  nieimnig.  da  sie 

-)  Trrig  maclit  Fesslcr  einen  Niclas  von  Hiilstüflt  zum  dritfon  Befelilslialtor 
des  Entsatz-Heeres  von  Palota  und  eben  so  uniiditig-  gelieii  F.ugel  und  Mijilafh 
für  diese  Waffenthat  und  die  näclistfolgende  Kvotjening  von  Wesprini  iiinl  'l'ata, 
<len  Sahn  allein  an. 
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sich  A'or  (lisdii  scliloss.  uder  Jim  d(^v  iiäcc  iiiiduu  lassen  würden,  nüt  Inen 
zu  s('hlaj:;en. 

Wie  er  der  Bsissa  aber  vor  solchenn  lerer  Kay.  Mt.  Kriegsuolkh  Im- 
mer merkhlich  geu'ichenn  vnnd  vorgemeldte  beden  Obersten  den  (Irauen 
zu  HelfFenstein  vnnd  Salm  der  Prouiandt  vnnd  anderer  vmbstendt  halber, 
billich  bedenkhung  gewest,  sich  Aveit  hinein  Inn  des  Veindts  dition  zu 
begebenn.  Inenn  auch  durch  etliche  gefanngene  zu  khundt  gethan  Avor- 
den,  wie  dass  der  Turggisch  Hauptmann  zu  Wesprim.  mit  seinen  Leuthen 
heraiiss  geuallen.  vnnd  das  Hauss  vost  ploss  hinter  sich  verlassenn,  sein 
sie  gleich  bald  zur  rettung  einss  worden  vnd  für  ermelts  Hauss  Wess- 
prim  rukhen  Avollen,  wie  ist  deme  beschehen.  Vnnd  hat  sich  zu  leren 
vortheil  gleich  bald  begeben,  alss  die  Turggen  so  noch  in  gueter  anzal 
darin  gcAvesenn  sogar  hefftig  darauss  geschossenn  dass  durch  bewegung 
dess  gewaltigen  geschütz,  ein  theil  au  der  Maureun  vmgeuallen. 

Welche  gnedige  schickhung  lerer  M.  Kriegsuolkh  zu  noch  meren 
vortheil  gereicht.  Daruff  sie  mit  aller  macht  diu'cli  desselben  ortt  vnnd 
besonders  gegen  dem  Thor  hinein  gestürmt  vnnd  enntlich  nach  etlichen 
stunden  vnnd  vberstandner  grossen  geuar,  das  schloss  erobert. 

Da  sich  nun  diss  orts  der  Hanndel  also  glücklich  geschickht 
vnnd  dass  erobert  Hauss  allerdings  avoI  A^ersehenn  gewest  ATind  der 
Keys.  Mt.  HaufFen  sich  daselbst  auch  guetter  niassen  zu  ross  vnnd 
fuess  gemert  vnnd  gesterkht  hat.  Haben  sie  denn  Hauffen  für  Totis  3) 
gefürt  vnnd  Ist  ermeltes  Totis  gleich  bald  mit  gewalt  an  gegriffen  \'nnd 
sambt  andern  zweien  nachend  darbey  gelegenen  Vesten  Withon  A^ind 
Orestes  ^)  in  AA'enig  tagenn  glückhlich  erobert  Avorden. 

Vnnd  hat  sich  der  Key.  Mt.  Kriegsuolkh  darauff  A^on  dannen  (dicAA-eil 
A'nnmüglich  gewest.  sich  Inn  so  gahr  A^eröter  gegend  zu  säumen)  A\'ieder- 
umb  bei  Comorn  an  die  ThonaAv  begebenn,  aldo  zum  merern  thuen,  ATuid 
erst  sich  AA'iederumb  zu  erholenn,  auch  mit  allenn  notturiften  gefasst  zu 
machenn. 

Vnnder  dess  sein  A-onn  der  Keys.  ]\It  ankuiifft  in  AVienn  au  zuraiten, 
nachennd  zwen  monat  verstrichenn,  Vnnd  aa^c  avoI  ler  Mt.  nicliz  liebers 
gewollt,   alss  das  sie  gleich  bald  nach  lerer  ankunfft  leren    betrangten 

■*)   Tata,  auch  Dotis. 

■•)   Vithan.    Gesztes.    Fosslcr   nonnt  noch  die  Schlösser  Csokakü  und  Zsum- 
bck  die,  weil  sie  hier  oben  fehlen,  Zweifel  erre<>;en. 
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Vnderthancn  zu  trost  auch  zu  erhaltuiig  dess  voi'streichs  liette  gefast  sein 
khindenn.  So  haben  doch  I.  Mt  vuib  desswillen.  das  sich  der  Reichstag 
etwass  hmng  hinauss  erstreggt  vund  volgenndtz  die  gereisige  haufFen  Inn 
so  stargger  auzal  aufF  die  angestelltenn  tag  der  musterung  nit  alle  zu  be- 
khuuimen  gewesen,  sanibt  derenn  geliebten  geprüder  beider  Ertzherzo- 
genn  zu  Oesterreich  selbst  personnlichen  antzug  Inns  Veld.  vor  dem  12. 
tag  Augusti  nicht  khommen  khindenn  •^). 

Vnnd  alss  auch  zuuor  f lirgeuallen.  Alss  Ir,  Mt  denn  erstenn  liaufFenn 
leres  Volkhs  welcher  sich  nach  eroberung  der  Heuser  Wesprini  Totis 
vnndGestesann  dieTonaw  gelegert  gehabt  straggs  für  Gran  oder  Weis- 
senburg  sollte  verruckhen  lassen.  So  haben  doch  ler  Mt  solchess  in  zeit- 
tigen  Rath  nit  befindenn  khinden.  Inn  bedenkhen,  dass  solcher  haufFen 
derselben  zeit  nit  so  starkh  gcwesenn,  dass  man  sich  darmit.  auch  mit  einem 
solchen  gewaltigengeschütz.  Alss  zu  einer  solchen  ansehnlichen  erorberung 
eruordert  wurdet  aniess  solchen  werkhs  hett  vnndersteen  mögen.  Die- 
weil  man  one  zweifFel  etliche  vül  zeit  hette  damit  zu  bringen  müssen.  Ja 
auch  derselbe  haufFen  dorunder  seer  geschwecht  wordenn.  Vnnd  neben 
dem  das  auch  solche  eroberung  etwas  mislich  gewest  were.  Hette  man 
sich  auch  der  Veindt  angrifF  allen  kundtschafFten  nach,  so  von  des  Türg- 
gen  (d.  i.  von  Suleiman's)  persennlichen  teglichen  annkunfFt  gehn  Grie- 
chischen Weissenburgdamalss  von  allen  ortten  einkhommen  gCAvislich  ver- 
sehenn  müssen.  Wo  dann  dorunter  derselb  erste  lerer  Maj.  haufFen  hette 
schaden  nemen  sollen,  würde  es  umb  denn  vbrigen  Krieg  vnd  nachdruckh 
gar  nahe  gethun  gewesen  sein. 

Sonderlich  weil  Ir  Maj.  derselben  zeit  nit  aigentlich  gewist.  In  wie- 
iiil  tegenn  Ir  Mt.  die  vberigen.  vnnd  mereren  hilfFen.  alle  so  weit  donider 
im  Velde  würden  haben  mügen.  Dass  Ire  Mt.  so  dann  bedrenngten  zu 
Jeder  nott.  betten  zuspringen  khinden. 

Es  sein  auch  berürte  KundtschafFten  von  des  Türggen  persennlicher 
ankhunfft.  nit  felganngen.  denn  es  sich  hernach  erfunden,  das  er  der  Erb 
Veinde.  Nachdem  er  den  29.  Aprilis  zu  Constantinoppel  ausgezogenn. 
Zu  Griechisch  Weissenburg  bald  dornach  ankhommen.  Das  er  auch  Ime 
denn  Handel  dermassen  anliegen  liesse.   das  er  der  Perthan  Bassa  (Per- 


^)   Die  angeführten  Brüder  Maximilians  waren  die  Erzherzoge  Karl  von  Inner- 
östen*eich  und  Ferdinand  von  Tirol,  deren  kein(>r  ein  Feldherrntalent  hesass. 
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tewpascha)  mit  einem  sturgg-eu  Türgg-iscli(ni  liauffcn  als  seiuc-nu  Vurtziig 
vngeacht  der  grossen  gewässer.  so  derselben  zeit  vberal  anngelotten  ge- 
wesenn,  vber  die  Tonaw  geuertigt,  vnnd  volgendts  mit  des  Bassa  von 
TemesAvar  vnnd  des  Tartaren  Kiinigs  Sun  liilfF,  ein  Hör,  das  sich  ob 
35(XX)  Mann  erstreggt  hat.  denn  2.  tag  July  für  lerer  Key.  Mt  Schloss 
Jula  ^)  geprricht.  vnnd  dasselb  hertiglieheuu  belegert  hat.  Er  aber  selbst 
eigener  Personn.  Im  einganng  des  Monatz  Augusti.  mit  seiner  vberigenn 
macht,  für  denn  Sigeth  gezogenn. 

Er,  der  Türkh  hat  auch  weitter  den  Bassa  vonn  Caramania.  mit 
allem  desselbenn  Volkhs  zeitlicher  herufF  vorher  gehn  Ötul  Weissenburg 
abgeuertigt.  neben  dem  Bassa  zu  Ofen  gutte  achtung  zu  habenn.  damit 
sein  Innhabende  dition  der  ortten  nit  schaden  neme.  Welches  zumal  der 
K.  Mt  vmb  so  uil  nachgedennkliens  gemacht  hat  leren  ersten  hauffen  für 
Gran  ziehen  zu  lassen,  ee  dann  Ire  Mt  mit  dem  vbrigenn  Volckh  In  die 
Nee  gelanngten.  Dan  do  es  beschehen  were.  hetten  die  selbigen  Tilrggen 
vonn  Weissenbiu-g  aus  leichtlich  alle  Pass  gegenn  Gran  hinderziehenn. 
vnd  also  deshalb  vff  dem  lanndt.  mit  volkh.  vnnd  von  enhalb  (enthalb) 
auf  dem  Wasser,  mit  dem  geschütz  alle  Pess  verlegenn  vnnd  abstriggen 
mögenn.  So  hat  es  auch  vmb  Stul  Weissenburg  die  Prouiandt  dem  Le- 
ger nachzubringen,  grosse  vngelegeunheit.  von  wegen  der  Wöldigen,  ver- 
wachsenen vnd  Biü'ggigen  weg.  Darumben  es  denn  dester  (desto)  be- 
denklilich  füi-geuallen,  neben  dem.  das  die  so  ansehenntlich  G^ardie. 
Alss  nemblich  alle  des  Caramani  Bassa  macht,  dahin  verordnet  gewest. 
den  blaz  auffs  eusserst  zuschützenn  vnndzuuertheidingenn.  Do  er  gleich- 
wol  mit  allenn  den  seinigen  darüber  vmbkhommen  solle. 

Alleweil  das  alles  beschehenn.  seindt  aUeimthalben  in  Hungern  zu 
beiderseitz  ausfäll  beschehenn.  Vnnd  haben  sich  an  mer  ortten  Schar- 
mützel zugetragen.  Insunderheit  aber  seind  die  Tartarn  aus  begirde  des 
Raubs,  vonn  der  Ijelegerung  zu  Jvüa.  herauff  gegenn  den  Aus.  vnnd  ge- 
genndt  der  Teissa  (Theiss)  gezogenn. 

Vnnd  als  sie  bei  Zolnockh  (Solnok)  etliche  tag  stillgelegenn.  letslich 
mit  ainer  antzal  Türggeu  vnuersehener  dings.  gegenn  denn  obertheil  der 
( 'ron  Hungern  ausgebrocheim.  Also  schnell,  das  Inn  tag.  vnnd  nacht  die 
Tartarn  20,  die  Türggen  aber  lö  Vnngerische  meil  wegs.  an  ein  Ort  St 
Peter  genannt,  gereist. 
«^    fiinla. 
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Also  du  sie  sich  voneinaiiii(kr.  vff  den  Raub  gelossen.  Vnnd  wiewul 
lerer  In  die  di'ey  oder  4()(J(f  erstlich  au  sich  gehalten.  So  seindt  doch  vol- 
gendtz  auch  dieselben  denn  tag.  ann  welchen  die  streiffendeu  verrukht. 
noch  4  nieil  wegs  Vilneckh'^)  zugezogenn.  Deuenn  hat  Ir  K.  Mt  Veldt 
Obrister  Inn  Zips.  Herr  Lasarus  Schweudi,  Ritter  u.s.w.  nachgeeilt,  da- 
mit er  Inen  am  herwider  ziehenn  begegnen  inechte.  Sie  sein  aber  durch 
abweg  vnnd  Berg  gegen  Hort uan**)  zurückh  khommen.  Dise  habenn 
von  wegen  lerer  gesclnvindigkheit  grosse  Peutten  zuwegcnn  bracht.  \'nnd 
vülLeuthvuersehen  vberfallen,  gefaungen  vnnd  plindert.  vnnd  vnsegliche 
vihische  Tiranney  an  Inen  verbracht. 

Als  nun\ninderdes.  gedachter  Herr  Lasarus  v.  Schwcndi.  Innein  Vestin 
C  ondere  w  ^),  genannt  welche  vor  Zeiten  dem  Bebekhen  zustendig  Jetzund 
aber  lererMt  vnderworffen,  ankhommen,  haben  sich  drei  Bog  A-nnd  Turg- 
gisch  hauptleuthe  vonu  Zetschin,  Nouigrad  '")  vnnd  Vileckh  (wie  die  sag 
gewesen)  mit  2000  Mann,  nachend  bei  lerer  Vestin  ainer  Zebadka  ") 
genannt,  gelegert  ainer  niererer  hilff  daselbst  zu  erwarten. 

Welche  Turggen  der  vomi  Schwendi  haimzusucheun  fürgenommen. 
Ist  derwegen  die  ganntze  nacht,  biss  auff  den  volgenden  tag.  einen  secr 
vnbequemen  weg  gezogen.  Vnnd  die  veindt  so  seiner  ankunfft  schon  ein 
wissen  gehabt,  gleichwol  allerdings  zum  streit  bereidt.  mit  grossen  ernnst 
anngriffen.  Auch  alsbaldt  mit  gnaden  gottes  erlegt  vnnd  in  die  flucht  ge- 
schlagenn.  siben  oder  acht  fanen  erobert,  einstlieils  der  Tlü'ggen  nider- 
gehauenn,  etliche  aber  \Tider  annderu  den  Beg  von  Zetschiu  gefanngen. 
Der  merere  theil  aber  sich  in  einen  waldt  zunegst  dorbei  versteckt,  vnnd 
doruoun  geÜohenu.  \  nud  haben  Ir  Mt  Kriegsvockh  dis  orts  ein  stattliche 
Beuth  erlanngt.  auch  daruf  die  Vestin  Zobadkha  Inn  grundausgebranndt. 
AVie  nun  der  vonn  Schwendi  \A'iederumb  zmnickziehenn  wollen,  vnnd  er 
zuuor  mit  dem  Bebeckh  vülmalss  doch  vergeblich  sich  der  Key.  Mt  ge- 
treuen vnd  gehorsamen  zu  ercleren  gehandelt.  Hat  er  dazumal  sein  des 
Bebeckhens  verretherey  diu'ch  sondere  brietf  an  die  obbemelte  3  Begen 
gewissen  bericJit  bekliomen.     Vnd    darauff  desselbenn    Bebeckhs   drey 


■')  Fülek. 

")  Hetwaii. 

^)  S/.emlrö. 

'")  Szecseny,  Neogrort. 
")  Szabatkabei  llinia-Szoinball. 
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Schlösser.  Alss  uemblichenn  Pessewtz,  Gom bosseck h  vund  Gor- 
gey  '-)  eingenommen  vnnd  verbrent. 

In  dem  seindt  die  Rom,  Key.  Mt  sambt  hochermeltenn  beiden  F.  D. 
Ertzherzog  Ferdinanden  vnd  Carl  zu  Oesterreich  aigner  Personenen  auch 
Inn  das  Veldt  khommen^  willens  gegen  dem  erbVeind  demnegstenn  was 
dapöers  füi'zunemen.  Wie  denn  ler  Key.  Mt  Inn  solchen  christlichen  gu- 
ten eifFer  bis  vff  zwo  meil  wegs  gegen  Raab  vnnd  volgendtz  bass  hinab. 
aufF  zwo  meil  gegenn  Comorn  vortgezogen.  Vnnd  "wiewol  sich  I.  K.  Mt 
In  denen  zweien  Lögernn  etliche  Tag  aufFgehaltenn.  Ist  doch  solches  one 
sonnder  vrsachen  nit  beschehenn.  Erstlich  das  lerer  Mt  nottdurfft  Inn 
alweg  eruordert  hat.  eigentlich  zu  erfareu,  was  sich  der  Turggisch  Key- 
ser  aufF  solche  lerer  Mt  annkhunfFt  Inn  das  veldt  verhaltenn.  Nemblich 
ob  er  dess^nn  vnangesehen  mit  Sigetli  die  belegerung  continuiren  oder 
aber  ablasseun.  vnnd  alle  seine  macht  stracks  gegenn  lere  Mt.  wiü'de 
fiieren  wollen.  So  were  bedenkhlich  vnnd  nit  on  sonnder  geuar  gewest. 
sich  zu  weit  hinabzubegeben.  Sintemal  durch  denn  andern  weg  Ime  der 
Pass  vnnd  gelegenheit  geöffnet  Avürde.  Ir  Mt  zu  hinderziehen,  allen  vor- 
theil  des  Prouiandts  genzlich  abzustriggen.  Vnnd  also  Irer  Mt  Heer  vor 
der  zeit  zu  einer  vngelegenen  schlacht  zmiöttigenn.  Vnnd  inzwischen 
auch  Irer  Mt  Österreichische  Lannde  weit  vnnd  breith  zuuerhören  vnnd 
zu  verderben. 

Vnnd  ob  Ir  K.  Mt  w^ol  auff  die  Kundschafften  so  endtzwischen  des 
Zigeths  halbenn  einkhommen  nit  vngeneigt  gewest.  Vnangesehenn  aller 
hierobenn  gemelter  vngelehenheit  ettwass  gegenn  Gran  oder  Weissenburg 
fürzunemmenn.  So  hat  doch  ler  Mt  daraun  zum  hechstenn  verhindert 
das  beschwerlich  vnnd  vngewennHch  begerenn  so  die  Kriegsleuth  des  er- 
sten hauffenns.  vm^  dassie  (dass  sie)  einstheils  zu  Totis  vnnd  Wespriun 
gestirmbt,  gethun.  Dero  wegen  auch  vber  alle  mit  Inenu  gepflogenenn 
Handlimgen  vnnd  Fürgeschlagne  stattliche  mittel  Ir  K.  Mt.  sich  nit  allein 
vül  tag.  sonndern  auch  etliche  wuchenn  Inn  bemelten  zweien  Haubtlegern 
auFhalten  müessen. 

Vnnderdessen  Ist  der  Santiackh  Bog  (Beg)  zu  Stul  Weissenburg  ^^), 
(so  eines  grossenn  geschlechtz  vnnd  ansehens  vnnder  den  Tm'ggen  In 

")  Pessewtz  unbekannt ,  Gombosszogh  in  der  Szaladei*  Gespannschaft ,  Szent 
György. 

'■*)  Er  hiess  Mahmud. 
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Hungern  auch  nach  dem  Bassa  zu  Ofenn  der  fürnembst  vnnd  dem  Soly- 
manno  verfreunndt  gewest.)  seinen  anzaigenn  nach.  Auf  beuelch  seines 
Kaisers,  mit  einer  gutenn  anzal  auserlesenenn  wolgerüsttenn  Pferden  von 
wegen  einnemung  gewisser  Kundtschaflft  ausgezogenn.  Vnnd  vngeuer- 
lich  auff  ein  meil  weg  von  lerer  Mt  leger  auff  die  so  volgenden  morgen 
vfF  die  fütterung  ziehen  würdenn.  Inn  ein  Halldt  gestellt,  wie  er  dann 
desselben  morgenn  so  den  5.  7bris  gewesen  vngeuer  ein  halbe  meil  von 
ler.  Mt  leger  derselbigen  etliche  Avenige  gefanngen  vnnd  ein  oder  etliche 
wenig  erschlagen.  Als  aber  durch  die  Jenigen  so  widerflüchtig  lun  das 
Leger  khommenn,  die  Sachen  lautmär  worden.  Haben  Ime  alsbald 
Teutsche  Hungern  vnnd  andere  nationen.  vnnd  zwischenn  denen  fürnemb- 
lich  Thury  Jörg,  so  hieuor  Pallocha  ritterlich  erhalten,  so  weit  nachge- 
eilt, das  sie  solchenn  Santziackh  Bog  mit  den  seinen  erreichten.  Yül 
derselben  erschlagen,  vnnd  Inen  den  Santziakh  selbst,  samt  etlichen  der 
seinen  vnnd  zweienn  fanen  erobert  vnnd  gefangen. 

Vnnd  alss  Inndess  vül  zeit  fdrgeloffen.  dorunter  die  merbemelten  bele- 
gerten  zAvey  örter  Jula  (Gilda)  A-nnd  Zigeth  dem  gewalt  der  Türggen 
ritterlich  vffgehaltenn.  Vnnd  aber  khein  mittel  noch  Aveg  gewesenn. 
dennselbenn  wider  sogrosse  macht  des  Veindts  vngelegenheit  halbenn  des 
weittenn  wegs.  Hilff  zu  erzeigen. 

So  hat  letslich  dsr  erbveind  auss  verhennkhniss  des  almechtigen  die 
bede  vestungen  eingenommen.  Also  dass  Ime  Jula  den  2.  Tbris  auffge- 
benn.  Zigeth  aber  nachdem  alle  Avehr  \amd  beuestigung  durch  das  ge- 
waltig schiessen,  aufFwerfFung  des  Polwerkhs  auch  ausfüllung  der  grö- 
bemi  Anmd  aufschüttung  grosser  Berg  vnnd  ander  mer  mittel  zum  theil 
vberhöcht,  zerstört,  vnnd  zum  theil  durch  gewallt  des  Pulueres.  so  durch 
vnglückseligen  faal.  ATingeuer  anngegangen,  Ist  zerworften  gewest.  den 
7.  Tbris  vonn  denn  Veinden  erobert  Avorden. 

In  welcher  eroberung  der  Theure  ritterlich  Heldt  Graff  Niclauss  von 
Serin  (Zriny)  ler.  Mt.  gOAvester  Rath ,  Kriegss  Comissare  vnnd  Oberster 
zu  Zigeth.  nach  A'crbrachter  vider  ritterlichenn  thaten.  sambt  \iilenn  A^om 
AdelAomdberhümbten  Kriegsleuthen.  A'on  wegen  des  ^^atterlandtz  ritter- 
lich vmbkhommenn  vngeacht  dass  Ime  Grauenn  sich  lebenndig  zu  erge- 
benn  zugeschrihen  (zugeschrieen)  A'nnd  die  gnad  des  Türggischen  Kai- 
sers A'erheissenn.  zugesagt,  vnd  angebotten  Avorden.  gleicliAvol  auch  er 
graff  AHigerochen  auch  nicht  getsorbenn.     Dann  die  Key.  Mt  hinnach 


aigenntliclie  vnnd  gewisse  Kundtschafft  Ijekliumiucn.  solches  auch  von 
allen  dess  oi*tz  gefeuglich  erlangten  Tüi'ggen  also  bestettigt.  dass  In  we- 
rcndcr  solchen  Zigethischenn  Lelegerung  vber  die  120()( )  gutter  Türggen 
darunter  auch  gar  fimieme  Kriegsbeuelchhalber  vnd  redlichen  Janitscha- 
ren  von  Ime  dem  Grauen  vnnd  seinen  ritterlichen  Adels  vnnd  Kriegsleu- 
then  vmbgepracht  worden. 

Es  ist  aber,  vmb  die  (Zeit),  Alss  Jula  in  des  Türggen  gewählt  khom- 
luen,  das  Windisch  Kriegsuolkh  auf  Heywaten  ''')  vnnd  Munkhatsch 
Inn  stargger  antzal  ausgezogenn,  der  meinung,  einen  flecklien,  genant 
Vngwar'"')  vngewornuter  sachenn  zu  übervallen  vnnd  einzunennnen.  So 
bald  auch  der  R.  K.  Mt  der  ortten  vnnder  dem  Hern  von  Schwendi  dapf- 
ferer  hungerischen  Haubtleuth  ainer  mit  nanien  Löckhel  Anthoni  den 
Anschlag  erfaren.  Hat  er  sie  demnegsten  anngriffen  vnnd  In  die  flucht 
geschhigen,  öfanen  erobert  vnnd  aufdennselben  etlich  100  gefangen  vnnd 
erlegt. 

Gleichfals  hat  I.  Mt  zu  Zathmar  H.  Erasm  Wagenn  von  Fuchstatt, 
Ritter.  Auch  vnnder  denn  H.  von  Schwendi  gehörig  mit  drey  fahnen 
Keutter.  ^mnd  ainer  Antzal  fusuolkhs  ainen  andern  fürnemen  Sibenbur- 
gischen  Haubtman  Scheredi  Caspar  genant,  sambt  desselbenn  Kriegs- 
uolkh zu  ross  \Tind  fuess  geschlagenn.  Also  das  ermelter  Scheredi  swer 
verwunclt  vnnd  schwerlich  dauonn  khommen  Ist. 

Do  enntgegen  der  Waida  (Woiwod  von  Siebenbüi-gen)  nach  dem  er 
sich  zuuor  bey  dem  Tm-ggischen  Keyser  vonn  newem  für  sein  leib  aigen 
personlich  eingestellt  Ime  sieg  vnd  glückh  zum  Krieg  wider  die  Teutschen 
gewinscht.  vnnd  bey  Ime  leib  vnnd  leben  sambt  allen  vermögen  mitauf- 
zusetzen, erbotten,  wider  anheimb  gelangt,  mit  aiuem  sonndern  Kriegs- 
uolkh vnnd  geschütz  ausgezogenn  vnnd  ain  Casstel  Innlialb  der  Theissen 
Isackha  i^)  genannt,  belegert.  Wann  aber  dasselb  für  kheinen  ernst  er- 
baut gewest,  er  es  auch  mit  neuen  Mauerbrechern  vnnd  stuckhen  beschos- 
sen, hat  er  das  durch  auffgab  deremi  so  dorin  gelegen  einbekhonien. 

Alss  nun  zu  solcher  Zeit,  die  gantz  Cron  Hungern  vnnd  alle  dersel- 
ben Landt  vberall  voller  Türggen.    Tartaren  vnnd  andern  barliarischen 


")  Unbekannt. 

»•'^)  Unghvär 

'")  Iszak  oder  vielleicht  Icluikf'u,  doch  lico-ou  beide  nicht  innorhallj  der  Theiss. 
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Völkhern  gewest.  Hat  sii-li  incn-i-uaiHiter  lerer  Mt.  \'el<lt  <  )berster  ilei-r 
Lasarus  von  Öchwendi  bei  Koseliaw  (Kaschau)  gelegert.  L)un)it  er  voim 
dannen  aus  zugleich  denenn  ortenn,  so  am  neehsten  not  litten  zu  hilft" 
khommen.  vnnd  auch  der  A'eind  streirten  souil  nKigJicli  verhüc^tcn 
mechte. 

Vnnd  den  auch  die  Key,  ^It  mit  dem  andern  vmid  letstern  Kriegs 
hör  leres  volkhs  derselben  weil  (Weile)  oberhalb  Cumorn  gelegenn.  des 
Vorhabens  weitter  fortzuruckhen. 

Wann  aber  mittlerAveil  die  leidige  Zeitung  vom  verlust  beider  Orths- 
heuser.  Jula  vnnd  Zigeth  bestettigt.  dazu  alle  Ivundschafften  mitgebracht, 
so  wol  auch  alle  gefangne  Veindt  vnnd  herüljer  tiüchtige  zugleich  ange- 
zeigt, dass  Ime  der  türggisch  Keyser  gentzlich  fürgenommen  hette  nun- 
mer  ler  K.  Mt  selbst  gewislich  zu  besuchenn,  vnnd  mit  Ir  ain  Veldt- 
schlacht  zu  thim.  Vnnd  sich  die  Rom.  K.  Mt  bald  auch  endtlich  entschlos- 
sen, seiner  des  Türggischen  Keisers  zu  gewarten.  Vnnd  Im  namen  got- 
tes  Ime  ain  freie  veldschlacht  zu  lifern. 

Nach  welchem  I.  K.  Mt  wie  sie  sich  doruff  weitter  In  die  Sachen  zu- 
schickhen.  zu  rath  vnnd  bedenkhen  gezogen.  Alss  Ist  Ir  Mt  von  vülen 
ansenlichen  beidenn  des  Reichs  vnnd  Ir.  Mt.  Vndersössigen.  vnnd  aus- 
lendischen  fürsten  vnd  anders  standtz  Kriegsuerstendigen  erfarnen  Reu- 
ther  (Reiter)  vnnd  Landtz  Christen  vnnd  hohen  Beuelchs  Leuthen,  ein- 
hellig gerathenn  worden,  dass  IrMt.  die  Leger  wiederumb  gehnRaab  veror- 
dern  solten.  Inn  bedennkhnus.  dass  Ir  Mt  nit  avoI  ain  gelegner  orth  habenn 
mechten  denn  eben  dises  dess  Veindtz  macht  vfzuhalten  vnnd  sich  vnnd 
lere  getrewe  Lannde  derselben  zu  entschütten.  Dorunter  auch  die  vestung 
Raab  alss  die  sonnst  (.  Aveil  sie  der  notturfft  nach  nit  erbaut  were)  sarabt 
anrenieden  (anreinenden)  dition  lerer  Mt  nider  Österreichisch  Lamiden. 
leichthch  Inn  alle  geuar  gerathen.  Ja  auch  Ir  Mt  selbs  mit  allen  Irem 
Volkh  hiuderzogenn  vnnd  doruon  abgesönndert  werden  möchten,  zu  be- 
schützen vnnd  zu  erhalten,  wie  denn  der  obgemelt  Theiü-e  graff  von  Se- 
rin durch  sein  letstes  Schreiben,  so  er  Ir  Mt.  ausm  Zigeth  gethun.  der- 
selben nit  allein  ausfierlich  gerathenn  sondern  auch  embsig- 
lich  gepetten  sich  vor  sollichen  des  Veindtz  hinderziehen  zum 
besten  zu- hüetten,  vnnd  mit  IrMt  Heer  weitter  nit  als  genn 
Presburg  oder  zum  weittesten  gegen  Hungerischen  Altenburg 
zuruckhen  (um)  sich  da  zu  legem.   Vnnd  aldo  des  Türggen  zu- 
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erwartten.  So  seien  also  Ir  Mt  nacJi  Raab  verruckht.  Vnnd  das  vbe- 
rige  Volkh  so  domals  noch  gegen  Comorn  aber  sein  sonnder  leger  gehabt. 
Auch  zu  sich  eruordert.  Alles  in  obberiü'ter  meinung.  das  Ir.  Mt.  dis  orts 
dess  Veindts.  do  er  gleichwol  in  aygener  Person  Ir  Mt  wm-de  besiichen. 
Im  namen  des  Ahnechtigen  erwartten  vnnd  wie  genielt,  mit  schlagen 
wolten. 

Neben  dem  dass  auch  Ir  Mt  gutte  gelegenheit  ersehen  vonn  disen  ort 
auss  Als  sie  in  nötten  weren.  so  wol  lenhalb  (jenseits)  alss  her  dishalb 
der  Tonaw  hilff  zu  thun.  Vmid  do  sich  die  leufFt  also  schikhenn  nebonn 
der  TonaAv  straggs  widerumb  fortzuziehen. 

Wass  dann  die  Steyrischen  vnnd  Crobatischen  Lannde  anlangt.  Do 
hebenn  Ir  Mt.  der  F.  D.  Ertzherzog  Carl  zu  Österreich  allen  gewählt 
vber  dieselben  grenitzen.  In  werender  Kreyss  expedition  vfFgetragen  vnnd 
beuohlenn.  Vnnd  dui'ch  beuelh  den  H.  Baano  (Banus)  den  Statthalter 
vnnd  general  Obristen  derselben  Lannden  vnnd  allen  andern  steyrischen 
Kreynerischen  Obersten  vnnd  Haubträthen  derselben  ortten  aufFerlegt. 
Irer  f.  D.  allerdings  gehorsam  zu  leisten. 

DarufF  auch  Ir  f.  D.  (Erzh.  Karl  von  Inneroesterreich)  nachdem  sie 
gleich  mit  vnnd  neben  der  Keys.  Mt  vnnd  Ertzherzog  Ferdinand  auff  di- 
sem  anderen  ort  auch  zu  Velde  geruckht.  ermelten  Baano  Edewdi  (Er- 
dödy)  Pettern  Freiherrn  zu  Ebenaw.  Auch  denn  andern  Obristen  Leu- 
thenambt  vnnd  Kriegsbeuelhaber  gebetten  vnnd  eingebundenn  dass  sie 
aufF  alle  erdenkliche  mittel  vmid  weg  denen  nachlauerten  Türggen  ab- 
bruch  thun  soUen.  Biss  Ir  f.  D.  mit  Iren  haufFen  dieselbe  granitzen  selbst 
auch  erreichen  vmid  die  notturft  Aveiter  an  die  handt  nemen  AA^erden. 

Auf  solchem!  beuelch  hat  den  erstbenannter  Herr  Baano.  Auch  der 
KriegsOberste  zu  Krain  H.  Herwart  vonAugsperg  (Auersperg)  Freiherr, 
vnnd  der  Hauptmann  des  Creinei'ischen  Adels  H.  Joseph,  (Jobst)  Frei- 
herr von  Thürnn  (Thurn)  sambt  andern  Haubt  vnnd  Kriegsbeuelshabern 
für  rathsam  anngesehen,  am  ersten  alle  macht  wider  die  alte  Inn  derVehide 
gewalt  vor  lamigst  khomne  vestung  Nouigrad  zufiieren. 

Seien  derohalben  den  29.  tag  Augusti  on  allen  verzug  zu  Topuls- 
kha  17)  Inn  die  SOOOPferdt  vnnd  vier  Fenndien  Knecht  zusamen  khomen, 
von   dannen  zu  dem  fluss  Vra  (Unna)  genant,  geruckt.     Vnnd  ist  den 
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Knechten  das  obbeiaelte  Xnuiii^rad  zusTiniu-u  bcuollieu  wurden.  Die 
Reutter  aber  vber  ein  Heiden  (Ilaide)  gegen  einen  andern  auch  cra- 
batischen  Schloss  Castonowitz '^).  Welches  die  Türggen  vor  %'IÜ  Ja- 
renn  eingenommen,  vortgezogenn  vnnd  bei  dem  Strömen  der  Sane  oder 
der  Saw  ainen  streiff  getliun.  Die  Vndertlianen  \-nnd  die  Türggenn  aus 
Bossa  vnndBosega  so  sich  hieuor  daselbstliin  heuslich  nidergethun,  ver- 
derbt, aucli  dieselb  gantze  Keuier  durohstreifft ,  geblindert  vnnd  ver- 
branndt. 

MittlerwL'il  haben  zweeu  erabatisrhe  Grauen  mit  den  ruigen  Pferden 
die  Hinderhuet  gehalten,  denn  Veind  so  albereit  starkh  auf  die  vnserenn 
herzue  geruekht  war.  dureli  st)leli('  umbklierte  Ordnung  Irr  zu  machen. 
Denn  sonst  alzeit  den  Teutschen  Reutern  die  hinderhalte  vnnd  den  vnge- 
rischen  gereisigen  Pferdenn  das  streifFenn  pflegt  aufFgelegt  zu  Averden. 

Vnnderdessenn  haben  die  obbemelten  vier  fandlin  fusuolkh  denn  an- 
dern theil  am  seldoss  Xouigrad  (hingenommen,  verbraimt.  vnnd  nit 
schlechte  leüth  daruonn  gepraclit. 

Die  Türggen  so  Im  schloss  Castanowitz  In  der  besatzung  gewesen 
sein,  heruss  geuallen.  In  meinnung  Iren  benachparten  zu  helffen.  Alss 
sie  aber  Ire  viil  verloren,  dorunder  etlich  gefangen,  etlich  nidergehawet 
wordenn.  Haben  die  vbrigen  mit  lerer  flucht  schwerlich  das  schloss  er- 
relelien  mögen. 

Alss  nun  der  H.  Baan  (Banus)  vnnd  H.  von  Augsperg  Inu  beratli- 
schlaguug  gestanden,  wass  mit  dem  obern  theil  bemelten  Schloss  Xoui- 
grad vorzunemert  seie,  so  khombt  Inen  Kundtschafi^,  Avie  dass  der  Bascha 
auss  der  Bosegia  selbst  Inn  5000  gutten  Pferde  starkh  bey  dem  vorge- 
nanten Aus  Saue  oder  Saw  mit  grosser  vnngestimmigkheit  ankhomen.  Im 
willen  die  belegerten  zu  enntsetzen.  DoruffermelterBaan,  Augsperg  \Tind 
die  andern,  solchem  Bascha  strackhs  vnter  äugen  geruekht.  mit  doruft' 
gehaAven,  Vnd  Ine  Gott  lob  nit  allein  getrent,  geschlagen,  vnnd  flüchtig- 
gemacht,  sonnder  In  mit  seiner  Person  selbs  lebendig,  gleich^vol  hefi'tig 
verwimdt,  gefanngen.  Auch  all  sein  Veldgeschütz  vnnd  andere  Kriegs- 
rüstimg, Tross,  gezelten.  vnnd  Avass  er  Ja  mit  gehabt,  sighaiftig  erobert. 

Inn  welichen  thun.  vül  ansehnliche  Tüi'ggen  vnnd  vnder  anndern  Inn- 
sonderheit  der  Sanziacky  von  Schleuna,  Holi  Beg  genannt,  so  der  geburt 
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halber  von  nincr  turggisclien  Keiscrinn  lierkliommen  vnnd  dem  Soli- 
iiianiiü  vcrfrcundt  gewest.  Todt  Lliben. 

Bald  darnach  hat  die  F.  D.  Ertzherzog  Carl  diesen  grenitzen  Häuf- 
ten gesterklit.  Vnnd  hat  derselb  volgendz  Inner  wenig  tagen  noch  einen 
iSantziaken  auch  gescldagen.  Ine  selbst  mit  viden  Türggen  nidergehawt, 
etliche  fonen  erobert  vnnd  die  der  F.  D.  (dem  Erzherzog  Karl)  In  Ir 
leger  geschiklit. 

Es  ist  auch  nit  lang  hinaeh  auss  der  F.  D.  beuelch  noch  ein  streift' 
ZufiT  voiin  den  raerbemelten  Kriegssbeuelchhabern.  aufi'  die  veste  Böse- 
gia  '^)  beschehen.  Vnnd  das  schloss.  -do  der  Beg  desselben  gepiets  pflegt 
sein  Residenz  zu  haben ,  ausgebrennt,  vinid  den  mereren  theil  derselben 
gegend,  von  den  vnseren  verhört  vnnd  verderbt,  auch  viil  leuth  vnnd  Mhe 
sambt  anndern  Raub  dauon  gepracht  worden. 

Dergegen  aber  haben  die  Jenigenn  so  manAchanzia  nent.  welche  vft' 
Ire  aignen  cossten  zielienn  müessenn.  Nachdem  der  Sigeth  eingenom- 
men, aufi"  der  Key.  Mt  gepiet  vnnd  grenitzen  Inn  grosse  anzal  einfall 
gethun.  Dorunter  auch  das  Hauss  Baboschcha -"J  ein  Pass  an  der  fSaw 
gelegen  mit  etlichen  Castellen  eingenommen.  Dieselben  einstheilss  behal- 
ten,  aber  selbst  ausprent.  oder  öd  stehn  lassenn.  Inn  solchem  ein  annse- 
hennliche  Zall  des  armen  Christenuolkhs  glücklich  hiuweggeschleifl't. 

Am  18.  monatztag  Septembris.  Haben  sich  die  Türggen  von  (iran 
auff"  dem  Avasser  gegenn  Comorn  gerüstet  vnnd  eben  vber  landt  ein  gute 
Anzal  Pferdt  nebenn  hin  rennen  lassen,  (um)  lerer  K.  Mt.  Kriegsuolkh 
zu  wasser  vnnd  lande,  auch  auss  (jomorn  zu  lokhen.  'Alss  hat  Gott  die 
gnad  geben,  dass  dieselben  mit  grossen  leren  nachthcil.  vnnd  schaden 
zurükh  abgetribenn  worden. 

Vnnd  wicwol  der  Turggiscli  Keiser  vorderzeit  verschiden.  haben 
doch  die  t'ürnembsten  Bassa  seinen  todt  also  lisstig  verhaltenn.  dass  auch 
die  fürnembsten  Türggen  viul  Obersten  Inn  leren  aignenn  leger  selbst. 
nichtz  dorumben  wissenu  mögenn. 

Derohalben  dan  die  K.  Mi.  die  solches  Veindtz  bey  Raab  ge- 


'■J)  Posscy-  zwischen  tlor  Smwc  unii  Drau. 

■^")  Nach  IIa  iniiier-Purgstiill,  (^(Jesch.  <los  Osnian.  Reiches)  ualiinen  die  obi- 
gen Befehlsliahci  den  Pascliu  von  Chehiua  mit  seinen  vier  Samlsehaken  lieiin  Flusse 
Sarna  (nicht  Save,  wie  os  im  licriclit  lieisst)  gefangen. 
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wartet  fj^ewest.  clieZeit  liiiiuml).  biss  sie  seines  Tods  verstenn- 
dif^t.  nichtz  iiainliaffts  fü meinen  khinden.  (?)  Vnnd  dess  vnib  so 
uil  weniger,  weil  Ir  Mt.  dureli  die  Kundtscliafften  erforen,  dass  der  ße<'- 
lerbcg  sam})t  dem  Bassa  der  Karamanier  auff  Stul  Weissenburg  mit 
besonuderem  starken  h<ir.  zuuerlioeren  geordtnet  wordenn. 

Gleichwol  habenn  Ir  Mt  hinach  auff  Stul  Weissenburg.  ain  anzal 
Reütter  vnnd  Knecht  abgeuertigt  mit  denn  gemelten  Karamaniern  vnnd 
allen  grenitzer  Tih-ggen.  so  in  grosser  anzal  aldo  versamblet.  vnnd  sich 
bey  ainem  Toichel  vnnd  weiher  an  der  statt  Weissenburg  gelegert.  das 
glückh  zu  uersuchen.  Demnach  aber  dieselben  Türggen  lerer  31t  Krieo-s- 
uolkli  war  genommen  vnnd  daruff  sich  Jnn  die  Statt  begeben.  Haben  die 
vnsern  vngeschaffter  sachen  wider  In  Ir  Leger  rücken  müssen. 

Alss  nun  aber  onnderdes  (unterdessenj  von  dem  türggischen  Haubt 
Kriegshör.  etliche  streiffzüge  herauss  auff  Osterreich  gegen  dem  wasser 
Raab,  vmiderstanden  vnnd  fürgenommen  worden.  Hat  Ir  Mt  ein  ander 
antzal  Reütter  vnnd  Knecht  zu  beschützung  solcher  grenitzen  ab'-euer- 
tigt.  Die  haben  ein  namheffte  antzal  etlicher  1000  Türggen  angetroffen, 
mit  Inenn  geschlagenn.  sie  gedrent,  flüchtig  gemacht,  erlegt,  vnnd  woss 
dieselben  durch  den  Raub  zuwegen  gepracht.  Inen  alles  wiederumb  abge- 
drungen.  Vnnd  das  arme  Christenuolkh  wider  ledig  gemacht. 

Mitlerweil  Ist  der  Portaw  Bassa  (Pertewpascha)  bei  Jula  (Gyula) 
darmit  er  ess  widcrumb  beuestigt.  still  ligenn  pliben.  ein  zeitlanng. 

Aber  vnnder  dess  haben  die  Yihischen  Tartarn  so  weit  alss  sie  mit 
leren  rennen  reichen  khindten  alles  gephndert,  vnangesehenn  ob  die.  oder 
Jene  den  Türggen  oder  Weida  dienstbar  weren.  Vmid  ist  zumal  durch 
sie  ain  vihische,  vnmenschliche  wiettigkeit.  an  beiden  manss-  vnnd  weibss 
Personen.  Allt  \mnd  Jungen  mit  sollicher  vnzucht  vnnd  grausamkeit  auch 
schendtlichkeit  verpracht  worden,  dass  solches  der  vnbefleckhten  ehre 
halb  nit  zuschreiben  noch  auszusprechen.  Nebenn  dem  dass  leren  eins- 
theils  nit  schewe  gehabt,  vonn  Jungen  feisten  menschen  Perso- 
nen zu  essen n.  wie  auch  die  Jungen  Kinder  einstheils  vnnd  die  prüst 
der  Jungen  weibssbilder  sie  zur  besten  cöstlichkheit  lerer  speiss  gepraucht. 
Den  5.  8bris  hat  der  Waida  mit  ainstheils  Türggen  vnnd  Tatarn  das 
schloss  Tockhey  belegert.  Vnnd  nachdem  er  ethche  tag  mit  schiessen 
vnnd  graben  zubracht.  Ist  II.  Lasarus  Schwendi  mit  einer  stattlichen 
antzal  Teutscher  gerüster  Ilungerischen  vnnd  Hispanischer  Hussarischer 


IJf'uttcr.  sanilit  Mincm  Tcut^iclicii  tusiioikli  mcistentlieils  Scliützcn,  Toggoi 
zu  ontsctzcn  ;il»gozogen.  Er,  der  W.tidn  ulx-r  seiner  nit  erwai-ttet.  suiidor 
(U>iivolirciii)(len  2<).  ]M()natz(  >c-t(>l)ri>  die  lx'le>?ermi<?  verlassonn,  vnnd  sioli 
wiedorunil)  nach  seiner  geAvarsani  zuruekli  o-ewenndot.  doch  nit  on  sond(M- 
stdiaden  der  seinen.  Dann  der  K.  j\lt  Oberster  daselbst  zu  Toi;-gei  der 
liaubtniann  Raniniinger  Jene  mit  auffsitzung  Aller  deren  Teutschen  Keut- 
ter.  Auch  Hagg'enschützen.  sanibt  seinen  Husaren.  Inenn  denn  Veindten 
das  geleyth  gebenn  vnnd  deren  ein  gutte  Antzal  auffgez^vackht.  Auch 
sonnst  allerlei  blunders  dauonn  bracht. 

Wan  nun  die  Rom.  Key.  Mt.  vnnder  dessenn  ain  gutte  lange  Zeit  bei 
Raab  also  verharret,  vnnd  die  sag  von  dess  türggischeu  Keisers  Todtz 
gleichwol  angefanngenn  Je  lengei'  ye  mehr  lauttnuir  zu  Averden.  Aber 
doch  Im  gnmdt  die  aigentlich  gewisheit  nit  vorhanden  gewesen.  Haben 
Ir  Kev.  Mt  fevners  Inn  berathschlagung  gezogenn.  Ob  nit  das  glückh 
gegen  denn  Türggen  bei  Weissennl)ui'g  nochmaln  ferner  zu  uersuchenn. 
Alss  aber  Ir  Kev.  Mt  bey  merertlieils  tirsten  vnnd  anndere  Reuther-  \nnul 
Knecht  Obristen  auch  sonst  vornendistenn  Kriegsbeuelchliabern.  Inn  rath 
erf  undenn  dassa  uss  viUenn  statlichenn  bedenkhen  motiuen  vnnd  vrsachen 
bey  ainem  solchen  fernem  auszuge  auf  dieselben  veind  nit  so  vil  nutz  zu 
schaffen  alss  der  geuar.  vnnd  schadenn  zugewartten.  ^^nnd  der^vegen  avoI 
rathsamer  sein  solle  denselben  zuge  biss  auff  andere  gelegenlieit.  an  Annid 
einzustellen,  In  ErAvegung  dass  derzeit  die  tag  schon  khurtz.  A'nnd  die 
nacht  lanng  vnnd  finster,  der  Aveg  zimblich  Aveith.  Vnnd  dass  ess  der 
gCAvold  (Wälder)  auch  enngen  Aveg,  mangel  des  AA^assers.  Amnd  anderer 
vmbstand  halb,  ein  zu  sclnvere  A-nnd  gCAvagte  Reiss  sein  AA'urdt.  zu 
geschAveigen  noch  A^Üer  andern  mer  verhinderlichen  A'rsachen.  so  damaln 
statlich  bedacht.  Die  aber  noch  leiniger  zu  erzelen  vnn(")ttig. 

WieAvol  nun  ler  K.  Mt  Aveder  des  Türggen  macht  noch  die  vngelc- 
genheit  der  zeit,  noch  ein  ihr  anndere  bewegnuss  abgehaltenn  haben  sol- 
len. Im  Veldc  lenger  zu  bleiben,  avo  dodiu'ch  nur  ettAvass  fruchtbarlichs 
geschafft  vnnd  ausgericht  Averden  mögenn.  So  hat  doch  Ir  j\[t  nach 
l)etrachtung  aller  Annbstendt  nit  befindenn  khindenn.  Do  ler  Mt.  gleich 
lenngerzuVeldt  verharrten,  dass  dormit  Aveitters  Avaz  stattlichs  hette  aus- 
gerichl  \vei<l(ii  niiigen.  Zur  rett;mg  Toggey  hetten  ler  Mt.  khein  hilff 
schickhen  khinden.  Die;  andern  orth  Üeckhen.  Dem  A'einnd  zum  vorthel 
ploss.  vnnd  efi'en  lassen  nuiessen. 
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Die  Lcutli  so  unc  ilirss  sc-|ii»ii  lifftti<;'  ahklioinmcu  waren,  hettcii  .i;ar 
verderben  vniid  Ir.  K.  Mt.  die  Zeit  der  Kriegszubereituii';-  vH"  ilass  kiiuH"- 
tige  Jar  verlieren  inüe.ssen.  Derwc?^  1.  K  Mt  aiiss  denen  vnd  andern  viU 
nicr  hochbeweglieiien  Vrsaclienn  mit  ratli  deren  g-eliebten  l^riioder  der  f. 
D.  P^rtzherz(jg  Ferdinand  Audi  aller  andern  f.  vnd  Krieg.sverstendigeii. 
sicix  Im  namen  dess  Almechtigen  enntschlossen.  Erstlich  gegenn  den  Hern 
von  Schwendi  ein  gutt  anzal  Knecht,  vmid  den  ain  Obersten  mit  4  taneii 
Teütsch  Reither  al>ziuiertigen.  Vnnd  die  grenitzen.  vor  drey  Bergseiteii 
der  nottdurft't  nach  zu  uerwaren.  Item  Comoru  mit  dreyen  vnnd  Raal) 
mit  7  fremdten  Teutscher  Knecht,  auch  500  gerüster  lieuther  zu  sterkhen. 
Dan  auch  auss  einem  andern  Regiment  Knecht  zvvey  fendlen  In  Hunge- 
rischen Altenburg  vnnd  desselben  Regiments  vborigentheilss  In  Pabba 
(Papa)  zu  uerordnenn,  Ausserdess  auch  weitter  ain  antzal  Reutter  gegenn 
8 aarwar  vnnd  ('anischa  so  nun  die  ort  beuestigung  gegen  Zigeth. 
\'mid  dass  vberig  Volkh  sonnst  auu  andere  ort.  biss  zu  genzlicher  Beur- 
laubung vortziehen  zulassenn. 

Ausser  dess  habenn  sich  I.  Mt  vonnAvegen  mererer  fürsehung  dei- 
grenitz  Inhalb  des  Plattensee  mit  ainem  ()bristen  nemblicli  den  Tohi  Fe- 
renzen  dahin  verglichen,  dass  derselb  In  volgcndem  Noucmbcr  1000  fri- 
scher Husarischen  Pferdt  vnd  1000  hungerische  tus  Knecht  vnnd  zu  mu- 
stern turstellen.  Volgendtz  aucli  mit  dennselben  neben  den  gemusterten 
Reuttern.  douon  hier  oben  meidung  bescheiien.  viuul  aiiuu'  anzal  'l'cMit- 
scher  Knecht,  derselben  ganntzen  grenitz  gegen  Zigeth.  vnnd  ander  orth 
zu  uersorgen. 

Mit  dem  Vngerischen  auffbott  Haben  Ir  J\It.  zu  haimdten  verordtnet. 
dass  es  sich  Jenhalb  der  Tonaw.  vnnder  desselben  Kreis  ( )l)risten.  etliche 
weg  nach  lerer  Mtabzug.  beisamen  autfhalten  sollenn.  ob  dass  glückli  lim 
ainer  sondern  Handlung,  so  damaln  auf  der  Paan  gewesenn,  zuschlagen 
wolle.  Domit  ess  bald  aun  der  Hand  wer. 

Vnnd  nachdem  dass  alless  also  wie  gemeldt  Ist.  bedacht  vnnd  ver- 
ordtnet gewest.  Habenn  Ir  Mt.  sambt  der  F.  D.  Ertzherzog  Ferdinan- 
denn.  Auch  anderen  f.  vnnd  Kriegs  Beuelch  Habern  Im  namen  gottes 
zum  abzug  gegriifen. 

Doruff  Ist  vngeuerlich  den  2o.  Sbris  der  K.  Mt.  auch  erstermelter  f. 
1).  stattliciier  llufFfaneu  (l)orunter  vül  trelfentlieiiei' « Jraueii  Horni  vnnd 
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Atllsk'iitli.  In  grosse!!-  autzal.  vmid  auf  lerer  Dt.--)  eigene  besolduiig  viid 
vnderlialtuiig geritten.)  sonstenden Ferrarischen.  Florentinischen.  Sophei- 
schen  (Öavoyischen)  \aind  andern  hoff  Fanen  vnnd  Kriegsiiolkhs.  so  aiiff 
aignen  vncosten  aldo  gewcst.  nach  Altenbm-g  geruckht. 

Also  haben  auch  die  F.  D,  Ertzherzog  Carl  zu  Osterreich  so  mit 
lerer  D.  (d.  i.  mit  seinen)  Steyrischen,  Karnischen,  vnd  andern  bestehen 
vnnd  besollten  Hauffen  zu  ross  vnnd  fues  den  Türggen  stettig  beim 
Zigeth  an  der  seiten  gelegenn.  Vnnd  für  lerer  D.  landt  grenitzen 
auch  etlichen  wasser  strömen  geruckht,  gar  nicht  gefeürt  ^3)  vnd  die  Veint 
mehr  alss  Irr  gemacht,  auch  vül  merglichs  grossen  schadenuss.  streiffens 
vnnd  änderst,  so  schon  von  den  Veinden  fürgangen  wer,  verhüttet,  gleich- 
falss  nach  vernonunen  Key.  aussprach,  nach  Vorsehung  der  granitzen, 
gegen  Zigeth  vnd  Babotscha  Iren  abzug  genommen. 

Alss  nun  alles  fürüber.  vnnd  der  Waidn  nach  genommen  Abzug  von 
Toggei  sich  in  Sibenbürgen  begeben  Hat  er  sich  vermerkhen  lassen.  Alss 
wenn  er  neigung  zu  einer  fridlichen  Handlung  trüge.  Wiewol  nun  H.  La- 
zarus Schwendi  mit  vorwissen  vnnd  zulassen  der  K  Mt  derselben  statt 
geben  vnnd  sich  einlassen  Avellen.  So  hat  sich  doch  volgendtz  bald  befun- 
den, dass  es  lautter  falsch  vnnd  betrug  aufm  andern  theil  gewest.  vnd 
solch  dikisch.  arglistig  volkh  derselbst  anerbotten  Handlung  nit  allein  nit 
nachgesetzt,  sonder  sein  anhang  der  trewloss  Bebeckh  (Georg  Bebek) 
sich  vülmer  vnderstanden  die  Tüi'ggen  wider  der  Key.  Mt.  Kriegsuolkh 
von  newenn  auffzuwigeln  vnd  den  Hern  Veldt  Obersten  vnuersehlich  zu 
überuallen.  dessen  aber  der  von  Schwendi  bald  gCAvar  worden  vnd  sich 
entschlossen  dem  Bebeck  Alss  ainen  mameluckhischen  Rebellen,  der  nit 
allein  one  Vrsach  von  lerer  Mt.  Nachdem  sie  Ine  kui'z  vor  dem  Krieg 
auss  harter  gefangnuss  zu  Constantinoppel  bei  dem  verstorbnen  alten 
Türggen.  ledig  gemacht,  verretheriseh.  abtrinnig.  vnd  weydisch.  sondern 
auch  gar  Türggiscli  worden,  mit  seinen  vbrigen  Heusern  den  gar  aus  zu 
machen,  wie  den  hernach  bescliehenn  vnnd  gleich  alss  er,  Bebekh  zu 
Ofen  beiui  Bassa  gewesen,  den  berürten  neuen  einfall  zu  practiciren.  vnnd 
ein  stattlichen  hauffen  Türggen  auss  dem  winter  Leger  daher  zu  füeren, 
Inensein  noch  vbei'iggehabte  ansenlich Berg,  vnnd  ort  Schlösser  Sak  hma  r 

'■*2)  ,,I)t,"  (l.  i.  Diirfhlauclit ,  iiiimlicli  des  Erzherzoges  Kiirl,  Herrn  vdu  Iiuier- 
österrcich. 

■■'•')   „gefeuert"  d.  i.  geruht. 


—    luä    — 

(Szadvar)  sauil^t  «loiii  darzu  ü('lioi-ii;cn  stattliclieu  tcrritttrio,  so  gleiclnvi>l 
H.  Schwendi  scliun  Iiiun.  auch  die  Pass  zu  viind  von  d«'r  Beuestig"uug' 
verleg  gehabt,  einzureuiucii.  vnud  doruft"  diesclbigc  gautzc  I.  Mt  dition 
viid  gegent  mit  den  Türggischeu  warten  zuertulleun.  Alss  er  aber  der 
wiiiterliehen  Zeit  halb,  khein  sonn(k;r  Kriegsiiulekli  von  gedachten  Bassa 
erlangen  mögen,  sihe  so  klioinltt  Inie  merermelter  Herr  V(Ad  Obrister 
vorbegegnet,  dass  gemelt  Perghauss.  dann  Bebeckh  auch  weib  vnndt 
Kindt.  vnnd  alle  beste  fahrnus  gehabt,  enngstiget  vnnd  erbeitt.  dasselb  Inn 
eyl  mit  dem  grossen  geschiitz  vnnd  sonst  so  ernstlich  vnnd  streng,  dass 
am  15  tag  nach  seinem  dafür  khommen,  dasselbig  Irae  durch  betheidung, 
mit  allem  geschiitz  vnnd  anderer  Ivriegsriistmig.  auch  Proniandt  vffgeben 
wordenn. 

Dess  obtrinnigen  treulosen  Bebeckhen  weib  vnnd  Kinder.  Hat  er 
vermög  gedachter  Capitiüation.  sambt  lereun  dienern,  mit  allen  leren 
weiblichen  Cleidern.  Zierden,  vnd  Cleinotern.  die  Kriegsleutii  aber  allein 
mit  lerenn  seitten  wehren  abzielienn  lassenn  vnnd  sie  beeidigt  Ir  lebcn- 
lang.  wider  die  K.  Mt.  nit  zu  dienen,  noch  dem  ^Veida  annzuhanngen. 

Es  hetten  sich  gleichwol  offtermeltz  Bebeckhen  andere  Practiklien 
etlich  dausent  TUrggen  zu  Filleckh  versamlet,  Inn  fürhaben,  dass  sie 
die  belegerten  enntsetzen  vnnd  die  gerüsten  Reütter  so  hin  vnnd  Avider 
ausser  Herrn  Schwendi  Lesrer  Inn  dem  negsten  fle-khenn  vnud  dörftcr 
ffeleiren.  vnuersehner  sachenn  vberrauschen  weltenn.  Avie  aber  dieser  Ir 
Anschlag  auch  sein  Herrn  von  Öchwendis  gutte  bestellung  verkliundt- 
schafft  wordenn.  Hat  er  dieselben  Teutschen  Reither  alspald  gewarnet, 
vnud  In  Ir  allt  leger  zusamen  zu  ziehen  beuolhen.  Auch  sich  ettlich  mal 
mit  stettem  wartten  zu  ross  zugepracht.  Also  dass  die  Veind  sie  nit  an- 
greifen dürffenu  sondern  sich  nit  weniger  selbs  aines  angriffs  von  Inen 
besorgen  müessen.  Vnd  alss  gleichfalls  mer  den  ein  gantzer  tag  vnnd  ain 
nacht.  Inn  stetter  wacht  zu  ross  vergeblich  vngethaner  sacheun  gehalten. 
biss  zuletst  sie  sich  widerumb  an  Ir  gewarsam  begeben  müessen. 

Sathmar  hat  der  von  Schwendi  von  newen  mit  Teutsch  \aid  hun- 
gerischen Kriegsuolkh  besetzenn,  vnud  alless  was  zerschossen  vnnd  ver- 
derbt, wiederumlj  zumachen  vnd  wol  versehen  lassen. 

Baldt  dornach  zu  allem  gröstenn  frost  Ist  er  autf  Munkhats.  ein 
ansehenthche  vnd  treffenntliche  vestung.  auch  nutzlich  weidisch  Perg- 
schloss  gerrukht,   dasselb  gleichfalss  belegert  vuud  hernach  zu  gleicher 
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erffcbuiig  biMinttiitt.  Dessen  sicli  der  Waida  vimd  schalkliaffter  unluDiii' 
f^leichwül  uder  doch  nit  sobald  versehen,  sonnder  gestracks  den  Bascha 
von  Temeswar  mit  allen  seinenn  vndergebnen  Kriegsuolch  zur  verhofF- 
ten  entsetzung  auifwigig  gemacht.  Vnd  im  Februario  zum  abzug  gepracht. 
Auch  zu  Constantinopel  mitler  weil  souil  erpracticiert.  dass  diser  Jetzig 
Tüi'ggisch  Keyser  sich  entschlossen.  aufFangeenden  sommer  selbst  wider 
herauss  mit  HeerescraflPt  In  Hungern  zidihommen,  oder  doch  etliche  Beg- 
lerbeg  Bascha  aufs  sterkhist.  also  möglich  heruss  zuschickhen  vnnd 
den  Haubt  Krieg  A^dder  die  Key.  Mt.  vnd  lere  noch  übrigen  ditionen  In 
Hungern  auch  wider  Osterreich  vnnd  sonderlich  die  statt  Wien  zu  er- 
newen.  Inmassen  dan  alss  zuuor  mernialen  augezeigt.  Alle  bereidtschafft 
schon  darufF  gemacht,  vnnd  solcher  Haubt  Krieg  zu  Constantinopel  öffent- 
lich Publicirt  worden. 

Alss  aber  nit  lang  hernach,  zu  angeender  früelingszeit.  auss  sonnde- 
rer  milten  fürsehung  gottes,  sich  Avmiderbarlich  zugetragemi.  Dass  zwi- 
schen beeden  Heubtern  der  K.  Mt.  vnnd  dem  Türggen.  Vnd  sonderlich 
den  K.  Oratorn  zu  Constantinopel  vnnd  dem  obersten  Bassa  auch  daher- 
aussen  zwischen  dem  K.  Obersten  Hoffmeister  vnnd  dem  Bassa  zu  Ofen, 
von  friedlicher  anstands  tractation  vnuorgreiffliche  Handlung  vorgeual- 
len.  gleich  wie  der  von  Schwendi  nach  getaner  fürselumg  ^^^nd  besserimg 
der  vesten  Munkatsch,  auch  auf  das  andere  veste  Weidische  schloss 
Hüsst  (Huszt)  ruckhen  wollen,  vnd  Weida  auch  Bascha  von  Temeswar 
In  allen  antzug  gewesen  seien.  Ir  Mt  verursacht  Avorden.  Ine  H.  Schwendi 
von  solcher  vor.  vnnd  schon  Im  werkh  gehabten  Hüsstischen  obsidion 
ehe  den  er  darfüer  khommen.  abzuuordern.  vnd  Ime  aufzulegen,  sich  gehn 
Caschan  zu  begeben,  welches  er  gleichwol  doch  vngern.  vnd  mit  grossem 
vuAvillen  gethun,  weil  er  die  gemelte  eroberung  des  gutten  und  nutzlichen 
tSchlos  Hust.  gleich  an  dem  Bass  auff'  Sibenbürgen  gelegenn.  fiü'  gantz 
gewiss  gehalten,  vnd  (dass  es)  die  anziehenden  Türggen  vnnd  Weidischeu 
mit  nichten  entsessen  (entsetzen)  sonder  (er)  lerer  vngeirt  das  werkh  zu 
ucrrichten.  vnd  dornach  von  Inen  vngeschlagen  zu  khomenn,  gentzlich 
verhofft,  welches  aber  die  K.  Mt  nit  zu  lassen,  sonder  villieber  der  an- 
standtz  tractation  vnd  sonderlich  der  Suspension  der  waften  zu  ferner 
fruchtbarer  vnnd  sicherer  Handlung  nachsetzen  lassenn.  Alss  die  Zip- 
sische  Laniidt  vnd  Leuth.  aucli  Ir  Iv.  ^It.  Kricgsiiolkli  sanibt  dem  Tlieuren 
Veld  ()l)ristcn  In  so  offenbare  augcuscheinlicljc  geuar  setzen  wollen. 
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Wie  den  dir  crfaruii^- an  ciusj^^anj^  der  sacliciin  f^olclies  hernach  geiuifi^- 
saiiil»  zu  crklieniK'u  g-ej^eben^  wo  solches  nit  beschehen,  dass  durch  die 
gr<)>ss(;  starj2^ji;e  Moor  vnd  hauffenn  der  Türg;gen  vnnd  Weidischen  eintwe- 
der  lerer  Mt.  Volkh  dort  vnib  Hust  noth  leidenu,  oder  aber  die  ganntz 
Zibsisch  dition  zu  grund  gehen  niüessen.  vnd  darzue  die  angefangne  An- 
stand Handhmg  allerdings  wider  ersessen  vnd  zu  wasser  Avorden  were. 

Wass  auch  vnderdessen  für  schwere  Kriegss  lebung  (Uebung)  vnd 
andern  so  heroben  zwischenn  Wienn  \mnd  Ofenn.  auch  der  Steiermarkh 
vaad  Sigetiischen  XachbarschafFt,  Inn  Windisch  vnnd  Ci'abaten.  vnnd 
ander  nier  fleckhen.  den  gantzen  wintter  vnnd  früeling  herunib.  Hin  vnnd 
wider  eruolgt.  Ist  one  noth  zu  erzelenn.  weil  solches  nit  allein  zu  Kriegs, 
sonder  auch  fridens  Zeitten  tegliclie  gescheiFt  der  grenitzen  seien.  Welche 
zu  kheiner  Zeit  gegeneinander  feiu'n,  sonder  one  vnderlass  einander  vfn 
dienst  wartten. 

Der  Alraechtig  verleihe  seine  milte  gnad  zu  Itzt  vorsteender  geleg- 
sanien  obhandlung  ainer  bestendigen  vnd  nützlichen  Anstandtz  Capitula- 
tion.  Auff  dass  die  bekhünibcrten  gar  auffs  eusserst  abkhonien  vnd  er- 
seügerten  (ausgesogenen)  der  K.  Mt  Lanndt  vnd  Leuthe,  sonnderlich  auf 
den  grcnitzen.  sich  venu  dem  so  lang  getragnen  last  vnd  vbersürndnen 
ellendt  Jauier  vnd  noth.  etwass  A\dder  erholenn,  vnnd  Inn  mererer  ruhe 
leben  mögen. 

Aunierkniio-eii. 

An  dem  vorstehenden  Bericht  gewinnt  die  Geschichte  den  bisher  cuit- 
behrten  festen  Anhalt  zu  einer  partheilosen  Urtheilsföllung  über  Maximi- 
lians Kriegsführung  in  Ungarn  während  der  Feldzüge  von  löGlj  und  löG7, 
da  er  eine  von  ihm  selbst  ausgehende  Rechtfertigung  derselben  ist. 
Zu  dieser  scheint  ilin  der  Tadel  seiner  Zeitgenossen  gedrängt  zu  haben, 
die  von  dem  Zusannnenflusse  der  gewaltigen  Streitkräfte,  über  welche 
^Maximilian  gleich  im  ersten  Feldzuge  gebot,  (80,000  Mann  Fussvolk, 
und  25,(J0(J  Keiter)  allerdings  berechtigt  waren,  grosse  Ergebnisse  zu  ge- 
warten, in  dieser  Erwartung  aber  sich  arg  getäuscht  sahen. 

Die  Nachwelt,  noch  strenger  in  der  Zurechnung,  misst  die  Schuld 
einstimmig  der  Unthätigkeit  Maximilians  bei ,  tiieüs  weil  dieses  Urtheil 
ihr  in  der  Geschichte  überliefert  ist,  und  theils  weil  die  Thatsachen  keine 
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andere  Auslej^ung  gestatten.  Fassen  wir  nun  das  zusanunen,  was  Maxi- 
milian zu  seiner  Rechtfertigung  angibt,  so  finden  wir,  dass  es  sich  auf 
folgende  Umstände  beschränkt.  Er  hahe,  sagt  er,  nicht  vor  dem  12.  Au- 
gust im  Felde  erscheinen  können.  Das  Vorrücken  der  Truppen  nach 
Gran  und  Weissenburg,  sei  ihm  von  seinen  Feldherren  widerrathen  wor- 
den, weil  zu  einer  Belagerung  dieser  Plätze  eine  grössere  Truppenzahl 
und  schweres  Geschütz  erforderlich  gewesen  wäre.  Nebstdem  wäre  das 
lleranwälzen  der  türkischen  Hauptmacht  unter  Suleimans  Führung,  und 
dadurch  eine  bedeutende  Öchadennahme  der  ersten,  mit  der  Wegnahme 
dieser  beiden  Plätze  beauftragten  kais.  Heeresabtheilung  zu  befürchten 
gewesen.  In  der  Ungewissheit,  „in  wie  viel  tegen"  die  übrigen  Abthei- 
lungen im  Felde  erschienen  sein  würden,  konnte  er  es  auf  eine  Schwä- 
chung der  ersten  nicht  ankommen  lassen.  Andere  in  dieser  Ansicht 
bestärkende  Abhaltungsgründe  gaben  die  Schwierigkeit  des  Transports 
der  Lebensmittel  und  die  auf  Suleimans  Geheiss  stattgefundene  Entsen- 
dung des  Pascha  von  Caramanien  zur  Verstärkung  des  Statthalters  von 
Ofen,  wodm-ch  leicht  eine  Wegsperre  von  Stuhlweissenburg  nach  Gran 
hätte  eintreten  können. 

In  diesem  Resume  liegt  der  ganze  Kriegsplan  aufgedeckt  vor  uns. 
Maximilian  wollte  nichts  wagen,  um  nichts  zu  verlieren.  Er  wollte  jeder- 
zeit sicher  gehen  und  jede  einzelne  Operation  im  Rücken  gedeckt  wissen. 
Handgreifliche  Vortheile,  welche  durch  rasche  und  kühne  Unternehmun- 
gen erstrebt  werden  konnten,  opferte  er  der  Gewissheit,  durch  deren  Un- 
terlassung nichts  riskirt  zu  haben.  Nach  dem  Entsätze  von  Palota  und 
der  Eroberung  von  Tata  und  Wesprim,  hatte  sich  miter  den  Türken  ein 
Schrecken  verbreitet,  der  einem  kühnen  Handstrich  auf  Gran  oder  Stuhl- 
weissenburg eine  grossere  Unterstützung  als  das  schwere  Geschütz  gebo- 
ten hätte,  welches  jenem  ersten  Armee -Corps  mangelte;  zudem  wäre 
diese  Unternehnmng  lange  vor  dem  Eintreffen  des  Pascha  von  Carama- 
nien vollbrachte  Thatsache  gewesen,,  von  der  demselben  die  Nöthigung 
gekommen  wäre,  zur  Deckung  Ofens  Halt  zu  machen,  da  er  nicht  sogleich 
wissen  konnte,  ob  nicht  das  ganze  Heer  Maximilians  im  Anzüge  sei.  Maxi- 
milians (aus  einer  anderen  handschriftlichen  Quelle  gesch(ipfte)  Angabe, 
vom  23.  Spt.  1566,  dass  er  bloss  über  3(),()0()  Mann  verfügen  könne  und  bei 
Weissenburg  20,000  Türken  stehen,  beweist,  dass  er  diese  hätte  angrei- 
fen können,  und  nicht  ihren  Angriff  hätte  abwarten  sollen.  —  Naclidem 
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(lurcli  diese  Niclitbenütziing  des  günstigen  Moments  die  Armee  zu  eiiuT 
Kcilio  von  Siegen  zu  führen,  die  türkischen  Befehlshaber  in  Ungarn  neuen 
^luth  sch(>pften,  und  mit  einer  die  deutsclie  Schwerfälligkeit  beschämen- 
den Leichtigkeit  mid  Kaschhcit  zum  Angriffe  übergegangen  waren,  mehr- 
ten sich  für  ]\[aximilian  allerdings  die  Schwierigkeiten  vurzudringen  in 
dem  Masse,  dass  er,  statt  an  Wiedereroberung  Ungarns,  lediglich  an  die 
Sicherung  dessen  denken  musste,  was  ihm  noch  übrig  geblieben  war.  In 
diesem  Sinne  ist  seine  Berufung  auf  Zriny's  Abmahnung  weiter  als  bis 
Pressburg  oder  Altenburg  vorzurücken,  aufzufassen.  In  seinem  letzten 
Schreiben,  heisst  es,  habe  Zriny  dies  gerathen  und  selbst  „emsiglich 
gcpetten."  Damals  war  also  der  Zeitpunkt  schon  gekommen,  der  nichts 
weiter  als  die  Aussicht  einer  Deckmig  Wiens  und  der  österreichischen 
Länder  dm-ch  die  Einnahme  einer  festen  Position  an  den  Gränzcn,  dar- 
bot. Werden  die  Zeiträume  und  Wandelungen  dieses  Krieges  gehörig 
unterschieden,  so  fällt  auf  Maximilian  die  Schuld,  ihn  durcli  Uuthätigkeit 
erfolglos  gemacht  zu  haben,  nm-auf  die  erste,  doch  entscheidende  Zeit- 
hälfte des  Feldzuges  von  1566;  in  der  anderen,  damals  als  die  festen 
Plätze  nach  einander  sich  ergeben  hatten  und  Tiü'ken  und  Tartaren  auf- 
wärts bis  gegen  Wien  streiften,  ist  er  diu-ch  seinen  rechtfertigenden  Be- 
richt wirklich  gerechtfertigt.  Er  übersah  aber,  dass  er  selbst  darin  klar 
darlegt,  wie  sehr  es  bei  seiner  Kriegsführuug  an  Willenseinheit  und  krie- 
gerischen Entschlossenheit  gebrach.  Mit  der  Streitmacht,  über  welche  er 
gebot,  brauchte  er  nicht  abzuwarten,  bis  Suleiman  ihn  aufsuchen  Avürde, 
sondern  vermochte  ganz  gut,  ihm  entgegenzuziehen.  Jede  Bewegung  sei- 
ner Armee,  Aväre  sie  auch  nur  eine  Scheinbewegung  gCAvesen,  hätte  den 
Entsatz  von  Sigeth  bewirkt,  dessen  Verlust  hauptsächlich  desslialb  hoch 
anzuschlagen  ist,  weil  Maximilian  an  Zriny  den  besten  General,  den  er 
besass,  verlor.  Die  Unterlassung  einer  Diversion  zu  Gmisten  dieses  Platzes 
und  des  Helden,  der  ihn  vertheidigte ,  Avird  durch  Maximilians  Bericht 
noch  mibegreiflicher,  da  er  selbst  angibt,  dass  die  innerösterreichischen 
Truppen  mid  Soldtruppen  unter  dem  (Jberbefehl  des  Erzh.  Karl  „dem 
Tiü-ggen  beim  Sigeth  stettig  an  der  seiten  gelegenn."  Engel,  Ge- 
schichte des  Ungar.  Reichs,  misst  die  Preisgebung  Zrüiys  dem  Umstände 
bei,  dass  er  Protestant  gewesen  und  am  Hofe  nicht  gut  angesehen  war. 
So  gewiss  das  herbeigezogene  confessiouelle  Motiv  uiu'iehtig  in  Erin- 
nerung  an  Maximilians  Charakter  und  religiöse  Ansichten  ist,   eben  so 
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gewiss  liegt  dcv  wahre  (rruiid  in  dem  Ziigeniiigs -  und  Cuseldibsigkcits- 
systeni,  welche  Maximilians  Kriegstuhrimg  prägnant  bezeichnet.  Darauf 
t'ührt  deutlich  die  Entschuldigung  wegen  des  Verlustes  von  Sigetli  und 
(riuia  hin.  ,,Vnnd  aber  kheiu  mittel  noch  weg  gewesenn.  dennsclljenn 
„vngelegenheit  halben  des  weitten  wegs.  Hiltf  zu  erzeigen."  Mit  Terrän- 
Schwierigkeiten  hatten  auch  die  Tiü'ken  und  die  nachmaligen  Feldher- 
ren, Karl  von  Lotharingen,  Prinz  Eugen,  Loudon  u.  s.  w.  zu  kämpfen, 
und  mit  einer  Armee  von  über  1()0,00()  Mann,  hat  man  nicht  Ursache,  die 
„so  grosse  macht  des  Veindts"  zu  scheuen,  üebrigens  mangelten  Maxi- 
milian aucli  tüchtige  Befehlshaber.  Bischof  Forgacs,  der  diese  Feldzüge 
mitmachte,  schildert  den  Ober -Befehlshaber  Grafen  Salm,  wie  folgt: 
Dux  erat  expeditionis  Echius  comes  a  Salnns  apud  egentissivnun  principem 
prodifjentia  clorus ,  hellorum,  nisi  in  conviviis,  ignarus',  sermonis  niniins, 
quod  apud  indoctos  scientia  videri:  ex  praefectiira  Jaurinensi  aderat  anc- 
toritas.  Die  Uebrigen,  Schwendi  nicht  ausgenommen,  waren  ihrer  Auf- 
gabe ebenfalls  nicht  gewachsen,  und  nur  unter  den  Ungarn  glänzten  einige 
tapfere  und  geschickte  Kriegsleute  hervor.  Indessen  wäre  in  dem  Feld- 
zuge von  15G6  doch  mehr  ausgerichtet  worden,  Avenn  nicht  alle  Corps- 
Commandanten  an  Maximilians  Befelde  streng  gebunden  gewesen  Avären. 
Er,  der  so  wenig  wie  die  Erzherzoge  Karl  und  Ferdinand  den  Namen  des 
Kriegsfürsten  verdient,  hätte  den  Oberbefehl  einem  erprobten  Feldherrn 
anvertrauen  sollen,  wie  seine  Nachfolger,  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Kräfte 
besser  fühlend  als  er,  fast  ohne  Ausnahme  thaten. 

Folge  dieser  beiden  unglücklichen  Feldzüge  war,  dass  der  Kaiser 
sich  zm-  Entriclitung  eines  Tributs  an  die  Pforte  verstehen  musste,  und 
Ungarn  noch  117  Jahre  im  Besitze  der  Türken  verblieb.  —  Bei  der  Be- 
handlung dieser  Geschichtspartliie  von  den  ungarischen  und  (isterreichi- 
schen  Historikern,  ist  hauptsächlich  die  Belagerung  von  Sigeth  hervor- 
gehoben, die  Operationen  der  kaiserliclien  Armee  dagegen  sind  nur  kurz 
und  unvollständig  besprochen,  auch  folgen  Alle  bloss  ungarischen,  und 
Hammer -Purgstall  vorzugsAveise  tiü'kischen  Quellen.  Es  wären  also  in 
Zukunft  auch  die  deutsehen  Quellen  (namentlich  tivliardlus  'J'onius  IJ], 
de  reJnis  Pestis  Imp.  Maxiruilidiii  II.)  zu  benutzen.  Lubend  hervorzuhe- 
ben sind  Maximilians  Anstrengungen,  das  grosse  Heer  /usaiunieuzu- 
Itringen.  welciies  er  ben<jthigte.  Mit  welchem  Eifer  und  Nachdruck  er 
um  Türkenhilfe  bei  Spanien  warb,    (bis  ergibt  sicJi  aus  der  weiter  unten 
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init^othciltcn  KorrcsjtoiKlcn/,  seines  ( icsandteii  i  )ie1rielisteiii  am  llot'e  /,ii 
Madrid.  Nuch  Maximilians  oi^•ellel•  Anhalte  liafte  er  hen'its  im  Septhr.' 
löC);")  bewirkt,  dass  der  Herzog  von  Florenz  2< ><),()()(>  Kronen  darlieli. 
Mantua  aber  ÖO^ÜOO,  der  l'abst  eben  so  viel  beisteuerten,  und  Genua 
und  Lucea  eine  unbestimmte  Summe  zusagten,  der  Kurfürst  von  Sachsen 
lOOO  i.i;eriist(!t(!  Pferde  auf  3  Monate  stellte,  und  andere  Reichsstände  eben- 
soviel versprachen.  Für  die  Verpflegung  des  Heeres  hatte  er  ebenfalls  die 
l()bliehste  Fürsorge  getroffen.  Er  verschrieb  die  Zufuhren  an  (T(>treide, 
besonders  Hafer,  dann  Wein  und  Bier  selbst  von  A\^iirtend)erg,  vuid  Hess 
an  alle  österreichischen  Zollstätten  den  Befehl  ergehen,  den  einkonimen- 
den  Proviant  zollfrei  passiren  zu  hissen.  Flösse  versehrieb  er  von  Augs- 
burg und  von  Ulm,  und  für  das  Pulver,  welches  er  von  ausAvärts  bezog, 
machte  er  Augsburg  zum  Lagerplatz.  Der  Herzog  von  Würtemberg  über- 
liess  ihm  allein  400  Centner  eigener  Fabrication,  brauchbar  für  das 
„grosse  und  kleine  Geschütz  und  für  HandrCihren/'  und  rechnete  ihm 
bloss  den  Erzeugungspreis  von  11  f.  pr.  Ctr.  an.  Die  Bezahlung  trug  Max 
seinem  Landvogt  von  Sclnvaben,  Georg  Ilsmig  auf,  der  Herzog  Hess  al)er 
den  Betrag  von  der  zu  Augsburg  bewilligten  Türkenhilfe,  Avorauf  er  noch  , 
20,112  f.  schuldig  Avar,  abschreiben.  Man  findet  diese  Angaben  in  Maxi- 
milians Korrespondenz  mit  dem  Herzoge  Christopli  in  Le  Bnit's  Magazin, 
Avo  auch  etliche  offizielle  Kriegsberichte  der  Feldziige  von  IT);")!)  und  InC)!* 
der  Benützunc;  für  die  (isterreichische  Cüeschichte  sieh  darbieten. 


Berichte 

des  Fieihenn  Adam  von  Dictrichstein,  üsterreieliisdien 
Cxesandtcn  am  Hofe  Philipp's  IL,  au  den  Kaiser  Maximilian  IL 

von  1563  l)is  1508. 

Adam  von  Dietrichstein,  der  Begründer  der  fürstlichen  Linie 
dieses  Hauses,  Avar  Sigmunds,  des  Lieblings  K.  Maximilians  1.  ältester 
Sohn.  Freiherr  Adam  Avar  ein  Mann  von  vieler  Begabtheit,  feinen  Sitten 
und  Würde-  im  Benehmen,  Avesshalb  Maximilian  IL,  dessen  Vestraueii  er 
in  einem  vorzüglichen  Grade  besass,  ihm  das  in  politischer  Beziehung 
wichtige  Geschäft  übertrug,   seine  beiden  Söhne  Rudolph  und  Ernst  an 


-^:  110  — 

den  spanischen  Hol'  zu  brino:en,  und  sowohl  dort  ihre  Erziehunf;  zu  h'iton, 
als  auch  dem  «»sterreichischenGesandtschaftspüsten  vorzustehen,  Anl"an}i;s 
vereinigte  Dietriclistein  in  seiner  Person  bloss  den  Ajo  der  beiden  Prin- 
zen und  den  kais.  Orator,  aber  noch  K.  Ferdinand  ernannte  ihn  kurz  vor 
seinem  Lebensende  zu  seinem  Gesandten,  auch  führt  er  später  den  Titel 
eines  (Jbersthofmeisters  der  beiden"  Erzherzoge  ').  Die  Sendung  dersel- 
l)en  nach  Madrid  geschah  im  Jahre  1563,  als  Maximilian  noch  riimischer 
König  war  und,  was  auffällig  ist,  auf  ausdrückliches  Verlangen  Philipps, 
der  wie  es  scheint,  schon  damals  hinsichtlich  der  Öuccessionsfähigkeit 
seines  eigenen  Sohnes  Zweifel  hegte.  Von  dem  Zeitpmicte  dieser  Sen- 
dung, über  welche  Philipp  eine  aussergeAvölnüiche  mid  keinesweges  erheu- 
chelte Freude  bezeigte,  datirt  die  Herstellung  des  durch  Maximilians 
Hinneigung  zum  Protestantismus  gestörten  freundschaftlichen  A  erhält- 
nisscs  zwischen  ihm  und  Plülipp,  an  dessen  Befestigmig  jetzt  Maximilian 
um  so  eifriger  arbeitete,  als  ihm  eine  Verbindung  seiner  ältesten  Tochter 
Anna  mit  Don  Carlos,  dem  spanischen  Thronerben,  ungemein  lun  Herzen 
lag.  —  Des  leichteren  Verständnisses  wegen,  gab  ich  die  mm  folgenden 
Schreiben  Dietrichsteins  an  Maximilian  in  der  oratio  obliqua  luid  zum 
Theil  etwas  verkürzt,  bei  allen  wichtigeren  Stellen  aber  ist  der  Wortlaut 
beibehalten,  auch  ist  die  Chiffer- Schrift  übersetzt. 


1)  Da  a\\c\\  die  neuesten  Werke  iinriclitige  Angaben  über  die  Dietrichstoine 
enthalten,  so  dürften  nachstehende  Notizen  nicht  unwillkommen  sein.  Zunächst  ist 
zu  bemerken ,  dass  schon  Sigmund  von  Dietriclistein  von  Max  I.  nicht  wie  bisher 
angenommen  ist ,  in  den  Österreich.  FreiheiTnstand  erhoben  worden  ist,  sondern 
mit  Diplom  vom  8.  Juli  1514,  in  den  Rei  chsfreiherrnstand.  Dagegen  ist  seine 
Bestattung  zu  Wiener- Neustadt  an  der  Seite  Maximilians  I.  unrichtig.  Er  ist  zu 
Villach  begraben.  (S.  das  jüngste  Heft  des  hist.  Vereins  von  Kärnthen.)  Unrich- 
tig sind  ferner  die  Angaben  über  die  Erhebung  in  den  Grafen-  und  Fiü-stenstand. 
Schon  Maximilian  von  Dietrichstein,  Neffe  des  berühmten  von  Fei-dinand  II.  im  J. 
1(j24  in  den  Fürstenstand  erhobeueu  Cardinais  Franz,  war  von  K.  Matthias  im  Jahre 
1(524  zum  Reichsgrafen  und  1629  von  Ferdinand  II.  zum  kais.  Pfalz-  und  Hof- 
grafen ernannt  worden.  Im  Jahre  1631  erfolgte  endlich  die  Erhebung  des  vom  Car- 
dinalo  adoptirten  Grafen  Maximilian  in  den  Fürstenstand,  mit  dem  vom  sjjani- 
schen  uiul  östeiTeichischonHofe  sclion  dem  Kardinale  beigelegten  undnoeh  üblichen 
Prädieate:  ,, Lieber  Oheim"  und  ,, Euere  Liebden,-*  wozu  die  Heirat  des  Freiherrn 
Adam  mit  der  dem  spanisch-  östen-eichischeu  Regentengeschlechte  blutsverwand- 
ten Herzogin  Margarita  von  Cordoua  (nicht  Cardona)  die  Veranlassung  gab. 
Reichsfürst  mit  Sitz  und  Stimme,  war  Maximilian,  der  Neffe  des  Kardinals  zwar 
ebenfalls,  aber  mu*  auf  Lebenszeit,  doch  brachte  sein  Sohn  Ferdinand,  den  Reichs- 
fih-stenstand  erblich  an  sein  Haus. 
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Judonbui-r!^  li).  Nov.  lölJii.  Obgleich,  hericlitot  Diotrichstein,  die 
Prinzen  in  Villacli  Rast  lialten  wollten,  so  habe  doch  der  heftige  Frost 
und  die  Nothwendigkeit,  die  Rosse  beschlagen  zn  lassen,  sie  zu  einem  Au- 
fenthalte von  einem  Tage  in  .ludenburg,  gezwungen.  Am  folgenden  Tage 
(den  20.)  gedächten  sie  über  Hmidsmark  bis  Friesach  zu  reisen,  ,,dann 
es  ze  Newmarklit  nit  aller  Sachen  sicher."  Sie  befänden  sich  wohl  „niu- 
Hertzog  Ernst  liat  mm  zum  andermal  sein  gepflegte  magens  rainnung  ge- 
habt." Von  den  steirischen  Ständen  seien  einige  Abgeordnete  zur  Begleitung 
der  Prinzen  duivh  Steiermark  angelangt,  und  liätten  4(H)  Ducutcn  in  (iold 
Verehrung  gethan.  In  Schwatz  warten  die  Abgeordneten  der  oberösterrei- 
cliisclien  (d.  i.  der  tirolischen)  Regierung,  um  die  Erzlierzoge  zu  empfangen 
und  ihnen  das  Cleleit  dm'ch  Tirol  zu  geben.  Durch  einen  nach  Judenburg 
gekommenen  Gesandten  haben  sie  anfragen  lassen,  wann  die  hohen  Rei- 
senden nach  Tirol  kämen,  und  zu  wissen  verlangt,  welche  Vorbereitungen 
für  sie  getroft'en  werden  sollen.  Am  Schlüsse  des  Briefes:  „AVie  zu  nie- 
„rerenmalen  von  mir  Ew.  Mt.  vermelt  worden,  betten  Ire  Durchl.  (die 
„Prinzen)  wol  eines  teutschen  secretarjs  von  notten  gehabt,  dan  zu  dem 
„das  ire  Dl.  gar  nix  teutsch  schreiben  kliinden,  so  tragt  es  sich 
„teglichen  zu,  das  ire  Dl.  vmb  fürschritftenvndertlienigstersuclit  werden. 
„Nun  haben  wir  kheinen,  der  solches,  wie  sich  gebüer,  verricliten  khunt, 
„■wie  E.  Mt  selbst  gnedigst  dessen  ^^^ssen"  =^). 

II. 

Villacli,  den  2G.  Nov.  1563.  Empfangs- Anzeige  eines  Scln-ei- 
bens  Maximilians  vom  IG.  Nov.  imd  der  Credentialien  für  Italien  und 
Spanien,  sodann  ]\[eldung,  dass  „die  sterbenden  Leuff "  niclit  so  seien  als 
verlautet,  und  die  Reisenden  „von  wegen  vmbwcxlmig  der  füren"  bereits 
am  dritten  Tage  in  Villach  Aveilten.  „Ist  ain  grosse  Beschwammg,  die 
„wagen  in  diesem  landt  sein  gar  klilaiii  vnd  eng,  khumbt  auf  drey  nit  so 


2)  Rudolph  der  Aeltoste,  der  nachmalige  deutsche  Kaiser,  war  damals  11  Jahre 
alt.  Da  er  nun  in  Spanien  schwerlich  deutsch  schreiben  gelernt  haben  wird,  so 
zählte  er  bei  seiner  Rückkehr  IG  Jahre,  ohne  einen  deutschen  Unterricht  genossen 
zu  haben.  —  Damals  hatten  die  Erzherzoge  von  Oesten-eich  bloss  das  Prii<likat : 
Durchlaucht. 
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„vil  Jil.s  auf  ain  (isterreichisclien,  so  faren  sie  iiit  weiter  als  biss  ^'eii  Liciitz, 
„(ioi't  iniiss  man  andere  füren  nemen,  was  ainen  grossen  Zeitverlust  vnd 
vnkosten  verursacht."  Am  27.  wollten  sie  aufbrechen.  Die  Landschaft 
(Laudstände  von  Kärnthen)  haben  die  Prinzen  begleitet  und  Jedem  von 
ihnen  „drey  gülden  (goldene)  Pfeimig  von  löO  Ducaten"  verehrt  '^). 

III. 

Brixcn,  6.  Dez.  15(k3.  Hier,  sagt  Dietrichstein,  wollten  die  Prin- 
zen nur  einen  Tag  sich  aufhalten,  allein  dem  Ernst  sei  „ein  Fluss  der- 
massen  vf  das  linke  Aug  herabgesessen,"  dass  es  in  Folge  der  Anschwel- 
lung nicht  aufgethan  werden  konnte.  Die  Aerzte  hätten  sich  dc-ssiudl) 
der  Weiterreise  widersetzt,  dem  Patienten  Manna  zum  Purgiren  gereicht 
und  zwei  „Köpfl"  (Öclu'öpfköpfe)  auf  die  Schulter  gesetzt.  Hierauf  sei 
eine  Besserung  eingetreten,  welche  gestatte,  die  Reise  am  andern  Tage 
fortzusetzen. 

Dann  heisst  es.  „Den  Cardinal  von  Augsburg  haben  wir  hier  gefun- 
„den.  Ist  Iren  Durchl.  entgegen  hinaus  geritten  vnd  1.  D.  zu  fuess  em- 
„pfangen.  Sein  I.  D.  auch  aus  der  senften  abgestanden,  vnd  alssdanu 
„auch  auf  ire  rosse  gesessen.  H.  Rudolph  in  der  mitten,  E.  W.  (der  Ivar- 
„dinal)  auf  der  rechten,  H.  Ernst  auf  der  linken  Seiten  irer  fiirstl.  Durcli- 
„laucht  eingeritten,  vnd  von  dem  Cardinal  bis  in  sein  Zimmer  begleitet 
„worden.  Er,  (der  Kardinal)  erbeut  sich  vil  vnd  holi,  vnd  in  der  wahr- 
„heit  acht  ich  darfür,  das  er  es  guetliertzig  vnd  gar  trewlichen  maint,  vnd 
„das  ieren  Durchl.  von  vnseren  Maesteten  nit  (Jemand)  het  mögen  zuge- 
, , ordnet  werden,  der  mit  mereren  vnd  lioheren  fleiss  vnd  sorgen  vmb  allt>s 
„was  ierer  Durchl.  wolfart  vnd  reputazion  betrifft,  hett  lassen  angelegen 
„sein  alss  er."  Weiter  ist  gesagt,  dass  Dietrichstein,  gemäss  Maximilians 
Befehl,  dem  Kardinal  bei  seiner  Ankimft  die  auf  ihn  gefallene  Wahl 
bekannt  gemacht  habe,  die  Prinzen  dem  Könige  von  Spanien  vorzustel- 
len, so  wie  sie  zu  Trient  und  wo  es  sonst  nöthig  sein  sollte,  zu  vertreten, 
auch  habe  er,  Avie  befohlen  worden,  ilim  erklärt,  dass  olnie  seinen  Ruth 


3)  Diese  Denkinüiizoii,  von  donon  jodo  150  ^  wog,  scheinen  der  österreichi- 
schen Münzkunde  entgangen  zu  sein,  weil  das  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinct  in 
Wien  sie  nicht  l)esitzt.  Möglich  wäre  es,  dass  sie  in  <ler  kais.  Sehatzkannner,  deren 
Kunst-  und  Alterthunissehätze  längst  schon  eine  IJekanntniaehung  verdient  hätten, 
sich  befinden. 
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und  sein  VonWssen  niclits  gethan  oder  unterlassen  werden  dürfe  *).  Zu- 
näclist  liabe  der  Kardinal  die  Meinung  geäussert^  Trient  kfinne  nicht  um- 
gangen werden,  doch  werde  das  Concil  geschlossen  sein,  bevor  sie  hin- 
kämen, „dan  ausser  des  khunigs  aus  Hispanien  pottschafFt  vnd  seiner 
„adhaerenten  parthei,  sein  alle  der  meinung  (das  Concil)  zu  schliessen, 
„achten  auch  Irer  vil  qd  fama,  i)apain  tarn  graviter  decvinbere  in  hvnc 
„finem  tantum  sparsa  fuerit,  cum  aliam  ratiovem  nullam  conciln  dissolvendi 
„honestam  praetendere  potuerint,  et  Pontificj  id  sitstinere  tanfi's  sumptihus 
„esse  impossibile,  et  dissoluto  Concilh,  Ponfificem  quoqxie  restttutiim  in  prr's- 
ytinae  valetudini.'^  —  Anfangs,  sagt  er  sodann,  sei  man  in  Trient  der  ]\Iei- 
nung  gewesen,  man  soll  die  Erzherzoge  so  empfangen,  wie  man  Maximi- 
lian, als  er  noch  König  von  Böhmen  war,  bei  seiner  Ankunft  empfangen 
habe.  Allein  der  Kardinal  von  Victring  sei  höchlich  gegen  einen  solchen 
Empfang  gewesen  „vnd  vermelt,  das  E.  ]\It.  als  ein  erAvelter  Khunig  aus 
„Beheim  dazumal  vnd  nit  alss  ein  Eerzherzog  sei  erschienen,"  worauf  man 
beschlossen  habe,  dass  alle  Bothschafter  und  Prälaten  den  Erzherzogen 
auf  eine  wälsche  Meile  entgegenziehen,  die  Legaten  aber  sie  unter  dem 
Chor  erwarten  sollen.  In  der  Kapelle  sei  dann  dem  Erzh.  Rudolph  zwi- 
schen dem  Kardinal  von  Victring  und  Madruz  und  dem  Erzh,  Ernst  unter 
dem  von  Madruz  der  Platz  anzuweisen.  „Bei  der  Empfahmig  mues  es 
,, bleiben,  aAver  zue  dem  soll  es  nit  khumen,  dan  ich  weis  nit,  was  Ir  Dl. 
„in  der  Capellen  zu  thuen  betten,"  bemerkt  Dieti'ichstein  hierzu  und 
berichtet  sodann  noch,  dass  der  Herzog  von  Sessi  den  Don  Jcronirao  de 
Toxeda,  „so  meiner  gnedigsten  frawen  Edlknab  gewest"  mit  einer  Ein- 
ladung zur  Durchreise  durch  sein  Land  an  die  Erzherzoge  abgesendet, 
und  die  abschlägige  Antwort  wegen  des  mit  grossem  Aufwände  vorbe- 
reiteten Empfangs,  sehr  übel  genommen  habe.  Von  ^'^enedig,  Mantua, 
Ferrara,  Parma ,  Piacenza  und  Piemont  seien  wegen  der  Diu-chreise  der 
Erzherzoge  Anfragen  an  den  Kardinal  eingelaufen,  auch  habe  Venedig 
eine  Deputation  zum  Empfang  derselben  abgeordnet.  Von  Botzen  weiter, 
seien  die  Fuhren  für  ein  Boss  auf  den  Tag  zu  36  Kr.  und  für  des  „Fiu*- 
mamis  leib"  zu  18  Kr.  sammt  viertägige  Entrichtung  dieses  Lohnes  von 
Mantua  zurück,  bedungen.   „Weil  das  Concil  zu  End,"  sei  es  gut  gethan, 


.         *)  Der  Kardinal  war  deiniiacli  mit  der  Stelle  des  liciseinarschalls  bekleidet; 
er  kehrte  aber  nach  der  Präsentation  sogleich  wieder  zurück. 

ä 
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vhu'u  Tau:  in  Tricnt  zu  ruhen,  (la,i;('i;('n  ^-estattc  die  Reise  nacli  ]\[niitua 
keine  rnterbreehuno-.  Der  Transport  des  Reiseg-eräths  werde  von  Pia- 
cenza  bis  Mantua  zu  Wasser  geschehen.  Im  Mailändischen  beabsichtige 
man,  sich  der  Esel  zur  Reise  zu  bedienen;  für  seinen  Esel  bezahle  der 
Kardinal  eine  halbe  Krone  auf  den  Tag.  Das  Gefolge  der  Erzherzoge 
bestehe  aus  370  Personen  und  250  Rossen,  doch  schiffe  man  sich  nicht 
mit  Allen  ein,  sondern  ein  Theil  der  Rosse,  Wagen  und  „Offizier"  (d.  i. 
der  Dienerschaft)  soll  verkauft  werden  •').  Angeschlossen  folge  das  \^er- 
zeichniss  jener  Tiroler,  welche  die  Erzherzoge  bis  an  das  Meer  begleiten. 
Die  Landsehaft  liabe  den  Landeshauptmann  und  Andere  mit  dem  Em- 
pfang der  Erzherzoge  in  liotzen  beauftragt.  Jedem  derselben  verehre 
die  Landsch.ift  eine  silberne  Denkmünze  im  Werthe  von  1500  f.  Niclas 
von  Madrutz  lasse  sich  bei  Sr.  Mt.  entschuldigen,  dass  er  den  Prinzen, 
Krankheits  halber,  nicht  aufwarten  konnte,  übrigens  habe  er  seinen  Sohn 
an  seiner  statt,  gesendet.  Weggeblieben  seien  auch  der  Trapp  und  An- 
dere, doch  hal)e  die  Mehrzahl  der  Adelichen  sich  eingestellt. 

FAn  diesem  Briefe  beigelegtes  Namens -Verzeichniss  scheint  jene 
Edelleute  anzudeuten,  welche  die  Erzherzoge  bis  zur  Einschiffung  beglei- 
teten. 

Fortunatus  von  jMadruz    .    .    .  15  Personen,  9  Rosse, 
Felix  und  August  von  I^odron   11  „  ^       „ 

Herr  von  Agreste 11         „       "8       „ 

Ferdinand  von  Gles  (Cless)     .    3         „  3       „ 

.     Dietrich  von  Trauterstorff   .    .    4         „  5       „ 

Haims  Veit  von  Aremberg  .    .    o         „  "A       77 

Sigmund  Hendl 3         „  3       „ 

Victor  von  Thun 3         „  4       „ 

Freiherr  von  Welsperg     ...    9         „  ^77 

IV. 

Asti,  22.  Jänner  15()4.  Dietriclistein  zeig-t  den  Empfang  zweier 
Schreiben  Maximilians,  dd.  Breslau,  11).  u.  24.  Dcc.  an,  und  sagt  sodann: 
„Der  Tractation  halber  durch  Italiam  wurden  ler  Mt  so  vil  mer  zufrie- 
„den  sein,  wenn  sj  gesehen,  mit  was  grosser  affection  vnd  lieb  solihe  von 


•'■')  Also  Lcil)i'i<>-fMi8cliaft  s('ll)st  mitcr  ilcr  Ilnidiciicrscliüft ! 
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„menigkliehen  beschelieii  ist.''  Seine  Resolution  weg-on  der  Reise  nach 
Nizza  sei  nocli  ziu-  rechten  Zeit  eingetroffen.  Jetleriuann  habe  sie  gel)il- 
ligt,  nicht  allein  der  Strassen- Sc Invierigkeitcn,  sondern  auch  der  grossen 
Gefahr  wegen.  Z^var  habe  der  Herzog  die  nitiglichste  Sorge  fiü*  die  Stras- 
senbesserung  getragen  und  hierzu  etliche  Hunderte  Arbeiter  verwendet ; 
allein  der  Schnee  ist  an  etlichen  Orten  „  aines  lantzknechtischen  spiess 
und  mer  dief,"  wesshalb  beschlossen  worden  sei,  auf  „Alba,  Mulazan, 
Binasco,  Zucare"  zu  ziehen  und  dort  die  Armada  zu  erwarten,  uin  nach 
Nizza  zu  gelangen.  ^lit  Ausnahme  des  Fidn-werks  seien  die  Reisenden 
überall  in  Italien  kostenfrei  gehalten  worden;  besonders  habe  der  Her- 
zog von  Sessi  (wo  sie  also  doch  zusprachen)  gute  Bewirtlumg  gethan. 
Erzh.  Rudolph  habe  sich  bei  einem  Fussturnier  zu  Mailand  sehr  ausge- 
zeichnet. Nach  Mailand  sei  auch  GrafHannibal  von  Hohenembs  gekom- 
men, mit  grossen  „otfresciamentos"  von  Seite  des  Pabstes.  Bis  Vigenon 
hätten  soAvohl  er  den  Erzherzogen  das  Geleit  gegeben,  als  auch  der  Prinz 
von  Florenz,  „der  in  starker  HofFimng,  wie  ich  her,  E.  ]\It.  Schwager  zu 
„Averden,  gleichwol  hat  sich  gegen  mich  nix  merken  lassen.  Der  Herzog 
„(von  Savoyen)  hat  gar  ein  schönes  Gejaid  gehalten  zu  Vigenten  oder 
„Vigenon,  sein  biss  in  die  sechzehn  saw  gefangen  worden,  alle  von  I.  D. 
„niedergestochen  worden."  In  AUessandria  hätten  die  Soldaten  ein 
Fusstiu-nier  und  „gar  schöne  feuerwerk"  ansgeführt.  Dahin  sei  die  Ge- 
sandtschaft von  Luca  mit  dem  üblichen  Erbiethen,  und  mit  einem  Ge.- 
schenk  von  2  Stück  Sammt,  S  Stück  Atlas  und  4  St.  Damast  gekonnnen. 

V. 

Vigenon,  8.  Jänner  15G4.  „Conte  Claudio  Laudj,  dessen  Sun 
„den  Duca  Pietro  Luvs  erschlagen  vnd  hierz  (jetzt;  die  Donna  Juana  de 
„Aragon  sol  nemen  (zur  Frau)  scliickt  E.  Mt.  zwey  Rosse." 

VI. 

Arbenza,  5.  Februar  löG-I.  Sechzehn  Galeeren  seien  zur  Ue- 
berfahrt  bestimmt ;  auf  den  dreien  des  ^larco  Centui-io  werden  die  Erz- 
herzoge sich  einschiffen. 

VIT. 

Zucarelli,  5.  Febr.  1564.  Die  ganze  Zeit  über,  als  sie  sich  an 
diesem  Orte  aufhielten,  nämlich  14  Tage,  seien  des  Herzogs  Abgeordnete 
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ein  Tlieil  seiner  Garde,  der  Erzbisehof  von  Tarentaseo  und  Graf  ►Stru- 
piana  ebenfalls  daselbst  geblieben.  Sie  werden  auch  Ins  zur  P^in- 
schiffung  bleiben.  Zuearelli  sei  kein  Ö.  Ält.  ^.ungelegener  ort,  sintemal  es 
itm  feudum  imperiale''^  und  gehiire  den  Herren  von  Carreto.  Alle  Oii- 
schaften  der  Genueser  wären  bisher  vermieden  Avorden.  „Zwar  haben 
,,die  Genueser  eine  BotschaflPt  hierher  gesendet  7;a<//o  majori suhmissione  et 
yyhuinilitate,  officia  sna  ovinia  qiie  necessaria  Serenltatibus  suis  offerentes, 
„seint  awer  nit  admittirt  worden,  sonder  auf  die  vorige  weis  von  mir  ab- 
„gefertigt."  Inzwischen  ha]>e  der  Gesandte  die  Geiuieser  zu  rechtfertigen 
und  die  Dinge  so  zu  drehen  versucht,  als  wäre  der  Kaiser  übel  berichtet, 
worauf  Dietrichstein  geantwortet :  dies  sei  nicht  der  Fall,  wohl  aber  habe 
der  Kaiser  zur  Unzufriedenheit  mit  ihnen  die  erheblichsten  Gründe.  Sie 
wollten  sich  aber  die  Abweisung  nicht  gefallen  lassen  und  da  sie  sich  mit 
den  rebellischen  Unterthanen  des  Marchese  Carreto  vereinigt  haben,  so 
sei  nun  das  Bedenken  entstanden,  ob  dieser  unbedeutende  Flecken  Sicher- 
heit gewähre,  Avorauf  beschlossen  worden,  bei  längerem  Ausbleiben  der 
Galeeren  sich  nach  Oniglia,  Avelches  gleichfalls  Reichslehen  und  Eigen- 
thum  des  Doria,  zu  begeben.  Rumpf  (der  nachmals  bei  Rudolph,  als  er 
Kaiser  war,  so  einflussreiche  und  schädliche  Hofdiener)  sei  von  Rom 
gekommen;  er  mache  viel  Rühmens  von  des  Pabstes  Freude  über  die  an 
ihn  ergangene  kaiserliche  Botschaft. 

VIII. 

Arbenza,  5.  Febr.  15G4.  Sechzehn  Galeeren  seien  zur  Ueber- 
fsxhrt  bereit,  auf  den  dreien  des  Marco  Centurio  werden  die  Erzherzoge 
sich  einschiffen. 

IX. 

AI  cabo  corrado,  9.  Febr.  Dietrichstein  schreibt  auf  der  Fre- 
gatte, dass  er  am  8.  von  Villa  franca  abgesegelt,  und  an  70  Meilen  zm-ück- 
gelegt  habe,  doch  sei  die  Hoffmmg  am  9.  Marseille  zu  erreichen,  durch 
den  "Wechsel  des  Windes  vereitelt  worden,  selbst  die  bloss  noch  15  Mei- 
len entfernten  Isolas  Deras  (?)  konnten  nicht  mehr  erreicht  werden. 
Eine  Fregatte  theilte  mit,  der  König  gedenke  nacli  Monserrat  zu  gehen 
um  die  Erzherzoge  in  Barcelona  zu  erwarten.  Ueberaus  aufwerksara 
bcnähnien  sich  die  beiden  franzr>sischen  Galeeren  ;  stets  seien  sie  voran, 
diesen  Diensteifer,  einem  ergangenen  Befehle  zuschreibend,  die  Erzher- 
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zöge  so  zu  behandeln ,  als  wäre  statt  ihrer  der  König  da.  Hierüber  sei 
alle  Welt  erstaunt,  weil  dies  ganz  ungewöhnlicli ,  und  wiewohl  Friede, 
solch  eine  xVufnierksandveit  nie,  weder  dem  Kaiser  noch  dem  Könige  von 
Spanien  zu  Theil  geworden.  Dies  rühre  von  der  Hoffnung  der  Franzosen 
her,  Maximilians  Tochter  werde  noch  ihre  Königin  werden.  Sie  hielten 
auch  nachdrücklich  an ,  dass  man  die  Prinzen  in  Marseille  rasten  lasse, 
womit  man  sie  vertröste.  Dietrichstehi  schliesst  mit  der  Versicherung 
Maximilians  Auftrag,  die  Entschliessimg  des  Königs  von  Spanien  hin- 
sichtlich der  Heirat  seiner  Tochter  mit  dem  Prinzen  Don  Carlos,  gleich 
bei  der  Ankunft  betreiben  zu  wollen,  ob  dies  dem  Könige  gelegen  sei 
oder  nicht. 

X. 

Bucari,  27,  Febr.  15G4,  Anzeige,  dass  die  Seefahrt  bis  zu  die- 
sem Tage  22  Tage  wälu-e,  und  in  Marseille  ein  Aufenthalt  von  8  Tagen 
statt  fand.  Ueberall  in  Franki'eich  war  befohlen  Avorden,  den  österreichi- 
schen Prinzen  gleich  dem  Könige  Ehren  zu  erweisen. 

XI. 

Aquas  muertas,  9.  Mcärz  15G4.  Sie  lägen  Avegen  ungünstiger 
Witterung  bereits  7  Tage  hier  im  Hafen.  Der  König  halte  sich  zu  Bar- 
celona auf,  wo  er  die  Ostern  feiern  will. 

xn. 

Barcelona,  17.  März  1564.  Meldung  der  Ankunft,  und  dass  der 
König  den  Don  Luys  Icarte  zum  Empfang  der  Prinzen  entsendet,  dann 
aber  den  Einzug  mit  ihnen  in  die  Stadt,  dem  Erzherzoge  Rudolph  troz 
aller  Gegenvorstellungen  Dietrichsteins  die  Rechte  einräumend,  gehalten 
habe.  Hinter  Rudolph  seien  Erzh.  Ernst  und  der  Kardinal  geritten  '"'). 
„Wie  meniklichen  sagen ,  so  hat  man  den  Khunig  lang  nie  frohliher  gese- 
„hen  vnd  die  Wahrheit  zu  schreiben,  so  hätten  Ire  Durchleuchten  (die 
„Prinzen)  E.  Mt  (Maximilian)  nit  mit  mererer  lieb  empfahen  khunen." 
Der  Prinzen  Wohnung  sei  dem  Wohngebäude  des  Königs,  der  einen 
Verbindungsgang  zwischen  beiden  anlegen  Hess  und  die  ganze  Einrichtung 


6)  Ferreras  setzt  für  den  Einzag  des  Königs  mit  den  Prinzen  zu  Barcelona, 
irrig  den  5.  Jänner  an ,  und  lässt  alle  zusammen  nach  Monsen-ate  gehen ,  was,  dem 
folgenden  Briefe  nach,  ebenfalls  unrichtig  ist. 
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sclLst  anordnete,  n'anz  nalie  gelefj^en.  Gusman  liaLe  ihm  gesagt,  es  sei 
des  Ktinigs  AX'illc  dass  man  die  Prinzen:  Principe«  de  Ungria  betitle,  auch 
sollen  die  Grandes  sie  Senores  heissen  und  alle  übrigen  Adelichen  den 
,,PeveP'  miter  dem  Geheiss  ihn  aufzusetzen,  vor  ihnen  abziehen.  Aon 
dem  Kardinal  seien  die  Prinzen  dem  Krmige  vorgestellt  worden. 

XlII. 

13  a  r  c  e  1  o  n  a ,  24.  März  1504.  Auf  das  von  ^laxiniiliau  empfangene 
Schreiben  habe  der  König  ein  grosses  „Frohlocken^'  geäussert,  und  aus 
seinem  Benehmen  leuchte  unläugbar  hervor,  dass  die  äusserlich  bezeigte 
Zimeigung  „)ioi>  sit  ficta  demonstratio J'  Dies  erkennen  auch  alle  Minister 
und  Diejenigen  „qui  apud  euin  idurrimum  valent."  Dietrichstein  sei  von 
(iusmann  dem  Könige  vorgestellt  worden.  Nach  dem  Schlüsse  des  Land- 
tages habe  der  König  sich  nach  Valentia  begeben,  wo  er  10  Tage  Aveilen 
und  dann  nach  Madrill")  zurückkehren,  die  heilige  Zeit  aber  in  dem  Klo- 
ster „Poblere''  **)  zubringen  werde.  Die  Prinzen  gehen,  lieisst  es  weiter, 
nächsten  Montag  nach  Monserrate  mid  werden  mit  dem  Könige  erst  wie- 
der zu  Tortosa  zusammentreffen.  Der  K<inig  habe  gegenAvärtig  einen 
A'orrath  von  100,000  Ducaten.  Auf  Fürsprache  Sr.  Mt.  gab  der  König 
dem  ]\Iarquis  Pescai-a  die  Erlaubniss,  ausser  Spanien  in  den  übrigen  spa- 
nischen Staaten  sich  aufhalten  zu  dürfen,  auch  habe  er  dem  Kardinal  von 
Augsbm'g  über  10,00U  Ivi'onen  zu  einer  Beilülfe  angewiesen  und  ihm  die 
erste  erledigte  Pfründe  versprochen. 

XIV. 

Valentia,  1 U.  April  15(54.  Dietrichstein  zeigt  an,  von  einem 
gewissen  Brossardo  eine  Ziffersclu-ift  zur  Uebersendung  an  Maximilian 
erhalten  zu  haben.  Brossardo  behaupte,  eine  bessere  sei  nie  ausgedacht 
worden.  Wegen  der  Interessenten  zu  Augsburg  (spanischen  Gläubigern, 
miter  denen  besonders  die  Fugger)  habe  er  eindringlich  gesprochen  und 
den  grossen,  Witwen  imd  Waisen  erwachsenden  Schaden,  desgleichen 
den  Nachtlieil  für  das  Andenken  Karls  X.  und  den  Ruf  des  Kaisers  vor- 
gestellt, wenn  sie  nocli  länger  unljefriedigt  bleiben  sollten.    Der  König 


')  Madrill,  altf  Sclirciljwcisc  für  Madriil,  welche  in  diesen  Briefen  diu-chge- 
hends  beibehalten  ist. 
8)  Poblete. 
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habe  versproclu-n,  was  ihm  imr  iii«ii;Iieli  sei  tur  sie  zu  thmi.  Darauf  könne 
man  auch  bauen,  „da  der  Iviiunii;-  ain  crbar.s,  christlieh,  aufrechts  geniüct 
„hat,  allein  was  die  Rat  hierin  rathen,  sei  abzuwarten."    In  der 
Heiratsaugelegenheit  der  Erzherzugin  Anna  niit  dem  Prinzen  Don  Car- 
los, habe  er  angebracht,  dass  wegen  Frankreichs  Bewerbung  eine  rasche 
lieschlussfassung  des  Königs  nöthig  sei.    Der  K.uiig  gab  hierauf  zur  Ant- 
wort: er  werde  Se.  Mt.  gewiss  nicht  hinhalten,  sondern  nächstens  einen 
vertrauten  Diener  mit  seiner  Resolution  nach  Wien  senden.     Dagegen 
habe  Dietrichstein  eingewendet,  dass  eine  solche  Mission  sich  sehr  lange 
verziehen  könne,  sein  gnädigster  Herr  aber  von  ihm  eine  Autwort  erwarte. 
Diese  habe  der  König  durchaus  nicht  geben  wollen,  sondern  sei  auf  der 
Sendung  beharrt,  vorgebend,  der  bestimmte  Gesandte  werde  ehestens  aus 
Kastilien  ankommen;  käme  er  nicht,   dann  würde  er  einen  andern  Ent- 
schluss  fassen,  um  einen  weiteren  Verzug  zu  beseitigen.  Wer  die  fiir  diese 
Mission  bestimmte  Person  sei,  war  vom  Könige  nicht  herauszubrnigen ; 
Dietrichstein  wisse  aber,  dass  Schaut one  gemeint  sei  *•»).    „Es  seint  n-er 
„vill  der  meinung,  der  Kunig  habe  ein  zusagen,  der  Prinzessin, 
„getan,  des  Prinzen  halber,  vnd  das   verlengere  diese  hand- 
„lung,  awer  das  sagt  man  gewis,  das  der  Prinz  nix  dar  von  aviII 
„hören  vnd  kheins  wegs  darein  willigen,  vnd  was  der  Khunig 
„hierin  thuet,   allein  darumben  geschieht,   die  Prinzessin  zu 
„contentiren  vnd  zu  erzeigen,  das  ers  gerne  gesellen,  vnd  das 
„die  Verlengerung  aus  khainer  andern  Vrsach  beschehen,  als 
„dem  Prinzen  darzue  zu  persuadiren,  weil  er  aAver  mt  zu  per- 
„suadiren,  kunte  er  ime  awer  uit  dahin  dringen."  »";.      Dietrich- 
stein erwähnt  nun  einer  Unterredung,  die  zwischen  ihm  und  Louis  31en- 
dez  de  Haro  wenige  Tage  vor  diesem  Schreiben  stattgefunden  und  bei 

")  Cliantouav  ^Thomas  Pen-oiiot,  Seigncur  de).  Dieser  Gesandte  war  von  Maxi- 
milian so  ungerue  gesehen,  dass  ihn  Philii)])  im  Jahre  1570  wie  es  scheint,  auf  dos 
Kaisers  ^^■dauge^,  zmilekberief.  Ersetzt  wm-de  er  vom  Grafen  Monteagudo ,  dem 
liuCy  der  Maniuis  d'Ahnazau  nachfolgte.     Diesen  löste  aber  schon  im  Jahre  !.)<< 

Don  Juan  de  Borja  ab. 

1»)  Diese  Stolle,  welche  in  Chiffern  geschrieben  war,  deckt  ein  bisher  nicht  b.'kamit 

gewesenes  VerhiÜtniss  in  der  Geschichte  des  Don  Cai-los  auf.  Die  Prinzessin,  welche 
sich  um  ihn  bewarb,  und  die  er  zurückwies,  war  Johanna,  seine  Tante,  Phdipps 
Schwester,  Witwe  des  im  J.  1554  verstorbenen  Prinzen  Johann  von  Portugal,  Mut- 
ter des  naehmaligen  Rünigs  Sebastian  von  Portugal.  Sie  war  im  Jahre  1537  gebo- 
ren; Don  Carlos  im  Jahre  1545,  er  also  um  8  Jahre  jünger  als  sie. 
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welcher,  als  von  der  Heirat  die  Rede  Avar ,  er  diesem  bemerkt  habe,  dass 
es  sich  einfach  um  ein  Ja  oder  Nein  des  Königs  handle,  Avorauf  Haro  zur 
Antwort  gegeben:  „Lieber  halt  nit  ehe  darumben  an,  bis  ier  zu- 
„uor  den  Prinzen  gesehen  habt;  weis  nit  wie  ichs  versteen  soll,  ob 
„sie  gern  Vrsach  gäben,  dass  wir  mit  der  sachen  aussetzen,  vnd  sie  als- 
„dann  mit  weniger  ofFension  der  Sachen  mit  dem  Prinzen  und  der  Prin- 
„zessin  zu  schliessen  vrsach  haben,  oder  ob  sie  es  aus  den  vrsachen  thun, 
„welche  1.  M.  von  Gusman  zum  Theil  vernumen  haben."  Der  König 
reise  nächsten  Montag  Avieder  nach  Castilien  und  Madrid.  Zu  Ocha?las 
Avcrde  die  Kcinigin  und  Prinzessin  den  König  erAvarten;  der  Prinz  (Don 
Carlos)  habe  auch  dahin  kommen  sollen,  allein  er  sei  an  der  Terciana, 
(dreitägiges  Fieber)  erkrankt,  AvessAvegen  man  ihm  ZAvei  Mal  zur  Ader 
lassen  musste.  In  einer  Nachschrift  ist  gesagt,  dass  der  französische  Ge- 
sandte bei  Dietrichstein  gCAvesen  imd  ihn  von  einer  Unterredung  mit  dem 
Könige  unterrichtet  habe,  bei  av elcher  der  Gesandte  demselben  im  Auf- 
trage der  Königin  von  Frankreich  Anzeige  von  der  projectu'ten  Heirat 
des  Königs,  ihres  Sohnes,  mit  der  Erzherzogin  Anna  erstattet  und  ihn  um 
Unterstützung  dieses  Antrages  gebeten  habe.  Philipps  Antwort  sei  eine 
ausweichende  mit  der  Bedeutung  gCAvesen,  diese  Angelegenheit  nicht  wei- 
ter zu  sollicitiren.  (Der  nächstfolgende  Brief  ist  Ausführung  dieser  \"or- 
läufigen  kurzen  Anzeige.) 

XV. 

Valentia,  22.  April  1504.  (In  Chiifern.)  Da  Dietrichstein  wegen 
der  eiligen  Abreise  des  Eraso  Vetter  nur  durch  eine  Zettelbeilage  zu  sei- 
nem letzten  Briefe  eine  Andeutung  von  dem  geben  konnte,  was  der  Ge- 
sandte des  Königs  von  Frankreich  ihm  mitgctheilt  Iiabe,  so  berichte  er 
nun  ausführlich,  dass  derselbe  sich  zu  A'ertrauten  Mittheilungen  über  seine 
bei  Philipp  angebrachten  Angelegenheiten  gegen  ihn  erboten  und  damit 
einen  Anfang  gemacht  habe,  dass  er  ihn  in  Kenntniss  A^on  der  jüngsten 
Unterredung  mit  demselben  gesetzt.    Im  Auftrage  der  Königin  ' ')   habe 


")  Katharina  von  Medicis.  Die  Toclitor,  von  wclclior  der  Gesandte  S.  Sulpice 
spricht,  ist  Elisabeth  oder  Isabelhi,  Oenialdin  Philipps  seit  1550,  dem  Todesjahre 
ihres  Vaters  Heinrichs  II.  Da  sein  ältester  Sohn  und  Nachfolger,  Franz  II.  im  Jahre 
1560  starb,  so  Hess  Jetzt  die  Königin  für  Karl  IX.  ihi-en  im  Jahre  1550  geborenen 
jüngeren  Sohn  und  Thronerben,  um  die  Erzlierzogin  Anna,  geb.  2.  Nov.  1549,  welche 
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er  Philipp  eröffnet,  „Nachdem  si  bisher  in  allen  ieren  sahen  ain  guetz 
„vertrawen  zu  im  gehabt ,  vnd  er  auch  ierem  sun  mit  aller  freimdtschaft 
„gewogen,  khunt  si  nit  vnterlassen,  wie  si  verschiene  zeit  ierer  jungen 
„tochter  halben  ier  Mt  vmb  rat  ansprechen  lassen ,  wo  di  hin  verheirat 
„werden  soll  vnd  zuforderst  ierer  Mt  dieselbig  angetragen,  also  hietzun- 
„der  ieres  suns  halben  auch  freundlichen  vmb  rat  vnd  hilf  zu  ersuchen, 
„weil  ier  Mt  zu  erwögen,  wie  hoch  vnd  vill  daran  gelegen,  das  er  wol 
„verheii-et  werde ,  vnd  nach  dem  sie  ie  khain  heirat  nit  wist,  sj  gedenkh 
„hin  vnd  her,  die  erliher,  nutzliher  vnd  ieren  sun  gleichmassiger  sein 
„khunt,  alls  des  ro.  khunigs  tohter,  wie  die  sahen  dahin  gebracht,  das 
„solche  heirat  ins  werkh  khumme,  der  freuntlichen  bitt  vnd  zuuersiht,  ier 
„Mt  werden  hierinen  nit  allein  trewlichen  raten,  sunder  solches  befurdern 
„helffen."  Hierauf  habe  Philipp  geantwortet :  Er  danke  fiü-  das  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen.  Er  sei  gewiss  geneigt,  ihr  (der  Königin)  und  aller 
ihrer  Angehörigen  Wohl  zu  fördern.  „Derweil  awer  das  ain  sahen,  die 
„wol  nachdenkhens  bedm-fte ,  khunt  er  sich  diser  zeit  so  eillent  nit  ent- 
„schliessen,  wolt  awer  darauf  bedaht  sein  vnd  solihes  mit  dem  ehesten 
„thun  vnd  sich  alsdan  mit  antwurt  vernemen  lassen."  Gegen  Dietrich- 
stein habe  der  Gesandte  geäussert,  dass  er  diese  Angelegenheit  bei  Phi- 
lipp mit  allem  Eifer  betreiben  und  auf  eine  Entschliessung  di'ingen  werde, 
denn  von  der  Ankunft  des  Chantonay,  dessen  Benehmen  Jedermann 
bekannt,  und  dass  er  nicht  die  geringste  Ursache  alles  Frankreich  getrof- 
fenen Unheils  sei,  besorge  er  eine  Vereitckmg  dieses  Heiratsprojects. 
Er  verlangte  zu  wissen,  wie  Maximilian  mit  ihm  (d.  i.  mit  seiner  Wald 
zum  Gesandten  am  Wiener  Hofe)  zufrieden  sei,  da  er  gehört,  iiiclit  Avohl. 
Er  besorge,  dass  er  aussen  (d.  i.  in  Wien)  auch  nicht  viel  Gutes  anrich- 
ten werde.  Nebenbei  machte  er  auf  den  grossen  Unterschied  aufmerk- 
sam, welcher  „zwischen  den  ko.  Juan  vnd  den  priutz  hispani"  bestehe '-), 
Avozu Dietrichstein  bemerkt:  „Vnd  in  der  warlieit,  wan  es  alls  war 


Philipp  seinem  Sohne  bestimmt  hatte,  anhalten.  Nach  der  Heiratsdeclaration  mit 
D.  Carlos  bewarb  sich  Katharina  v.  Medicis  um  Maximilians  jüngere  Tochter  Elisa- 
beth, welche  dem  K.  Karl  auch  wirklich  vermählt  mirde,  während  Philij)]),  nach 
dem  Tode  des  D.  Carlos,  selbst  die  P>zherzogin  Anna  heirathete. 

»'^)  Da  S.  Sulpice  nm-  seinen  Herrn  mit  Don  Carlos  in  eine  Paralelle  bringen 
konnte,  weil  es  keinen  König  Juan  damals  gab  und  Don  Juan  d' Austria  nicht 
gemeint  sein  kann,  so  ist  hier  oben  ein  .Schreibfehler  anzunehmen  und  statt  „ko. 
Juan,  K.  Karl  (IX.)  zu  lesen. 


— .      122     — 

„wa.s  man  von  inic  vnd  anderen  sagt,  ho  ist.  nit  aiii  klilainer 
,,vnterscliiod,  awer  es  ist  nit  alles  war  was  man  sagt.  Die 
,,Informazion  so  ieli  bisher  liab,  ist  schleclit  ii;enueg-.  Er  sol 
„von  angesicht  bais  (weiss,  blass)  vnd  guter  fatzionen  sein 
,,awer  garblaher  färb,  vngeferlicli  in  der  long  wie  vnser  Maie- 
,,ster  graf  von  Hardeckli;  die  ain  Schulter  oder  axl  hoher  dan 
„die  ander,  den  rechten  fues  kurtzer  dan  den  linken,  stamlet 
„etwas  mit  der  red.  In  vilen  erzaigt  er  ain  guten  verstaut,  lier- 
„wider  in  anderen  so  ist  er  noch  so  kindish  als  ain  kint  von 
„siben  jaren,  redt  gern  vnd  tragt  vmb  alle  ding,  awer  mit  khai- 
„uen  judicio  oder  in  muIIuiu  fivem,  mer  aus  gewonheit  als  sun- 
„sten.  So  hat  man  bisher  nit  merkhen  khundten,  das  er  zu  etz- 
„was  guten  geneigt,  oder  sunsten  nit  abnemen  mögen  zu  avo  er 
„ain  lust  vndinclieniret,  alisallain  zumessen,  vnd  also  ist(isst) 
„er  so  geitig  vnd  so  vil  das  nit  davon  zu  sagen,  vnd  wan  er  erst 
„gössen,  so  as  (esse)  er  von  newem  wieder.  Solches  yberessen 
„sei  ain  vrsach  aller  seiner  Sbaheit  (Schwachheit,  Kränklich- 
„keit)  vnd  tregt  des  meniklich  besorg,  er  werde  nit  lange 
,, leben  khinden  bej  dem  wesen.  Vnd  braucht  sich  khainer 
„uebung  nit.  Was  er  im  fürnimbt,  das  will  er  das  uort  ge  (Fort- 
„ganghabe)  vnd  last  im  sein  willen  nitbrecJien,  vnd  ist  doch 
„die  vernunfft  nit  also,  das  er  zu  vnterschiden  wüste,  vnter 
„dem  Avas  recht  vnd  vnrecht,  schedlich  oder  nutz  ist;  was 
„ncondiciado ,  all  j>oss  ihile  ynaanhev.  Bisher  hat  man  nit  spu- 
„ren  khundten,  das  er  ainige  Zuneigung  oder  begier  zu  wei- 
„bern  gehabt,  dardurch  ir  vil  inferiren  Avollen,  quod  sit  impo- 
„ten.ft.  Andere  leut  sagen,  das  er  sag,  er  wöll,  das  ime  die  so  er 
„zu  ainein  Aveib  nem,  jungfraAv  fint.  Vil  mainen,  das  er  so  gar 
„j///ilic(>  und  mal  acondiciado  bescheh  aus  dem  das  er  ain  gros 
„gemu(!t,  vnd  darneben  sieht,  das  sein  Vater  so  gar  seiner  uit 
„acht  vnd  er  so  gar  nix  vermag;  sej  halb  verzweiflet,  so  sej 
„auch  vil  versaumbt  worden  das  er  nit  änderst  erzogen,  dan 
„seine  naturalia  sein  guet,  so  sei  er  auch  Avie  er  khliner,  nit 
„also  gcAvest."  All'  dieses,  fügt  üietrichstein  bei,  schreibe  ich  E.  M., 
wie  ich  es  gehört;  „was  ich  sehen  vnd  mich  Averde  gedcndvhen  lassen'^ 
schreibe  ich  hernach,  und  möge  sich  unser  Meister  (Jraf  llardeck  (wie  es 
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scheint,  Obersthofmeister)  darauf  verlassen,  dass  ich  ihm  nichts  ver- 
schweigen werde  '•'*).  Hinsichtlich  der  Heiratsanj^celegenheit  Averde  der 
Könio;  für  ^Maximilian  oder  tlir  den  Köniji;  von  Fraidcreich  sich  hald  aus- 
sprechen müssen,  obgleich  ihm  dies  schwer  fallen  düi'fte,  nachdem  er  mit 
der  Prinzessin  von  Spanien  so  tief  sich  eingelassen  und  ilu*  Hoffnungen 
und  selbst  Zusagen  gemacht,  wälirend  der  Prinz  von  einer  Heirat  mit 
ihr  nichts  hören  will.  Uebrigens  seien  viele  der  ^Meinung,  dass  er  eine 
Gemahlin  nehmen  werde,  welche  ihn  regiere.  Einige  Zeit  hindurch  habe 
man  die  Heirat  mit  der  Prinzessin  für  eine  ausgemachte  Sache  gehal- 
ten, auch  habe  die  Prinzessin  alles  Mögliche  angewendet,  um  ihn  zur 
Ein^AdlHgimg  zu  bewegen.  „Öider  er  awer  sich  dahin  vernomen,  das  «.;r 
„ier  zu  ainem  weib  gar  nit  wolle,  so  hat  sie  auch  vil  nachgelassen,  damit 
„man  nit  vermaint,  das  si  vil  darnach  frag."  Gleichwohl  gelte  die  An- 
sicht, man  sei  mit  dieser  Sache  noch  nicht  am  Ende,  „dan  man  hat  ain  zeit 
„her,  den  üuca  de  Alba  vud  sein  gemachel  vil  mit  der  Prinzessin  practi- 
„cii'en  sehen.  Entgegen  so  vermaint  man,  die  Dona  Lconora  Emanuel 
„die  Avert  (wehret)  mit  henden  vnd  füesseu,  aus  ^"rsach,  dass  sie  besor- 
„gen,  da  die  Sachen  ain  fortgang  haben  soll,  das  sj  nimmer  mer  also  pri- 
„mii'en  vnd  gelten  werden  wie  bisher,  den  der  Printz  ist  khainem 
„menschen  feinter  dan  ier  vnd  irem  Man." 

Don  Garcia  di  Toledo  ist  obei'ster  Befehlshaber  der  Armada.  Er 
eilt  nach  Italien,  um  die  Galeeren  zusammen  zu  bringen.  Den  20.  Mai 
soll  er  zu  Neapel  eintreflen  und  von  dort  nach  Sicilien  gehen,  um  den 
Proviant  der  Armada  zu  besorgen.  Genua  ist  der  VereinigungspiuJit  der 
spanischen  Galeeren  mit  den  seinigen  und  den  dahin  abgehenden  4(J<JU 
Biscayern.  Der  Zug  ist  gegen  die  Raubstaaten  gerichtet,  weil  sie  auch 
die  Schiffiirth  aus  Indien  unsicher  machen.  Nächstes  Jahr  hofft  der  Kö- 
nig über  100  Galeeren  mid  eben  so  viele  Zabras  zur  Verfügung  zu  haben. 
Obgleich  die  Zabras  den  Galeeren  nicht  gleich  sind,  so  kömien  sie  doch 
diesen  folgen,  weil  sie  nebst  den  Segeln  auch  \'on  den  Rudern  Gebrauch 
machen.  Des  Königs  Flotte  Avii'd  sodann  die  türkische  an  Mächtigkeit 
überljieten.  In  den  Zabras  kami  man  60  bis  70  Soldaten  und  vier  Ka- 
nonen imterbnngen.    Don  Garcia  ist  eines  grossen  Gemüths,  ruhmbegie- 


*3)  Xebeu  der  vertrauti'u  Konespoudenz  mit  M;ixiiiiiliaii ,  sclieiiit  Dietriclistciu 
auch  eine  amtliche  an  den  Gr.  Hardeck  geführt  zu  haheu.     Damals  uutl  noch  lange 

nachher  war  der  <  )berötli((f"nieibter  zugleich  8taatbinlnister. 
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rig  und  stets  thätig.  Der  König  begiebt  sich  nach  Chuencha,  die  Erz- 
herzoge gehen  nach  Ochanas,  wo  sie  niit  ihm  zusammentreffen  und  dann 
zusammen  nach  Aranjuez  ziehen.  Die  Prinzen  werden  mit  dem  Könige 
t'in  halbes  oder  ganzes  Jahr  herumreisen,  bevor  sie  nach  Madrid  kom- 
men. Nachschrift.  Der  Duca  de  Francavilla  ist  Vicekönig  de  Cata- 
hina,  Don  Federigo  de  Toledo  „hijo  bastardo  del  Duca  de  Alba,"  soll 
N'ieekönig  von  Valencia  werden. 

XVI. 

Madrid,  21t.  Juni  1564.  In  Aranjuez  haben  der  König,  die  Köni- 
gin, die  Prinzessin  und  die  Erzherzoge  fast  vier  Wochen  zugebracht.  An 
diesem  überaus  fröhlichen  Ort  haben  die  Prinzen  sich  vortrefflich  an  der 
Jagd  auf  „Tendlein"  und  „Kuniglein"  unterhalten,  zu  welcher  die  Königin 
und  Prinzessin  fast  täglich  ausritt  und  sie  mitnahm  i*).  Die  beiden  Da- 
men haben  aus  ihnen  auch  schon  so  gute  Schützen  gemacht,  dass  sie 
Tendlein  und  Kuniglein  selbst  schössen.  Ist  nicht  Jagd,  so  wird  regel- 
mässig jeden  Tag  getanzt  oder  es  werden  die  vielen  vom  Könige  herge- 
stellten Gartenanlagen  besucht.  Im  Lernen  ist  desshalb  keine  Versäum- 
niss ;  es  werden  die  Lernstunden  genau  eingehalten.  „Vnd  in  der  War- 
„heit,  so  erzaigen  sich  Khunig,  Khunigin  vnd  Printzessin  gegen  Ire 
,,Durchl.  dermassen,  als  ob  sj  ire  leiplichen  Kinder,  So  hat  auch  sunst 
„menikhlich  ain  gross  Avolgefallen  an  inen.  Ir  vil  seint  der  meinung,  das 
„sie  den  Khunig  erst  zu  ainen  gutten  eman  machen  werden ,  dan  sider  er 
„hier  zu  der  Khunigin  khumen,  erzeigt  er  sich  eczwas  freuntlicher  dan 
„zuuor,  \^ld  wie  man  sagt,  er  schreib  mimich  oder  pfaffen,  so  schieist  er 
„alweg,  das  sie  got  bitten,  das  er  der  Khunigin  erben  geb.  Sie  ist 
„gar  eine  fromme,  fremitliche,  hoffliche  vnd  tugendliche  Khunigin." 

Die  Genuesen,  mit  welchen  der  Kaiser  unzufrieden  war,  hätten  sich 
an  den  König  von  Spanien  gewendet,  der  ihnen  habe  sagen  lassen:  falls 
sie  sich  nicht  nach  Gebühr  betrügen,  würde  er  sich  dem  Kaiser  gänzlich 
anschliesscn.  Schantone  sei  noch  nicht  nach  Wien  abgereist,  sage  aber, 
es  geschehe  nächstens.  Man  ghiidit,  er  bewerbe  sich  um  den  Rang  eines 
Consejo  de  estado  und  eines  Hof-  und  Stallmeisters.     Ueber  die  Heirat 

'*)  ,,Küiiiglcin''  sind  Iviuiincluni,  in  der  Wiener  Mundart :  Küniglhasen.  Hier 
sind  wilde  Kaninchen  gemeint.  Was  aber  unter  Tendlein  zu  verstehen  ist,  vermag 
ich  nicht  anzugeben  noch  aufzufinden. 
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des  Don  Carlos  mit  der  Erzherzogin  Anna  gelien  seltsame  Reden  um ; 
das  sei  gewiss,  „das  vnsere  partheyen  gar  wenig  sein,  a  Principissa  de- 
pendent  Oimies."  Man  streue  aus,  es  sei  notliwendig,  dem  Prinzen  eine 
Gemahlin  zu  geben,  welche  zu  regieren  verstehe,  und  das  ihm  ]\Iangelnde 
durch  iliren  Verstand  ersetze.  Am  l?rinzen  machen  sie  die  Fehler  crös- 
ser  als  sie  sind,  und  behaupten,  am  österreichischen  Hofe  seien  deren 
viel  weniger  bekannt,  als  sind.  Die  Thätigsten  von  dieser  Parthei  seien 
der  nun  verstorbene  „Don  Gutiero  Lopes,  el  dottos  Velas(|ues,  vnd  der 
„frum  erwar  ex  tribu  Juda,  Vater  Gallo."  Diese  hätten  es  bereits  so  weit 
gebracht,  dass  bei  dem  letzten  Landtag,  der  Landesausschuss  den  König 
dieser  Heirat  wegen  sogar  angegangen  und  darum  gebeten  habe.  Diese 
Parthei  gibt  vor:  „ob  änderst  aine  succession  von  ime  zu  verhofFen,  so 
„sej  die  bej  ier  (der  Prinzessin)  zu  verhoffen."  Anfangs  sei  der  König 
dieser  Verbindung  ganz  abhold  gewesen ;  man  habe  ihm  aber  so  viel  vor- 
gepredigt und  vorgespiegelt,  dass  er  zuletzt  darauf  eingegangen  sei,  und 
der  Prinzessin  ein  Versprechen  gemacht  habe.  Allein  „fofa  difßcultas  hu- 
jus  negotii  ccncludendi'^  sei  vom  Prinzen  ausgegangen,  der  von  dieser 
Heirat  durchaus  nichts  hören  wollte,  wiewohl  man  keine  Mühe  gespart 
und  alle  Wege  eingeschlagen,  um  ihn  zur  EinAvilligung  zu  bringen.  Die 
Prinzessin  habe  den  verstorbenen  Ajo  des  Prinzen  Don  Garcia  de  Toledo 
imd  seinen  Kämmerer  D.  Diego  de  Aczina  auf  ihrer  Seite  gehabt;  diese 
seien  dem  Prinzen  Tag  und  Nacht  in  den  Ohren  gelegen,  hätten  aber 
nichts  ausgerichtet,  sondern  so  bei  ihm  sich  verhasst  gemacht,  dass  er  sie 
gar  nicht  mehr  sehen  wollte.  Den  Abgeordneten  der  Landschaft,  welche 
ihm  anzeigten,  dass  sie  bei  seinem  Vater  den  erwähnten  Heiratsvor- 
schlag gethan ,  habe  er  geantwortet :  Wegen  ihres  gehorsamen  Verlan- 
gens von  ihm  Erben  zu  sehen,  und  der  an  seinen  Vater  gerichteten  Bitte 
ihn  zu  verheirathen,  bedanke  er  sich  und  nehme  dies  zu  besonderem  gnä- 
digem Wohlgefallen  an;  dass  sie  aber  die  Person,  welche  er  heirathen 
soll,  seinem  Vater  vorgeschlagen,  das  sei  eine  sehr  grosse  „torhait"  gewe- 
sen, auch  hoffe  er,  sein  Vater  werde  ihn  zu  dieser  Verbindung  nicht  zwin- 
gen. Er  soll  auch  bei  diesem  Anlasse  seine  Zuneigung  für  die  Prinzessin 
Anna  zu  erkennen  gegeben  haben.  V^on  diesem  Widerstände  des  Prinzen 
komme  des  Königs  Unentschlossenlieit.  „Ab  unaparte  Principessae  pro- 
„missa  facta  ipsum  movent,  etnescit  qua  ratione  ipsi  statisfaciat;  ex  altera 
„parte  vidit  filium  oianino  ahhorrere  ah  Ulis  nuptiis,   quem  invitum  ad  eos 
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jycoqn-p  non  vidt"  Es  habe  dessenungeachtet  eine  Zeit  lang  den  Anschein 
gehabt,  als  wolle  der  König  seiner  Schwester  willfahren.  Diese  Meinung 
habe  man  am  ganzen  Hofe  verbreitet,  auch  war  an  der  Prinzessin  zu 
bemerken,  da^s  sie  viel  fröhlicher  „y  mas  galana/'  als  früher.  Ruygomez 
sei  viel  hin-  mid  hergerannt,  von  der  Prinzessin  zum  König,  vom  König 
zum  Prinzen  und  habe  ausgestreut,  der  Hochzeit  werde  der  König  von 
Portugal  beiwohnen,  Don  Carlos  aber  gleich  nach  derselben  als  Regent 
der  Niederlande  dahin  verreisen.  Seitdem  verlaute  aber,  dass  der  Kfinig, 
die  Königin  und  die  Prinzessin  im  Appartement  der  letzteren,  den  17. 
dieses  Monats  zwei  Stunden  zusammen  conferirt  hätten,  doch  sei  die  Kö- 
nigin die  meiste  Zeit  über  allein  am  Fenster  stehend,  gesehen  worden. 
Gegenstand  der  Unterredung  soll  die  Heirat  gewesen  sein  und  soll  der 
König  der  Prinzessin  mitgetheilt  haben,  dass  er  allen  Fleiss  angewendet, 
um  seinen  Sohn  zur  Verbindung  mit  ihr  zu  bereden,  doch  sei  es  ihm 
nicht  gelimgen,  Aveil  er  zur  römischen  Königstochter  Neigung  trage.  Da 
er  ihn  nun  nicht  wider  Wdlen  zur  Verbindung  mit  ilir  zwingen  wolle,  so 
habe  er  in  die  mit  der  Erzherzogin  Anna  einwilligen  müssen.  Er  sei  da- 
her entschlossen:  „Ime  mit  sich  ins  Niederland  zu  nenien,  da- 
„selbst  die  Sachen  in  würkliche  execution  zurichten  vnd  die 
„sehvigen  landt  zu  regieren,  bevelhen."  Für  die  Dauer  seiner  Ab- 
wesenheit werde  er  seine  Gremahlin  zui'  Regentin  von  Spanien  ernennen, 
weil  er  nicht  anders  handeln  kann,  doch  soll  seine  Gemahlin  bloss  diesen 
Namen  haben  und  gehalten  sein,  alles  was  geschieht,  mit  Rath,  VorAvis- 
sen  und  Verwilligung  der  Prinzessin  zu  thun.  —  Hierzu  bemerkt  Diet- 
richstein: Ungeachtet  dieses  Vorgangs  habe  weder  er  noch  der  franzii- 
sische  Gesandte,  der  doch  täglich  um  einen  Bescheid  anhalte,  von  Phi- 
lipp eine  Entschliessung  erwirken  können.  „Perstat  in  sententia."  Er 
rathe  daher,  ]\Iaximilian  UKige,  da  auch  er  wegen  der  Heirat  mit  der 
Erzherzogin  Anna  von  Frankreich  gecb-ängt  werde,  dem  franzr)sisclien 
Hofe  einen  bestimmten  Autwortstermin  geben,  diesen  dem  Könige  Phi- 
lipp anzeigen,  und  da  dieser  bereits  Jahr  und  Tag  mit  seiner  Resolution 
verziehe,  ihm  dadurcli  eine  Entscheidung  abncithigen.  Gäbe  er  sie  nicht, 
dann  möge  er  drohen,  die  Heirat  mit  Franki-eich  abzuschliessen.  Viele 
hätten  ihm,  (Dietrichstein)  wegen  seiner  eifrigen  Betreibung  dieser  Ange- 
legenheit Vorwürfe  gemacht.  Andere  ihm  die  Eigenschaften  des  Prinzen 
vorgestellt,   so,   dass  es  ihm  oft  vorkomme,  als  maclie  man  diese  p]in- 
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sticiiiiiiiicu,  lim  l'liiliiij)  /AI  bewoüjen,  dass  er  v<m  iMaxiniiliaiis  Aiiträ};<'ii 
i;'anz  ahscho. 

„So  vi  11  awer  des  I'rintzen  pcrson  betrifft,  ist  er  hicrcz 
„zini])lic'li  \v(»I  auf,  ist  den  tag  wie  wir  auch  her  kliumen,  kliaii 
„im  I.  Mt.  11  it  vil  änderst  beschreiben  alls  ich  zu  nur  getan. 
„Von  angesicht  ist  er  zimblicli  wol  gestalt,  hat  klieine  böse 
„Faction  (Ziio-e)  ain  praun  lats  haar,  viediocre  cainif,  nit  sun- 
„ders  hochc  stiern,  grable  äugen,  ain  mittclmasige  lefzen,  ain 
„langelct  khin,  vnd  angesicht  gar  bläh,  schlecht  (schlägt)  nit 
„aus  dem  österreichischen  geschlecht,  nit  prait  von  axl,  von 
„leib  auch  nit  gross,  derain  axl  hoher  ain  Avenig  all  s  die  an- 
„dere,  ain  aingebogene  Brust,  vnter  den  schultern  herab 
„schier  gegen  den  inagen  ywcr  ain  pukhele,  den  linkhen  fuess 
„auch  vmb  ain  gutz  lenger  dau  den  rechten,  vnd  braucht  die 
„ganz  recht  selten  ybler  dan  die  linkhe,  zimblich  stark  schenk- 
„hel,  awcrybelproportionirct,vnd  sclnvacli  auf  den  schenkliel; 
„hat  gar  aine  khiaine  vnd  subtile  stimm,  die  red  khumbt  im 
„anfangs  was  schwer  an,  das  ers  niues  herausdruckhen,  pro- 
„nuntzieret  das  r  vnd  1  ywel,  awer  in  Summa,  redt  was  er  will 
„vnd  das  man  ime  denoli  zimblich  verstce.  Von  seiner  con- 
„duite,  weil  ich  ime  wenig tractire,  khan  ich  nit  änderst  schrei- 
„ben  alls  wie  man  von  ime  sagt;  gegen  meinen  genadigsten 
„herrn  (d.  i.  Maximilian)  erzaigt  er  sich  nur  freuntlich  vnd 
„wolgesunnen,  macht  man  im  (ihn)  mal  acotidicionado,  hinwi- 
„dervnib,  so  nimbt  iere  vill  dosen  (dessen)  nit  wunder  vnd  ver- 
„mainen,  man  hab  ime  bis  her  wol  vrsach  dartzue  geben,  neben 
„dem  das  er  bis  her  stets  schwach  vnd  kränkh  gewest;  was  in 
„der  jugent  mit  ime  versaumbt  gewest,  hat  man  hierz  wollen 
„remedieren,  vnd  im  wie  man  ime  darzue  mal  (vormals)  halten 
„sollen,  hietzunt  haben  W(illen,  welches  alls  (alles)  (er)  der  ain 
„gros  vnd  hoch  gemuet  hat,  nit  leiden  wollen:  alle  diener  die 
„er  gehabt,  ime  all  wieder  seinen  willen  zuegebcn,  so  hat  im 
„sein  vater  zu  nichtig  (nichts)  gebraucht,  das  ime  den  nit  we- 
„nig  beschmerczt,  auch  ime  khainer  handlung  theilhafftig 
„machen  Avüllen,  Avie  dem  allen  so  mag  auch  etzwas  daran 
„sein,    dan  er  gar  ain  schnellen  vnd  hefftigen  zoren,  last  sich 
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den  zoren  gar  ywel  gen;   was  er  umbs  hertz  das  sagt  er  frey 

vnd  vnuerliolen,  es  dref  wem  es  wolle,  vnd  da  er  ain  vnwillen 

^^o-egen  iemant  gefast,  last  er  den  nit  liederlicher  fallen,    (soll 

wohl  liedlich,   gelind,    heissen.)   verharret  feintlich  auf  sei 

nermainung,  vnd  was  er  ime  fürnimbt,  dass  will  er  das  vor- 

o-een  soll,  desen  (dessen)   den  ierer  vil  erschröckhen  da   er 

etzwa  den  verstant  nit  zum  rechten  brauchen  wo  lt.    Er  hat  mit 

mier  auch  vill  mal  geredt  vnd  vill  gefragt  wie  sein  brauch ,  aAver  seine 

frao-en  sein  gar  nit  vngereimbt  gewesen,   wie  man  wol  sagt,   das  er 

,  die  thuen  soll,  sunder  alles  fragen  die  hat  ime  meines  erachtens  gar  wol 

„gepurt  vnd  zu  thuen  angestanden.     So  hat  er  ain  treffentliches  gedecht- 

„nuss  ^^ld  Avie  man  sagt  in  vielen  nur  zu  gar  agudo.    Das  gibt  den  leuten 

„vi'sach  zu  Zeiten  zu  reden,  das  er  feintlich  frej  mit  seinen  reden  \iid  gar 

„apertus  ist  \Tid  darneben  gar  miachtsam,  et  certe,  mulfa  qiie  videntur  -pec- 

„cafa  naturae,  educatione  corrvji  poterant.     Bisher  hat  man  ime  khain  in- 

„cUnacion  oder  lust  zu  etzwan  particidariter  spüren  khinden ,  ist  gar  gei- 

„tig,  gleich  wol  hat  man  ime  ad  dietam  gebracht,  ist  (isst)  nit  mer  als  ain 

„speis  alweg,   die  ist  ain  gantzer  gesotener  kapaun,  khlein  geschnitten, 

„vnd  darnach  ain  prueh  darauf  gössen,  von  ain  Chastraunen  schlegel  den 

„safft  heraus  gedi-uckht,  trinkt  auch  nur  ain  mal  vud  wasser,  ist  ime  der 

„wein  gar  zmAdder.    Ist  gar  femtlich  gottsforchtig ,  ain  grosser  liebhaber 

„der  gerechtigkeit  imd  der  Wahrheit;  mag  garkhein  vnwarheit  nit  leiden, 

„vud  den  er  ain  mal  auf  vmvahrheit  befunden ,  des  mag  er  nimer.     Hat 

„dapfere,  redliche,  tugendhaffte  erlichevnd  ansehnliche  leit  lieb,  will  das 

„im  wol  \md  fleissig  gedient  werde  vnd  den  der  solches  thuet,  hat  er  lieb 

„vnd  befuerdert  im,  ist  cliost  frei  (gastfrei).     So  vill  das  puehlen  betrifft, 

„hat  er  bis  her  noch  khain  prob  getan,  vnd  ist  khainer  der  im  gnmd  qnod 

jjimpotens  sit  aliquid  afßrmare.  Simihi  tndicium  esset  faciendinn,  nox  tan- 

„tum  mihi  aliquam  suspicionem  preheret^'^).  Der  Khunig  erzaigt  sich  aucli 

„etwas  baser  gegen  ime  dan  bis  her  beschehen.    Ist  resoluirt  im  hin- 

„fur  an  in  rat  zu  brauchen,  auch  das  ime  relaczion  von  allem 


15)  Die  Folge  wird  lehren,  dass  Dictrichstein  dicssfalls  irrte.  Was  aber  die 
Nachtschwärmerei  in  den  Strassen  anbelangt,  so  dürfte  Philipp  vielleicht  seinen 
Sohn  darin  überboten  haben,  doch  ist  dabei  an  die  Landessitte  zudenken,  auch 
trug  Philipp  jederzeit  eine  Larve  vor  dem  Gesicht.  Uebrigeus  war  auch  Philijtp  ein 
sehr  starker  Esser. 
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„was  gehandelt  Aviordt,  gegeben  wcrd.  Ist  den  1(5.  des  Monats 
„erstlich  in  consejo  di  stado  gangen." — Dies  bemerkt  Dietrichstein 
schliessend,  sei  Alles,  was  er  von  ihm  mittheilen  könne.  Er  habe  gehofft, 
ehestens  des  Prinzen  Bildniss  schicken  zu  können,  allein  es  sei  noch  nicht 
ganz  fertig.  Allerdings  sei  es  wahr,  „dass  Don  Carlos  ain  presenliaffter 
„(pressliafter)  schwacher  herr,  awer  hinwiederum  aines  mechtigen  khu- 
„nigs  sun."  Er  schlägt  nun  Maximilian  vor,  für  einen  seiner  S(ihne  um 
das  Erzbisthum  Toledo  oder  ein  anderes  ei'ledigtes  anzulialten  und  meint, 
es  sei  doch  besser,  einen  Ei'zhei'zog,  statt  wie  bisher  die  Bastarden  der 
Grossen  und  andere  geringe  Leute  zu  so  hohen  Würden  zu  befV)rdern  '^). 
Uebrigens  äussert  er  den  Wunsch,  abberufen  zu  werden,  was  in  der  An- 
deutung von  seinem  Gehalte  von  10,0()()  f.  begründet  gewesen  sein  mag. 
Nach  seiner  Angabe  bestand  der  Hofstaat  der  Erzherzoge  aus  90  Perso- 
nen, deren  Verköstigung  mit  weniger  als  350  f.  täglich  nicht  bestritten 
werden  konnte.  Die  wöchentliche  Auslage  für  Wein  und  Brod  betrug 
allein  82  f. — ]\Iaximilians  Auftrag,  die  Erzherzoge  zum  Studieren  und  na- 
mentlich zur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  (in  Spanien!)  anzu- 
halten, auch  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  „auf  die  Hoffarth"  erzogen 
werden,  verspricht  Dietrichstein  punktuell  zu  vollziehen,  und  berichtet 
über  die  Studien  wie  folgt.  Die  Prinzen  haben  den  Terenz  gelesen  und 
nun  lesen  sie  die  Episteln  des  Cicero;  die  Officia  Avird  der  Instructor 
nächstens  auch  vornehmen.  Sie  übersetzen  auch  alle  Tage  vom  Deut- 
schen ins  Lateinische,  aber  das  Latein-Keden  gehe  noch  nicht  recht  von 
statten.  Ihre  an  Maximilian  geschriebenen  lateinischen  Briefe  übersetzen 
sie  aus  dem  Concepte.  „So  lange  ich,  fiigt  Dietrichstein  hinzu,  bei  ihnen 
„bin,  sollen  sie  wahrlich  nicht  auf  die  Hoffarth  sich  verlegen,  wiewohl 
„man  in  diesem  Lande  wenig  anderes  sehen  kann  oder  lernen."  Zu  einer 
Beschwerde  über  die  Aufführung  der  Prinzen,  haben  sie  bisher  nicht  den 
mindesten  Anlass  gegeben,  „hab  ierer  keinen  bisher  mit  khain  fin- 


*^)  Weder  der  hier  ausgesprochene  Grundsatz  noch  der  Vorschlag  den  Diet- 
richstein machte,  Avaren  gut  zu  heissen.  Ein  Erzherzog  konnte  nicht  zum  Unterthan 
eines  fremden  Staates  herabgesetzt  werden,  und  nicht  die  Geburt,  sondern  die  Be- 
fähigung begründet  einen  giltigen  Anspruch  auf  die  Staatsämter.  Das  den  Bastar- 
den der  spanischen  Grossen  eingeräumte  Kompetenz -Privilegium  um  die  höchsten 
Kirehenstellen,  erscheint  als  sondei'bare  Anomalie  der  kirchlichen  Vorschriften  über 
Ehebruch  und  Behandlung  der  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kinder.  Wahrscheinlich 
übten  die  spanischen  Kirche  und  der  Pabst  lediglich  bei  den  Grossen  diese 
Nachsicht. 
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ger  angerieret,  folgen  niii'  gern.  ,,Hinsielitlicli  der  deutschen  Spra- 
che „glaub  er  nit,  das  sie  selber  vergessen  khinden/^  —  Anzeige,  dass 
am  25.  Juni  Schiffe  aus  Indien,  Neu -Spanien  und  Terraferma  mit  Gold 
im  Werthe  von  2  Millionen  ö(  )0,000  Ducaten  angekommen.  Jedes  zweite 
Jahr  werde  Philipp  zwölf  dreijährige  andalusische  Folien  nach  Wien 
schicken. 

XVII. 

Madrid,  2.  Juli  l.o64.  Anzeige,  dass  der  Prinzessin  die  Heirat 
mit  Don  Carlos  wirklich  abgekündigt  worden  sei.  Im  Staatsrathe  soll 
darüber  heftig  gestritten  worden  sein  ^,sed  vicit  meUor  pars.  Ferunt  Prin- 
cipissa  id  yraviter  tulisse,  et  quia  his  praeteritis  dieJms  non  bene  se  hahuit, 
aegritudinem  illam  totam  ex  passione  illa  animi  fuisse,  suspicatur." 

xvni. 

Madrid,  4.   Juli   1564.     Uebersendung  des  Portrait  des  Prinzen 
D.  Carlos  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Mund  stets  offen,  das  Gesicht 
nicht  so  voll,  und  die  Augen  nicht  so  aufgethan  seien,  als  der  Maler  dies 
0  vorstellte. 

XIX. 

Madrid,  11.  Juli  1564.  Dietrichstein  berichtet,  dass  er  dem  Kö- 
nige seine  Ernennung  zum  Gesandten  offiziell  angezeigt  habe.  Schan- 
tone  sei  vom  Könige  bereits  abgefertigt.  Dem  französischen  Gesandten, 
welcher  ohne  Unterlass  auf  eine  Resolution  wegen  der  Heirat  gedrungen, 
habe  der  König  durch  den  Herzog  von  Alba  sagen  lassen,  er  könne  sich 
auf  keine  particulare,  sondern  allein  auf  eine  generale  Antwort  einlassen, 
und  da  der  Kaiser  (Ferdinand)  eben  sehr  krank  sei ,  so  könne  er  sich 
unmöglich  jetzt  resolviren,  sondern  müsse  den  Ausgang  dieses  Ereignis- 
ses abwarten.  Als  aber  der  Gesandte  mit  Ruy  Gomez  sich  besprach, 
habe  dieser  ihm  eröffnet:  Allerdings  führe  des  Kaisers  schwere  Krank- 
heit in  der  Entschliessung  des  Königs  einen  Verzug  herbei,  allein  nebst- 
dem  lässt  es  sich  nicht  wohl  denken,  wie  der  König  vor  Ablauf  eines 
Jahres  einen  bestimmten  Beschluss  fassen  sollte,  da  er  doch  abwarten 
müsse,  wie  seines  Sohnes  Gesundheitszustand  sich  gestalte ;  so  kränklich 
wie  er  gegenwärtig  ist,  könne  man  ihn  nicht  verheirathen,  auch  sei  mitt- 
lerweile   zu    beacliten,    ob   die   Königin    schwanger    werde    oder 


-^-     131 


nicht.  —  Der  franzr.sische  Gesandte  gäbe  vor  zu  wissen,  dass,  käme  die 
Heirat  mit  der  Erzherzogin  Anna  zu  Stande,  PliiHpp  fordern  werde, 
a)  dass  Maximilian  aller  Anforderungen  und  Gerechtsame  auf  des  Kimigs 
Erbsehaften  sich  begebe,  und  b)  dass  Maximilian  dem  spanischen  Prin- 
zen behilfiich  sein  soll:  „nt  eliAjafur  in  lieijeiti  lu>,)i<i),oni„i.^^ 


XX. 


Madrid,  11.  Juli  löG4.  Dietrichstein  macht  Maximilian  auf  den 
Umstand  aufmerksam,  dass  die  beiden  Prinzen  bisher  noch  nicht  zum  h. 
Abendmahl  gegangen  seien,  was  jetzt  wohl  geschehen  k.inüte"').  Der 
König,  sagt  er  sodann,  werde  streben,  die  auf  3  Million  sich  belaufende 
Fuggersche  Schiüd  und  die  der  Augsburger  Gläubiger  zu  tilgen;  sogleich 
sei  es  ihm  aber  nicht  möglich.  Hierauf  kömmt  er  auf  die  „Pratiken 
des  Erzherzoges  Ferdinand"  am  spanischen  Hofe  zu  sprechen, 
an  w-elchen  derselbe  Agenten  geschickt  hatte,  über  deren  Pläne  dem  Kö- 
nige sehr  vertraute  Mittheilungen  von  Maximilian  bereits  zugekonnnen 
waren.  Dietrichstein  rieth,  diese  Agenten  genau  beobachten  zu  lassen, 
doch  mit  grosser  Vorsicht,  „ue  fratre»,  in  eo  impedire  velle,  videamur." 
Dann  sagt  er:  „So  ^^l  den  König  betriffi,  stehen  die  sachen  beser  alls 
„vor  nie,  vnd  (ich)  w^eis,  das  er  gegen  E.  M.  gar  wol  affectionirt.  Nun 
„ligt  es  an  dem,  das  E.  M.  nur  also  continuiren,  \Tid  die  sachen  dahin 
„richten,  das  er  spüre,  das  E.  M.  derselbigen  (des  Königs)  sein  sachen, 
„sich  angelegen  sein  lassen  solches  auch  Anderen  wodurch  (von  denen) 
„er  solches  vememen,  zu  versteen  gebe,  vnd  keren  sich  E.  M.  an  im  nix- 
„ob  er  schon  nit  so  apertus  gegen  E.  M.  (so)  will  E.  M.  versichern,  dass 
„ers  trewlich  meint,  aber  er  ist  aiu  wenig  frio,  vnd  kanns  nit  also  erzai- 
„gen  wie  ers  in  hertzen:  ich  zweifele  aber  nit,  das  ers  in  werk  erzaigen 
„wird.  \nd  in  summa,  es  ist  nit  wenig  daran  gelegen,  dass  zwischen  Eu- 
„ren  Majestaeten  ain  rechtschaffen  vertrawen.  Ich  mag  mich  betrieo-en 
„awer  ainmal  halt  ich  den  Khunig  für  frumb  (d.  i.  gut)  erbar  \Tid  trew- 
„hertzig.  Do  wir  im  erst  recht  gewannen,  las  ich  micli  dunkhen,  Avir 
„brahten  von  ime  was  wir  Avollten.  So  vil  des  printzen  person  betrifft,  hab 
„ich  mit  allen fleis  nach  gefragt:  an  ad procreandam  prolem  aptus  vel inap- 
„tiis  Sit,  awer  in  summa,  wie  ich  E.  M.  zuuor  geschriben,  nemo  est  qui  ati- 

1')  Dies  gab  Maximilian  nicht  zu,  souderu  meinte,  sie  sollten  noch  ein  Jahr  zu- 
warten. 
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quid  certi  hac  in  re  posst'f  aßernmre.  Commvvis  opinio  est  et  ronsen-ws  oiv- 
„m'um,  das  er  aigentlich  bis  her  kliaiii  weibspild  erkennt  hat,  vnd  sagen 
„ier  etlich,  das  man  dem  khunig  geraten,  er  soll  ime  ainstens  ain  prob  zu 
„thiien  anlieren  vnd  anbringen  lassen,  hab  es  awer  nit  thuen  wollen. 
„Wann  man  mit  ime  vom  puelen  redt,  sagt  er,  das  er  khain  weib  als  die 
„sein  werden  soll,  erkbennen  woll  vnd  wan  (ob)  mau  (auch)  mit  ime 
„seherczeu  vnd  zechen  woll  alss  sej  er  ain  Capami.  Hab  auch  nit  an  ime 
„befunden,  das  er  ain  weib  contentiren  khmidte,  so  vernain  ers  zum  hoch- 
„sten  vnd  nene  zu  zeiten  weibspilder,  wan  er  mit  inen  geredt,  das  er  sich 
„dermasseu  befimden,  das  er  sie  wol  contentiren  mögen."  Er  ist  der  An- 
sicht, der  Kaiser  werde  über  diesen  Punct  und  manches  Andere  Auf- 
schluss  aus  des  Königs  Resolution  schöpfen,  weil  vorauszusetzen  sei,  dass 
er  ihm  nichts  verheimlichen  werde.  „Ein  schwacher  Herr  ist  er  in  war- 
„heit,  vnd  khindt  E.  Mt.  nit  wol  ander  relazion  thuen,  als  zuuor  von  mir 
„beschehen." 

XXI. 

Madrid,  1.  August  1564.  Es  sei  gewiss,  dass  die  Königin  schon 
seit  zwei  Monaten  guter  Hoffnung.  Neuerdings  verlaute,  der  König  werde 
sich  nach  den  Niederlanden  begeben  und  den  Prinzen  mit  sich  nehmen. 
Dort  soll  die  Heirat  mit  der  Erzherzogin  Anna  zum  Vollzug  kommen. 
Dieser  beiden  Puncte  wegen  sei  die  alsbaldige  Ausschreibung  eines  Land- 
tages nach  Toledo  beantragt. 

XXII. 

Madrid,  12.  August  1564.  Anzeige,  dass  das  Leben  der  Königin 
in  Folge  von  sehr  schweren  Gebm-tsnöthen  in  grosser  Gefahr  schwebe. 
Die  Aerzte  meinen,  sie  habe  bereits  abortirt.  Ruy  Gomez  ist  zum  Oberst- 
hofmeister des  Don  Carlos  ernannt,  Schantone  noch  nicht  abgefertigt 
worden.  (Die  Königin  gebar  die  Prinzessin  Isabella  Klara  Eugenia, 
welche,  da  Kaiser  Rudolph  sie  nicht  heirathete,  dem  Erzh.  Albert  ver- 
mählt wurde.   Sie  starb  den  1.  Dec.  1633.) 

XXIII. 

Madrid,  14.  Aug.  15()4.  Die  Königin  sei  mit  weiblichen  Zwillingen 
niedergekommen  und  befinde  sich  in  einem  Zustande  grosser  Schwäche. 
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XXIV. 


Madrid,  10.  August  1004.  ]\Ielirere  behaupten,  die  Königin  habe 
einen  Sohn  und  eine  Tochter  geboren,  Andere  zwei  Töchter,  noch  An- 
dere „gar  nix  sunder  allein  ain  vngesunt."  Die  Hoffnung,  sie  am  Leben 
zu  erhalten,  sei  so  gering  gewesen,  dass  der  König  nahe  daran  war,  sich 
in  das  Kloster  San  Jeronirao  zurückzuziehen.  Er  habe  „uuUum  (^euus  de- 
vocwnis"  unterlassen.  Seit  gestern  sei  eine  geringe  Besserung  eingetre- 
ten, daher  man  wieder  etwas  Hoffnung  hege.  Man  habe  der  Königin  bei- 
gebracht, ihr  Testament  zu  machen,  worauf  sie  antwortete:  „sj  wis  nit 
„vil  zu  testiren,  ier  sei  beuel  sie  unsern  herrn,  den  leib  der  erden,  \Tid 
„was  sj  hab  dem  Khuuig  ieren  gemaheL"  Damit  war  aber  der  König 
nicht  zufrieden,  sondern  er  Hess  das  Testament  so  einrichten,  dass  der 
lialbe  Theil  ihres  Heiratsgutes  ihrer  Mutter  zufiel,  von  den  anderen  beiden 
Theilen  aber  der  eine  den  Armen  ad  pios  ums,  und  der  andere  ihrer  Die- 
nerschaft vermacht  war.  Es  gehen  Gerüchte  um,  sie  sei  bereits  gestor- 
ben, allein  noch  fehle  die  Hofanzeige. 

XXV. 

Madrid,  26.  August  15G4-  Die  Notification  von  dem  Ableben  des 
Kaisers  Ferdinand  sei  geschehen.  Im  Befinden  der  Königin  sei  Besserung 
und  dann  wieder  eine  so  bedeutende  Verschlimmerung  eingetreten,  dass 
man  ihr  die  letzte  Oehluug  geben  wollte. 

XXVI. 

Madrid,  2'6.  September  15G4.  Schantone  sei  abgereist.  Weil 
man  weiss,  das  die  Heii-at  des  Don  Carlos  mit  der  Prinzessin  Anna  ricli- 
tig  sei,  so  sagt  man,  der  König  von  Frankreich  werde  sich  mit  der  portu- 
giesischen Prinzessin  vermählen  '^). 

XXVII. 

Madrid,  4.  October  1564.  Von  der  Prinzessin  (Johanna)  sei  die- 
ser Tage  einem  Jedem  der  beiden  Erzherzoge  ein  Ring  mit  einem  Rubin 
worin  ihr  Wappen,  im  Werthe  von  lOOO  Ducaten,  zum  Geschenk  gemacht 


^^)  d.  i.  mit  Philipps  Schwester  Johanna,  welche  den  Titel :  Prinzessin  von  Por- 
tugal führte.  Dietrichstein  nennt  sie  auch  etliche  Male  Prinzessin  von  Spanien. 
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worden.  Das  bisherige  Deputat  (ausgesetzte  ISuiniiie)  für  den  Hofstaut 
der  beiden  Prinzen,  sei  unzureichend,  und  eine  Sunnne  von  jährHch 
bO,i)i)0  Uucaten  nöthig. 

XXVIII. 

Madrid,  7.  Uctober  15()4.  Die  Königin  sei  genesen,  aber  sehr 
schwach. 

XXIX. 

Madrid,  30.  October  1564.  Erziehungsbericht.  —  Dr.  Turner 
(andersAvo  Bumer)  der  Instructor  der  beiden  Prinzen,  spare  keinen  Fleiss, 
„awer  üt  >n(jeinns  eonim  ain  grosser  vnterschied,  Vnd  hat  hertzog  Ernst 
„ain  grossen  phortel  (Vortheil)  vor  dem  printzen.  (Kronprinzen)  Rndol- 
„pJiKs  posset  hreri  tempore  ijrneatare  innltiDn,  si  solus  est-iet,'^  allein  Turner 
müsse  sich  leider  den  Umständen  anbequemen  ,,ne princepa  R.  despouJeat 
„animnin  neue  desperot  (piod  ip.siivi  as-sp/jt/i  nort  possif.""  Mit  dem  Latein- 
reden gehe  es  noch  schlecht.  Edelknaben,  welche  lateinisch  sprächen, 
seien  nicht  aufzubringen. 

XXX. 

Madrid,  24.  November  1564.  In  Betreff  des  Erzherzoges  Ferdi- 
nand höre  er  gegenwärtig  gar  nichts,  werde  aber  dessenungeachtet  gute 
Aufsicht  und  Obhut  pflegen.  Erfreidich  sei  das  zwischen  Maximilian  und 
Philipp  bestehende  sehr  gute  Einvernehmen  und  sehr  richtig  hätten  Se. 
Maj.  bemerkt,  dass  es  zwischen  Beiden  keines  Schiedsrichters  bedürfe, 
sondern  alle  Dinge  ihrem  wechselseitigen  Meinungsaustausche  anheimge- 
stellt seien.  „Es  ist  der  printz  ain  zeit  her  wol  auf  vnd  gesinter  als  er  vor 
„langer  zeit  gewest,  reit  vnd  geht  teglichen  aus,  vnd  thuet  grosse  y wung. 
„De  impotenc.ia  hab  ich  vAver  alls  fleisig  nachfragen,  nix  erfragen  khind- 
„ten.  Dr.  Olivares,  sein  Leibdoctor,  der  widersprichts  gaiitz.  Hab  vil 
„mit  ime  daraus  geredt.  In  summa,  er  vnd  andere  sein  der  mainung  vnd 
„affirmieren  aus  der  printzen  mundt,  nachdem  es  ime  auf  der  puelschaft, 
„da  er  der  erstüchen  begert,  soywel  ergangen  vnd  ers  für  ain  straff  Got- 
„tes  erkhennt,  hab  er  ime  fürgenommen  vnd  votirt,  quod  uolet  cum  aliqua 
„miiUere  rem  habere  donec  uxoreni  dueat.  Sunsten  kan  ich  in<e  nit  änderst 
„E.  M.  depingiren  alls  von  mir  beschehen  ist.  Gleich  wol  bessert  er  sich 
„teglichen;  wie  ich  hör,  so  hat  er  schon  ain  grosse  affection  gefast  gegen 


„E.  M.  tochter.     Mein  Weib  und  Dona  Miidalenca  hat  er  gar  fleisig  von 
,,I.  D.  (d.  i.  der  Erzh.  Anna)  gefragt." 

XXXI. 

Madrid,  3.  F  e b  r  ii  a  r  1  ö  G  5.  „Der  graf  von  Egniunt  khumbt  ge- 
„wis  auf  die  negst  wochen  hie  her.  Öeui  ankunfft  gibt  ier  vil  zu  discu- 
„riren.  Awer  so  vermaint  man,  das  sich  der  khimig  nach  gclegenheit  sei- 
„ner  relazion  der  rais  halben  ins  Xiederlant  resolviren  werd,  neben  dem 
das  meniklichen  vermaint,  das  zum  höchsten  des  khunigs  gegenwart  den- 
„selben  landen  von  notten. 

xxxn. 

Madrid,  12.  Februar  1 5  G  5.  Dietrichstein  schildert  den  ausser- 
ordentlich günstigen  Eindruck,  welchen  des  Kaisers  Erklärung  bei  Frank- 
reichs Bewerbung  um  dessen  älteste  Tochter  Anna  für  den  König,  und 
der  Antrag,  die  älteste  Schwester  des  letzteren  dem  ältesten  Sohne  des 
Kaisers  zu  vermählen,  durch  den  in  ersterer  Beziehmig  Spanien  einge- 
räumten Vorzug  hervorgebracht  habe.  „Omnes  uno  ore  praedicant  et  laa- 
„dant  factum  hoc,  id  maxhimm  et  certissimum  jn'gnus  hahere,  etexistimant, 
jsinceri  et  fraterni  Maestat.  Vestrae  erf/a  Begem  animi,  adeo  nt  de  hoc  s-ibi 
,,vehementer  gratuhnfur.  E.  M.  khinen  nit  glauben,  wie  hoch  der  khunig 
„vnd  meniklich  ob  dieser  erzaigimg  hinen  zufriden  ist.  Der  Printz  hat 
„mir  auch  beuohlen,  E.  k.  M.  zu  vermelden,  wie  hoch  er  sich  dieser  freunt- 
„lichen  erzaigung  gegen  seinen  vattem  erfreidt  hab,  neben  Erbiettung 
„seiner  dienst  md  grosser  danksagimg."  Uebrigens  sei  des  Königs  Ver- 
zn^  mit  der  Erklärung  in  der  Heirats  -  Einwilligung  seines  Sohnes  ihm 
unerklärlich.  „Ich  weis  nit  was  es  anders  impediren  soll,  qnam  impoten- 
„cia  principis,  mues  ain  argkwon  deshalb  haben,  dan  alls  ich  die  tag  des- 
„halben  mit  dem  Don  Luys  zu  red  worden  vnd  mich  der  langsamen  reso- 
„lution  verwundert,  hat  er  mier  geant^viiert,  es  scheint  nit  guet  getan,  die 
„einwilligung  zu  geben,  wan  man  es  spater  zurück  nemen  muste." 

Der  König  habe  verboten,  dem  AVayda,  (Woiwoden  von  Siebenbür- 
gen) die  von  ihm  jährlich  aus  Neapel  bezogenen  50  bis  60,000  Kronen 
ferner  ausfolgen  zu  lassen  imd  erklärt:  Da  er  des  Kaisers  Feind,  so  sei 
er  auch  der  seinige.  Dem  Fugger  habe  er  zur  Befriedigung  seiner  For- 
derung, Katen  bewilligt,  welche  genau  zugehalten  werden  sollen. 
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^  on  den  Käiniiierern  der  P]rzherzoge  sei  Don  Diego  gestorben,  folg- 
lich nur  noch  Trivulzio  und  llumpf  bei  ihnen.  „All'  ding  ist  tewer,  das 
„hoffgesint  arm  vnd  hart  verzeert."  Alles  müsse  baar,  und  Trabanten 
und  andere  arme  Offiziere  monatlich  bezahlt  werden.  Schon  einige  Male 
habe  er  der  imter  ihnen  herrschenden  grossen  Mittellosigkeit  erwähnt^ 
und  Tun  Besserung  der  Besoldung  oder  um  eine  Aushilfe  angehalten.  Dop- 
pelten Dienst  von  einer  Person  verrichten  zu  lassen,  veranlasse  schlechte 
Bedienung.  Geld  mangle  den  Erzherzogen  dergestalt,  dass  sie  bereits 
eine  Schidd  von  1(),()(M)  f.  auf  sich  haben.  Er  bitte  daher,  das  Deputat  in 
regelmässigen  Fristen  an  sie  abzuführen. 

XXXIII. 

Madrid,  16.  März  1565.  „Es  hat  mich  der  printz  nun  etlichemal 
„gefragt,  was  ich  in  dieser  sach  (Heiratssache)  von  seinen  vater  für  be- 
„schaidt,  doraus  ich  wol  abnemen  khan,  das  ers  feintlich  gern  sah  (sähe) 
„\'nd  das  ime  die  Aveil  auch  lang  ist."  Bis  zur  Stunde  belaufe  sich  die 
dem  Hofgesinde  und  Anderen  schuldige  Summe  auf  28,952  f.,  und  da 
Dietrichstein  sich  dafür  verbürgt  habe,  wisse  er  nicht,  wie  er  von  Madrid 
wegkommen  werde,  falls  er  zu  Georgi  abreisen  sollte  ''•*). 

Vom  englischen  Gesandten  sei  er  benachrichtigt ,  dass  die  Königin 
Elisabeth  den  Ständen  ihren  durch  vielfältiges  Anhalten  herbeigeführten 
Entschluss,  eine  Ehe  einzugehen  mit  der  Erklärung  angezeigt  habe,  dass 
sie  Willens  sei,  ihre  Hand  einem  ausländischen  Prinzen  zu  reichen.  Da  nun, 
sagt  Dietrichstein  weiter,  der  Hosenbandorden  weiland  K.  Ferdinands 
ziu-ückzustellen  sei,  so  könnte  dieser  Anlass  zm-  Sendung  einer  Person 
vom  österreichischen  Hofe  benützt  werden,  mn  durch  dieselbe  den  Stand 
der  Dinge  ermitteln  zu  lassen.  Er  wisse  keine  Persönlichkeit,  welche  den 
Engländern  annehmbarer  als  Erzherzog  Karl  sei  „dan  Frankreich  vnd 
„Engelaut  khumen  nit  zusamen,  so  wenig  als  Hispania,  dan  wie  sie  selbst 


13)  Die  Geld-Reclamationen  häufen  sich  in  den  späteren  Briefen  so  sehr,  dass 
ich  sie  wegliess.  Es  gereicht  Maximilian  wahrlich  nicht  zur  Ehre,  dass  sie  mehr 
als  einmal  erhoben  werden  musstcn.  Unterbleibt  die  Erfüllung  eingegangener  Ver- 
bindlichkeiten in  den  höchsten  Regionen  und  ist  das  Eigentlium  diesen  nicht  hei- 
lig, so  hält  es  schwer,  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  liespect  dafiu-  einzu- 
flössen. Maximilian  bewies  schon  bei  Grumbachs  Sache,  dass  sein  Rechtsgefühl  in 
Angelegenheiten  der  Kleinen  nicht  sehr  rege  war.  Mit  den  Grossen  hielt  er  es  an- 
ders. 
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„sagen,  so  wollen  sj  khainen  Khiinig  oder  lierrn  haben,  der  ausser  ieres 
„khunigreichs  andere  Lande  zu  regieren  hat,  vnd  nit  statiges  bei  inen 
„beleiben  niecht;  so  sten  ir  sachen  darnach,  das  sj  ainander  selbst  nit 
„trawen,  vnd  haben  sich  vor  niemant  mer  als  vor  haus  Oesterreich  fiü-- 
„zusehen,  dan  sj  wol  wissen,  in  was  pratikhen  vnd  handlung  der  Pabst 
„nun  lang  her  wider  sj  stet,  vnd  das  er  die  sachen  ins  werkh  zu  richten, 
,,khain  bessez's  mittel  vnd  gelegenheit  als  Hispania,  wie  er  solchs  lengst 
„bei  dem  Khunig  attentieret  hatt.'^  Befreundeten  sich  aber  die  Engländer 
mit  dem  Hause  Oesterreich ,  so  wären  sie  vollkommen  nach  allen  Seiten 
gesichert ,  weil  Spanien  aus  Rücksicht  für  Oesterreich  ihren  Nachtheil, 
käme  er  aus  was  immer  für  einer  Quelle,  nicht  zugeben  wiü*de. 

Der  Secretär  des  Herzogs  von  Florenz  habe  vor  etlichen  Tagen  dem 
Könige  die  Heirat  seines  Herrn  mit  der  Schwester  des  Kaisers  angezeigt. 
Viele  missgönnen  dem  Herzoge  diese  Verbindung ,  weil  er  dadurch  sein 
Besitzthum  besser  begründet.  Zwar  behaupten  sie,  Florenz  habe  Unab- 
hängigkeit vom  deutschen  Reiche  erstrebt,  allein  die  Lehen  von  Siena 
habe  der  Kaiser  um  50U,00()  Ducaten  ihm  verliehen. 

XXXIV. 

Madrid,  (3.  April  1565.  Der  Prinz  habe  sich  wegen  des  von  sei- 
nem Vater  verschuldeten  Heiratsverzuges  bei  Dietrichstein  beschwert 
und  versichert,  dass  die  SchiUd  nicht  an  ihm  gelegen  sei,  sondern  er 
nichts  lebhafter  als  ein  Ende  in  dieser  Sache  begehre.  Man  sagt,  der  Kö- 
nig wünsche,  dass  die  Heirat  des  Erzherzoges  Karl  mit  der  Königin  von 
England  und  die  des  Don  Juan  d' Austria  mit  der  Königin  vo  n 
Schottland  gleichmässigen  Fortgang  habe.  Es  heisst  auch,  die 
Königin  werde  die  Heirat  ihres  Bruders  mit  der  portugiesischen  Prinzes- 
sin, imd  die  des  Erzherzoges  Rudolph  mit  ihrer  Schwester  einleiten.  Die 
Abreise  des  Königs  stehe  bevor,  ob  ihn  aber  Don  Carlos  begleite,  wisse 
man  nicht  Zu  Bajonne  werde  zwischen  der  Königin  und  ihrem  Bruder 
eine  Zusammenkmift  statt  linden,  wozu  sie  sich  bereits  reisefertig  gemacht 
habe.  Pliilipp  gedenke  sich  in  der  Nähe  des  Zusammenkunftortes  aufzu- 
halten. Die  Erzherzoge  bleiben  bei  der  Prinzessin,  welche  nach  Ostern 
mit  ihnen  Aranjuez  beziehen  und  den  König  und  die  Königin  dort  erwar- 
ten wü'd.  Dann  wollen  alle  zusammen  nach  Segovia  gehen,  wo  sie  bis 
zum  Einbrüche  des  Winters  bleiben  werden. 
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XXXV. 


Madrid,  16.  April  1565.  Dietrichstein  reeapitiüirt  die  Aufträge 
des  Kaisers,  wegen  welchen  er  mit  dem  Könige  verhandeln  sollte;  a)  hin- 
sichtlich der  rückständigen  Contribution  der  Niederlande  (sc.  an  das 
Reich),  wegen  welcher  auch  an  Egmont  gescln-ieben  worden  war,  b)  hin- 
sichtlich des  neapolitanischen  Oüterverkaufs  (auf  welchen  der  Kaiser 
(iü,000  Ducaten  ansprach)  c)  der  Türkenhilfe  wegen  und  in  netjotio  ßlii, 
endlich  d)  in  Betreff  der  polnischen  Angelegenheit.  —  Nun  referii't  er 
über  die  Ausrichtung.  Was  die  Türkenhilfe  anbelangt,  hätten  die  Mild- 
ster mit  der  grossen  Schuldenlast  des  Königs  und  mit  dem  Aufwände  für 
die  Armada  sich  entschuldigt,  er  aber  hätte  vorgestellt ,  dass  Spanien  un- 
sreachtet  dessen  den  Genuesen ,  Franzosen  imd  Anderen  Hilfe  leiste.  In 
der  Angelegenheit  wegen  Neapel  werde  kaum  noch  Aveiter  etwas  zu  er- 
langen sein.  Die  niederländische  Contribution  hoffe  er  richtig  zu  machen. 
AVas  den  Prinzen  betrifft,  werde  der  Kaiser  mittlerweile  schon  von  dem 
in  Wien  bereits  angekommenen  Schautone  Bericht  erhalten  haben;  er 
zweifle  aber  nun  auch  nicht  mehr,  dass  der  König  ihm  über  diese  Sache 
eine  bestimmte  Antwort  geben  werde  ,,)in.m  ipxe  princeps  mornm 
„istavi  patris  aegerrime  ferre."  Geldanschaffung  sei  ihm  noch  keine 
zugekommen.  Zwar  habe  seiner  gnädigsten  Frauen  (der  Kaiserin)  Zalü- 
meister  versprochen,  12,000  #  richtig  zu  machen,  allein  der  Ausstand 
belaufe  sich  bis  auf  diesen  Tag  auf  30,000  f.  Ungewiss  sei  auch ,  was 
Fugger  durch  Herrn  von  Harrach  erhalten  soll.  Der  Hof  und  die  Erzher- 
zoge werden  den  Sommer  in  Segovia  zubringen.  Am  nämlichen  Abende, 
als  die  Königin  vor  acht  Tage  abreiste ,  sei  der  König  zu  den  Prinzen 
auf  das  Zimmer  gekommen  und  habe  ihnen  Lebewohl  gesagt. 

XXXVI. 

Aranjuez,  im  Mai  1565.  Empfangsbestätigung  eines  Schreibens 
des  Kaisers  von  eigener  Hand  und  eines  anderen  von  Zasius ,  dessen  In- 
halt die  freie  Schiffahrt  auf  dem  adriatischen  Meere  betrifft.  Hinsichtlich 
der  Türkenhilfe  sei  es  geratliener,  jetzt  beim  Beginn  der  Verhandlungen 
nichts  Bestimmtes  zu  begehren,  sondern  es  der  Regierung  zu  überlassen, 
was  sie  geben  will.  Geld  wird  man  nicht  leicht  verwilligen  können ,  son- 
dern Mannschaft.    Wollte  nun  der  Kaiser  alsogleich  gegen  die  Bewillig- 
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Ulli;-  V(Mi  llilt'slrujtpcn  protestiren,  so  .stünde  zu  besorgen,  class  dies  dem 
Begeda-en  überhaupt  NachtKeil  bringe.  Spaniselierseits  glaubt  man ,  der 
türkische  Kaiser  werde,  weil  er  alt  und  schwach  ist,  den  Frieden  nicht 
brechen.  Was  von  seiner  Seite  Feindseliges  unternonnnen  wird,  geschähe 
bloss,  um  den  Kaiser  an  weiterer  Verfolgung  des  \\'oiwoden  zu  verhin- 
dern. Man  sage  ihm,  der  König  meine  es  mit  dem  Kaiser  treuherzig, 
„zweifle  nit,  aber  die  rat  (Räthe)  sein  seltzam  et  i//.se  totus  depe n  det 
„ah  ii\s.  So  ist  er  auch  sogar  misero  worden,  dauon  nit  zu  sagen,  da  er 
„ain  zwomalhundertausend  #  zu  etzwan  solchen  solt  wenden,  vermaint 
„er,  muest  verderben,  da  ime  doch  Chloster  %nid  ander  gebew  zu  thuen, 
„khain  gelt  zu  \nl.  Pawt  ain  khloster  (Escorial)  vernimt  man,  es  wird 
„ime  ywer  600,(M)(>  #  kosten,  vnd  das  gebäu  so  er  hier  (in  Aranjuez) 
„fürgenomeu,  vermaint  man,  verriebt  es  auch  mit  4<X),(XX)  #  nit."  —  Die 
Herzogin  von  Lotharingen  liabe  dem  Karl  Khuen  aufgetragen,  bei  dem 
Könige  die  deutsche  Sache  anzubringen  und  sie  fleissig  zu  sollicitiren. 
Khuen  habe  ihm  auch  ein  Schreiben  Maximilians  überbracht,  Avorin  seine 
Anstellung  als  deutscher  Secretär  der  Erzherzoge,  falls  sie  eines  solchen 
bedürften,  vorgeschrieben  ist.  Diesem  Auftrage  habe  er  aber  einstweilen 
nicht  entsprochen,  weil  S.  Mt.  unterliassen ,  in  dem  gedachten  Schreiben 
die  Bedingnisse  dieser  Anstellung  anzugeben. 

XXXVII. 

Madrid,  (3.  Juni  1565.  „So  vil  E.  Mt.  erstlich  des  hertzog  von 
„Florenz  halben  vermelden,  acht  ich  wol,  da  sj  ime  nit  so  gros  gemacht, 
„sie  wuerden  sich  bas  bedeukhen.  Awer  in  summa,  es  sei  nun  durch  sein 
„geschicklichkheit  oder  dm-ch  die  gülden  kunst,  so  bringt  er  all  sein 
„Sachen  hindurch  vnd  gunt  ime  nit  iederman,  Das  die  heirat  mit  E.  M. 
„Fraw  Schwester  ain  fortgang  gehabt,  vermainen,  er  werde  sein  suchen 
„dardurch  gleich  gar  zu  ainer  bestendigen  regierung  gericht  haben.  Der 
„Printz  hat  gen  mir  vermelt,  er  sei  des  nit  werdt;  habe  ich  ime  geant- 
„wurt,  es  habe  ime  die  sachen  niemant  mer  gefurdert  vnd  richtig  gemacht, 
„dan  gleich  sein  vater.  Hab  noch  nix  grunlichs  erfaren,  wie  er  (der  Her- 
„zog  von  Florenz)  Senis  vom  Khunig  bekhumen,  dan  sj  es  zu  baiden 
„tailen  in  gehaim  halten,  doch  sagt  man  für  gewis,  der  Khunig  habe  ime 
„khain  widerlossung  (Rückfallsrecht)  nit  beuor  behalten,  sunder  was 
„er  für  recht  vnd  gerechtigkhait  daran  gehabt,   alls  ywergeben,   wie  er 
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„sich  den  allbereits  daselbst  ain  liertzogen  nent  vnd  schi'eibt.  Weil  es 
„aber  vom  Reich  zu  lehen,  sich  erbotten,  die  leheu  auf  ime  bei  der  khais. 
„Maj,  hochh)bl  gedechtuuss  richtig;  zumachen;  darumb  ain  verschrei- 
„bung  aufgericht,  die  sol  gleichwol  aines  leheu  lu'iefFs  namen  hawen, 
„awer  in  effect  ime  die  proprietet  versichern.  Entgegen  hat  der  hertzog 
„800,000  Chronen  so  ime  der  khunig  des  senesisches  kriegs  halber  zu 
„thuen  gewest,  nachgelassen,  sich  auch  obligieret,  dem  khunig  zur  defen- 
„sion  des  khunigreichs  Xeapolis  200  pfert  vnd  ain  anzal  Chnecht  zu 
„schickhen.  Entgegen  ist  der  khunig  auch  obligieret,  da  er  (der  Herzog) 
„Sensis  halber  molestieret  Avilrdt." 

Weil  der  Kaiser,  fährt  Dietrichstein  fort,  den  Grund  dieses  Handels 
in  Berücksichtigmig ,  dass  Toskana  von  ihm  verliehen  sei,  zu  Avissen 
begehre,  so  thäte  er  gut,  von  Philipp  eine  Abschrift  der  „Versclu'eibung" 
imd  Bericht  über  das  Vorgefallene  zu  verlangen.  In  Spanien  sei  das  Ge- 
rücht verbreitet,  der  Herzog  habe  dem  Kaiser  500,000  Dueaten  gegen 
einen  Revers  über  dieses  Reichslehen  in  der  Art  augeboten  „das  es  ime 
„ie  beleiben  solt."  Besser,  meint  Dietrichstein,  wäre  dies  wohl,  als  dass 
der  Herzog  das  Lehen  gar  umsonst  und  das  Recht  erhalten  sollte  „sie  in 
„libertatem  zu  restituiren ; "  dasselbe  aber  wieder  an's  Reich  zu  bringen, 
das  sei  gegenwärtig  schwer.  Die  kais.  Belehuung  sei  auch  desshalb  wün- 
schenswerth,  damit  der  Herzog  nicht  gar  ein  Lehensmauu  der  Krone  kSpa- 
niens  werde.  —  Er  bedankt  sich  zuvörderst,  dass  der  Kaiser  ihm  die 
Oberstkämmerer- Würde  vorbehalten  habe  und  spricht  dann  von  Polen  '^^). 
„Das  sich  der  Khunig  von  polln  so  vngebirlichen  helt  gegen  seinen  Ge- 
„raachel,  meiner  gnedigsten  frawen,  ist  mier  trewlichen  leidt^').  Euer 
„Maest.  die  thaten  ain  christlich  loblich  werkh  da  sj  ime  ad  sanitatem 
„revocieren  mechten,  awer  trag  besorg,  quod  obfirmaverit  animum  ad  hoc, 
„vnd  weil  er  sich  dahin  ergeben,  werde  bei  ime  nix  angesehen  sein,  ATid 
„dem  khunig  aus  Engellant  hierinen  nach  volgen  wollen.  Die  resoluczion 
„in  negocio  filij  sui  (des  Königs  von  Spanien)  mecht  vielleicht  hiertz  von 
„staten  gen,  weil  er  sieht,  das  E,  Mt.  also  darauf  dringen  \Tid  sein  smi 
„auch  selbst  desen  ain  sunder  verlangen  vnd  begierig  ist.    Glaubt  man, 


''"')  In  der  Instruction  des  Erzh.  Karl  v.  J.  1568  ist  Dietrichstein  schon  als  Ca- 
marero  major,  dann  als  Enbaxador  und  Majordomo  major  der  beiden  Prinzen  an- 
geführt. 

*')  Katharina,  die  Gemahlin  des  Sigmund  August,  war  Maximilians  Schwester. 
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„sein  suii  der  habe  ime  al  lerlej  aiifechtungen  vnd  naclidenkhen 
„verursacht.  Was  mich  se  iner  person  vud  c  onditz  ion  lialber 
„bedunklit,  hab  icli  E.  M.  zuuor  geschriben,  awer  in  der  warheit, 
„so  hat  er  sich  aiu  zeit  her  sehr  verkehrt,  ist  vill  gesunter  vnd  sterkher 
„dan  zuuor.  Hier  halt  man  es  (die  Heirat)  schon  für  gewis  vnd  sagt, 
„der  khunig  werde  den  graffen  von  Feria  zu  E.  Mt  deshalben  hinaus- 
„schickhen.  Sah  (ich  sähe)  es  meinstails  gern,  dan  von  hinen  kann  khai- 
„ner  hinausziehen,  der  besser  Ew.  Mt  parthej  vnd  nier  dahin  (für  Oester- 
„reich)  affectioniret,  vnd  mer  E.  Mt.  ex  jjrofesso  diener  ist  alls  er,  dan  er 
„den  beruefF  (Ruf)  hat  von  menikhlich,  das  nieraant  weniger  dem  Khu- 
„nig  zu  gefallen  rede  vnd  freier  alle  dinge  sagen  derff  dan  er  vnd  hat  bej 
„dem  Khunig  ain  gut  gehör."  Er  hofft,  es  werde  aus  dieser  Verbindung 
viel  Gutes  für  das  Haus  Oesterreich  hervorgehen,  denn,  sagt  er,  auf  die 
Freundschaft  der  Franzosen  sei  wenig  zu  bauen  oder  von  ihr  zu  hoffen. 
Damals,  als  Oesterreich  ihrer  Hilfe  am  meisten  bedm-fte,  konnte  es  selbe 
am  wenigsten  erhalten,  „dan  der  Turkhen  freuntschafft  vnd  pmitnuss  die 
„lassen  sie  nit,  alls  die  auf  welche  all  ihr  hoffnung  und  darumb  gestellt 
„ist  tanquam  in  extrema  ancJiora.  Entgegen  awer  khunen  sj  ywels  vnd 
„unrue  ieren  alten  brauch  nach,  da  wiers  zu  feinten,  vns  genug  stifften, 
„vnd  ie  weniger  E.  Mt  feint,  desto  mer  stellen  E.  Mt  derselbigen  wessen 
„(Wesen)  zu  rue,  Awer  da  die  frantzossen  ier  alt  art  nit  lassen ,  vnd  sich 

„E.  M.  gegen  den auch   argwanig  machen,  war  es  so  vill  desto 

„erger,  dann  allsbalt  sich  E.  M.  neutralem  machen,  so  ist  schon  von  stund 
„an  inen  qui  natura  ipsa  susinciose  sunt,  die  hoffnung  genomen,  das  E.  M. 
„derselwigen  des  khunigs  sachen  alls  ier  selbst  aigene  lassen  obgelegen 
„vnd  beuolhen  sein,  vnd  warlichen,  da  man  es  khunt  dahin  bringen  zu 
„baiden  tailen,  das  sj,  wie  es  billig,  E.  Mt.  zuseezen  vnd  reciproce  auch 
„angelegen  sein  lassen  thetten,  war  es  darnach  wol  zue  bedenkhen  vnd  böser 
„(besser)  ain  gewisen  freundt  zu  erhalten,  alss  auf  ain  vngewisen  zu  hof- 
„fen.  Simstens  darf  es  nit  redens,  es  ist  ain  gros  vnterschied  vnter  Frank- 
„reich  vnd  portugal,  q"  se  casa  con  major  Rey  casandosse  con  Franza 
jj(Francia)  q^  con  Portugal,  mas  yor  major  Reyna  q^  fuere  en  Franza,  cree 
,jq^  lo  saria  mas  y  bien  casada  en  portuyal.'''' 

„Sunsten  wiert  ich  glaub wierdig  bericht,  das  der  khunig  den  Don 
„Petro  d'Avila  gen  Rom  abgefertigt,  E.  Mt.  begeren  der  priester  ehe 
„halben  bej  den  pabst  zu  uerhindern;  so  hat  man  vermainet,  soll  deshal- 
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„ben  auch  ainen  zu  E.  Mt.  abfertigen,  her  awer  sicler  niz.  Meines  erach- 
„tens  soll  er  (Philipp)  sich  dessen  nit  so  hoch  verwundern,  weil  es  sein 
„Vater mit  grosser  instantz  begert  hat  vnd  zu  ainer  zeit,  der  es  weit  nit 
„so  hoch  von  notten,  vnd  er  in  teütschlant  das  Interim  aufgericht,  auch 
„das  Conziliuni  zu  Trient  intimirt  gewest.  Bin  Vorhabens  ime  mit  gele- 
„genheit  vnd  vor  des  Don  Pedro  verruckhen  deshalben  anzusprechen." 

Noch  erwälmt  Dietrichstein  des  Auftrags  der  Kaiserin  ftir  sie  spa- 
nische Hofdamen  zu  wählen ,  und  schlägt  die  Dona  Leonora  Älasquare- 
nas  vor  --).  Sodann  fügt  er  eine  vom  nämlichen  Tage  datirte  Nachschrift 
bei,  in  der  es  heisst:  Wegen  der  Tiirkeuhilfe  habe  er  den  Tag  zuvor,  mit 
dem  Könige  geredet  mid  von  ihm  zur  Antwort  erhalten,  dass  des  Kaisers 
Angelegenheiten  ihm  nahe  lägen,  gleich  den  seinigen,  wesshalb  gewiss 
Keiner  besseren  Willen  habe  ihm  zu  dienen  als  er.  Indessen  machen  die 
grossen  Auslagen,  welche  er  gegenwärtig  zu  bestreiten  hat,  ihm  eine 
augenblickliche  Erklärung  unmöglich.  Er  werde  ihn  aber  dessenunge- 
achtet nicht  hinziehen,  sondern  in  acht  Tagen  darüber  eine  bestimmte 
Antwort  geben.  Dietrichstein  setzt  hinzu,  er  wisse  gewiss,  dass  der  Kö- 
nig und  seine  Räthe  Maximilians  Ansuchen  für  ganz  billig  halten  und 
letztere  die  Ansicht  hegen,  Philipp  sei  die  Türkenhilfe  zu  leisten  schul- 
dig. Unter  sich  haben  sie  auch  des  Marchese  de  Pescara  als  des  zu  Aväii- 
lenden  Befehlshabers  der  spanischen  Truppen  gedacht. 

In  der  von  ihm  ebenfalls  angeregten  Heiratssache  des  Don  Carlos 
mit  der  Prinzessin  Anna,  habe  der  König  zur  Antwort  gegeben:  ,,Er 
„sei  bedacht,  diese  Sachen  allain  mit  E.  Mt.  zu  tractieren,  habe  dessen  auch 
„schon  ain  anfang  gemacht  vnd  E.  Mt.  geschriben.  Hierauf  erAvart  er  ain 
„antwort,  die  er  nit  ^merwidert  lassen  wolle ;  mit  der  Sendung  des  graffen 
„Feria  ist  es  nix." 

„In  Neapolitano  neyocio  me  remisit  ad  Bargas,  (Varyas)  ut  cum  eo 
,,fractem.'' 

„So  hab  ich  ier  k.  Würden  auch  angesprochen  von  wegen  des  das 
„er  den  Don  P.  de  Avila  gen  Rom  schickht,  mit  dieser  Vermeltung,  wie- 
„wol  mir  gar  nit  zweifle,  das  E.  M.   (der  Kaiser)  solches  bester  mainung 

22)  Mascarcnuas.  Wenn  die  Kaiserin  eleu  Verstoss  gegen  die  Eingeborenen,  sich 
mit  Fremden  zu  umgeben  und  des  Hof  des  deutschen  Kaisers  iu  einem  ausländi- 
schen zu  verwandeln,  nicht  beachtete,  so  hätte  doch  Maximilian  ihn  nicht  dulden 
sollen. 
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jjHiieinen,  viul  iiit  daliiii  vcrsteeu  werden,  das  er  sich  E.  Mt.  zuwidcM-  uns 
„anderer  vrsach  in  diese  saclien  setze  den  allain  ans  christlich  gueteu  wil- 
„len,  das  mich  denoch  ziu'  erhaltuni;  aller  Lruederliclien  vertrewlichkeit 
„fiü'  guet  angesehen,  Ir  kun.  Wurden  hetten  zuuor  mit  E.  Mt  daraus  trac- 
„tirt  vnd  verstanden,  aus  was  vrsachen  E.  JMt  das  Legeren  an  pabst  lan- 
„gen  lassen,  weil  1.  k.  W.  wie  Inilich  das  zu  gedenkhen.  Ew.  Mt  die  trag 
„nit  weniger  eitfer  zur  erhaltung  der  christlichen  Religion  dan  er  (?)  vnd 
„das  E.  Mt  on  grosse  nottwendige  vrsach  es  nit  getan  hetten.  Hierauf 
„hat  J.  K.  W.  geantwurtet.  E.  Mt.  die  wüsten  sich  wol  zu  erindern,  ob- 
„gleich  dieser  halber  die  k.  Mt.  hochstlobl.  gedechtnus  vnd  der  Commu- 
„nion  s)i/>  iifrwjiie  halben,  mit  ime  auch  ATiterschidlicher  mainung  gewest, 
„das  denoch  zu  baiden  tailen  khainer  den  andern  solches  vor  ywel  gehal- 
„ten  sunder  darfuer  gehalten,  dasdiekuniglicheMaj.  solches  zur  erhaltung 
„der  christl.  Religion  thuen."  Das  hoffe  er,  werden  E.  M.  auch  thmi,  denn 
obgleich  in  dieser  Materie  zwischen  Beiden  eine  Meinungsverschieden- 
heit bestehe,  so  zweifle  er  doch  nicht,  der  Kaiser  werde  in  dieser  und 
allen  übrigen  Angelegenheiten  sich  mit  ihm  einigen.  Diese  Sache  betreffe 
das  GcAvissen  und  die  Theologen  sagen  ihm,  daraus  werde  der  Religion 
kein  geringer  Schaden  zugefügt,  da  der  Glaubensabfall  noch  grösser 
werden  Avürde.  Er  habe  bloss  desshalb  unterlassen,  den  Kaiser  von  sei- 
nen zu  Rom  geschehenen  Schritten  in  Kenntniss  zu  setzen,  weil  ihm  von 
dort  so  viele  Mahnungen  zugekommen  seien,  dass  er  eilig  Jemand  dahin 
senden  musste.  Dieser  Aeusserung  setzte  Dietrichstein  entgegen:  Die 
spanischen  Theologen  seien  in  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  den  Zu- 
ständen bei  uns  aussen.  Hätte  der  Kaiser  um  eine  Entgegenwirkung  zu 
Rom  gewusst,  so  würde  er  dem  Kcuiige  die  zahlreichen  und  gewichtigen 
Gründe,  wesshalb  das  an  Rom  gestellte  Begehren  in  Deutschland  nicht 
umgangen  werden  kann,  deutlich  auseinander  gesetzt  haben.  „Es  hetten 
„awer  E.Mt.  nit  gedacht,  weil  sie  solches  (die  Priesterehe)  allein  in  reich 
„teütscher  natzion  vnd  den  derselbigen  (seinen)  Lendern  vnd  Khunig- 
„reichen  begeren,  das  sich  ler  K.  W.  des  anemen  sollen,  der  weil  sj  (Phi- 
„lipp)  wussten,  was  Khajser  Karl  nach  gehabter  victori,  da  er  das  Interim 
„aufgericht,  (und)  das  Concilium  zu  Trient  schon  in timiret  gewest,  nit 
„allain  der  pryster  sunder  auch  der  Munch  Ehe  zum  hefftigsten 
„beim  pabst  paulo  getriben  vnd  begert  hat,  da  die  sachen  noch  weit  nit 
„in  so  grosser  gefar  gestanden,  vnd  doch  solches  jwr  el  i<olo  y  unico  reme- 
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„dijo  para  comervar  la  religion  catoUca  en  alemona  geacht  hab.  In  summa, 
darauf  hat  er  beschlossen  que  le  pesa  mucho  que  en  esto  no  es-fen  de  un 
„parecer;  was  que  po7-  esto  nolo  dexnra  deser  en  todo  Lo  de  vias  y  procu- 
„rara  que  todos  entiendan  que  ay  (hay)  entre  Vuesas  magestadeft  aquel  amor 
„y  conforim'dad  que  la  razon  requiere  y  assy  espero  yo  que  serd." 

Der  Herzog  von  Alba  sei  bereits  abgereist,  um  dem  Könige  von 
Frankreich  den  Toison  zu  überbringen,  eigentlich  aber  um  die  Gesinnung 
der  Franzosen  zu  erforschen,  da  der  König  bei  der  Frage,  ob  er  bei  der 
Zusammenkunft  (in  Bajonne)  sich  einfinden  oder  wegbleiben  soll,  nach 
Albas  Bericht  sich  zu  richten  gedenke,  „den  ob  inen  die  Franzosen  gleich 
„das  maul  aufspreitzen,  so  sehen  sj  (der  König)  doch  die  preparatzion  in 
„Frankhreich  mer  zu  vnrue  alls  einikhait."  Eigentlich  herrsche  die  An- 
sicht, dass  in  Bajonne  nm-  die  Heirat  der  Prinzessin  verhandelt  werden 
dürfte,  wobei  die  Franzosen  sich  mit  guten  Hoffnungen  tragen.  Der  Kö- 
nig Averde  die  Königin  bis  an  die  Gräuze  begleiten.  —  In  einer  zweiten 
Nachschrift  Folgendes:  „Gestern  sein  Zeittimgen  khumen,  dass  die 
„türkische  Armada  schon  zu  Malta  gesehen,  weis  aber  nit,  ob  si  sich 
„darumb  anemen  oder  Aveiter  ruckhen  werden;  man  tragt  besorg,  das  si 
„nit  auf  die  goleta  (Goletta)  ziehen,  geschiehts,  so  stets  in  grosser  gcfar." 

XXXVIII. 
Madrid,  30.  Juni  1565.  Am  nächsten  Tage  nach  der  küi'zlich 
erfolgten  Abreise  des  Königs  sei  in  dessen  Auftrag  Gonzalo  Peres  (Pe- 
rez)  bei  Dietrichstein  erschienen  und  habe  ihm  angezeigt,  dass  sich  der 
König  zur  Türkenhilfe  verpflichtet  fühle,  auch  Verlangen  trage  sie  zu  lei- 
sten. Weil  er  aber  der  türkischen  Flotte  wegen  auf  Sicherung  seiner 
eigenen  Lande  bedacht  sein  müsse  und  ihm  hierdurch  grosse  Ausgaben 
verursacht  Averden,  so  bitte  er  den  Kaiser  ganz  brüderlich,  ihm  nicht  übel 
zu  nehmen,  dass  er  mit  der  versprochenen  Erklärung  noch  eine  Weile 
zurückhalte.  Seine  eigenen  Angelegenheiten  gestalten  sich  der  Art,  dass 
er  selbst  nicht  Avisse,  was  er  Averde  thun  müssen.  Die  Verzögerung  mit 
der  Erklärung  dürfte  dem  Kaiser  hoffentlich  um  so  Aveniger  beschwerlich 
sein,  als  der  in  diesem  Augenblicke  mit  so  grosser  Macht  auf  dem  Meere 
erscheinende  Türke,  mit  ihm  Frieden  halten  werde.  Der  König  wünsche, 
dass  Dietrichstein  diesen  Sachverhalt  dem  Kaiser  auseinandersetze,  damit 
er  nicht  etwa  an  des  Königs  brüderlichen  Liebe  und  Treue  zAA'eifle.   Diet- 
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stein  habe  hierauf  erwiedert :    Er  habe  sieh  dieser  Ablehnung  nicht  ver- 
sehen, denn  wie  gross  auch  die  von  der  türkisclien  Armada  bereitete  Ver- 
legenheit füi-  Spanien  sei,   so  grass  sei  sie  doch  nicht,   um  zum  Hinder- 
nisse der  versprochenen  Erklärung  werden  zu  können ,   an  der  wie  der 
König  wisse,   dem  Kaiser  hoch  gelegen.    An  des  Königs  gutem  Willen 
zweifle  er  nicht,  dieser  müsse  aber  doch  nicht  bloss  mit  Worten,  sondern 
durch  Handlungen  dargelegt  werden,  sollen  beide  Herren  eine  Ueberzeu- 
gung  von  dem  gewinnen,  was  sie  von  einander  zu  gewarten  haben.     Er 
berichte  alle  diese  schönen  Vertröstungen  ganz  getreulich,  allein  der  Kaiser 
werde  seinen  Worten  zuletztkeinen  Glauben  schenken,  sondern  allein  an  die 
Werke  sich  halten.  Wer  des  Königs  Geldausgabcn  vom  vergangenen  Jahr 
kennt,  wer  weiss,  dass  er  über  100,00UManu  nach  den  Niederlanden,  Italien 
und  anderwärts  gesendet,   der  könne  die  jetzt  von  den  Türken  bereitete 
Ungelegenheit  unmöglich  für  so  erheblich  halten,  um  in  ihr  den  Abhal- 
tungsgrund einer  Willenserklärung  des  Königs  gegen  seinen  Bruder  (den 
Kaiser)  zu  erkennen.  —  Ich  bin,  schreibt  Dietrichstein  weiter,  überzeugt, 
dass  der  König  gewiss  Hilfe  leistet,   aber  es  kömmt  ihm  nur  schwer  an, 
weil  er  ungern  Geld  ausgibt.     ,;Mag  mich   betriegen,   awer  lass  mich 
„dunkhen,    das  er  gar  wol  gegen  E.  Mt.  affectioniret  vnd  wie  menikhlich 
„sagt,  seien  E.  Mt.  Sachen  weit  änderst  alls  etzwa  zuuor  angesehen"  -•*). 
Uebrigens   seien  einige   Zeit    hindurch   die    Ausgaben    gross   gewesen; 
namentlich  habe  diese  Reise  der  Königin  viele  verursacht. 

Was  den  Vergleich  wegen  des  Einkommens  aus  Neapel  anbelangt, 
habe  er  allen  erdenklichen  Fleiss  angewendet,  um  es  auf  0  oder  6 ','2  vom 
Hundert  zu  bringen ,  allein  die  Minister  beharren  auf  ihrer  ersten  Erklä- 
rung, dass  siees  nichthöher  als  inNeapelüblich  sei,  anschlagen  und  hiei'uach 
Zahlung  leisten  können  2*).  Dagegen  habe  er  eingewendet:  Es  sei  nicht 
des  Kaisers  Wille,  dass  der  König  diese  Güter  höher  bezahlen  soll,  als  sie  in 


23)  Zu  dieser  günstigen  Wendung  trug  unstreitig  Dietrichsteins  geschickte  Ver- 
tretung des  Kaisers  am  spanischen  Hofe  und  das  Ansehen,  welches  er  sich  zu  ver- 
schaffen wusste,  sodauu  der  vortheilhafte  Einfluss ,  den  er  in  den  spauisch-östen-ei- 
chischen  Angelegenheiten  auf  den  Kaiser  ausübte,  wesentlich  bei.  Die  freinnithige 
Sprache,  die  er  au  dem  servilen  spanischen  Hofe  führte,  von  welcher  obige  Unter- 
redung eine  deutliche  Probe  liefert,  verläugnete  er  auch  nicht  am  Wiener  Hofe. 
Dadurch  nützte  er  seinem  Herrn  mehr,  als  wenn  er  der  Wohldienerei  aus  Schwäche 
oder  seines  persönlichen  Vortheils  wegen,  sich  ergeben  hätte. 

2*)  In  dem  Abschnitte:  Maximilians  Reisen,  ist  aus  Heuter  angeführt,  dass 
diese  neapolitanischen  Güter  das  Heirathsgut  der  Kaiserin  Anna  bildeten.   AVie  es 
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Neapel  verkauft  .werden.  Weil  man  aber  in  Spanien  ihren  Preis  nicht  genau 
kenne,  so  müsse  in  Nea])el  darüber  verhandelt  werden.  Uebrigens  sei  zu 
berücksichtigen,  dass  diese  Güter  von  Lehen  in  ein  freies  Eigenthum 
auch  „in  Burgensafieum  und  erblich  hinzugeben"  unigeschaffen  worden 
seien,  und  nicht  bloss  die  in  Calabrien,  sondern  auch  die,  welche  anders- 
wo im  Königreiche  liegen,  wesshalb  der  Kaiser  sie  um  etliche  hundert- 
tausend Kronen  besser  als  früher  losschlagen  könnte.  Sei  der  König 
Willens,  dieses  Geschäft  abzuschliessen,  so  möge  er  dazu  einige  Sach- 
kundige verordnen  und  gleichzeitig  den  Vicekönig  von  Neapel  beauftra- 
gen, mit  diesen  wegen  Bestimmung  des  SchätzimgsAverthes  sich  in  ein 
Einvernehmen  zu  setzen.  Was  diese  Kommission  bestimmen  werde,  da- 
bei soll  es  bleiben.    Dies  sei  des  Kaisers  endgiltige  Willensäusserung. 

Von  der  Zusammenkunft  in  Bajonne  verlaute  zu  Madrid  sehr 
wenig.  Man  befinde  sich  hier  namentlich  über  den  Gegenstand  der  Ver- 
handlung ganz  im  Unklaren,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  etwas  daselbst 
verhandelt  wird.  Einige  sprechen  von  einem  Bündnisse  der  beiden  Kö- 
nige „pro  negotio  et  stabilienda  reiigione  catholica"  in  ihren  Ländern;  An- 
dere sagen  „contra  Reginavi  Angliae"  Gründliches  Aveiss  aber  Keiner.  Es 
gehe  auch  die  Rede  von  der  Verheirathung  der  Prinzessin  nach  Frank- 
reich, welche,  bemerkt  Dietrichstein,  von  den  Spaniern  gern  würde  gese- 
hen werden.  — ■  Die  Königin  habe  den  Magister  Ciallo  (Gallo)  und  andere 
Theologen  bei  sich. 

Gegenwärtig  beschäftige  man  sich  hauptsächlich  mit  dem  Entsatz 
von  Malta.  Ein  von  Don  Garzia  (di  Toledo,  Vicekr)nig  von  Sicilien) 
eingesendetes  Schreiben  des  Grossmeisters  spricht  die  Befürchtung  aus, 
dass  die  Festungswerke  von  Malta  der  grossen  Gewalt  des  feindlichen 
Geschützes  nicht  werden  widerstehen  können  und  Zerstörung  der  Was- 
serleitungen, wodurch  Wassermangel  eintreten  würde,  vorauszusehen  sei. 
Da  die  Malteser  nur  defensive  verfahren,  offensive  aber  gar  nicht  operi- 
ren  können,  so  bäten  sie  dringend  um  Succurs.  —  Zu  Barcelona  lägen 
16  Galeeren,  von  denen  8  ganz  neuerlich  ins  Meer  gelassen  worden  seien. 
Man  habe  auch  beschlossen,  2  llegimenter  deutsche  Knechte,  deren  An- 
führer Graf  Albrecht  von  Lodron  und  Baptist  von  Aich  sind,  anzuneh- 
men, und  sie  zur  Besatzung  in  den  spanischen  Städten  Neapels  und  der 

scheint,  bezog  sie  anfaiig-s  eine  Ziiisenrente  davon,  welche  Adam  erlu'ilit  wissen 
wollte. 
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Lombardei  zu  verwenden 2'').  Dieser  Saclie  wegen,  werde  der  Kaiser  un<l 
der  Erzherzog  Ferdinand  ron  Tirol  mit  näclistem  ein  Sclireiben  erhalten. 
Don  Garcia  meine,  über  KM)  Galeeren  nebst  vielen  kleineren  Schiften 
aufbringen  zu  ktinnen. 

XXXIX. 

Casa  del  Bosff  de  Segovia,  den  18.  August  1565.  Von  der 
Conferenz  zu  Bayonne  sei  wenig  zu  hr.ren,  man  halte  dafür,  dass  entwe- 
der wenig  verhandelt  worden  sei  oder  das  \'erhandelte  bei  den  Franzosen 
erfolglos  geblieben,  so  dass  man  weiter  nichts  als  "^A'orte  von  ihnen 
erstrebt  habe. 

Sehr  angelegentlicli  ziehe  mau  Erkundigung  über  Malta  ein,  besor- 
gend alle  Vorkelu-ungen  zum  Entsätze  düi'ften  zu  spät  sein,  und  man  werde 
mehr  an  die  Wiedereroberung  dieses  Platzes  als  an  die  Erhaltung  des- 
selben zu  denken  haben.  Die  Unkosten  dieser  Expedition  betrügen 
7()(),(M)()  Kronen,  wesswegeu  geringe  Hoffnung  zm-  Erlangung  einer  bal- 
digen Türkenhilfe  vorhanden.  Zidetzt  werde  sie  aber  doch  zugestanden 
werden,  da  nicht  allein  der  König,  sondern  „Alle  zusammen,  7iullo  om- 
„nino  discrepante  mit  dissentiente^'  sie  füi-  billig  und  vorgezeichnet  erach- 
ten ;  die  ScliAvierigkeit  bestehe  bloss  in  der  Möglichkeit  sie  zu  leisten. 
Einige  meinen,  Spanien  soll  Truppen,  Andere  es  soll  Geld  schicken;  am 
Ende  ziehe  man  alles  ad  ulteriorem  deliberationem  um  Zeit  zu  gewinnen 
und  den  Gang  der  Dinge  in  Malta  und  in  Ungarn  abzuwarten. 

Vor  etlichen  Wochen  habe  die  Inquisition  einen  Niederländer  von 
Adel  verhaftet.  Er  soll  nach  Spanien  gekommen  sein ,  um  den  König 
„wider  die  Granvelanos  zu  informiren,  alls  sollten  sj  dem  König  vill  in 
„Burgunt  abgetragen  haben.  Das  man  vermaint  man  hab  deshalb  von 
„ime  hineu  so  gute  vnd  eileute  kundschafft  gehabt." 

„So  hat  man  dieser  Tag  den  newen  presidenten  puljliciret,  ist  ain 
„pfaff,  heisst  der  Doctor  spinös a,  aines  geringen  herkhummens,  awer 
„sunsten  aines  guten  berueffs ,  ist  del  consejo  real  gewest ,  ist  contra  ex- 
„IJectationem  omniain  darzue  vom  khimig  benent  worden"  -6). 


25)  Somit  die  spanischen  Tra2)peu  aus  diesen  Städten  herauszuziehen  und  sie 
zur  Expedition  nach  Malta  zu  senden. 

2«)  Don  Diego  de  Spinosa,  Bischof  von  Seguenea,  Präsident  von  Castilien,  seit 
1568  Kardinal,  auch  Grossinquisitor;  der  einflussreichste  Mann  im  spanischen  liath. 

10* 
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XL. 

AI  B0S4.  de  Seg-ovia,  26.  Sept.  1565.  Den  1.  September  habe 
Dietrichstein  des  Kaisers  Schreiben  vuni  21.  Juli  erhalten,  sammt  einem 
Beischluss  an  den  König  Philipp  „das  negotium  Anglicu7n  betreffend." 
Der  König  danke  für  das  ihm  gegönnte  Vertrauen  und  wünsche  lebhaft, 
dass  dasselbe  zu  einem  förderlichen  Ende  geführt  werden  möge,  „wie  wol 
„er  auff  all  der  khiuiigin  wort  ^^ld  erbietten  gar  wenig  oder  nix  thet  hal- 
„ten."  Dann  äussert  Dietrichstein  die  Meinung,  dass  es  vielleicht  gut 
gewesen  wäre,  wenn  Maximilian  dem  Könige  die  „Artikel  der  khunigin 
„fürschlag"  mitgetheilt  hätte,  wiewohl  vorauszusetzen  ist,  dass  sie  ihm 
ohnedies  bekannt  seien.  Wegen  der  Tüi'kenhilfe  habe  er  sich  mit  neuen 
Vertröstungen  zufrieden  stellen  müssen ;  Malta  habe  bereits  eine  Million 
(Kronen  vermuthlich)  Unkosten  verursacht.  Der  König  habe  auch  wegen 
Florida  Provision  thun  müssen,  endlich  betrügen  die  Reisekosten  der  Kö- 
nigin auch  eine  namhafte  Summe,  und  wiewohl  des  Königs  Einkommen 
und  Renten  gross  seien,  so  bezöge  er  theils  nichts,  theils  nur  wenig,  weil 
bis  zur  Stunde  noch  alles  verpfändet. 

Hierauf  meldet  er  die  Ankmift  des  Don  Carlos,  am  3.  dieses  Monats. 
Unbestimmt  sei  noch  des  Königs  Abreise,  doch  glaube  er,  sie  werde  zu 
Ende  des  nämlichen  Monats  erfolgen.  „ler  kuniglichen  Wurden  (Philipp) 
„die  seiut  ler  Dm-chleuchten  (der  Erzherzoge)  Jaegermeister  selbst  gewest, 
„Si  gefuert  vnd  angestellt,  bis  ier  ain  ieder  ainen  hirschen  geschossen, 
„erzaigt  sich  noch  wie  a princi-pio  gegen  leren  Durchleuchten 
„vnd  vil  mer  alls  gegen  seinen  sun,  vnd  ober  (D.  Carlos)  wol 
„deshalben  mit  inen  zu  eifern  vrsach  h  ett,  so  erzaigt  er  doch 
„auch  insunderheit  I.  Durchl.  grosse  lieb:  glaub  alles  der 
„Schwestern  halben."  Endlich  seien  vom  Könige 2000  Spanier  oder 
Italiener  oder  deutsche  Knechte  als  Türkenhilfe  auf  8 — 10  Monate  ange- 
boten worden.  Er  habe  sieh  dafür  bedankt  aber  um  mehr  Fussvolk  oder 
um  eine  Anzahl  Reiter  gebeten,  wenn  der  Krieg  vor  Malta  entschieden  sein 
werde,  und  vorgestellt,  dass  von  Spaniens  grösserer  oder  geringerer  Hilfe- 
leistung die  der  Reichsstände  abhänge,  auch  habe  er  dem  Könige  zu 
bedenken  gegeben,  dass  er  von  Geburt  ein  Erzherzog  von  Oesterreich 
sei,  folglich  die  Wohlfahrt  der  österreichischen  Länder  ihm  nicht  weniger 
als  die  der  eigenen  nahe  liege.    „Auff  solches  hat  er  mier  mit  ainer 
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„solchen  guetwilligkeit  viid  affeotion  geantwurtet,  das  iiit  zu 
„schreiben,  er  könne  augenblickhlich  zwar  mer  nit  thuen, 
„doch  liege  gewis  iiiemant  E.  k.  ^It.  wol  mer  am  hertzen  als  im e. 
„Betreffent  Matrimonimn  cum  reyi/ia  AiKjliae^'  habe  der  König  seinen 
Gesandten  befehlen  lassen,  nichts  zu  unterlassen,  was  dem  Erzherzoge 
Karl  günstig  und  förderlich  sein  könne.  Uebrigens  hege  er  in  dieser  An- 
gelegenheit starke  Zweifel,  „dan  es  sej  auff  der  khunigin  wortt  vnd  zusag 
„gar  wenig  vnd  nix  zu  baAven,  kunt  auch  derenthalben  nit  vnterlassen,  E. 
„Mt.  bruederlich  zu  ermanen,  bedacht  zue  sein,  im  fal  diese  heirat  khai- 
„nen  Vorgang  nit  hab,  wie  er  den  dessen  besorg  trag,  das  E.  Mt  an  der- 
„selwigen  autoritaet  nix  benunien  werdte,  dan  in  grundt  halt  er  gar  nix 
„daruon.  Die  khunigin  sein  ain  person  die  ain  freit  hat,  die  leit  also  in 
„hoffnung  aufzuhalten  vnd  beruem  sich  dessen."  Er  wolle  dem  Kaiser 
auch  nicht  verschweigen,  dass  sie  sich  auf  diese  Weise  gegen  seinen  Ge- 
sandten geäussert,  üiess  sei  ihm  von  ihr  nicht  neu,  allein  dass  sie  mit 
seinen  Freunden  ein  solches  trügerisches  Spiel  spiele,  das  könne  er  nicht 
dulden.  Aus  diesem  Grunde  prä venire  er  den  Kaiser,  damit  dem  Erzh. 
Karl  nicht  begegne,  was  Andren  widerfahren  ist,  und  „stellt  sein  hin  rai- 
„sen  gar  in  gros  bedenkhen."  Xocli  bemerkt  Dietrichstein,  dass  ihm  der 
König  ähnliche  Vorstellungen  durch  den  Herzog  Alba  liabe  machen  las- 
sen und  Feria,  der  die  Elisabeth  gut  kenne,  ebenfalls  nichts  von  dieser 
Heirat  halte.  —  Don  Luys  Mendez  de  Haro,  welcher  bei  dem  Könige  in 
grossen  Gnaden  gestanden,  sei  den  16.  zu  Madrid  gestorben. 


XLI. 


Bosque,  22.  October  1565.  Der  König  habe  Gott  zum  Zeugen 
genommen,  dass  er  mehr  als  die  zugesagte  Türkenhilfe  nicht  verwilligen 
könne.  Des  Kaisers  Antrag,  Geld  statt  Truppen  zu  geben,  habe  er  in  der 
Weise  angenommen,  dass  er  statt  die  2000  Mann  zu  stellen,  den  Betrag 
ihrer  Unterhaltung  auf  10  Monate,  mit  Wechsel  auf  Augsbm'g  entrichten 
wolle. 

„Der  Printz  ist  awermals  nit  wol  auff,  vndbej  disengros- 
„sen  vnordentlichen  wesen  das  er  treibt,  ist  warlich  zu  besor- 
,,gen,  das  er  nit  werde  alt  werden.  Hiertzunt  hat  er  im  fürge- 
„numen,  vnd  ist  (isst)  nit  mer  alls  ainmal  zum  abentmal,  des 
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„morgens  gar  wenig,  awer  bringt  es  aAventz  alles  wiederumb 
„herein,  vnd  ist  so  vill  auffainmal,  das  es  anderen  zue  zAvej, 
„dreimalen  genueg,  trinklit  nur  Avasser,  das  mues  man  ime 
„durch  den  sehne  seihen  vnd  in  sehne  klnielen ;  ist  ime  denoh 
„kaumb  kalt  genueg,  vnd  all  sein  schwachhait  khumbt  allain 
„aus  ywerflussiger  vnordnung.  Es  ist  ime  die  weil  lang  vnd 
„nit  zufrieden,  das  sein  vater  die  saclien  so  lang  aufzeucht. 
„Wie  er  sich  vernemen  last,  so  nimbt  er  im  wol  für,  ain  gueter 
„eman  zu  sein,  vnd  vermaint  in  der  prob  zu  besten  (bestehen) 
„awer  noch  weis  man  von  khainer.  Da  es  a n  nix  anderen  alls 
„an  dem  gelegen,  dmikht  mich,  der  khunig  hab  nit  vi'sach  die  sachen 
„leuger  aufzuziehen,  dan  das  ist  ain  sachen,  deren  er  sich  am  ehesten  vnd 
„leichtisten  khan  vergwissen,  vnd  da  er  hiercz  an  der  prob  nit  besten 
„sollt,  so  khunt  ich  dessen  hinfuran  vill  weniger  liofFnung  haben.  E.  Mt 
„die  thuen  mit  mier  gar  recht,  das  sj  den  khunig  dahin  dringen,  wie  sj 
„thuen." 

In  Betreff  der  Priester  ehe  habe  er  dem  Kaiser  schon  früher  die 
Anstände,  welche  in  Spanien  dagegen  erhoben  Averden,  mitgetheilt,  „Ist 
„es  inen  anders  muglich,  so  werden  sj  khain  fleis  nit  sparen,  die  ja  zue 
„verhinderen;  furchten  sich  gleichwol  das  der  pabst  nit  E.  Mt.  solches 
„verwillige."  - —  Paul  Pfintzing,  deutscher  Secretär  des  Königs  Philipp, 
habe  ihn  gebeten,  beim  Kaiser  um  den  Rathstitel  für  ihn  anzuhalten,  in 
Rücksicht  auf  die  von  seinen  Voreltern  dem  Hause  Oesterreich  geleiste- 
ten getreuen  Dienste  -"). 

XLII. 

Madrid,  14.  Xov.  15G5.  „Die  Frantzosen  sollen  awermals  con- 
„dicionen  filrschlagen  den  khunig  mit  der  printzessin  (Johanna)  allhier  zu 
„verheirathen,  nemblichen  da  der  khunig  alliier  inen  das  khunigreich  En- 
„gelant  für  den  von  Orleans  hclf  bekhiimen ,  dan  auch  die  iiiqitu^icion  in 
„Frankhreich  auffzuerichten." 

XLIII. 

Madrid,  7.  Dez.  1505.    „Heunt  8  tag  nach  dem  ler  Durclil.  (die 


2'^)  Pfintz  ing  scheint  im  J.  1571  gestorben  zu  sein,  weil  der  Herzog  von  Alba 
in  seinem  Schreiben  vom  13.  Juli  1571  dem  Könige  vorschlug,  ihn  durch  den  B  us- 
beck zu  ersetzen.  (Correspondance  de  Philippe  IL  piihlier  par  Gacluird.) 
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„Erzherzoge)  noch  nit  c(jntii-iiiicret  o-ewcst,  xnd  sj  hineu  vill  (hiruuii  lial- 
,,ten,  hat  sj  der  khunig  frue  vor  dem  aiiipt  von  Ertzbischoff 
„von  Sevilla  confirniiren  lassen,  vnd  ist  lere  kun.  Würden 
„beider  Padrino  gewest,  volgens  nach  dem  essen,  ierer  Durchl.  ain 
„ieden  ain  rapier  vnd  tolich  gar  von  golt  vnd  schöner  arbeit  o-eschickht." 
—  Vor  zwei  Tagen  sei  die  Geldangelegenheit  der  Kaiserin,  Ijetretfend  die 
100/JOO  Ducaten,  welche  der  König  in  füntjährige  Raten  zu  20,000  #  ein- 
getheilt,  als  Ainda  de  cosfa  bcmlligt  hat,  in  Ordnung  gebracht  wurden, 
indem  die  ganze  Summe  nun  auf  einmal  werde  erlegt  werden. 

XLIA^ 

Madrid,  2.  und  24.  Jänner  15GG.  „Was  meiner  genadigen  frawen 
„Anna  heirath  betrifft,  hoff  ich  der  allmechtig  gott  werde  es  mit  genaden 
„schickhen,  das  die  zu  E.-M.  wolgefallen  volge.  Ob  es  der  khimig  sclion 
„gehaim  halten  will ,  so  schreibt  man  doch  von  allen  ortten  vnd  halt  es 
„fuer  beschlossen  vnd  gewis,  (so)  das  E.  Mt.  sich  nit  zu  verwundern,  ob 
„(dass)  man  schon  dienst  halber  bei  ler  Durchl.  ansuchen  thuet.  Der 
„printz  ist  ob  solchen  langen  Verzug  gar  nit  zufrieden,  vnd  ob 
„sein  vater  schon  nit  will,  das  ers  wissen  soll,  so  halt  er  es  doch 
„vor  gewiss.  Khan  nit  gedenkhen,  was  derkhunigvor  ain bedenkhens 
„solches  inie  zu  uerhalten,  allain  das  er  besorg  trag,  alls  palt  sein  sun  des- 
„sen  ain  wissen,  das  er  inie  dahin  dringen  wuert,  änderst  als  bis  her  zue 
„halten,  vnd  das  er  auch  solches  nit  änderst  thuen  khunt,  dan  die  meist 
„beschwer  so  der  sun  wider  den  vater,  ist  die,  das  er  bei  denen 
„jaren  nocli  khainen  beuelh  noch  gewalt,  sunder  als  minoran- 
„nis  gehalten  werdte.  Nun  trawt  ime  der  vater  nit,  derff  ime 
„auch  nit  zu  vill  gewalt  geben;  so  ist  der  printz  feintlich  frej 
„mit  reden  vnd  passieret  sein  vatern  auch  nit  alles.  Verhalt  er 
„sich  gen  mainer  genadigsten  fraAven  wie  er  imbs  guet  fürgenumen,  acht 
„ich  warlich,  ier  Durchl.  werde  ain  guetcn  Eman  an  im  haben,  auch  (ihn) 
„zue  besserer  Ordnung  vnd  haltung  wol  bringen  mögen ;  sagt  selbst,  da  er 
„verheyrat  sein  Averde,  Averde  er  sich  änderst  halten.^^ 

Dasjenige,    Avas  die  Königin  von  Erankreich  dem  Kaiser  Avegen  der 
Heirat  der  Infantin  Dona  Isabel  -^)   dem  Kaiser  geschrieben  und  durch 

2»)  Isabclla  oder  Elisabeth  war  Maximilians  jüngere,  dein  Könige  Karl  IX.  von 
Frankreich  i.  J.  1570  wirklich  vermählte,  1592  gestorbene  Tochter. 
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den  Grafen  Fiesco  habe  anbringen  lassen,  habe  Dietrichstein  dem  Könige 
der  Läno-e  nach  erzählt  luid  im  Namen  seines  gnädigsten  Herrn  um  des 
Königs  Willensmeinmig  angehalten.  Dieser  habe  ihm  gesagt ,  dass  er 
bereits  durch  seinen  Gesandten  Schantone  sich  ausgesprochen^  wolle  aber 
diese  Angelegenheit  noch  in  reiflichere  Erwägung  ziehen.  So  viel  er  zu 
wissen  glaube,  düi'fte  die  Königin  entweder  unrichtig  berichtet  sein  oder 
den  Kaiser  irre  führen,  falls  sie  vorgeben  sollte,  dass  er  mit  dieser  Heirat 
einverstanden  sei.  —  Wie  ehedem,  so  meint  man  in  Spanien  auch  derma- 
len, dass  den  Franzosen  nicht  zu  trauen  sei,  und  dass  der  Kaiser,  käme 
selbst  diese  Heirat  zu  Stande,  ihre  Freundschaft  desshalb  nicht  erwirken, 
ja  selbst  ihrer  falschen  Praktiken  nicht  ledig  Averden  würde.  Diese  Hei- 
rat werde  keinesweges  die  gute  Wirkung  haben,  dass  die  Franzosen  die 
alte  gegen  das  Haus  Oesterreich  hegende  Feindschaft  aufgeben  und  von 
ihrer  gewohnten  Weise  es  zu  verfolgen ,  lassen  werden. 

Hinsichtlich  der  englischen  Negociation  sei  der  König  durch  ihn  in 
Kenntniss  dessen  gesetzt  worden,  was  der  Kaiser  hauptsächlich  der  bei- 
den fraglichen  Punkte ,  der  Religion  und  der  Einkünfte  des  Erzherzoges 
wegen,  der  Königin  Elisabeth  eigenhändig  geschrieben.  Hierüber  habe 
der  König  sich  vollkommen  beistimmend  geäussert.  Alba  habe  bemerkt, 
des  Kaisers  Schreiben  werde  alle  Weitläufigkeiten  beseitigen,  doch  halte 
er  dafür,  dass  der  Königin  mit  der  Heirat  bisher  nicht  Ernst  gewesen  sei. 
Jetzt  werde  sie  sich  aber  bedenken  müssen,  Aveil  sie,  nachdem  die  schot- 
tische Heirat  vollzogen  vmd  der  König  von  Schottland  der  Erbe  Englands 
ist  und  „weil  die  khunigin  on  das  nit  fast  geliebt  vnd  die  stänt  so  offt  sj 
„zu  verheyrathen  an  siebegeret,"  sich  mancherlei  Gefahren  aussetzen 
würde ,  wenn  sie  die  Heirat  mit  dem  Erzherzoge  zurückwiese.  Der  Kö- 
nig äusserte  noch,  dass  der  Erzherzog  die  Reise  nach  England  antreten 
soll,  sobald  die  Schwierigkeiten  wegen  der  benannten  beiden  Puncte  durch 
des  Kaisers  Dazwischenkunft  als  beigelegt  zu  betrachten  wären. 

Von  der  Reise  des  Königs  nach  den  Niederlanden  sei  wieder  alles 
stille  geworden  und  es  scheine ,  als  ob  es  auch  nicht  bald  dazu  komme. 
Ueberaus  nützlich  wäre  eine  Zusammenkunft  des  Kaisers  mit  dem  Könige, 
denn  erst  durch  diese  würde  ein  wahrhaft  inniges  Vertrauen  zwischen 
Beiden  festen  Grund  fassen. 
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XLV. 


Madrid,  15.  Jänner  1  560.  Der  König  sei  Willens,  vier  Regimen- 
ter zu  errichten,  drei  zu30UUMann,  das  vierte  zu  2(XJ0.  Diese  Mannschaft 
soll  Graf  Lodron  samnit  dazu  gegebenen  Tausend  Spaniern  nach  Malta 
führen.  Für  diese  Expedition  bestimme  er  50,000  Ducaten,  30,000  in 
baarem  Gelde  und  10,000  in  Proviant  aus  Sicilien,  dann  100,000  in  Mu- 
nition aus  Neapel,  und  im  Fall  als  der  künftige  Pabst  die  vom  vorigen 
den  Spaniern  versprochenen  3000  Italiener  nicht  stellen  sollte,  werde  der 
König  auch  diese  auf  sich  nehmen.  In  die  „Goleta"  schicke  er  ein  Regiment 
deutsche  von  Albrecht  von  Lodron  befehligte  Knechte,  dann  4000  Spanier 
und  3000  Italiener.  Mit  dieser  Macht  hofft  er  beide  Plätze  gegen  die  Tür- 
ken zu  schützen,  „de  quo  tarnen  alü  vehementer  duhitant.'^  Eines  der  bei- 
den letzteren  Regimenter  gehe  unter  dem  Commando  des  Grafen  Hanni- 
bal  von  Ems ,  das  andere  unter  Gumbenbergers  Führung  nach  der  Lom- 
bardie  und  nach  Neapel  ab.  Wegen  des  Musterplatzes,  wofür  ein  Ort 
oder  mehrere  in  Tirol ,  oder  Fuessen  und  Brunecken  beliebt  werden ,  ge- 
denke der  König  selbst  an  den  Kaiser  zu  schreiben. 


XLVI. 


Madrid,  11.  Febr.  1566.  Der  König  habe  ihm  (Dietrichstein) 
durch  Alba  abermals  sagen  lassen,  er  sei  nicht  gegen  die  Heirat  der  Erz- 
herzogin Isabella,  Beweis  dessen  seine  eigene  Verbindung  mit  einer  fran- 
zösischen Prinzessin,  doch  möge  der  Kaiser  versichert  sein,  dass  die  Hei- 
rat von  französischer  Seite  nicht  so  eifrig  betrieben  werde ,  um  zwischen 
beiden  Höfen  eine  dauernde  Freundschaft  zu  begründen ,  sondern  umge- 
kehrt, um  der  Franzosen  böse  Gelüste  und  Anschläge  damit  maskiren 
und  ihre  Pläne  leichter  durchführen  zu  können.  Einen  Massstab  ihrer 
Zuneigung  für  den  Kaiser  gäbe  der  Umstand,  dass  die  Franzosen  das 
Bündniss  mit  den  Türken  nur  unter  den  dem  Kaiser  bekannten  Beding- 
nissen aufgeben  Avollen ,  obgleich  sie  wissen,  welch'  ein  grosser  Nutzen 
den  Ländern  des  Kaisers  und  der  ganzen  Christenheit  aus  der  Auflösung 
dieses  Bündnisses  erwachsen  würde.  Sie  hätten  auch  hinlänglich  durch- 
scheinen lassen,  wessen  Deutschland  sich  von  ihnen  zu  versehen  habe 
und  was  für  Zurückgabe  der  dem  deutschen  Reiche  entzogenen  Orte. 
Wie  arglistig  sie  seien,  ganz  ihre  Arglist  zu  verbergen,  vermögen  sie  doch 
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nicht.  Weil  sie  Avahrnähmen,  dass  der  Plan  mit  (ienuri  durch  die  v<jn 
ihnen  versuchten  Mittelnicht  durchzusetzen  war,  so  versuchen  sie  seine 
Realisirung  nun  auf  eine  andere  Weise.  Sie  haben  dem  Juan  Pedro  Corso 
im  Namen  des  von  Orleans,  Geld,  Munition  imd  Proviant  aus  ]Marseille 
auch  etliche  «gemalte  Fahnen  mit  seineu  (des  Orleans)  Farben,  zum  Be- 
huf seiner  Unternehmung  zugeschickt.  In  der  Provence  sammeln  sie  13 
Fähnlein  Knechte,  bestimmt  ebenfalls  dahin  abzugehen,  um  die  Insel  zu 
besetzen,  und  den  von  Orleans  daselbst  zum  Könige  auszm-ufen,  alles  in 
der  eigentlichen  Absicht,  um  sich  dadm-ch  den  Weg  zu  grösseren  Plänen 
zu  bahnen.  In  Betracht  dieser  Sachlage  fände  der  König  nicht,  dass  man 
Ursache  habe,  dieser  Heirat  sich  zu  freuen  oder  weniger  Gefahr  zu  besor- 
gen. Neben  dem  Angeführten  bezwecken  die  Franzosen  auch  noch  dm-ch 
diese  Heirat  den  Kaiser  und  den  König,  deren  Freundschaft  und  Brüder- 
lichkeit ihnen  ein  „Gifft"  zu  enzweien.  Darum  meine  der  König,  es 
werde  für  den  Kaiser  und  noch  mehr  für  seine  Tochter  vortheilhafter 
sein,  sie  nach  Portugal  zu  verheiratlien.  ^'on  den  deutschen  Reichsstän- 
den lasse  sich  allerdings  voraussetzen,  dass  eine  Heirat  des  Erzherzoges 
Rudolph  mit  einer  französischen  Prinzessin  dann  ihnen  lieber  sein  werde, 
wenn  die  Franzosen  das  dem  Reiche  Entrissene,  »ziu'ückgeben.  ^^'olleu 
sie  aber  diese  Bediugniss  nicht  eingehen,  dann  nicige  der  Kaiser  Frank- 
reich imd  dem  deutschen  Reiche  gegenüber  erklären,  dass  er  der  Heii-at 
wegen  längst  dem  Könige  von  Portugal  ein  Versprechen  gethan  und  die 
Verhandlung  darüber  habe  einleiten  lassen.  Uebrigens  stelle  er  die  ganze 
Angelegenheit  dem  Ermessen  des  Kaisers  anheim.  Damit  er  aber  erkenne, 
wie  vertraidich  er  in  dieser  Sache  zu  Werke  gehe,  so  wolle  er  ihm  offen- 
baren, „weil  die  khunigin  (Philipps  Gemahlin)  in  hoffnung  ist, 
„schwanger  zu  sein,  ob  gleich  wol  hertz  ogRudolph  on  das  sein 
„erb  i-n  fal  die  heirat  mit  ier  Durchl.  in  Frankhreich  nit  fort- 
„ging,  vnd  die  khunigin  ain  tochter  bekumb,  das  si  I.  Durchh 
„zu  ainer  zuck Inmft i ge n  gemahel  belieb;  in  fal  awer  nit,  das  sj 
„ain  andern  welchen  E.  Mt.  aus  derselbigen  sunen  wollen, 
„geben  werde."  Dieses,  bemerkt  Dietrichstein,  hat  mir  der  König  dm-ch 
den  Herzog  von  Alba  sagen  lassen,  und  über  diess  noch  selbst  zu  mir 
gesagt:  er  hoffe,  der  Kaiser  werde  sein  brüderlich  treues  Bedenken  nicht 
allein  annehmen,  sondern  auch  es  sich  gerne  gefallen  lassen. 

Ueber  das  vom  Kaiser  wiilcr  den  Türken  beantraji-te  Büudniss  habe 
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(IcrKüni^-  gcJlussert,  gerne  liätte  er  darüber  vorerst  die  Meinung  des  Kai- 
sers eingeholt,  doch  wolle  er  die  in  Bereitschaft  stehende  Botschaft  nach 
iUnw  al)gelien  lassen,  damit  in  dieser  Sache  ein  Anfang  gemacht  werde. 
„Da  der  pabst  guet  khunigisch  ist,  verniaint  man,  dass  sich  der  precedenz 
„halber  mit  Frankhreich  was  (etwas)  wider  von  newen  da  erheben  mecht. 
„Sie  (die  Franzosen)  sein  anfengldich  seiner  election  halben,  ser  wold  zu- 
„friden  gewest  auch  gros  hoflnung  auf  ime  gehabt,  awer  last  sich  schier 
„ansehen,  alls  ob  inen  daran  zweifeln  Aviille,  Aviert  er  die  Cruzada  vnd 
„subsidium  der  galeen  nit  bas  befuedern  hierczunt  alls  pabst,  dan  er  wie 
„ain  Muuich  vnd  Cardinal  gewest,  getan,  trueg  ich  fürsorg,  es  mecht  sie 
„der  freit  rewen." 

Die  Königin  trage  sicli  mit  der  Meinung  schwanger  zu  gehen.  So 
lange  sie  aber  das  Kind  nicht  verspüi-e,  Avollen  die  Leute  nicht  daran 
glauben,  sondern  halten  dafür,  dass  es  mit  der  Schwangerschaft  Avieder 
einen  dem  früheren  ähnlichen  Ausgang  haben  werde.  Immer  glaubt  man 
noch,  damals  (1565)  sei  sie  gar  nicht  schwanger  gewesen  „sunder  ier  die 
„menstrua  durch  die  sachenso  sj  gebraucht,  um  schwanger  zu 
„Averden,  gest(ilt  Avorden,  \'nd  also  der  vngesunt  sich  in  ier  gesamblet. 
„Der  prmtz,  aa^c  man  sagt,  besorgt,  da  sj  ainmal  anfah,  Averde  es  nur  zu 
„offt  vnd  Avie  ier  Mutter  continiiiren,  Avelche  auch  etlich  jar  nit  sclnvanger 
„Avorden,  hernach  aAver  all  iar  Aaid  zu  zeiten  zAvaj  mit  ainander  gebert 
„hat.  Ist  hiercz  avoI  auf,  vnd  man  sagt  von  ime  fuer  gCAvis,  das 
„er  aiues  Agucyl  (Gerichtsdieners)  alhier,  Salinas  genant 
„tochter,  gar  ain  schönes  Madl,  geschwengert  hab;  Avill  nit  mer, 
„das  man  ain  bösen  argkAVon  von  ime  haben  sol.  Das  Madlein 
„hat  man  in  ain  cliloster  getan,  bis  si  die  frucht  bring." 

XLVll. 

Madrid,  letzter  Februar  1Ö6G.  Nachriditen  aus  Florida  mel- 
den die  Erobenmg  und  die  Niederlage  der  Franzosen.  Obgleich  Schan- 
tone  beauftragt  sei,  dem  Kaiser  darüber  Bericht  zu  erstatten,  so  zeige 
doch  auch  Dietrichstein  ihm  an,  dass  nach  langen  Unterhandlungen  des 
französischen  Obersten  De  Ribao  um  Gestattung  freien  Abzuges,  moti- 
A'irt  diu-ch  den  zAvischen  beiden  Kronen  bestehenden  Frieden  und  nach 
Melendes  Erklärung  mit  Räubern  und  Feinden,  die  auf  eigene  Faust  den 
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König  seinen  Herrn  angegriffen,  sich  auf  nichts  einlassen  zu  wollen,  Ribao 
vorgebracht  habe,  was  er  getan,  sei  nicht  aus  eigenem  Antrieb,  sondern 
auf  Befehl  des  Königs,  der  Königin  und  ihrer  Käthe  von  ihm  unternom- 
men worden.  Da  Melendes  die  Patente  und  Briefe,  welche  Ribao  zu  sei- 
ner Entschuldigung  vorwies,  zu  sich  nahm,  so  ist  nun  wohl  zu  besorgen, 
dass  es  zwischen  beiden  Kronen  zu  neuen  Zerwürfnissen  kommen  werde. 
Die  Franzosen  geben  vor,  das  Vorgefallene  sei  ohne  Vorwissen  ihres  Kö- 
nigs geschehen.  Dem  Könige  Philipp  läge  viel  daran,  dass  die  Franzo- 
sen daselbst  nicht  Fuss  fassen,  weil  alle  aus  Indien  kommenden  Schiffe 
dort  vorüberziehen  müssen.  Die  Franzosen  hielten  diese  Unternehmung 
für  ganz  gewiss  gelungen.  Dem  Melendes  habe  der  König  daselbst  Län- 
dereien in  der  Länge  und  Breite  von  12  Meilen  geschenkt  und  ihm  den 
Titel  eines  Markgrafen  verliehen  ^'''). 

XLVIII. 

Madrid,  letzter  März  1566.  Wegen  der  französischen  Heirat 
habe  Dietrichstein  der  ihm  vom  Kaiser  gegebenen  Instruction  gemäs, 
mit  dem  Könige  verhandelt.  Seine  Antwort  laute :  am  liebsten  hätte  er 
gesehen,  wenn  den  Franzosen  vom  Kaiser  eine  abschlägige  Antwort  ge- 
geben worden  wäre ,  doch  conformire  er  sich  der  Ansicht  des  Kaisers, 
überzeugt,  dass  die  Franzosen  die  von  ihm  gestellten  Forderungen  ohne- 
dies verwerfen.  Er  wolle  durchaus  nicht,  dass  diese  Heirat  zu  Stande 
komme  und  würde  seine  EinAvilligung  zu  weiteren  Negociationen  verwei- 
gert haben,  wüsste  er  nicht,  dass  sie  ohnediess  sich  zerschlagen.  Diet- 
richstein habe  dagegen  eingewendet,  dass,  Avenn  auch  sein  Herr  der  Kai- 
ser, durch  diese  Heirat  von  der  Freundschaft  des  Königs  von  Frank- 
reich nichts  zu  hoffen  habe,  so  sei  doch,  wenn  man  sie  ohne  weiters  ab- 
schlüge, desto  mehr  von  seiner  Feindschaft  zu  befürchten.  Wenn  also 
Philipp  begehre,  dass  der  Kaiser  mit  Frankreich  abbreche  und  mit  Por- 
tugal anknüpfe,  müsse  er  ihm  seinen  Beistand  gegen  die  Franzosen  zu- 
sichern. Dietrichstein  zweifle  nicht,  der  König  werde  bei  dem  Eintreten 
dieses  Falles,  Gefahr  und  Unkosten  nicht  scheuen,  sondern  dem  Kaiser 


'■^^)  Wedei-  De  Thou  noch  Cabrera  berichten  von  diesem  Vorfall.  Statt  Me- 
lendes wird  Melindez  zu  lesen  sein,  welchen  Philipp  i.  J.  15G6  nach  Florida  gesandt 
hatte,  um  die  dort  angesiedelten  Häretiker  zu  vertreiben.   S.  Fen-eras,  528. 
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brüderlich  beistehen,  du  er  Portugal  nur  seinerwegen  Frankreich  vor- 
ziehe. Hierauf  habe  der  König  geäussert:  Die  Heirat  mit  Portugal  sähe 
er  bloss  desshalb  lieber,  weil  er  überzeugt  sei,  dass  sie  fiir  den  Kaiser,  füi' 
ihn,  und  hauptsächlich  für  die  Tochter  des  Kaisers  vortheilhafter  sei. 
Was  die  aus  einer  Zurückweisung  allenfalls  entstehenden  Gefahren  an- 
belangt, fühle  er  sich  zum  Schutz  des  Kaisers  vor  denselben  verpflichtet. 
ZiUetzt  habe  er  noch  beigesetzt,  diese  Angelegenheit  noch  erwägen  und 
eine  schriftliche  Antwort  geben  zu  wollen.  Alba,  bemerkt  noch  Dietrich- 
stein, der  von  seines  Herrn  gutem  Willen  und  seiner  Zimeigung  für  den 
Kaiser  auch  Versicherungen  gethan,  habe  auf  Abfassung  von  Stipulatio- 
nen zwischen  Philipp  luid  dem  Kaiser  betreffend  diese  Heirats -Angele- 
genheiten, hingedeutet,  falls  sie  vom  Kaiser,  begehrt  werden  sollten.  „So 
„vill  awer  Erczherzog  Ruedolph  betrifft,  ist  der  khunig  ganzlichen  der 
„mainung,  vnd  verharrt  auf  dem,  das  ier  f.  D.  halben  nix  weiter  tractiert 
„werde,  vnd  da  schon  der  anderen  halben  mit  den  frantzossen  beschlos- 
„sen,  seinenthalben  nix  furgenumen  werde,  weil  man  nit  vrsah  ier  Dl.  zu 
„verhayraten  zu  eylen,  vnd  sich  mittler  weil,  vielleicht  bessere  gelegen- 
„heiten  zuetragen  mögen."  — 

Hinsichtlich  der  Confoderation  gegen  die  Türken  und  mit  den  Per- 
sern, stelle  der  König  dem  Kaiser  die  Anordnung  gänzlich  anheim.  Was 
er  vorgeschlagen,  bezwecke  ganz  allein  das  Interesse  des  Kaisers,  na- 
mentlich stehe  die  Beiziehung  der  Reichsstände  dabei  oben  an.  Dagegen 
glaubte  Dietrichstein  bemerken  zu  sollen,  dass  jene  Reichstände,  welche 
dem  Pabste  entgegen  sind,  der  Confoderation  nicht  beitreten  würden. 
Dies  sei  aber  mit  der  Erkläi'ung  zurückgewiesen  worden,  dass  diese 
Reichstände  den  Beitritt  hoffentlich  dann  nicht  versagen  würden,  wenn 
man  den  Pabst  vom  Bündnisse  ausschlösse,  woran  ihm  wenig  gelegen. 
In  Beziehung  auf  den  Antrag,  dass  gegen  die  Türken  angriffsweise  allein 
in  Ungarn  und  vertheidigungsweise  allein  auf  dem  Meere  vorgegangen 
werden  soU,  habe  man  erklärt,  bei  dieser  Stipulation  lediglich  den  Vor- 
theU  des  Kaisers  im  Auge  gehabt  zu  haben,  nämlich  damit  die  grössere 
Macht  in  Ungarn  entfaltet  werden  könne. 

Folgende  zwei  Punkte  seien  im  Auftrage  Philipps  durch  Alba  bei 
Dietrichstein  angebracht  worden.  „Erstlichen  nachdem  I.  k.  W.  verstan- 
„den,  das  allerlej  tn  causa  Religionis  hiercz  auf  gegenwertigen  Reichstag 
„sollen  tractiret  werden,  obgleich  wol  I.  k.  W.  gar  khain  zweiffei,  E.  Mt. 
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die  werde  alls  ain  catolischer  christlicher  Khniser  nit  Avenif^er  alls  der- 
„selbi<?en  hochhjblichen  Vorgeer,  dieselbig  ier  lassen  beuolhen  sein,  viid 
darob  halten,  so  khuude  er  doch  aus  svinderen  euer  vnd  bruederlichen 
„vertrawen  nit  vnterlassen ,  derhalben  E.  Mt  zuuermanen  Aaid  zue  bitten, 
„das  E.  Mt.  zu  diser  gelegenheit  solches  erczaigen  vnd  darob  halten  wol- 
„len,  wie  den  ier  k.  W.  desen  gar  khainen  zweifei  vnd  solches  E.  Mt.  in 
„der  gantzen  weit  ruemblibh  vnd  loblichen  sein  wiert.  Zum  andern  so 
„piet  ier  k.  W.  zum  freuntlichsten  vnd  hechsten,  weil  E.  M.  ain  genadigst 
„wissen  in  was  pretension  er  mit  Frankhreich ,  da  sich  eczwa  zuetrieg  in 
„diser  versamblimg  das  baider  pottschaffter  zue  ainem  acto  j)ublico  erschi- 
„nen  (das  er  doch  nit  verhofft)  E.  Mt  die  wolle  derselbigen  sein  autoritet 
„vnd  reputazion  lasseif  beuolhen  sein ,  Auch  in  derselbigen  Hoff  vnd 
„Reichs  Chanzlei  genadig  verordnen,  das  sj  es  in  ihren  schrifften  auch 
„also  halten  vnd  darauf  bedacht  sein." 

„So  hab  er  (der  König)  nit  vmbliin  khunden,  weil  es  beiderseits  bej 
„den  Catolischen  vnd  Anderen  vrsach  geben,  das  man  es  in  allerlei  weg 
„ausgelegt  vnd  ausraitten  Avollen,  das  er  sein  pottschafft  nit  zue  Rom 
„hielt,  dieselbig  wieder  dahin  zu  uerordnen,  foraus  dieweil  diser  pabst 
„(Pius  V.)  nit  der  sei  davon  er  agrauiret  worden,  vnd  sich  erboten,  ime 
„in  disen  fal  }ii.sticia  zu  thuen,  gleich  wol  damit  nit  deshalb  vnrue  in  der 
„Christenheit  entste.  —  Khan,  fügt  Dietrichstein  bei,  in  höchster  warhait 
„nit  änderst  spuren,  alls  das  der  khunig  E.  k.  Mt.  recht  lieb  vnd  mit  allen 
„trewen  gemaint,  hoff  auch,  da  es  also  dabei  beleihe,  E.  Mt  die  werden  es 
„in  allen  gelegenheiten  also  beiinten." 

Wegen  des  Erzbisthumes  Toledo  sei  Dietrichstein  der  Meinung,  dass 
Seine  Maj.  vor  allem  bestimmen  müsse,  welcher  von  deren  Söhnen  ein 
Geistlicher  und  damit  versehen  werden  soll.  Stände  Maximilian  an  selbst 
um  diese  Pfründe  anzuhalten ,  so  kiinnte  seine  Gemahlin  sich  an  den  Kö- 
nig wenden  und  ihm  vorschlagen,  den  zum  geistlichen  Stande  bestinnnten 
Sohn  ihm  zur  Erziehung  und  Anstellung  schicken  zu  wollen.  Wenn  auch 
einstweilen  nur  Sevilla  verliehen  würde,  könnte  doch  später  die  Vor- 
rückung auf  Toledo  erfolgen. 

In  Hinsicht  auf  die  Zmlickberufung  des  Erzherzoges  Ernst  habe  er 
dem  Könige  eröffnet,  dass  obgleich  Se.  ]\I.  ihre  Söhne  nirgend  lieber  Avis- 
sen,  als  in  des  Königs  Nähe,  so  könnten  sie  doch  nicht  wohl  länger  beide 
entrathen,  sondern  wären  genöthigt,  einen  von  ihnen  zurückzurufen,  Aveil 
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Erzherzog  Ferdinand  seit  langer  Zeit  und  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Fer- 
dinand „das  böhmisch  wesen  u er  sehen  hab,"  jetzt  aber  sich  in  seine 
eigenen  Länder  zu  verfügen  A\'illens  sei.    Hieraus  entstehe  das  ]3ediirf- 
niss,   den  Zmnickzurufenden  bei  Zeiten  in  die   Geschäfte  einzuführen. 
Der  König  gab  zur  Antwort:  es  thue  ilim  um  den  \'erlust  eines  so  guten 
Gesellscliafters  leid,  er  müsse  sich  aber  darein  fügen,  weil  das  Interesse 
des  Kaisers  es  bedinge.    Dietrichstein  bemerkt  nun  dem  Kaiser,  er  habe 
den  Namen  des  Zurückzuberufenden  desshalb  niclit  genannt,  damit  ihm, 
falls  er  seinen  Entschluss  änderte,   die  Wahl  zwischen  Beiden  freier  ge- 
lassen bleibe.   Die  Namens -Verschweigung  sei  auch  noch  desshall>  rätli- 
lich  gewesen,  weil  die  Spanier  insgesammt  meinen,  Erzh.  Rudolph  werde 
heimziehen;  wüssten  sie  aber,  dass  E.  Ernst  gemeint  sei,  so  Müirden  sie 
sagen,  der  Kaiser  lasse  Rudolpli  der  Nachfolge  wegen  zurück.  Uebrigens 
könne  S.  Mt.  kaum  eine  bessere  Wahl  als  die  mit  dem  E.  Ernst  treffen, 
„dan  ier  Dui-chleucht  ain  furtrefflich  gueten  ingenium,   vnd  zweifle  mier 
„gar  nit,  das  er  also  (an  des  Kaisers  Seite)  erzogen,  werde  ain  hocliver- 
„stendiger,  tapferer  fürst  Averden." 

„Des  printzen  vnd  meiner  genadigsten  frawenAnna  lialber  dunkht 
„mich  in  der  warliait,  das  E.  k.  Mt  avoI  tlmen,  das  sj  die  (Heirat)  ins 
„Werkh  zue  richten  bei  den  khunig  anhalten.  Wais  nit,  warumb  man  die 
„Sachen  in  die  leng  auffziehen  thuet.  Er  ist  hiercz  ganz  wol  auff,  vnd 
„wan  er  seines  apetits  ain  Maister  war,  het  ich  guete  hoffnung,  wuert  da- 
„bej  beleiben,  awer  er  khan  nit  halten.  Ime  ist  die  weil  ser  lang, 
„vnd  ist  mit  dem  verzug  so  sein  vater  in  diser  sachen  braucht, 
„g  a  r  n  i  t  z  u  fr  i  d  e  n. " 

„Diser  tag  hat  man  dem  von  Merspcrg  zue  Toledo  gen  himel  ge- 
„schickht,  hat  im  erstlich  erdrosslet,  dan  verprant;  hat  die  gantz 
„zeit  so  der  auto  (Auto  da  fe)  gewert,  nix  änderst  dan  alls  geweint :  wie  sj 
„sagen,  so  ist  er  gar  ain  gueter  christ  gestorben  vnd  hat  reuocirt  alles  mit 
„grosser  rew,  awer  weil  er  zum  andern  vnd  dritten  mal  gefallen,  liat  er 
„dahin  nmessen"  3"). 

3o>)  Oder  viohiKhr,  weil  ihn  als  Deutschen  Niemand  vertreten  hat.  AVäre  er 
ein  Engländer  gewesen,  so  würde  ihn  die  englische  Regierung  den  Klauen  der  In- 
quisition gewiss  entrissen  haben.  —  Erzherzog  Ferdinand,  von  dem  kurz  vorher  die 
Rede  war,  blieb  nach  Dietrichstein  Gouverneur  von  Böhmen  bis  zum  Tode  seines 
Vaters,  der  eben  desshalb  seinemErstgebornen  diese  Stelle  nicht  übertragen  konnte, 
weil  derselbe  geki-önter  König  von  Böhmen  war. 
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Allgemein  heisst  es  in  Madrid,  dass  die  protestantischen  Fürsten 
sich  weigern,  den  Reichstag  zu  besuchen,  wenn  der  Kaiser  nicht  vorher 
die  Messe  und  alle  pabtistischen  Ceremonien  abgeschafft  habe.  Solch'  ein 
Ungehorsam  und  Trotz  falle  ausserordentlich  auf,  „vnd  reden  selczam 
„da  von,  foraus  weil  die  zeittungen  des  türkhen  halben  so  ti*ablihen. 
„(trübe?)  In  summa,  es  ist  wol  zu  erbarmen,  das  wir  vnser  selbst  aigne 
„wolfart  so  wenig  lassen  angelegen  sein." 

XLIX. 

Madrid,  4.  Mai  1566.  Dietrichsteiu  zeigt  die  Ankunft  des  kais. 
Gesandten  Don  Juan  Manrique,  welche  den  3.  April  erfolgt  sei  und  seine 
Weiterreise  nach  Aranjuez  und  Velez  an,  wo  er  den  König  getroffen  und 
seiner  Instruction  gemäss,  das  Anbringen  (wegen  der  Türkenhilfe)  eifrig 
betrieben  habe.  Der  König  habe  aber  zur  Antwort  gegeben,  er  müsse 
desshalb  zu  Madrid,  wo  die  Mehrzahl  seiner  Käthe  zurückgeblieben  sei, 
sich  berathen.  Leider,  fährt  Dietrichstein  fort,  sind  wegen  Amtsverän- 
derungen und  in  den  Angelegenheiten  der  Niederlande  allerlei  Difiicul- 
täten  vorgefallen,  welche  dem  Begehren  des  Kaisers  hinderlich  in  den 
Weg  treten,  doch  sei  von  Seite  der  Käthe  die  befriedigendste  Vertröstung 
gegeben  worden.  Wegen  der  Ambassade  des  Don  Juan  Manrique  nach 
Portugal  (die  von  Seite  des  Kaisers  geschah),  habe  er  beantragt ,  dass 
Philipps  Genehmigung  dazu  eingeholt  werde.  Einige  Zeit  zwar  habe  der 
König  angestanden,  sie  zu  geben,  doch  zuletzt,  nämlich  am  26.  April, 
habe  er  ihm  durch  Alba  sagen  lassen,  es  könne  nicht  schaden,  dass  Don 
Juan  nach  Portugal  gehe,  denn  da  der  König  ein  christlicher,  ihm  bluts- 
verwandter Fürst  und  da  der  Tüi'ke  ein  allgemeiner  Feind  der  Christen- 
heit, dem  Widerstand  geleistet  werden  müsse,  sollen  die  Gefahren  nicht 
über  Alle  hereinbrechen,  so  sei  er  nicht  entgegen,  dass  dem  Könige  von 
Portugal  von  dieser  Bedrängniss  Mittheilung  gemacht,  und  er  um  Hilfe- 
leistung gebeten  werde.  Er  meine  auch,  weil  der  König  ruhmbegierig, 
dass  er  nicht  unterlassen  dürfte,  etwas  zu  thun.  Falls  er  sich  aber  zu 
nichts  herbeilassen  sollte,  so  wäre  ihm  (dem  Philipp)  im  Grunde  auch 
nichts  benommen.  In  Folge  dieser  Erklärung  sei  Don  Juan,  nachdem  er 
bei  dem  Factor  des  Fugger  400  Kronen  entlehnt  hatte,  deren  Erstattung 
dem  Kaiser  obliege,   den  28.   von  Madrid  abgereist.     Da  er  aber  mit 
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Ausnahme  eines  eigenhändigen  Schreibens  des  Kaisers  an  die  Königin, 
keine  Credentialien  weder  *ian  den  König  noch  an  den  Kardinal  oder  an 
Andere  mitgebracht  hatte,  so  erregte  dies  am  Hofe  zu  Lissabon,  wo  man 
auf  Förmlichkeiten  ein  grosses  GcAvicht  lege  und  des  Königs  Ansehen 
eifersüchtig  auf  sie  stütze,  einen  so  gewaltigen  Anstoss,  dass  man  ihm  of- 
fen ein  grosses  Befremden  bezeigte,  ohne  Vollmacht  zu  erscheinen.  In 
dieser  Verlegenheit  hätten  er  und  Adam  sich  nicht  anders  zu  helfen  ge- 
wusst,  als  dadurch,  dass  sie  den  König  und  den  Kardinal  glauben  machten, 
Don  Juan  habe  die  Credenzschreiben  verloren,  und  damit  sie  an  der 
Walirhaftigkeit  dieser  Angabe  nicht  zweifelten ,  habe  Don  Juan  die  auf 
den  König  von  Spanien  lautende  Instruction,  in  welcher  auch  des  Schrei- 
bens (an  die  Königin  von  Portugal?)  gedacht  ist,  vorgewiesen  "^').  Heute 
könne  er  dort  sein  (in  Lissabon)  imd  acht  Tage  hin,  acht  Tage  her,  auch 
bald  wieder  zm-ück,  doch  werde  er  den  Hof  kaum  noch  in  Äladrid  treffen, 
weil  die  Königin  am  15.  oder  längstens  am  20.  nach  al  Bosco  verreise 
und  den  ganzen  Sommer  daselbst  zubringe.  Dort  wolle  sie  ihr  im  Au- 
gust eintretendes  Wochenbett  abwarten.  Indessen  Averde  von  Dietrich- 
stein nichts  versäumt  werden,  um  eine  Kesolution  des  Königs  zu  er-vvir- 
ken.  Gelänge  es  ihm,  sie  vor  Don  Juan's  Rückkehr  zu  erhalten,  so  werde 
er  diese  nicht  abwarten,  sondern  sie  dem  Kaiser  durch  einen  besonderen 
Courier  mittheilen. 

Philipp's  Beschlussfassung  wegen  der  französischen  Heirat,  werde 
der  Kaiser  aus  den  vom  „Chrabat"  zu  überbringenden  Briefschaften  er- 
sehen. Er,  (Dietrichstein)  sei  der  Ansicht,  dass  der  König  mit  dieser 
Heirat,  unter  AA^elchen  Bedingungen  sie  zu  Stande  kommen  möge,  nie  ein- 
verstanden sein  werde.  Stets  beharre  er  auf  dem  Satze:  Den  Franzosen 
sei  nicht  zu  trauen.  Die  diesem  Sclu'ciben  beigeschlossenen  dem  Könige 
dieser  Tage  zugekommenen  Berichte  aus  Frankreich,  habe  er  ihm  mit 
eigener  Hand  zur  Uebermittelung  an  den  Kaiser  und  mit  dem  Auftrage 
zugestellt,  zu  bemerken:  der  Kaiser  möge  aus  dieser  Mittheilung  nicht 
schliessen,  dass  er  die  Franzosen  bei  ihm  anzidilagen' und  verhasst  zu 
machen  beabsichtige;  sie  sei  lediglich  ein  Act  des  Vertrauens,  damit  der 
Kaiser  erkenne,    dass  ihm  nichts  vorenthalten  werde,    was  er  zu  wissen 


31)  Dem  portugiesischen  Gesandten  in  Madi-id  nämlich,  durch  den  die  Anmel- 
dung seiner  Reise  nach  Lissabon  geschehen  sein  wird,  oder  auch  durch  Einsendung, 
welche  Dietrichstein  als  Beglaubigter  übernommen  haben   wird. 
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brauche    selbst  Aveun  er  schon  von  Anderen  Nachrichten  erhahen  haben 

sollte. 

Der  englischen  Heirat  halber  hege  der  König  noch  Aveniger  Hoff- 
nung-, während  der  englische  Gesandte  sie  für  gewiss  ausgibt  und  behaup- 
tet, von  der  Königin  sei  desshalb  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  abge- 
ordnet worden.  „  Er  (der  englische  Gesandte)  ist  ein  pfaf  vnd  hat  ain 
„weib,  derenhalber  an  disem  hof  vnd  lant  gar  ain  selczamer  frembder 
„gast,  Awer  in  summa,  die  Engelender  sagen,  weil  si  (die  Spanier)  inen 
„ain  pfafen  ierer  religion  geschickht,  das  si  ienen  auch  ainen  der  ierigen 
„schickhen.  Man  will  sagen ,  das  man  ime  warnen  vnd  vermanen  lassen, 
„soll  schaun,  das  er  sich  nit  ergerlich  halte  oder  bos  exempel  von  inie 
„sehen  last,  dan  mau  wuert  ime  hinen  solches  nit  gestaten,  soll  er  geant- 
„wurt  haben :  Man  thue  des  khunigs  potschafft  in  Engelaut  khain  irrung, 
verhoffe,  man  werde  ime  hinen  auch  khaine  nit  thueu"  ^'^). 

Die  Tiü'kenhilfe  stehe  noch  in  Deliberation ;  er  werde  sie  aber  mit 
allem  Fleisse  sollicitiren. 

„In  Niederlant  besorgen  sie  sich  auch  allerlej  sorgKchen  gefarli- 
„chen  verenderuug  vnd  will  numer  des  khunigs  rais  hinaus  awermals  ge- 
„wis  machen  vnd  gar  fuer  ain  grosse  notiu-fft  halten.  Die  Schweitzer 
„seint  Mailant  auch  was  trolich,  Frankhreich  derfen  sj  nit  trawen,  vnd 
„seint  also  gar  perplex  vnd  wollen  gern  der  zeit  zeit  geben,  sich  dest  bas 
„zu  ressoluiren  haben." — Mit  der  Antwort  des  Kaisers  auf  das  ihm  ange- 
zeigte Anerbieten  des  Herzogs  von  Lothaiingen  (der  Tiü'kenhilfe  we- 
gen) habe  Philipp  sich  einverstanden  erklärt,  doch  hege  er  keine  grossen 
Erwartungen  davon.  Die  französische  Gesandtschaft  pralile  mit  einem 
Zuzug  von  beiläufig  2000  Adelichen  und  bis  an  15()0  Mann  Fussvolk,  be- 
hauptend, dabei  werde  es  nicht  einmal  bleiben,  sondern  der  König  noch 
mehr  thun,  wenn  die  Heirat  zu  Stande  kömmt;  wenn  nicht,  so  Averde  auch 
die  Hilfeleistung  unterbleiben. 

Ueber  die  Legation  nach  Persien  hab  er  dem  Kaiser  milängst  sein 
Gutachten,  wie  sie  fördersamst  einzurichten  sei,  geschrieben  ■^•^).  Ferner 
habe  er  dem  spanischen  Cabinet  die  Instruction  des  Drapero  für  die  Per- 


ä^)  Damit  ist  zu  vergleichen  Brief  LXXXIV.  Der  Gesandte  hiess  Johann 
Mann,  und  war  Dechaut  von  Glocester. 

33)  Diese  Stelle  lässt  uns  den  Verlust  eines  Theiles  tlieser  interessanten  Kor- 
respondenz erkennen. 
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ser  uiul  ( 'o})ieii  von  allen  übrigen  Schriften  zugestellt.  Man  habe  alles 
berathen  luid  berathe  nuch.  So  viel  er  gehört,  werde  der  König  keine 
Einwendung  dagegen  machen;  allein  die  Hauptschwierigkeit  bestehe  spa- 
nischerseits  im  Aufünden  einer  geschickten  (und  für  die  Mission)  brauch- 
baren Person.  Er  besorge,  dass  diese  Sache  lang  werde  li^erumgezogen 
werden  und  die  Mission  nicht  so  schleunig  als  der  Kaiser  es  w^ünsche, 
von  statten  gehe ,  weil  der  Weg  gar  weit  und  die  Reise  nicht  Avie  und 
wann  man  will,  angetreten  werden  könne ,  sondern  nm-  zu  einer  gewissen 
Jahreszeit,  nämlich  die  Hinreise  im  März,  wozu  6  Monate  erfordert  w^er- 
den,  und  die  Kückreise  im  Jänner,  welche  eben  so  lange  währt.  Ver- 
säumt man  diese  Jahreszeiten,  so  kann  man  zu  keiner  anderen  Zeit  weder 
nach  Persien  kommen  noch  zurückreisen,  des  Windes  wegen,  „dau  da 
„man  schon  wolt  costa  a  costa  dahin  schiffen,  vnd  ain  Caravela  oder  an- 
„der  geringer  schiff  zu  anderer  zeit  gebrauchen,  muesten  sj  ain  zehen 
„monat  vnd  mer  haben.  So  faren  dise  schiff  vnd  Armada  aus  Portugal 
„nit  w'eiter  alls  da  sj  das  gewircz  laden ;  von  dort  mues  nuin  erst  andere 
„schiff  gen  Ormus  nemen,  vnd  ist  allsdan  von  Ormus  noch  ain  zimbli- 
,,cher  weg  zum  persianer."  Obwohl  er  aus  Portugal  die  diese  Fahrt  be- 
treffenden Nachrichten  stündlich  erwarte,  so  käme  diese  Mission  doch, 
nach  dem  was  er  hört,  fiü-  das  Jahr  1560  zu  spät,  weil  die  Armada  schon 
im  März  ausgelaufen.  Die  Gesandtschaft  nach  Persien  könnte  also  erst 
im  März  des  nächsten  Jahres  eingeschifft  Averden. 

Er  bestätige  den  Empfang  eigenhändiger  Schreiben  Se.  Mt.  vom  4, 
7,  12  und  15.  März,  dann  vom  3,  4  u.  24.  April.  Von  der  gewaltigen  Rü- 
stung des  Türken  komme  ihm  die  Hoffnung,  der  allmächtige  Gott 
werde  sie  zu  seinem  eigenen  Verderben  wenden,  zumal  der  Kaiser  ent- 
schlossen, persönlich  gegen  ihn  zu  Felde  zu  ziehen.  Vom  Pabste  und 
von  den  Fürsten  Italiens  verspreche  er  sich  Unterstützmig  dieses  Unter- 
nehmens um  des  Kaisers  und  der  Christenheit  willen,  und  weil  sie  gewah- 
ren, wie  getreulich  S.  Mt  der  allgemeinen  Wohlfahrt  bedacht  sind  und 
sich  zur  Rettung  und  zum  Schutze  derselben,  den  Feinden  selbst  entge- 
genstellen. Herzlich  leid  sei  ihm  der  Tod  des  Grafen  Paris  (von  Lodron'?) 
weil  der  Kaiser  wahrlich  „ainen  frumen  vnd  trewen"  Diener  an  ihm  ver- 
loren habe.  Die  Reise  nach  den  Niederlanden  wird  nvm  für  eine  ausge- 
machte Sache  ausgegeben.  Die  Niederländer  fühlten  sich  über  die  der 
Religion  halber  gegebene  Erklärung  sehr  beschwert ;  er  fürchte ,  dass  es 
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kein  gutes  Ende  nehmen  werde.  Man  ei-Avarte  in  Madrid  die  Ankimft  des 
Ber'^es  imd  v.  Heras  von  dort.  Von  der  der  Madama  unterbreiteten  Sup- 
plik werde  der  Kaiser  vermutlilich  Kenntniss  haben  3*). 

Sehr  gerne  habe  man  zu  Madrid  vernommen,  dass  alle  fünf  Kurfür- 
sten und  sonit  eine  gute  Anzahl  Füi'sten  auf  dem  Reichstage  erschienen 
seien.  Auf  ein  Schreiben,  welches  der  König  an  den  Pfalzgrafen  und 
andere  Km-fürsten  und  Fürsten  wegen  der  Truppenwerbung  in  Deutsch- 
land gerichtet,  habe  jener  unlängst  geantwortet  „\^id  darneben  allerlej 
„der  religion  halben  vnd  der  einfuerung  der  inquisicion  in  Kiderlant  au- 
fgeregt, auch  zwei  puechlein  ywerschickht,  darunter  das  eine  soll  intitu- 
„liret  sein,  Oracio  fideliwn  Ghristiin  Germania  mferiori  sub  Anti-Christi 
,^jugo  existencium  ad  Maximilianum  Caes.  Soll  dem  khunig  nit  wenig 
„frembt  furkhumen  sein." 

Harrach  schreibe  ihm,  dass  eineBesoldvmgs-Besserang  des  Hofgesin- 
des (der  beiden  Prinzen)  erfolgen  werde.  Dies  habe  er  den  Officieren 
(Haus-Officianten)  mitgetheilt ;  hinsichtlich  der  Truchsesse  warte  er  aber 
die  Bestimmungen  des  Kaisers  in  Betreff  des  Erzherzoges  Ernst  ab. 
Höchst  nöthig  sei  die  Ernennung  derUebrigen,  da  der  Oberst  Kämmerer 
todt,  der  Stabl-  und  der  Kuchelmeister  auf  Urlaub  in  Oesterreich,  der 
StaUmeister  „seine  profession  getan"  un^  auch  ehestens  abreisen  werde. 
Es  sei  daher  auf  den  Dienst  des  Spinola  und  besonders  auf  den  des  Oberst- 
Kämmerers  Bedacht  zu  nehmen,  da  er  (Dietrichstein)  doch  auch  Mensch 
sei  und  krank  werden  oder  sterben  könne.  Mit  dem  Auftragen  der  Spei- 
sen Averden  dermalen  die  Truchsesse  von  den  Edelknaben  vertreten. 
Rumpf  bitte  um  Bezahlung  des  dem  Kaiser  geliehenen  Geldes,  weil  er  es 
äusserst  nötliig  hat. 

L. 

Madrid,  9.  Mai  1566.  Dietrichstein  zeigt  an,  der  König  habe  ihm 
so  eben  durch  Alba  eröffnen  lassen,  dass,  wiewohl  er  äusserst  begierig 
gewesen,  nicht  bloss  eine  stattliche  Türkenhilfe  ihm  zu  gewähren,  sondern 
„selbst  personlich  sich  bej  E.  Mt  finten  zue  lassen,"  gleichwie  es  auch 
im  Jahre  153!2  K.  Karl  bei  seinem  Bruder  gethan,  so  wäre  doch  dermalen 


*^)  Dietrichstein  spricht  von  der  Bittschrift,  welche  die  niederländische  Confö- 
dcrirteu  den  5.  April  l^GG  der  Statthalterin  (Madama)  Margarita,  Herzogin  von  Par- 
ma, (natürliche  Tochter  Karls  V.)  üben-eichten. 


• 
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der  8tcind  seiner  cigoneu  Augelegenheiten  ein  solclier,   dass  er  liiervon 

» 

abstehen  müsse.  Er  habe  sich"  aber  entschlossen,  dem  Kaiser  zu  den 
früher  bestimmten,  bei  Fuggei'  angewiesenen  100,00<)  #  noch  200,0(» 
liinzuzugeben.  Der  Erhig  derselben  werde  in  Italien,  nämlich  die  eine 
Hälfte  in  3  Monaten  und  die  andere  3  Monate  dai'uach  geschehen.  Auf 
diese  Geldhilfe  könne  der  Kaiser  sich  verlassen,  da  die  Ausbezahlung 
mit  den  Kaufleuten  bereits  in  Richtigkeit  gebracht  sei.  Der  Kaiser  werde 
um  Entschvddigung  gebeten,  dass  er  nicht  noch  mehr  thue,  allein  daran 
trügen  die  YerAvickelungcn  Schuld,  in  denen  er  sich  dermalen  befindet. 
Diese,  und  seinen  guten  "\^'illen,  und  sein  treuherziges  Oemüth  möge  der 
Kaiser  in  Erwägung  ziehen.  „Damit  E.  Mt,  sagt  Dietrichstein  weiter, 
„von  diesem  äusserst  günstigen  Beschluss  rasch  in  Kenntniss  gesetzt  wer- 
„den,  schreibe  ich  sogleich  an  den  Leonardo  de  Tassis  (Taxis)  Correo 
„major  de  Landes,  damit  er  einen  eigenen  Courier  an  E.  Mt.  abfertige; 
„die  Wechsel  aber  werde  ich  dui-ch  Don  Juan  schicken,  sobald  ich  sie 
„habe." 

LI. 

Madrid,  27.  Juni  15(36.  Verschiedene  eingelaufene  Nachrichten 
hätte  die  königlichen  Räthe  zu  der  Erklärung  genothigt,  dass  sie  das  Ge- 
schäft mit  den  200,000  Ducaten,  welche  linderer  grosser  Ausgaben  wegen 
entlehnt  werden  müssen,  nicht  abschliessen  können,  um  so  weniger  „als 
„derTüi'k  personlich  nit  kumen  vndE.  Mt  sich  der  (Ducaten)  gebrauchen 
„soll ,  vnd  weil  die  wexl  mit  khaiuer  conditzion  mit  den  kaiüEeiten  nit 
„haben  khunden  beschlossen  werden."  Dagegen  habe  Dietrichstein  ein- 
gewendet, dass,  da  diese  Geldhilfe  gleich  den  Rückständen  vom  Könige 
bereits  auf  3  Jahre  verwilligt  worden  sei,  man  der  Sache  ihren  Lauf 
lassen  möge,  allein  alle  Vorstelkmgen  seien  vergeblich  gewesen,  bis  zu- 
letzt Alba  als  Auskunftsmittel  vorgescldagen,  dass,  weil  alle  Kammerräthe 
sich  gegen  die  Leistung  stemmten,  dem  Kaiser,  falls  die  Türken  nicht 
kämen  und  er  das  verwilligte  Geld  nicht  für  den  Heereszug  benöthigte, 
die  60,000  Ducaten  aus  den  Einkünften  von  Neapel  (die  er  früher  schon 
angesprochen  hatte)  flüssig  gemacht,  und  nicht  noch  länger  vorentlialten 
werden  sollen.  Auf  diesen  Vorschlag  sei  Dietrichstein  mit  Vorbehalt  der 
kais.  Genehmigimg  eingegangen ;  d^her  die  Wechsel  bereits  ausgestellt 
werden.    Er  habe   sich  bei  dieser  Vermittelung  von   der  Ansicht  leiten 
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lassen,  dass  der  Türke  entweder  konmu^,  in  welchem  Falle  die  ^'erlegen- 
heit  so  gross  sein  Avüi'de,  dass  der  Kaiser  das  Geld  (d.  i.  die  ganze  Summe) 
gewiss  brauchte,  oder  dass  er  wegbleibe,  in  Avelch'  anderem  Falle  der 
Kaiser  mindestens  zur  Bezahlung  der  neapolitanischen  Forderung  gelangt 
sei,  während  der  König  desshalb  doch,  gemäss  seiner  Zusage,  fiü'  die 
Leistung  der  Türkenhilfe  verbindlich  bleibe.  Ein  anderer  Grund,  der 
ihn  zur  Acceptation  des  Albaischen  Vorschlages  bewogen ,  sei  der,  dass 
in  Spanien  „der  ywerflus  auch  nit  so  gros  wie  man  wol  maint,  vnd  der 
„khunig  allenthalben  zue  schaffen  genueg,  vnd  mit  grossen  schulden  \Tid 
„auslagen  beladen  ist."  Der  Kaiser  werde  wissen,  dass  die  mit  einem 
ausserordentlichen  Aufwand  angestellten  Rüstungen  (für  Malta)  ganz  un- 
fnichtbar  geblieben  seien.  Die  Schuld  schreibe  man  dem  Don  Garzia 
zu,  mit  dem  alle  Welt  unzufrieden.  Don  Juan  (Manrique)  werde  dem 
Kaiser  Bericht  über  seine  Ausrichtung  in  Portugal  erstatten.  „Ich  glaub 
„sj  (die  Portugiesen)  schämen  sich  selbst,  haben  doch  hernach,  alls  vill 
„ich  versteh,  nix  anders  furgenumen,  alls  das  sj  der  hiesigen  (portugie- 
„sischen)  pottschafft  teglich  schreiben,  si  zue  berichten,  was  man  (über) 
„des  Turkhen  gegen  Ungaren  fürnemen,  für  zeittungen."  Inzwischen 
habe  der  Gesandte  doch  geäussert,  käme  der  Türke,  so  würde  Portugal 
dem  Kaiser  eine  Unterstützung  von  60,000  Ducaten  anbieten.  „Princi- 
„pessa  gravissime  et  aegerrime  tidit  responssum  hoc ,  sed  ipse  rex  puer  est, 
„et  aere  alieno  opprensus'^  ^^). 

Der  Stand  der  persischen  (iesandtschaftsangelegenheit  sei  in  so  weit 
vorgerückt,  als  die  Spanier  einen  eigenen  Courier  nach  Lissabon  abge- 
schickt, und  sie  im  Einklänge  mit  dem  Begehren  des  Kaisers  dort  ange- 
bracht haben.  Portugal  erklärte,  den  Anträgen  des  Kaisers  und  des  Kö- 
niges jede  mögliche  Fördermig  zu  gewähren,  auch  erbot  es  sich,  den  Ge- 
sandten einen  Portugiesen  beizugeben,  w^elcher  für  sicheres  Geleit  in 
Persien  sorgen  soll.  Im  übrigen  beharren  die  Portugiesen  auf  der  Erklä- 
rung, dass  die  Abfahrt  erst  im  März  des  nächsten  Jahres,  wenn  sie  ihre 
Flotte  nach  Persien  schicken,  statt  finden  könne.  Obgleich  man  in  Mad- 
rid sehr  wohl  wisse,  dass  man  zu  jeder  Jahreszeit  nach  Persien  reisen 
könne,  so  theile  man  doch  die  Meinung  der  Portugiesen,  weil  die  Fahrt 


# 


^■'')  Die  trickst  e  in  versteht  unter  Prineipessa  die  Schwester  Philipps  Johanna 
und  unter  dem  rex  puer  ihren  Sohn  Sebastian,  König  von  Portugal,  damals  noch 
minderjährig. 
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eines  einzelnen  Schiffes  nnp^eheure  Kosten  verursachen  würde.  Jacomo 
Drapero  begäbe  sioli  zunächst  nach  Neapel,  um  dort  einige  Ausstände 
einzubringen,  sodann  aber  von  dort  unverzüglich  nach  Wien,  um  die 
Expedition  nach  Persien  mit  Se.  Mt.  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  Köni- 
gin betande  sich  wohl  und  grossen  Leibes ;  es  heisse,  dass,  wenn  die  Nie- 
derkunft glücklich,  ihr  Bruder,  der  Herzog  von  Orleans,  sie  mit  einem 
Besuche  erfreuen  werde.  M.  de  Montani  (Montigni)  sei  dieser  Tage  in 
iladrid  angekommen.  Man  sagt,  er  betreibe  die  Reise  des  Königs  nach 
den  Niederlanden  sehr  eifrig,  „sed  Regis  animus  omnino  est  anibiguus"  — 
Don  Juan  UV  Austria)  habe  seinen  Weg  (bei  der  Rückreise)  durch  die 
Niederlande  nehmen  wollen,  sei  aber  vom  Könige  geheissen  worden, 
durch  Welst'liland  zu  reisen. 

LH. 

Madrid,  10.  August  lö6(i.  Die  mit  eigenhändigem  Schreiben  8. 
Mt.  vom  4.  Juni  ertheilten  Aufträge,  nämlich  wegen  der  Augsburgischen 
Gläubiger,  des  Verkaufs  des  neapolit.  Einkommens,  der  freien  Schiftarth 
auf  dem  adriatischen  Meere ,  des  Erlages  der  Türkenhilfe  von  den  Nie- 
derländern, und  wegen  der  Rückreise  des  Erzherzoges  Ernst,  habe  Diet- 
richstein in  Folge  eines  erneuerten  Fieberanfalles  anders  nicht  als  auf 
schriftlichem  Wege  an  den  König  bringen  können.  „So  \nll  das  Miste- 
rium  betrifft,  wie  E.  ^It.  vermelden  des  Verzugs  mit  des  printzen  heirath 
,,kan  ich  nit  änderst  versteen,  alls  das  si  der  sachen  allain  seinethalben 
„aufziehen,  nit  allain  seines  gesunts  halben  vnd  das  er  teglichen  sterkher, 
„>vie  er  sich  den  eine  zeit  her  nit  wenig  gepessert,  sed  ut  mores  emendet 
„et  quos  ex  prava  educazione  ifessimos  contraxit,  cursu  temporis  amitat  et 
„conditionem  suam  mutet"  3^). 

Jedermann  glaubt,  des  Königs  Reise  nach  den  Niederlanden  (zu  wel- 
cher auch  die  beiden  Erzherzoge  mitzunehmen  beantragt  war),  werde 
durch  Italien  geschehen  und  die  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  zu  Inns- 
bruck, was  wohl  er  am  besten  wissen  werde,  da  Philipp  sich  bei  dieser 
Reise  ganz  den  Anordnungen  des  Kaisers  überlasse.  „Der  printz  soll 
„auch  mit  hinaus,  aufs  wenigst  hat  er  geschworen,   vnter  sein 

3«)  Entweder  errieth  Dietriehstein  cUe  wahre  Ursache  dieser  Zögerung  nicht, 
oder  er  wollte  sie  nicht  sagen. 
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„vater  nit  zu  bleiben."  —  Postscriptura  dd.  15.  August  15G6.  Da  der 
Courir  erst  Älittags  reisefertig  Aviu'de,  so  kann  er  noch  melden,  7,wie  die 
„khunigin  heut  "\nnb  ain  vi*  in  der  nacht  abortiert  hat." 

„Man  sagt,  es  sej  aine  tochter  gewest,  viele  awer  mainen,  es  ist  allain 
,,ain  vngesund  oder  mola  gewest."  Sie  habe  ein  starkes  Fieber,  könne 
die  Speisen  nicht  vertragen  und  sei  nicht  ausser  Gefahr.  Der  König  sei 
sehr  beti-übt  und  fiebere  auch,  doch  sagen  die  Aerzte,  dies  sei  nur  Wir- 
kimg des  Unfalles  seiner  Gemahlin.  Man  wird  diesen  Abend  eine  Pro- 
cession  anstellen,  bei  Avelcher  auch  die  Ei'zherzoge  sich  einfinden  werden. 
Dies  habe  zwar  der  König  nicht  zugeben  wollen,  besorgend,  es  könnte 
ihnen  die  Hitze  schaden,  allein  Dietrichstein  habe  zm-  Vermeidung  übler 
Nachrede  und  Auslegung  flu'  gut  befunden ,  dass  sie  den  Zug  begleiten. 

Lm. 

Madrid,  1.  O et  ober  1566.  Ueber  des  Kaisers  Türkensiege  sei 
man  in  Madrid  allgemein  so  hocherfreut,  dass  man  ein  JubUäum  (Tedeum) 
abgehalten  hat  3").  Die  aus  Indien  angekommene  Flotte  hat  für  den  Kö- 
nig eine  Million  und  hmiderttausend  Ducaten ,  fiü"  Private  aber  vier  Mil- 
lionen gebracht. 

LIV. 

Madrid,  4.  November  1566.  Weil  der  Temiin  der  Expedition 
des  Comners  mit  der  Antwort  des  Königs  unbestimmt  sei,  indem  der  Kö- 
nig verziehe,  diese  auf  des  Kaisers  brüderliches  mid  treuherziges  Beden- 
ken hmsichtlich  der  niederländischen  Angelegenheit  zu  geben,  so  glaube 
Dietrichstein  mit  der  Beantwortung  der  empfangenen  Kaiserschreiben 
vom  18.  August  mid  23.  September  nebst  anderen  deutschen  und  lateini- 
schen, nicht  säumen  zu  düi'fen.  —  Von  den  Käthen  des  Königs  sei  weitere 
starke  und  ausgiebige  Türkenhilfe  versprochen  worden,  sobald  der  Kö- 
nig die  wegen  der  niederländischen  Empörimg  gesammelten  Truppen 
dazu  werde  verwenden  können.  Auf  die  Flotte  allein  habe  der  König  in 
diesem  Jahre  700,000  Kronen  verbraucht  und  doch  sei  damit  nichts  aus- 
gerichtet worden,  was  von  allen  Spaniern  dem  D.  Garcia  allein  ziu-  Last 

^■')  Wie  in  dem  Abschnitte  über  die  beiden  türkischen  Feldzüge  gezeigt  wurde, 
waren  diese  Türkensiege  eine  Fabel. 
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gelogt  wird.  Sehr  nützlich  wäre  eine  Berathung  zwischen  dem  Kaiser 
und  dem  Könige  über  gemeinsame  Operationen  (gegen  die  Türken),  für 
welche  die  Perser  gewonnen  werden  niüssten,  „weil  das  misstrawen  vnter 
„den  christlichen  pottentaten  vnd  stenden  so  gros,  das  man  sich  khainer 
„verainigung  vnd  Verbindung  gegen  disen  feint  bei  inen  zu  getrosten." 

Hinsichtlich  der  portugiesischen  Türkeuhilfe  fehle  noch  die  Antwort. 
Auf  Verlangen  des  Königs  (Philipp)  und  der  Prinzessin  (Johanna)  von 
Portugal  sei  der  in  Madrid  residirende  portugiesische  Gesandte  nach 
Portugal  zurückgekehrt,  um  die  von  den  Franzosen  bei  seinem  Könige 
überaus  eifrig  betriebene  Heiratsnegociation  mit  dem  Könige  von  Frank- 
reich (seiner  Schwester  wegen)  zu  vereiteln,  Avas  durch  seinZeugniss  ge- 
gen das  Vorgeben  der  Franzosen  erfolgen  werde,  dass  alles,  Avas  der  Kö- 
nig von  Spanien  mit  dem  Kaiser  wegen  der  Erzherzogin  Anna  verhandle 
nichts  als  Betrug  sei ,  um  sie  von  der  Negociation  Portugals  mit  ihnen 
abzubringen  und  die  Heirat  dem  Erzherzoge  Rudolph  zuzuschanzen.  Es 
sei  aber  auch  der  portugiesische  Gesandte  am  französischen  Hofe  nach 
Portugal  gekommen,  in  der  Absicht,  die  Portugiesen  vor  Philipp  zu  war- 
nen, und  die  Heirat  mit  Frankreich  zu  betreiben.  Wirklich  sei  ihm  auch 
gelungen,  fast  alle  Räthe  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  indem  er  sie  warnte, 
sich  nicht  länger  vom  Könige  von  Spanien  narren  zu  lassen  und  exhor- 
tirte,  mit  Franki'eich  abzuschliessen.  So  weit  seien  bereits  die  Sachen 
gebracht,  dass  die  Königin  ^^),  obschon  die  französische  Heirat  ihr  im 
höchsten  Grade  zuwider,  gar  nicht  mehr  Avage  zu  Avidersprechen.  Sie 
habe  es  A^orgezogen,  sich  nmi  an  den  König  von  Spanien  und  die  Prin- 
zessin (seine  Schwester)  zu  Avenden,  damit  diese  die  Heirat  hintersteilig 
machen,  bis  der  Kaiser  seinen  Entschluss  werde  kund  gethan  haben.  In- 
zAvischen  hätten  die  Franzosen  seitdem  den  Portugiesen  einen  so  bösen 
Streich  gespielt,  dass  es  gar  keiner  sonderlichen  Anstrengung  der  Diplo- 
maten bedürfen  werde,  um  die  Heirat  zu  verhindern.  Sie  haben  nämlich 
mit  einigen  Schiffen  einen  Ueberfall  auf  Madeira  ausgeführt,  indem  sie 
die  Truppen  landen,  die  Stadt  und  das  Schloss  überrumpeln,   die  Portu- 

^)  Katharina,  Rciclisvorweserin  iiacli  dem  Tode  des  K.  Johann  III.,  der  1557 
starb  und  Vormündcrin  des  Königs  Sebastian,  den  eine  Parthei  mit  Margaretha, 
Scliwester  König  Kaids  IX.  von  Frankreich,  die  andere  mit  der  Erzherzogin  Elisa- 
beth von  Oesterreich,  vermählen  wollte.  Mit  der  ersteren  wünschte  Philipps  Gemah- 
lin Elisabeth  den  Erzh.  Rudolph  zu  verheu-athen,  während  Philipp  ihm  seine  eigene, 
nachmals  mit  dem  Erzh.  Albert  verheiratete  Tochter  Klara  bestimmt  hatte. 
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giesen  aus  dem  Schlosse  vertreiben  und  es  ausplündern  Hessen.  Kirchen 
und  Klöster  wurden  von  ihnen  zerstört,  die  Priester  und  Mönche  verjagt 
und  die  Insel  erobert.  Ob  sie  sich  daselbst  festsetzen,  steht  dahin.  Mitt- 
lerweile aber  haben  die  Portugiesen,  denen  an  Madeira's  Erhaltung  un- 
gemein gelegen  ist,  die  Flotte  dahin  abgehen  lassen. 

Ueber  die  Angelegenheiten  der  Niederlande  habe  Dietrichstein  dem 
Könige  die  Bedenken  des  Kaisers  und  dessen  Befehl  mitgetheilt,  auf 
Grundlage  seiner  an  Dietrichstein  gerichteten  Schreiben,  dem  Könige  eine 
ausführliche  Relation  zu  erstatten.  Dieser  habe  geantwortet :  „Er  neni 
„E.  k.  Mt.  wolmainunde  getrew  vnd  bruederlich  nachdenkhen,  so  si  in 
„seinen  Sachen  mit  so  getrewen  fleis  gehabt,  neben  derselbigen  rathlichen 
„getrewen  bedenkhen  vnd  erbietten  zu  sunderen  freuntlichen  vnd  hohen 
„dank  an,  spuere  daraus  genuegsam,  wie  gar  bruederlichen  vnd  trewli- 
„lichen  ime  E.  Mt.  die  grosse  lieb  vnd  begier,  die  er  zue  E.  Mt  trag  vnd 
„E.  Mt  wolfarth  wegen  hab,  vergelten  thue.  Es  sei  awer  das  ain  sachen, 
„die  wol  aines  gueten  nachdenkhens  bederfe,  kuridte  mier  derhalben  diser 
„zeit  nit  darauf  antAvurten,  Avolle  awer  mit  ehesten  sich  hierinen  resolvi- 
„ren,  vnd  was  er  sich  entschlossen,  wisshafFt  machen."  Als  aber  Dietrich- 
stein hierauf  erwiederte,  der  König  sollte  und  möchte  sich  versichert 
halten,  dass  der  Kaiser  es  treidich  mit  ihm  meine  und  nichts  anderes  be- 
absichtige, als  ihm  viele  Gefahren,  grosse  Sorge,  Mühe  und  Unkosten  zu 
ersparen,  und  den  niederländischen  Zwiespalt  dm'ch  seine  Dazwischen- 
kunft  und  sein  dort  geltendes  Ansehen  zu  schlichten,  überzeugt,  dass  mit 
der  Schärfe  nichts  werde  ausgerichtet  werden,  antwortete  der  König: 
„Es  sej  derselbigen  gemuet  vnd  mainung  nie  nit  gewest,  mit  scherfe  vnd 
„gewalt  seine  Vnterthanen  zu  tractieren,  hab  allen  muglichen  glimpf  ieder- 
„zeit  gebraucht  vnd  alle  genedigen  mittl  uersucht,  si  bej  gepui'lichen  ge- 
„horsam  zue  erhalten ;  da  er  es  (dies)  nit  getan  vnd  anfenkhlichen  die 
„scherf  vnd  ernst  gebraucht,  das  es  villeicht  dahin  nit  wer  (wäre)  khu- 
„men.  Es  khunten  awer  I.  k.  Würden  nit  vnterlassen  numer  dasienig 
„fuerzunemen ,  das  si  fuernemlich  zue  erhaltung  der  Er  vnd  dienst,  des 
„almechtigen,  den  auch  der  schiddig  gehorsam  bei  seinen  Vnterthanen 
„nach  christlichen  gewissen  zu  thuen  schuldig.  Wolten  auch  hierin  khain 
„mue,  vnkhosten  noch  gefar  ansehen.  War  (wäre)  mit  dem  wenigsten  nit 
„gemaint  noch  bedacht,  iemandt  anderen  zue  beleidigen,  vill  weniger  mas 
„oder  Ordnung  zue  geben,  wie  man  es  im  Reich  oder  ausser  seine  laut  in 
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„Religion  oder  profan  saclien  halten  soll,  werde  auch  uit  hefinten,  das  er 
„ie  ainige  bundtnus  deshalben  mit  iemant  practiciert  oder  gemacht  habe ; 
„was  er  fürnemb  gescheh  allain  gegen  seine  vnterthanen,  verhoffte,  es 
„solle  ime  auch  hierin  von  anderen  khain  hindernus  beschehen."  Hierauf 
habe  Dietrichstoin  kurz  wiederholt:  Wessen  der  Kaiser  sich  erboten, 
oder  was  er  in  dieser  Sache  gerathen,  wäre  allein  in  der  bekannten  guten 
Meinung  geschehen.  Seines  Erachtens  sei  der  König  vor  Gott  imd  der 
Welt  gerechtfertigt,  wenn  er  das  Mögliche  gethan  und  doch  kein  gutes 
Ende  erzielt  habe.  Wollte- der  König  nach  den  mit  den  Remonstranten 
geschlossenen  Vergleich,  dennoch  mit  der  Schärfe  fortfahren,  so  würden 
dadurch  gcAviss  grosse  Verwickelungen  erfolgen.  Auf  diese  Einsprache, 
der  König:  .,Die  Madama  habe  sich  mer  gewalt  gebraucht,  daii  si  von 
„ime  gehabt  vnd  mer  verwilligt,  dan  I.  k.  W.  zuelassen  khundten.  So 
„waren  (wären)  die  Remonstranten  auch  numer  aus  gethaner  verglaichung 
„geschriten,  der  auch  nie  khain  benuegen  getan.  Trag  besorg,  (bemerkt 
„Dietrichstein)  sein  villmer  dahin  genaigt,  all  icr  maclit  vnd  vermögen 
„dahin  zu  wenden,  (der  König  und  seine  Räthe) ,  das  die  aufsetzigen  vnd 
„rebellen  gestraft,  vnd  die  Religion  wiederumb  in  pristimcm  statum  resti- 
„tuiret  werde." 

Ueber  die  Reise  des  Königs  laufen  die  verschiedensten  Gerichte  um. 
Einige  meinen,  er  Averde  sie  unverweilt  antreten,  weil  dies  die  höchste 
Nothdui'ft  erfordere.  Viele  aber  glauben,  sie  werd«  Avohl  stattfinden,  aber 
später.  Jene,  welche  davon  abrathen,  geben  zu  bedenken,  dass,  wenn 
eine  Paciiication  ihm  nicht  gelänge ,  er  sich  in  der  Mitte  von  Rebellen 
befände,  und  weder  Sicherheit  für  das  Bleiben  nocli  für  das  Fortkommen 
hätte.  Dazu  käme  noch,  dass  England  und  Frankreich  ihm  nicht  hold 
seien  und  eben  so  wenig  die  deutschen  Fürsten  deren  Länder  er  diu'ch- 
schreiten  müsste,  bis  er  die  des  Kaisers  erreichte.  Endlich  sei  zu  beden- 
ken, ob  es  gerathen,  Spanien  zu  verlassen  „Aveil  man  mit  ime  auch 
„nit  aller  sachen  hinen  zufriden  vnd  seh wierig  genueg  ist." 
Jene,  welche  ihn  reisen  lassen,  doch  nicht  so  bald,  bilden  die  Mehrzahl. 
Nach  ihrer  Ansicht  ^vird  er  vorerst  eine  starke  Truppenzahl  und  einen 
tüchtigen  Anfülirer  nach  den  Niederlanden  senden,  „der  des  spils  ain  an- 
„fang  macht."  Bei  den  sich  entwickelnden  Ereignissen  könne  er  beobach- 
ten, wer  füi*  ihn  ist,  oder  gegen  ihn,  Avelche  Hindernisse  ihm  in  Deutsch- 
land bereitet  werden,    oder  welche  Forderungen  man  an  ihn  stelle.    Man 
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behauptet  übrigens,  dass  zur  Reise  Vorbereitungen  getroffen  werden  und 
der  König  äussere,  sie  antreten  zu  wollen.  „Zue  guetlicher  vergleichung 
„seint  sie  wenig  geneigt  vnd  so  vill  ich  noch  verste ,  ob  si  schon  mit  E. 
„Mt,  bedenkhen  gar  wol  zufriden,  so  dunkht  sie  doch,  es  wäre  gar  zu  lais 
„(leise)  gangen  da  si  denselben  weg  fürnemen  sollen,  das  es  auch  in  khai- 
„ner  weis  des  khunigs  hoheit,  autoritet  noch  reputazion  geburen  wolle 
„sich  also  on  alle  vorgeunte  straff  mit  seinen  aufsetzigen  rebelden  vnter- 
„thanen  zu  uergleichen,  was  nachzugeben  das  seinen  gewissen,  vnser  ca- 
„tolischen  pekhantnus  vnd  profession  zuwider,  (alls  ob  er  nit  khundte  si 
„anders  zwingen  vnd  zue  gehorsam  bringen  vnd  ime  an  macht  vnd  ge- 
„walt  mangeln  thet)  dadurch  er  anderer  seiner  lender  vnterthanen  (denen) 
„villeicht  mer  die  gelegenheit  als  der  wille  zue  gleichen  rebelionen  vnd 
„einporungen  bisher  gemangelt,  vrsach  geb,  die  forcht  Aaid  schäm  sich 
„seiner  zu  setzen,  (sich  ihm  zu  widersetzen)  zue  verlieren.  Zue  disem 
„allem  helfen  die  geistlichen  vnd  selsorger,  als  die.  zum  wenigsten  die  er- 
„farmig  haben,  zue  was  ent  es  gerathen  mag.  So  halt  der  pabst  auch 
„starkh  an,  vnd  haben  on  das  die  persuasion,  hoc  esse  negotium  Dei,  De- 
^,um  non  defuturwn  causae  suae  neque  etiam  Regi  patrocinanti  eidem.  Ob 
„ier  nun  wol  seien  die  es  gar  wol  versten,  das  es  vnmiglich  dem  khunig, 
„den  abfal  der  religion  wider  aufzurichten  ^^ld  in  dem  vorigen  stant 
„vnd  wesen  wiederzuebringen,  das  er  auch  lezlichen  wird  was  nach- 
„sehenvnd  dissimuliren  muessen,  soderfen  sie  doch  also  absolute 
„die  expeditzion  nit  wideraten  bis  man  zuuor  extrema  omnia 
„atentieret,  dan  da  allsdan  der  khunig  was  nachsehen  mues,  vermeinen 
„sj ,  werde  (er)  bei  dem  pabst  vnd  anderen  christlichen  stenten  des  bas 
„entschuldiget  sein  3»).  Wem  man  awer  solche  impresa  beuelhen  vnd  ver- 
„trawen  soll,  seint  vnterschidliche  bedenkhen,  die  maisten  her  ich,  die 
„heten  ier  stim  der  f.  D.  Ertzherzog  ferdinanden  geben,  etlich  hetten  den 
„von  saphoi  (Savoyen)  fuer  geschlagen,  vermainen  awer,  khunde  nit  wol 
„aus  seinen  landen  khumen,  weil  die  maisten  darinen  auch  der 
„newen  Religion,  vnd  er  mit  Frankhreich  verwandt  vnd  bei  den  ho- 
„hen  vnd  niedern  stenden  in  Niderlant  gar  schlecht  in  gunst.  Andere 
„haben  auf  den  hertzog  von  Alba  geraten,  der  soll  sich  seines  alters  vnd 


''")  Dass  aber  das  Nachgeben  in  einem  solchen  äussersten  Fall  zu  s])iit  komin(>, 
bedachte  diese  Parthei ,  welche  den  Verlust  der  Niederlande  verschuldete,  nicht. 
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„se-lnvjK'hliait  ciitscluildi^-cu,  andere  auf  den  Iiertzoi;-  ()('taviuin,  Andere 
„auf  den  Marques  de  Pescara,  sollen  awer  noeli  nit  entschlossen  sein. 
,,l)as  teiitselie  kne_i!;svolkli,  vorinainen  si,  werd  ins  Niderlant  oder  Lutzel- 
,,bui'g  woi  mögen  kliunien,  das  inen  auch,  weil  si  die  verwilligung  vnd 
„befuerderiuig  von  E.  Mt.,  von  khainen  fuersten  verhinderimg  beschehen 
„Averde,  dan  die  gedacht  fuersten  khainen  andern  nutz  noch  frunien  zue 
„erwarten;  sei  nit  zu  verraueten,  das  si  der  Religion  halber  der  Rebellen 
„in  Niderlant  sich  anemen  vnd  in  vnoturftige  Rüstung,  ausgaben  vnd 
„Chriegs  vnkosten  (sich)  werden  begeben  A\'ollen  **^).  Die  pensionarii  all, 
„Insunderheit  awer  Hertzog  Ernst  vnd  Erich  von  Braunschweig  sollen 
„sich  erbotten  haben,  wan  si  der  khunig  erfordere,  in  seinen  dienst  zue- 
„stellen.  Die  Spanier  so  in  Italia  sein,  sollen  durch  saphoi  ziehen  vnd  die 
„so  man  hiertz  liinen  anemen  solt  an  ier  statt,  in  Italia  beleiben.  So  soll 
„mau  Italiener  auch  annemen  vnd  die  Companios  der  reifer  auch  dahin 
„schickhen.  Hat  der  hertzog  von  saphoi  den  pass  dahin  sciion  verAvilligt 
„vnd  versichert  dem  khunig  (es)  werde  an  protiant  nit  mangeln.  Mit  dem 
„vermaint  man,  werde  ierk.  AY.  ain  anfang  diser  niderlandischen  expe- 
„ditzion  machen  vnd  nachdem  es  von  staten  gen  wiert,  Aveiter  prosequi- 
„ren.  Es  sein  gleich  avoI  etlich  der  mainung,  Avie  Euer  Maj.  voraus  da 
„die  arniada  heraus  AA'intern  soll ;  der  khunig  soll  bei  geniah  fortziehen 
„vnd  sich  etzwa  den  niderlandischen  Lendern  nahuen,  zuMailant  warten, 
„bis  er  seh,  Avie  si  (sich)  die  erzaigen  Averden,  A^on  danen  auf  bede  ort 
„besser  fm'sehung  A^nd  Ordnung  geben  khunden.  Andere  A'ermainen,  es 
„werde  dem  khunig  nit  vill  zue  schaffen  geben;  alls  palt  si  nuer  den  ernst 
„sehen,  das  si  A'on  stunden  begnadigung  suchen  AA'^erden,  dan  ainmal  so 
„khunten  si  sich  an  niemant  ergeben  dan  an  E.  kais.  Maj.  oder  Frankh- 
„reich.  E.  Mt.  ste  dermassen  in  vertraAA^en  mit  dem  khunig,  das  si  sol- 
„ches,  ob  si  es  schon  E.  Mt.  anmueten  thäten,  nit  thuen  AA'erden,  foraus 
„derAveil  solche  freundtschatft  A^nd  A'ertraAven  A^on  newen  durch  heyrat 
„hierzunt  zue  des  khunigs  hinaus  Reisen  Averde  confirmieret.  Bei  Frankh- 
„reich  A'ermainen  si,  es  hinterstöllig  zue  machen,  also  das  der  khunig  al- 
„hier  sein  gemahel  auch  ins  Niderlant  nem,  aAA^er  die  herrais  dm*chs 
„frankhreich  nem,  ier  Muetern  Aoid  brudern  zue  besuchen,  sich  daselbst 


*")  Hieraus  kann  man  recht  deutlich  die  gänzliche  Unkenntniss  des  spanischen 
Kabiuets  von  den  damaligen  Zuständen  Deutschlands  ersehen. 
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„so  lang  auflialt  viid  sainb  (saunie)  bis  die  niederlantischen  sachen  gestilt, 
„dau  derweil  luueter  viid  sun  die  (Königin  von  Spanien)  vor  allen  ieren 
„khindern  vnd  gescliwistraten  lieb  hawen  vnd  in  sunderheit  die  mueter 
„fast  die  regierimg  in  banden ,  das  si  alls  lang  ier  toeliter  sieb  dort  auf- 
„balten  tbuet,  die  nit  wirdt  betz-ieben  wollen  vnd  dem  khunig  albie  zue 
„entgegen  erclaren.  Da  der  sachen  gestilt,  mochten  sich  E.  Mt  wol  ainer 
„statlichen  hilf  getrosten.  Haben  ier  vill  gegen  mier  gemelt  und  der  khu- 
„nig  selbst,  erzieh  so  vill  dest  lieber  hinaus,  das  er  verhoffe  sein  sachen 
„zue  richten  und  in  der  nahet  (Xähe)  sei,  damit  er  E.  Mt.  dest  statlicher 
„hilf  leisten  möge.  Das  seint  die  discurs  in  der  gemain ;  die  Wahrheit 
„werden  E.  Mt.  zu  des  gilts  (ein  Name)  ankhunft  wissen."  Hinsichtlich 
der  niederländischen  Contribution  und  der  400,000  Ducaten  des  Königs 
von  Polen,  sowie  der  Beschlagnahme  der  Renten  (des  Woiwoden)  in 
Neapel,  habe  Dietrichsteiu  bisher  keinen  Bescheid  bekommen.  Er  besorge, 
dass  die  niederländische  Contribution  von  Spanien  aus  nicht- werde  in 
Richtigkeit  gebracht  werden,  weil  man  nichts  davon  wissen  Avolle.  Schwer- 
lich werde  man  dermalen  den  König  von  Polen  befriedigen,  auch  wegen 
des  Verkaufes  des  neapolitanischen  Einkommens  lasse  gegenwärtig  nichts 
sich  machen;  nicht  einmal  ein  Vergleich  sei  zu  bewerkstelligen,  da  die 
Kammerräthe  alles  aufbiethen,  um  den  Verkauf  zu  hintertreiben.  Täg- 
lich halte  er  desshalb  beim  Könige  an  und  dringe  auf  seinen  eigenen, 
freien  Entschluss  ;  er  habe  ihm  auch  vorgeschlagen,  wenigstens  doch  in 
Abschlag  seines  Donativs,  100,000  Ducaten  zu  geben,  allein  er  besorge, 
dass  er  auch  mit  dieser  Proposition  nicht  durchdringen  werde,  weil  die 
Räthe  vom  Geldausgebeu  jetzt  durchaus  nichts  wissen  wollen.  „Die  hand- 
„lung  der  freien  Nauigation  des  adriatischens  mer  steckht  auch  noch;"  er 
hoffe  aber  auf  alle  diese  Punkte  dui'ch  den  Gil  Bescheid  geben  zu 
können  ^^). 

LV. 

Madrid,  80.  Nov.  156(1  Anzeige,  dass  Hanns  Khevenhiller  den 
25.  November  in  Madrid  glücklich  angekommen,  am  2G.  bei  dem  Könige 
und  der  Königin  Audienz  gehabt  und  seiner  Mission  sich  entledigt  habe. 
Ueber  die  Reise  des  Königs  sei  noch  nichts  entschieden.  Man  glaube,  er 
werde  einem  Anderen  den  Anfang  machen  lassen.  Nächstens  sollen  aber 

")  tJil  scheint  bloss  ein  Hofcourier  gewesen  zu  sein. 
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(He  C'Ortes  berufen  werden,  daniit  der  König,  wie  man  meint,  der  Nieder- 
lande wegen,  sich  erklären  könne.  Den  Tod  des  türkischen  Kaisers  hält 
man  für  gewiss,  er  soll  drei  Tage  nach  Sigeths  Fall  gestorben  sein  und 
der  Sohn  den  23.  Öeptbr.  zu  Konstantinopel  die  Regierung  angetreten  ha- 
ben. Der  Kaiser  möge  wegen  der  Gesandtschaft  nach  Persien  einen  Ent- 
schluss  fassen,  damit  der  Flottenabgang  Anfangs  März  nicht  versäumt 
werde.  Diese  Conföderation  wäre  so  einzurichten,  dass  kein  Theil,  we- 
der der  Kaiser  noch  der  Schach  ohne  Zusti)nmung  des  andern  einen 
Waffensillstand  eingehen  könne.  In  Betreff  der  portugiesischen  Hilfe  bis 
zur  Stunde  kein  Bescheid.  Es  scheine,  dass  man  ihn  aufschiebe,  um  sei- 
ner ganz  enthoben  zu  sein.  Der  Heirat  wegen  lägen  die  Portugiesen  dem 
Könige  beständig  in  den  Ohren  '2).  Das  Nämliche  thäten  die  Franzosen 
mit  einem  Anbot  von  400,000  Kronen  Heiratsgut  und  dass  die  cartas  de 
Marquo  für  ewige  Zeiten  zwischen  Frankreich  und  Portugal  aufgehoben 
sein  sollen.  Man  sagt  auch,  sie  hätten  vom  Könige  von  Spanien  eine  Er- 
klärmig  wegen  der  Heirat  des  Infanten  (Don  Carlos)  mit  des  Kaisers 
Tochter  verlangt.  Dietrichstein  räth  nun  dem  Kaiser  einen  Entschluss  zu 
fassen,  damit  Isabella  (seine  Tochter)  nicht  einer  Verletzung  ausgesetzt 
werde,  falls  Portugal  mit  Frankreich  einig  werden  und  das  Hei- 
ratsgeschäft abschliessen  sollte.  Zwar  hielten  der  König  und  die  Prin- 
zessin ")  und  mu'  sie  allein  diese  Negociation  auf,  allein  die  Portu- 
giesen seien  Frankreich  nicht  abgeneigt,  obgleich  es  ihnen  übel  mitge- 
spielt habe. 

Weffen  der  Plackereien  der  Venetianer  im  adriatischen  Meere  habe 
der  Herzog  von  Alba,  an  welchen  Dietrichstein  vom  Könige  gewiesen 
wurde,  erklärt,  bevor  zum  Handeln  geschritten  werden  könne,  sei  Ein- 
sichtnahme von  den  bestehenden  Verträgen  und  Capitulationen  nöthig, 
diese  aber  habe  er  ungeachtet  aller  emsigen  Nachforscluingen  bisher 
nicht  bekommen  können.  Schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Neapel 
hätten  die  Venezianer  sich  viele  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Untertha- 
neh  des  Königs  erlaubt.  Hätte  er  damals  nicht  mit  dem  Pabste  und  Fran- 
zosen zu  thmi  gehabt,  so  wüi'de  er  nicht  unterlassen  haben,  sie  desshalb 
zu  züchtigen.    Da  die  Capitulation  fehlte,  so  möge  Dietrichstein  eine  Ab- 


■*-)  d.  i.  ihrem  Könige,  der  uuvermählt  bleiben  wollte. 
*'^)  d.  i.  Philipp  und  seine  Schwester  Johanna. 
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Schrift  derselben  verlangen  **).  Sobald  sie  da  sein  werde,  soll  dann  gewiss 
beruthen  werden,  Avas  sich  im  Interesse  des  Königs,  des  Kaisers  inid  des 
Erzherzoges  thun  lasse. 

LVI. 

Madrid,  IG.  Dez.  lö()(3.  Herzog  von  Alba  soll  zum  obersten  Be- 
fehlshaber der  Unternehmung  in  den  Niederlanden  ernennt  werden,  ehe- 
stens abgehen,  und  dem  Könige  den  Weg  dahin  bereiten.  Die  Cortes 
seien  erciffuet.  In  der  Proposition  sei  kurz  ausgeführt  worden,  dass  die 
vorjährige  Geldverwilligung  von  den  grossen  Auslagen,  welche  die  Er- 
obermig  des  Pignons  ^■^),  Malta's  Entsatz,  mid  die  Türkenhilfe  veraidas- 
sten,  gänzlich  verschlungen  worden  sei,  und  da  auch  die  Grränzen  und 
Festungen  geschirmt  werden  mussten,  lange  nicht  ausgereicht  habe.  Der 
König  erwähnte  der  Niederlande  und  äusserte  j  dass  er  der  Reise  dahin 
nicht  ausweichen  könne.  Da  er  aber  sehr  grosse  Kosten  zu  bestreiten  habe, 
so  verlange  er,  dass  die  Stände  in  das  Begehren  Avilligen,  welches  der 
Präsident  ihnen  bekannt  geben  werde.  Man  kennt  zwar  die  Propositio- 
nen noch  nicht,  doch  sagt  man,  sie  seien  ausser  den  gewöhnlichen  Lei- 
stimgen  auf  viele  hunderttausende  Ducaten  gestellt.  Anlangend  das  dem 
Kaiser  vom  Könige  von  Polen  angebotene  Darlehen  von  400,000  Duca- 
ten, wegen  dessen  er  auf  die  Aduana  de  Foggia  im  Königreiche  Neapel 
angewiesen,  habe  Dietrichstein,  demkais.  Befehle  zufolge,  dem  Könige 
vorgestellt,  entweder  möge  er  dieses  Geld  dem  Könige  von  Polen  selbst 
erlegen,  oder  das  Ablösiingsrccht  Andern  einräumen,  damit  der  Kaiser 
befriedigt  Averde.  Der  König  habe  geantwortet:  Nach  dem  dermaligen 
Stand  dieser  Angelegenheit  müsse  er  allerdings  das  zugeben,  was  dem 
Könige  von  Polen  dieses  Geldes  wegen,  vorzukehren  beliebe.  „Nim  seint 
„die  Sachen  also  beschaffen.  Nachdem  bede  khunig  der  alten  kliunigin 
„verlassung  (Verlassenschaft)  insunderheit  awer  das  herzogthumb  Bary 
„in  strit  vnd  der  khunig  aus  Hispanien  sich  ieres  testament  behilft,  Aveil 
„si  dariuen  ainer  jeder  ierer  tochter  20,000  Ducaten  verschafft,  vnd  ierer 
„tochter  oder  tochter  Manner  vnd  erben  solcher  erbschafft  vahig  (fähig) 
„zu  sein  begeren,   der  khunig  von  Polen  aAver  solches  inen  geschafft  nit 


**)  AVahrscheiulich  ist  von  eiiior  zwischen  den  Venetianern  und  dem  Erzherzoge 
Karl  von  Innerüsterreich  abgesclilosseuen  Capitulation  die  Rede. 
*^)  Peuoon  de  Velez  an  der  Küste  der  Barbarei. 
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„gesten  will,  simder  das  gar  fuer  imrichtig  lielt,  vnd  si  deshalb  den  kliu- 
„nig  von  Hispanien  vmb  volziehung  anriefen,  so  lielt  er  ob  inen,  will 
„auch  Avider  das  testanient  nix  handeln,  das  also  wenig  riehtigung  in 
„diser  Sachen  zu  hoffen"  **'). 

LVII. 

Madrid,  2.  u.  8.  Jänner  156  7.  Durch  den  Gil,  den  man  aljsicht- 
lich  bis  zum  Jahresende  aufgehalten,  werde  der  Kaiser  nur  wenig  erfah- 
ren haben,  weil  der  König  die  Weihnachten  im  Esciu'ial  zubrachte  und 
beschlossen  hat,  bei  seiner  am  Mittwoch  nach  dem  h.  Dreikönigtage 
gewiss  erfolgenden  Rückkunft,  einen  seiner  Hofdiener  an  den  Kaiser 
abzuordnen,  und  durch  diesen  ihm  über  alle  seine  Angelegenheiten  und 
die  darin  gefassten  Beschlüsse,  Nachricht  luid  Aufklärung  geben  zu  las- 
sen. Des  Königs  Reise  nach  den  Niederlanden  ist  ganz  migewiss ;  gewiss 
aber  die  des  Herzogs  von  Alba  und  die  Uebertragung  des  Oberbefehls ; 
er  sei  aber  noch  in  Madrid  und,  da  er  grosse,  erst  von  Sevilla  nach  Bar- 
cellona  zu  schaffende  Geldsummen  mit  sich  nehmen  werde,  der  Termin 
der  Abreise  ungewiss.  Mit  Ausnahme  seiner  Verwandten  nenne  man  nur 
Wenige  vom  Adel,  Avelche  mit  ihm  zögen.  Man  gönne  ihm  diese  Charge 
luid  Expedition  nicht,  obgleich  sie  „doch  ierer  Xatzion  sunst  khai- 
„nen  haben.  Man  Avill  sagen,  das  es  der  printz  insunderheit  vngern 
„sech,  vnd  besorg  trag  Aveil  er  ziech,  das  sein  vater  hie  werdt  beleiben, 
„dan  all  sein  sinn  vnd  gedanken  hinaus  sten^  will  auch  vnter 
„seinen  vatern  nit  beleiben.  Verschine  tag  Avie  die  abgesandten  al- 
„her  zu  den  Cortes  bej  ainander  gewest,  Ist  er  hinein  zue  inen  gangen, 
„si  selbst  personlich  angesprochen  vndA'ermelt:  Erhab  verstanden, 
„Avie  etlich  aus  inen  bedacht,  an  seinen  A^ater  langen  zue  las- 
„sen,  da  ier  khun.  Avierden  ins  Niderlant  ziech,  Ime  hie  zue 
„lassen,  wolle  sj  hiemit  gewarnt  haben,  sich  dessen  nie  zue 
„vnterfahen,  dan  er  mit  willen  Acuter  seinen  vatern  nit  belei- 
„ben  Avill;  da  er  awer  beleiben  muesse,  Averde  im  solches  nit 
„zue  geringer  beschwär  reichen,  sollen  auch  gewieslichen  dar- 
„fuer  halten,   das  es,  da  si  die  Avenigst  A^rsach  darzue  geben 


*^)  Hierüber  findet  mau  Aufschluss  bei  Bacloero  in  den  Relazioiii  Jegli  Am- 
basciatori  Veneti,  vol.  VIII.  p.  211  und  Note. 
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„Ineu  auch  nit  zue  giieten  raiclien,  sunder  si  vnd  iere  stet  des- 
„sen  gerewen  soll.  Sie  lietten  sich  verschineu  Cortes  auch  vu- 
„terstanden^  seinen  vatern  ier  bedenkhen  zue  geben,  wen  er 
„Ime  zue  ainer  gemahel  geben  soll  vnd  uit  wenig  dardurch  ime 
„belaidiget;  sollen  sehen,  Avas  si  zue  schaffen  vnd  dergleichen 
„Sachen  nit  anemen,  sunder  ime  vnbetruebt  lassen.  Solches 
„(hat  er)  mit  ainer  soliheu  zoren  gemalt;  das  si  dermassen  all 
„darob  sich  entsetzt  vnd  nit  gewust  haben  zue  antburten.  Sein 
„hoffnung  ist,  das  er  ins  Xiderlant  khum,  die  zwei  ding,  die  Ime  hiercz 
„am  maisten  angelegen,  zu  bekhumen,  Xemblichen  E.  M.  tochter  heyrat, 
„dan  auch  ain  mererer  freiheit  vnd  libertaet  alls  er  bis  her  gehabt  vnd 
„schmertzen  ime  dise  zwo  Sachen  nit  wenig,  das  sein  vater  die  heyrat  so 
„wenig  befurdert  vnd  ime  zu  disen  jaren  mit  mer  gewalt  vnd  freihält  last. 
„Bedunklit  Ime,  weil  er  sich  aus  dem  verdacht,  darin  er  gewest,  mit  der 
„prob  gebracht  vnd  numer  ain  Aaid  zwantzig  iar  alt  ist,  sein  vater  vnter- 
„las  es  aus  khainer  anderen  vrsach  den  das  er  ime  nit  traw  vnd  besorg 
„trag,  alls  palt  er  verheyrat,  werde  er  ime  mer  gewalt  geben  mues- 
„sen,  oder  das  er  sich  werde  \Tit ersten  solchen  ime  selbst  zue  nemen, 
„vnd  ist  des  trostes,  das  er  E.  Mt  seiner  parthei  vnd  selten  haben 
werde." 

Nunmehr  betreiben  die  Spanier  selbst  die  Mission  nach  Persien.  Sie 
beriethen  dieser  Tage  die  fiü-  den  Drapero  ausgestellte  kais.  Instruction 
und  sind  nun  der  Meinmig,  dass  jetzt,  nachdem  Sideimanu  todt,  und  sein 
Sohn  an  Verstand  und  Tapferkeit  tief  hinter  ihm  stehe,  der  günstigste 
Zeitpunkt  für  Bezwingung  dieses  gemeinschaftlichen  Feindes  herange- 
konnnen  sei,  wesswegen  man  jetzt  die  Conföderation  betreiben  müsse. 
Sie  entwerfen  eben  die  Stipidationeu  derselben  mid  haben  dieserwegen 
auch  einen  eigenen  Com'ier  an  den  spanischen  Gesandten  in  Portugal 
abgesandt. 

Vor  seiner  Abreise  nach  dem  Escm-ial  habe  der  König  durch  den 
niederländischen  Präsidenten  ihm  (Dietrichstein)  den  an  die  Statthalterin 
erlassenen  Befehl  anzeigen  lassen,  allen  erdenklichen  Fleiss  anzuwenden, 
damit  der  Kaiser  befriedigt  und  das  Geld  (die  niederländische  Contribu- 
tion)  erlegt  werde.  Indessen  habe  Dietrichstein  den  König  öfter  aber 
stets  erfolglos  gebeten,  den  Kaiser  nicht  auf  die  Niederlande  anzuweisen, 
„weil  es  umsonst  sei ,  dan  si  sich  der  niderlcndischen  verweissungen  mit 
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„dem  wenigsten  hie  nit  wollen  anemen  vnd  solches  i^ro  immutahili  decreto 
„haben."  * 

Aus  Frankreich  die  Mittheilung,  dass  die  Königin  von  England  den 
Grafen  von  „Osex"  (Essex)  an  den  AViener  Hof  senden  M'olle,  um  die 
Heirat  mit  dem  Erzherzoge  Karl  zum  Absclilusse  zu  l>ringen. 

Der  Kriegsexpedition  nach  den  Niederlanden  halte  man  sich  in  Mad- 
rid versichert  und  meine ,  die  Anzahl  der  in  Deutschland  zu  werbenden 
Knechte  und  Reiter  worden  zusammengebracht  werden.  Alba  soll  Be- 
sorgniss  wegen  der  Vereinigung  des  spanischen  und.  wälschen  Kriegsvol- 
kes hegen,  im  übrigen  aber  alles  selbst  anordnen.  Seinen  Weg  nimmt  er 
durch  Savoyen  und  durch  Luxemburg,  dorn  Sammelpunkt  der  gesammten 
Kriegsmacht.  Mittlerweile  sei  die  Anzeige  eingelaufen,  dass  der  Pfalz- 
graf bemüht  sei,  den  Herzog  Ernst  von  Braunschweig  von  diesem  Zuge 
abzubringen,  während  alle  übrigen  Kurfürsten  und  Fürsten  auf  die  von 
dieser  Unternehmung  sie  benachrichtigenden  Schreiben  des  Königs,  sehr 
geneigte  Antworten  gegeben.  Diese  fehlten  bloss  noch  von  der  Pfalz,  von 
Sachsen,  Brandenburg  und  Köln. 

In  welche  Verlegenheit  Graf  Trivulzius  wegen  der  für  den  Grafen 
Paris  von  Lodron  geleisteten  Bürgschaften  gerathen,  werde  der  Kaiser 
wissen.  Dieser  bitte,  der  Kaiser  möge  ihn  davon  befreien  und  ihn,  damit 
er  nicht  in  Spott  imd  Schande  gerathe,  bei  dem  Erzherzoge  (Ferdinand 
vennuthlich)  empfehlen,  auf  dass  der  Erzherzog  seine  VerAvandten  zur 
Bezahhmg  auffordere.  Dietrichstein  habe,  seiner  armen  Kinder  Avegen, 
bei  dem  Könige  um  eine  Gnade  angehalten,  aber  nichts  erhalten  können. 
Er  hat  schlecht  für  sie  gCAvirthschaftet,  doch  haben  ihm  auch  seine 
Dienste  nichts  eingebracht.  Da  aber  Trividzius  im  Dienste  der  Erzher- 
zoge Rudolph  und  Ernst  stehe  und  er  mit  grossen  Schidden  belastet  sei, 
so  bitte  er  den  Kaiser,  seiner  Kinder  sich  annehmen  zu  wollen  mid  diesen 
die  Verdienste  zu  vergelten,  welche  deren  Vater  um  des  Kaisers  Kinder 
sich  erwirbt. 

Der  Com-ier  an  den  Kaiser  sei  um  etliche  Tage  über  die  bestimmte 
Abgangszeit  aufgehahen  Avorden,  nach  Albas  Vorgeben  einiger  Avichti- 
ger  Sachen  wegen.  "Welche  diese  seien,  verschAveige  man.  Sollten  nie- 
derländische gemeint  sein,  so  besorge  Dietrichstein,  dass  der  König  den 
am  Eingang  dieses  Schreibens  erwähnten  ausserordentlichen  Bevollmäch- 
tigten an  den  Kaiser,  gar  nicht  absende.     Colloredo  habe  den  Kaiser 
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durch  Khevenhiller  um  Verleihung  der  Unter -Stallmeister -Stelle  bitten 
lassen.  Da  Dietrichstein  nicht  wisse,  ob  eine  solche  Stelle  nöthig  sei,  so 
überlasse  er  dem  Kaiser  allein  die  Beschlussfassung. 

LVIII. 

Madrid,  10.  März  1507.  Das  Schreiben  des  Kaisers  vom  6.  Jän- 
ner aus  Brunn,  habe  Dietrichstein  am  29.  durch  den  Crabathen  erhalten. 
Was  die  lange  Zurückhaltung  des  Gil  anbelange,  kenne  ja  der  Kaiser  des 
spanischen  Hofes  alten  Brauch,  übrigens  dürfte  er  über  das  ganze  nie- 
derländische Wesen,  mid  wie  man  in  den  Xiederlanden  zu  operiren  vor 
habe,  ohne  Zweifel  in  zureichende  Kenntuiss  gesetzt  sein.  ,,E.  Mt.  die 
„haben  das  ierige  getan  vnd  derenselbigen  getrewen  bedenklien  dem  khu- 
„nig  vermelt,  der  es  den  auch  Avarüch  nit  änderst  angenumen  vnd  ver- 
„standen;  si  (der  König)  sein  awer  einer  anderen  niainimg;  wie  es  inen 
„aber  geraten  wiert,  gibt  die  zeit  zue  erkhennen."  Alba  befände  sich 
noch  in  Madrid  mid  werde  kaum  vor  Ende  April  in  Italien  ankommen. 
Um  den  Durchzug  zu  sichern,  sei  dieser  Tage  Antoni  de  Meudoza  an 
den  Herzog  von  Lotharingen  abgesandt  worden. 

In  Beziehung  auf  die  Conföderation,  deren  Errichtung  der  Pabst 
verlangt,  habe  Dietrichstein  dasjenige,  was  der  Kaiser  in  einem  lateini- 
schen Schreiben  ihm  auftrug,  dem  Könige  mitgethedt.  Dieser  erklärte, 
vollkommen  damit  einverstanden  zu  sein,  verhoflfe  sich  aber  von  Frank- 
reich nicht  viel  und  werde,  sobald  er  mit  sich  darüber  im  Reinen  ist,  dem 
Kaiser  antworten.  Alba,  mit  welchem  Dieti'ichstein  früher  ebenfalls 
geredet,  habe  damals  geäussert,  der  Kaiser  möge  sich  doch  erinnern,  dass 
die  Franzosen,  als  die  Königin  (von  Spanien)  mit  ihnen  zu  Bajonne  wegen 
dieses  Bündnisses  verhandelt,  sich  zwar  sehr  bereitwillig  erzeigt,  nach 
der  Hand  aber  mit  solchen  mibilligen  Forderungen  hervorgetreten  seien, 
dass  der  König  sich  mit  ihnen  gar  nicht  weiter  einlassen  konnte.  Damit 
aber  der  Kaiser  von  der  Bereitwilligkeit  des  Königs  Ueberzeugung  er- 
lange, schlage  er  vor,  dieses  Bündniss,  falls  Frankreich  nicht  dazu 
gebracht  werden  kr>nnte,  zwischen  dem  Kaiser,  dem  Pabste ,  den  Reichs- 
fürsten und  anderen  Regenten  zu  errichten.  Schon  früher  habe  der  Kö- 
nig beantragt,  den  Avegen  der  Türkenhilfe  anberaumten  Reichstag  mit 
einer  ansehnlichen  Gesandtschaft  zu  beschicken,  welche  mit  den  Reichs- 
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ständen  und  dem  Kaiser  darüber  hätte  verhandeln  sollen ,  allein  dac:ee:en 
seien  vom  Kaiser  Bedenken  erhoben  worden.  Er  habe  vorgestellt,  dass 
diu'ch  eine  solche  Gesandtschaft  am  gewissesten  nichts  zu  erwirken,  wohl 
aber  zu  besorgen  sein  würde,  dass  die  protestantischen  Stände  mit  Ein- 
streuungen und  Verdächtigungen  angezogen  kämen,  „dan  die  so  der  wi- 
„derwertigen  religion ,  weil  der  pabst  in  dise  conföderazion  gezo- 
„gen,  wurden  sich  nit  darein  begeben  Av ollen,  die  catoli sehen  awer 
„wurden  es  nit  derfen  thuen  (um)  sich  bei  den  anderen  nit 
„verdachtlichen  zue  machen"*').  So  seien  also  die  sachen  geblie- 
ben, und  der  König  habe  bis  ziu'  Aveiteren  Erklärung  des  Kaisers  nichts 
vornehmen  wollen.  Nun  aber  sei  die  niederländische  Empörung  ausge- 
brochen, wesshalb  der  König  jetzt  nichts  -wdsse ,  Avie  dieser  Tractat  ein- 
zuleiten, denn  die  Missgunst,  besonders  die  der  Franzosen  AA^erde  densel- 
l)en  so  auslegen,  als  AA^erde  er  bloss  zum  Schein  gegen  die  Türken,  im 
Grunde  aber  zur  Ausrottung  des  Protestantismus  abgeschlossen.  Es  sei 
bereits  Avirklicli  schon  dahin  gekommen,  dass  der  König  bei  hohen  und 
niederen  Reichsständen  in  einen  solchen  Verdacht  gerathen,  seit  man 
AA-isse,  dass  diese  Conföderation  dermalen  bei  dem  Kaiser,  beim  Könige 
imd  bei  Frankreich  vom  Pabste  angeregt  und  betrieben  Avorden  ist. 
Dies  habe  zm-  Folge  gehabt,  dass  sogar  etliche  deutsche  Fürsten,  ihre 
dem  Könige  gegen  die  Rebellen  der  Niederlande  angebotenen  Dienste 
Avieder  absagten,  angeblich  AA^eil  sie  erfahren,  dass  der  König  A'or  habe, 
AA'ider  ihre  Religion  zu  kriegen.  Desshalb'  eben  sei  zu  besorgen,  dass  je 
mehr  man  diese  Sache  betreibe,  desto  grösseren  Verdacht  AA^erde  sie  er- 
regen, „insunderheit  aAver,  das  die  Franzosen  so  one  das  AA-enig  lust  die- 
„ser  handlung  haben,  ieren  alten  gebrauch  nach,  im  Reich  gunst  zu 
„erlangen  Aoid  den  khunig  A'erhasst  zue  machen,  solches  also  auspraiten 
„Amd  fuer  geben  AA^erden."  Während  mm  der  Herzog  damals  aaüc  gemel- 
det sich  gegen  Dietrichstein  ausgesprochen,  so  habe  er  dagegen  jetzt  im 
Auftrage  des  Königs  erklärt,  der  König  sei,  weil  der  Kaiser  es  wünsche, 
zu  einer  abermaligen  Unterhandlung  mit  Frankreich  bereit,  doch  aber, 

")  Von  allem,  was  über  die  Verhandlungen  zu  Bajonne  ausgestreut  wxu-de  und 
De  Thou  III,  550  referirt,  ist  nichts  gewiss,  als  das  was  hier  über  ein  Türkenbünd- 
niss  mitgetheilt  wii-d,  wovon  man  nichts  wusste.  Maximilian  bezweckte  aber 
damit,  wie  es  scheint,  die  Erweiterung  des  den  protestantischen  Reichsstäuden 
äusserst  verdächtig  gewesenen  Landsperger-Bundes,  der  im  Jahre  15(j2  auf 
7  Jahre  verlängert  worden  war. 
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weil  sie  wohl  bedacht  sein  will,  müsse  er  sieh  erst  noch  mit  seinen  Käthen 
besprechen.    Das  Resultat  werde  er  seiner  Zeit  dem  Kaiser  mittheilen. 

Hinsichtlich  der  Expedition  nach  Persien  habe  Dietrichstein  dem 
Kaiser  aUe  von  Portugal  erhobenen  Anstände  in  eigenen  Depeschen 
bereits  angezeigt.  Er  besorge,  dass  der  Czernowitz  umsonst  nach  Spa- 
nien kommen  Averde,  da  es  zur  Reise  schon  zu  spät  sein  dürfte. 

Mit  Mühe  habe  er  vom  Könige  erwirkt,  dass  der  Kaufabschluss  über 
das  neapolitanische  Einkommen  mit  ihm  zu  Madrid  geschehen  dürfe, 
auch  habe  er  es  bei  7^  o  bleiben  lassen  müssen  und  eben  so  wenig  ver- 
mochte er  küi'zere  Fristen  als  vorher  nämlich  di'ei  Jahre,  zu  erzielen. 
Was  jährlich  abgeführt  werden  soll,  ist  noch  Gegenstand  der  Berathung. 
Man  Avolle  nicht  melir  als  57,000  Ducaten  jährlieh  zugestehen  und 
jedes  Jalu'  der  beiden  nächsten  100,000  Ducaten,  Avährend  Dietrichstein 
auf  100,000  für  dieses  Jahr,  und  auf  57,000  für  das  kommende  und  di'itte 
Jahr  bestehe.  Sobald  die  Entscheidvmg  vom  Könige  herablange ,  erfolge 
sogleich  die  Anordnung  und  die  Schriftenversendung  nach  Neapel.  „Die 
„khunigin  ist  awermals  schwanger.  Do  der  khunig  bej  i er  beleibt 
„\Tid  ain  so  guetter  Eman  Avie  bisher,  wiert  sj  auch  nit  feiern. " 

LIX. 

Madrid,  10.  März  1567.  lieber  die  Unruhen  und  die  Empörung 
in  den  Niederlanden,  von  welcher  der  Kaiser  in  seinem  Schreiben  vom 
4.  sj^richt,  könne  Dietrichsteiu  nichts  Neues  berichten.  Der  Herzog  von 
Alba  sei  noch  hier  und  verbleibe  noch  den  ganzen  Monat  hier.  Wodurch 
dieser  Verzug  motivirt  sei,  wisse  Niemand.  Möglich  wäre,  dass  man  die 
Ansicht  hat,  die  Rüstungen  und  was  davon  verlautet,  dürften  zur  Stil- 
lung der  Unruhen  hinreichen,  möglich  wäre  aber  auch ,  dass  man  bis  zur 
Getreide -Ernte  zuwarte. 

Laut  kais.  mit  lateinischem  Schreiben  vom  7.  Febr.  ihm  zugekom- 
menen Befelil,  habe  er  auf  einen  hinsichtlich  des  friedlichen  Anstandes 
mit  den  Türken  und  der  Gesandtschaft  nach  Persien  dem  Könige  erstat- 
teten Vortrag  ziu'  Antwort  erhalten,  er  erkläre  sich  mit  dem,  was  der 
Kaiser  gethan,  einverstanden,  und  versichere  ihn  seines  getreuen  Bei- 
standes, so  oft  er  ihn  bedarf.  Sein  nach  Persien  bestimmter  Gesandte, 
welcher  den  kaiserlichen  hätte  begleiten  sollen,   sei  von  ihm  mit  allem 
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was  zu  dieser  Mission  erforderlich  ist ,  versehen  worden.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Kaiser  gehe  er  nun  von  dieser  Mission  ab ,  sei  aber 
mit  Uebertragung  derselben  an  Portugal  nicht  einverstanden.  Dietrich- 
stoin  habe  dem  Könige  ferner  dasjenige  mitgctheilt,  was  ilim  der  Kaiser 
hinsichtlich  der  übcln  Behandlung  seiner  Tochter  von  Seite  ihres  Ge- 
mahls des  Königs  von  Polen  eröffnet,  und  was  der  Kaiser  seinem  Gesand- 
ten in  Polen  diessfalls  aufgetragen  hat.  Ueber  diese  ]\Iittheilung  habe 
Philipp  ein  grosses  ]\Iitleid  mit  der  Königin  imd  ein  ganz  besonderes 
Missfallen  an  dem  Benehmen  des  Königs  von  Polen  bezeigt,  woraus  deut- 
lich hervorgehe,  „dass  er  ime  alle  E.  Mt.  Sachen  mit  sunderer  affection 
„last  angelegen  sein." 

Von  der  portugiesisch -französischen  Heirat  höre  man  nichts.  Ma- 
deira's  Plünderung  und  der  von  den  Franzosen  dort  angerichtete  grosse 
Schaden,  dann  die  ziir  Verhinderung  der  anderen  Heirat  angewendeten 
Pratiken,  dürften  die  Portugiesen  davon  ganz  abgebracht  haben,  ol:jgleich 
der  König  von  Franki'eich  einen  seiner  Kämmerer  nach  Lissabon  gesen- 
det, um  das  Geschehene  auf  das  Beste  zu  entschuldigen  und  ausreichen- 
den Ersatz  anzubiethen.  Allein  es  seien  einige  mit  dem  Raube  von  Ma- 
deira beladenc  Schiffe  in  Frankreich  angekommen,  ohne  dass  ihnen  von 
französischer  Seite  das  Mindeste  in  den  Weg  gelegt  Avorden  wäre.  „Was 
„den  printzen  betrifft,  Avar  das  gespräch,  so  er  mit  den  Cortes  gehalten, 
„Avol  hingangen,  da  er  nit  vrsach  gab,  das  man  mit  im  ander  weg  zue 
„tadlen  liet.  Er  hat  hiecz  seinen  Chamerer  ainem  vor  Avenig  tagen  ou 
„vrsach  ain  maiütaschen  geben,  heisst  Don  Alonso  de  Cordoba,  darob 
„sein  vatcr  mit  im  feintlich  ywel  zufriden,  hat  den  D.  Alonso  in  sein  Cha- 
„mer  genumen,  gelaub  nit,  das  ain  grossei-ie  vngeleihheit  in  allen 
„sein  kunt  alls  zwischen  vate-r  vnd  sun.  Do  er  sein  aigenschafft 
„nit  verkhert,  vnd  sein  affect  etzAvas  pas  regieren  sollt,  war  es  nit  guet. 
„All  sein  verlangen  vnd  beschwär  ist,  das  man  ime  so  lang  mit 
„der  h  eyrat  auffz  eucht,  gelaub  die  groste  genad  so  ime  E.  Mt.  erzai- 
„gen  khunden,  Aviert  sein  die  (Heirat)  bej  seinem  vater  zu  treiben." 

LX. 

Madrid,  26.  März  1567.     „Des  khunigs  rais  hat  man  nun  publi- 

„cirt  vnd  dem  hoffgesint  allen  angesagt,  sich  auf  ultimo  Maj  vertig  zue 
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„halten,  vnd  wie  man  sagt,  soll  die  khunigin  auch  mit.  Wie  dem  allen, 
„so  zweifeln  ier  noch  vill  daran  (an  der  Reise  überhaupt)  vnd  vermainen, 
„der  khunig  werde  nrt  jyver  Mör  (Meer)  bis  er  siech  vnd  ain  wissen  hab, 
„vne  sich  zue  des  hertzogen  von  Alba  ankhunflft,  die  Sachen  in  Niderland 
„erzaigen.  Mitlerweil  awer  wer  (werde)  er  die  Cortes  in  Ai'agon,  Valen- 
„cia  vnd  Catahma  iedes  orts  besunder  halten  vnd  (sie)  den  printzen 
„schweren  lassen,  vnd  nach  gelegenheit  des  hertzogen  ausrichtung  sich 
„alsdan  resoluii-en,  mit  was  gelegenheit  vnd  welchen  weg  er  hinaus  soll." 
Einige  meinten  auch,  weil  die  tüi'kische  Flotte  wegbleibe  imd  er  die  „senis" 
hereinbeschieden,  dass  er  in  der  Zwischenzeit  gegen  „Argel"  oder  andere 
Orte  eine  Unternehmung  auszuführen  vor  habe,  denn  es  sei  ganz  un- 
wahrscheinlich, dass  er,  woferne  er  anders  verreisen  woUe,  die  Landtage 
so  km'z  abthun  könne  und  dass  er  die  Armada  den  ganzen  Sommer  ohne 
Grund  „da  aufhalten  werde,"  endlich  wären  auch  die  neuerlichst  aufge- 
nonmienen  8000  Spanier  noch  nicht  entlassen,  zu  denen  er  die  Truppen  in 
der  Lombardie  rasch  mid  ohne  Schadennahme  herbeiziehen  könne.  An- 
dere sind  der  Ansicht,  dass  er  bloss  bis  Mailand  gehen  imd  dort  bleiben 
werde ;  übrigens  halten  die  Reise  nach  dem  oben  bemerkten  Termin  Alle 
für  gcsviss,  „weil  er  die  Consulta  gehalten,  das  hoffgesint  alles  auszalen 
„lassen,  vnd  (es)  von  Newen  chlaidt  (kleidet)." 

„Meine  genadigsten  herren  seint  wolauf,  hab  es  mit  der  Communion 
„nit  lenger  aufziehen  khunden,  Averen  also  I.  D.  dise  Ostern  comuni- 
„zieren." 

LXI. 

Madrid,  '26.  April  1567.  Dietrichstein  habe  dem  abwesenden  König 
die  an  ihn  lautenden  Kaisersclu'eiben  nachgesendet,  auch  ihm  ausführlich 
geschrieben,  „was  massen  E.  k.  Mt.  derselbigen  sein  Sachen  mit  höchsten 
„trewen  angelegen  sein  lassen,  auch  was  fuer  mögliche  fiirsehung,  anwen- 
„dimg  vnd  bestellung  von  E.  k.  Mt.  beschehen,  gegen  der  widerwertigen 
„schedlichen  praktizirung  hin  vnd  wider  im  Reich  seiner  rebellen  %Tid 
„vngehorsamen , "  und  damit  der  König  dies  destomehr  erkenne,  habe 
Dietrichstein  von  dem  ihn  übersandten  Abschriften  einen  Auszug  gemacht 
und  denselben  sammt  den  Schreiben  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  mid 
an  den  von  „  Schenah "  ins  Spanische  übersetzt  imd  dem  Könige  zuge- 
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schickt  **).  „Die  Clausel,  so  E.  k.  Mt.  ,,iu  der  letzten  Mandat  *^)  zue  stel- 
„len  verniaint,  ist  inen  (den  Käthen)  was  bedenkhlich,  wie  wol  ich  inen 
„wohl  mecht  gunen,  das  si  di  Sachen  in  Niderlant,  ob  si  schon  den  Inhalt 
„derselbigen  volzihen  thaten,  zue  rue  vnd  gehorsam  bringen  niechten; 
„begeren  die  (Klausel)  gar  auszulassen,  oder  auf  diesen  weg  anzustellen : 
„das  sich  Ewer  lieb  vnd  Khay.  Mtversehe  thete,  das  wir  vns  in  allen  der 
„gebur  nach  verhalten  Avurden,  ne  videantur  iinpunitatem  yromiteve  aut 
„securitateiii ,  denen  so  der  newen  religion  (zugethan)  wie  den  E.  k.  Mt 
„ausfierlichen  solches  aus  des  khunigs  schreiben  zuuernemen." 

„Der  hertzog  von  Alba  ist  ainstens  von  hinen  verrukht.  Ptintztag 
„ist  er  zu  Cartagena  ankunien,  morgen  soll  er  daselbst  imbarchiren." 

In  wenigen  Tagen  werde  auch  Luys  Venegas  nach  Wien  aufbrechen, 
um  wie  er  vorgibt,  die  Heirat  mit  Portugal  zu  betreiben,  während  man 
in  der  Gresellschaft  sagt,  auch  um  die  des  Prinzen  in  Ordnung  zu  bringen. 
Dies  werde  wohl  der  Kaiser  am  besten  wissen,  oder  bei  Yenegas  Ankunft 
erfahren,  „dan  es  last  sich  nit  wol  nachscheiben,  alles  was  man  an  dem 
„hoff  furgibt  vnd  affiermieret.  Er,  der  printz  begeret  nix  hefftiger, 
„vnd  AV ollen  ier  vi  11,  das  er  so  seltzam,  nichtig  (nichts)  ande- 
„ren  mer  zuemessen,  alls  das  er  ain  so  grossen  verdrus  hat, 
„das  sein  vater  so  nachlassig  dartzue  thuet.  Es  ist  beschwer- 
„lich  von  ime  zue  judiciren.  Da  aber  die  heyrat  mit  der  zeit  ain 
„Vorgang  haben  soll,  Avais  ich  nit  Avarvmb  si  die  in  die  leng  ziehen  vnd 
„da  ie  was  helfen  sol,  das  zuuerhoffen,  das  es  mein  genadigte  fraAA^  die 
„Infanta  thuen  AA'iert  '^^).  Portugal  halber  Aviert  man  starkh  auch  anhal- 
„ten.  Es  resoluiren  sich  nun  Eav.  k.  Wierden  (Philipp)  Avie  sj  Avollen,  so 
„ist  es  am  sihersten,  man  schlies  es  (die  Heiraten)  es  sei  nun  in  unam  aut 

**)  Es  ist  hier  die  Rede  von  der  damals  eben  vollzogenen  Gothaischen  Execu- 
tion  gegen  den  Herzog  Joh.  Friedrich  von  Sachsen,  und  Grumbach  und  Genossen. 
Sehe  n a h  dürfte  S  c  h  ö  u  e  i c  h,  der  Name  des  einen  der  kais.  zm-  Achtsvollstreckung 
abgeordneten  Commissäre  sein. 

■*•')  Das  angezogene  M-andat  ist  das  vom  21.  April  1567,  womit  Maximilian  die 
Werbung  deutscher  Truppen  für  den  spanisch-niederländ.  Krieg  kund  macht,  und 
die  am  Schlüsse  desselben  mit  gesperrter  Schrift  gedruckte  Klausel  lautet :  „das 
,,kein  standt  den  andern  noch  desselben  vnderthanen  zu  seiner  Religion  di-ingen, 
„abpracticieren,  oder  wider  Ire  ordentliche  Oberkeitcn  in  schütz  vnd  schirm  nänie, 
„noch  verthädigen  solle."  In  diesem  Satze  glaube  ich  die  anstössige  Klausel  zu 
erkennen. 

5")  Unter  Infantin  ist  die  Erzherzogin  Anna  zu  verstehen.  Dietrichstein  schreibt 
Vanegas,  ich  finde  aber  überall  Venegas. 
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„alteram  partem.'^  Der  nach  Portugal  der  persischen  Mission  wegen  ab- 
gesandte Coiu'ier  sei  nicht  früher  als  nach  Abfahrt  der  Flotte  dort  ange- 
kommen, daher  die  Angelegenheit,  wegen  Avelcher  er  gesandt  worden, 
nun  stecken  bleibe.  Dietrichstein  gibt  nun  dem  Kaiser  zu  bedenken,  dass 
für  den  Unterhalt  der  Erzherzoge  jährlich  75,000  f.  benöthigt  werden, 
die  Anschaffung  dieses  Geldes  aber  immer  noch  nicht  geschehen,  auch 
nicht  bedacht  worden  sei ,  dass  die  vorjährigen  Ausgaben  über  1000  f. 
mehr  betrugen  imd  alles  auf  Borg  genommen  werden  musste.  Dies  habe 
zur  Folge  gehabt,  dass  die  Gläubiger,  welche  bisher  Credit  gaben,  nicht 
bloss  der  erfahrenen  Zahlungsuni-ichtigkeit  und  der  gegebenen  leeren 
Vertröstungen  müde  seien,  „sunder  runt  erclart  haben,  das  sj  vns  weiter 
„ieren  credito  uit  leihen  khundten,"  so,  dass  es  nun  grosse  Mühe  koste, 
nm*  die  tägliche  Verköstigung  für  die  Erzherzoge  zu  erhalten.  „Das  arm 
„hoffgesint,  oftizier  all,  in  hechster  not  vnd  beschwar  steckhen,  schreien 
„vnd  chlagen.  Ob  nun  solihes  mit  E.  Mt.  reputatzion  beschult  vnd  in  die 
„leng  besten  khan ,  setz  ich  E.  Mt.  vnterthenigst  haimb  zu  bedenkhen. 
„E.  Mt.  die  seint  hinen  in  Hispania  gewest,  Avissen  wol,  wie  man  on  gelt 
„hinen  zeren  oder  solihes  auffzuebringen  gelegenheit;  khan  auch  nit 
„gedenkhen,  was  fuer  ain  vrsach  sein  khan,  das  es  E.  Mt.  also  in  verges- 
„sen  Stollen  vnd  nit  erAvögen  zue  Avas  verkhlainerung  es  E.  Mt.,  zuuor  in 
„disem  laut,  raihen  und  khumen  thuet.  Da  man  heunt  oder  morgen  A'on 
„hinen  sol  muest  her  o der  knecht  hier  beleiben  vnd  arrestieret 
„AVer den,  neben  dem  das  in  nichtig  (nichts)  khain  Ordnung  vnd  fuer- 
„sehung  khann  beschehen  noch  fuergenumen  AA^erden,  Pitt  E.  Mt,  die 
„Avollen  ier  doch  solihes  angelegen  sein  lassen  Mögen  E.  k.  Mt  Avohl 
„gelauben,  das  ich  vill  lieber  scliAvaigen  Avolt,  aAA^er  da  ist  Aveiter  khain 
„remedium  Aaid  beschiht  die  Verordnung  nit  gar  in  kurtz,  so  sag  ich  E. 
„Mt,  das  es  on  merkhlichen  spot  nit  abgen  AAdert,  —  Meiner  Pro- 
„bantza  (Ahnenprobe)  halben  des  habito  de  Calatrava  schickht  man,  Avie 
„gebreihig,  ain  Ritter  des  ordens  \aid  ain'.priester  hinaus,  informazion  zu 
„thuen.  Ob  ich  den  nun  avoI  hoff,  si  Averden  nit  finten,  das  meine  eiteren, 
„paAvern,  Moren  oder  Juden  gewest,  oder  sunsten  ain  mangel,  so  pitt  ich 
„doch,  E,  Mt.,  da  es  von  notten,  mier  dessen  genadigst  auch  zeugnus  zu 
geben"  -^i). 

5')  Es  giebt  indessen  noch  lioiitzLitage  Leute ,  wolclio  ans  den  beiden  AN'inzer- 
niossorn  des  Dietrichsteinischen  Wappens,  auf  das  Hcrvorgclicn  dieses  Geschlechts 
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Aranjuez,  18.  Mai  1567.  Der  Könif^  habe  sich  nach  dem  Escu- 
rial  Lejjeben,  ayo  er  ein  Kloster  und  eine  Kirclie  iimtienfiis  if^ddif/hns  et 
sumjitilnis  erbaut  und  dotieret  hat;  von  dort  geht  er  al  Bosque  de  8egovia. 
Die  Königin  sei  der  »Sclnvangerschaft  wegen  in  Madrid  geblieben.  Von 
der  Reise  nach  den  Niederlanden  sei  es  ganz  stille  geworden.  Seitdem 
aber  die  Nachricht  eingelaufen,  ,,das  es  nuiucr  daselbst  ain  ander  gestalt 
„gewunen  und  alles  fast  nach  des  khunigs  willen  geriht  vnd  gestillt  wor- 
„den,"  rede  man  -wieder  allgemein  davon.  Don  Garcia  und  alle  Galeeren 
seien  nach  Spanien  berufen,  auch  lässt  man  acht  neue  Galeonen  zu  Lis- 
sabon herrichten,  wisse  aber  nicht  für  wclehen  Zweck  und  glaube,  es 
geschehe  bloss  zur  Sicherung  der  spanischen  Küste,  weil  die  Flotte  aus 
Indien  erwartet  wird.  Alba  dürfte  jetzt  in  Genua  sein.  Venegas  Abreise 
finde  von  morgen  über  8  Tage  statt.  Der  Avesentliche  Inhalt  seiner  In- 
sti'uctiou  sei  a)  Negociation  der  portugiesischen  Heirat,  b)  Danksagung 
für  des  Kaisers  eifrige  Verwendung  in  der  niederländischen  Angelegen- 
heit, „insunderheit  der  zweien  jüngsten  Mandat  halben,  das  kriegsvolkh 
„betreffent,  dan  auch  seinen  (Philipps)  Vngehorsanien  alle  hilf  vud  Con- 
„traction  im  Reich  abzustrickhen  und  des  punkten  so  der  Religion  halben 
„dinen  (darin)  vermelt,  auf  die  mitel  wie  er  jungist  geschriben  zu  tringen 
„vnd  bej  euer  khay.  Älaestet,  das  er  es  zuuor  nit  getan  zu  entschuldigen. 
„Den  beschlus  der  portugesischen  heirat  treibt  er  fort,  sah  gern,  das  E. 
„Mt.  vor  vnd  eher  er  hinaus  khumbt,  sich  deren  seinen  begeren  nah 
„(nach)  resoluiren  theten;  vermaiut,  weil  die  frantzosen  bisher  nit  geant- 
„buert,  mag  man  der  pottschafft  antwurt,  fuer  ier  antwurt  halten. 
„Der  befreuntung  mit  saxen  sei  sich  nix  zu  besorgen,  dan 
„weil  sie  nit  dem  hertzogen  zu  gueten,  sunder  inen  allein 
„ain  anhang  in  reih  (Reich)  vnd  ain  fues  dahin  zu  setzen 
„in  solihe  freuntscliaft  mit  ime  sich  einzulassen  begeren, 
„ier  intencion  so  si  lengst  in  reih  gehabt  dest  (desto)  rin- 
„ger    zu    bekhumcn,     Averde     der     hertzog     von     saxen    nit 

aus  dem  Bauernstände  schliessen.  Diese  mögen  nun  wissen  ,  dass  diese  Messer 
lieueren,  wahrscheinlich  von  der  Verleihung  des  obersten  Mmidenschenkenamts 
von  Kärnthen  hemihrenden  Ursprungs  sind.  Das  ältere  Dietrichsteinische  ^^'appen 
hat  keine  Messer,  auch  sind  die  Dietrichsteine  in  Oesteneich  schon  seit  dem  12. 
Jahrh.  als  Edelleute  bekannt. 


-^     188    ^ 

„darczue  helfen,  vnd  da  er  schon  solihes  thuen  Avolt,  al- 
„len  gunst,  autoritaet  vnd  lieb  bej  den  anderen  standen  des 
„reihs  verlieren,  vnd  gar  nix  oder  wenig  ausrichten-^-).  Es 
„khunt  sich  E.  Mt.  dieser  heirat  halben  bei  den  frantzosen  nix  guets 
„getresten,  so  werden  si  auch  ier  aigenschafft  nit  lassen  E.  Mt.  vnd  dem 
„haus  ostereich  zu  schaden,  wo  si  khunden;  es  werde  auch  diese  befreun- 
„tung  mit  ostereich  aus  khainer  anderen  vrsach  halben  so  hefftig  durch 
„si  practicirt  alls  da  si  sich  zwischen  si  mischen  ^nid  dest  mer  unter  dem 
„schein  der  freuutschaft  inen  schaden  künden.  Man  hab  gesehen,  Avas  si 
„mit  florida  fiirgenumen,  vnangesehen,  das  er  (Philipp)  des  khunigs 
„Schwester  (geheiratet  habe) ;  wie  si  die  portugeser  in  Madera  tractirt, 
„gleich  zu  der  zeit,  da  si  inen  am  meisten  freuntschafFt  anpotten  vnd  die 
„heyrat  der  Madame  Margaryta  mit  dem  khunig  gehandlet  haben,  da  si 
„auch  diese  heyrat  aus  khamer  anderen  vrsah  mer  sollizitirt  haben ,  alls 
„da  sie  geren  dise  mit  E.  k.  Mt.  tochter  zuruckgetriben  vnd  verhindert 
„hetten,  und  inen  ain  aingang  gewunen.  All  E.  Mt.  vnd  sein  (Philipps) 
„wolfarth  ste  an  dem,  das  E.  Mt.  festiklihen  mit  einander  verbunden  vnd 
„in  stater  freuntschafft  vnd  vertrawen  sten  an  ainander  zue  setzen  vnd  ob 
„ainander  halten;  deshalben  beger  er  (in  Venegas  Instruction)  alle  mite! 
„fürzuwenden,  die  freuntschafft  vnd  vertrawen  zu  confirmieren.  So  \'ill 
„die  frantzossen  betreff  vnd  ier  widerwertige  practiken,  das  er  (Philipp) 
„on  das  ville  vnd  grosse  vrsah  hab,  wider  si  vnd  meniklich  Ew.  Mt  bei 
„zusten  vnd  mugliche  hilf  zu  laisten,  Avie  er  es  getan  hab  \Tid  noch  zu 
„thuen  sich  schiüdig  erkhen,  a^ver  da  nix  änderst  im  dartzue  that 
„verursahen,  s  o  wolt  vnd  muesset  er  diser  heirat  halben  thuen 
„\Tid  war  (wäre)  es  schuldig.  Eav.  ]\It.  die  Averden  ime  (Pliilipp)  khain 
„grossers  gefallen  thuen  khundten,  alls  dise  heirat  (die  portugiesische 
„nämlich)  seinen  (des  Königs  Sebastians^  begeren  nah,  zu  uerAA'illigeu. 
„Des  heirat  guetz  halben  begert  er  (Philipp)  das  Eav.  k.  Mt.  derselbigen 
„selbst  zu  eren,  CAver  k.  Mt.  tochter,  AA-elcher  solches  fm-nemlich  zu  giie- 
„ten  khumbt,  \nid  dem  khunig  von  Portugal  zu  eren,  etzAvas  sich  yAver 
„das  ordinaj  alargieren  wolle."  Was  des  Prinzen  (D.  Carlos)  Heii-at 
„betreffe,  AA^ünsche  der  König,  dass  bis  zu  seiner  Zusammenkunft  mit  dem 
Kaiser  alles  dahingestellt  bleiben  möge.     Weil  sich  diese  aber  lange  ver- 

*2)  Der  hier  in  Rede  stehende  Herzog  A'on  Sachsen  ist  Joliaim  Wilholni, 
Binder  des  geächteten  Johann  Friedrich  des  Mittleren. 
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ziehen  konnte,  so  rütli  Dietrichstein  durch  Venegas  auf  einen  Be- 
schluss  dringen  zu  hissen,  „dan  was  die  iiDpoteiiciam  betrift't,  lialt  ich, 
„er  hab  nun  prob  getan  vnd  sich  aus  dem  geschrey  gebracht ;  was  die 
„condicion  betrifft,  halt  ich,  er  sej  schon  vngeczogen  vnd  werde  sich 
„wenig  verkeren,  vnd  da  ieiuandt  was  bej  ime  erlialten  werde,  das  es 
„meine  genadigste  fraw  (Anna)  sein  wiert.  Er  hat  vill  böser  Sachen  an 
„ime,  herwiederumb  auch  vill  guetter,  er  hat  im  starkh  furgenumen  sein 
,, willen  in  nichtig  Avas  vnrecht  nachzuhengen ;  khunibt  er  dem  nach,  hoff 
„ich  für  war,  er  werde  noch  vill  änderst  werden  alls  man  vermaint.  Va- 
„ter  vnd  sun  sten  hiercz  gar  wol." 

LXIIT. 

Aranjuez,  25.  Mai  1567.  Dietrichstein  zeigt  an,  dass  er  auf  Be- 
gehren des  Herzogs  von  Florenz,  dem  abwesenden  Könige  wegen  Cor- 
sica  das  Nöthige  geschrieben,  auch  ihm  des  Herzogs  Schreiben  an  den 
Kaiser  und  dessen  Antwort  an  den  Herzog,  in  Abschriften  zugesandt 
aber  noch  keine  Antwort  erhalten  habe.  Dietrichstein  meint,  mit  der  vom 
Herzoge  so  eifrig  betriebenen  Vorkehr  zur  Verhinderung  einer  Weg- 
nahme dieser  Insel  von  den  Franzosen  oder  Türken,  werde  der  König 
schwerlich  zufrieden  sein ;  jedenfalls  besorgten  die  Genusen  von  diesen 
Beiden  weniger  als  vom  Herzoge.  Dietrichstein  habe  Philipp  auch  von 
dem  Türkensiege  des  Kaisers  und  von  den  „  viertaussent  pfert^^  benach- 
richtigt, die  er  auf  6  Wochen  oder  2  Monate  in  Bestallung  genommen, 
um  sie  den  rebellischen  Unterthanen  der  Niederlande  zu  entziehen.  Khe- 
venhiller  habe  ihm  geschrieben,  für  den  Kaiser  „Zimer  rinten  holz  vnd 
„Canas  de  Zuckhero"  zu  bestellen  und  zu  schicken.  Jenes  habe  er  in 
Lissabon  bestellt,  „dan  hie  weis  man  nit  Avas  (es)  ist;"  die  Canas  de 
Zukhero  dagegen  seien  leicht  zu  bekommen ,  doch  wisse  er  nicht,  ob  der 
Kaiser  Avünsche,  sie  allein  zu  haben,  oder  zum  setzen?  Die  Francolines 
seien  bereits  bestellt. 

LXIV. 

Madrid,  5.  Juni  15G7.  Venegas  werde  an  den  Kaiser  in  ausser- 
ordentlicher Mission  abgehen,  und  wie  man  glaubt,  sowohl  Avegen  der  Hei- 
rat mit  Don  Carlos  als  Avegen  der  mit  Portugal.     „Was  den  Printzen 
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„beti'efent,  hab  ich  E.  Mt  nunier  etliche  mal  erindert,  was  man  von  seiner 
„nuighchkhait  geredt  vnd  gehalten,  vnd  ob  wol  ier  vill  fiii'  gewis  affir- 
„mieren,  das  er  sich  numer  als  ain  man  erzaigt  vnd  aus  dem  verdacht, 
„darin  er  bis  herbej  villen  gewest,  gantzlichen  getan  hab,  so  ist  es  doch 
„bis  vor  ain  sibenzehen  tagen  erst  beschehen  vnd  anfenklilichen  in  der 
„prob  ywel  bestanden,  alls  das  er  seinen  fal  vnd  meiigel  seinen  Doctoren 
„vnd  arzten  bekhenen  muessen,  die  es  den  von  stund  an  seinen  bis  her 
„vnordentlichen  wessen  zuegemessen,  vnd  darzue  getan,  auch  im  dermas- 
„sen  geholfen,  das  er  ier  ieden  taussend  Dukliaten  einkhumens  vmb  solche 
„Cur  mit  viertzehn  taussend  abzidesen,  dan  seinen  palbierer  sex  hundert 
„^^ld  dem  Apotekher  auch  so  vill  verschriben  hat,  vnd  nachdem  er 
„besorgt,  das  er  bej  ewer  khays.  Mt.  etzwa  auch  in  ainem  verdacht  des- 
„halben  sein  muht  (möchte)  hat  er  mier  solihes  alles  selber  bekehnt  vnd 
„anzaigt,  Avie  er  die  junigst  prob  mit  fünf  malen  getan  hab  vnd  gebetten, 
„das  ich  E.  Mt  in  gehaimb  das  alles  vnterthenigst  sol  vermelden,  wolle 
„sie  (sich)  auch  hinfueran  vor  allen  ATiordentHchen  exces  hueten,  hab 
„auch  wein  wieder  angefangen  zue  ti'inkhen.  Man  sagt  an  dem  gantzen 
„hoff  davon.  So  hat  er  der  Madama  ain  aigen  haus  gekhaufft,  darinen 
„si  mit  ierer  mueter  wont^^),  vnd  weil  der  khunig  es  darzue  (zur 
„Probe)  khumen  lassen  vnd  er  an  der  prob  bestet,  halt  ich,  er 
„werde  die  sachen  numer  bas  alls  bis  her  treiben,  pitt  awer  khays.  Mt. 
„mier  vnterthenigst  zuuerzeihen,  das  ich  solche  materj  tractier;  weil 
„daran  was  gelegen,  hab  ich  es  zue  vermelten  nit  vnterlassen  wollen." 

Die  Reise  nach  den  Niederlanden  bezeichne  man  als  bevorstehend, 
und  gebe  die  erste  Augusthälfte  als  Termin  an.  Wäre  dies  nicht  so,  „so 
„wollen  si  doch  das  man  es  dafuer  halten  vnd  glauben  soll."  Inzwischen 
machen  die  grossen  Zubereitungen  zu  Malaga,  Cartagena  und  andern  Or- 
ten mit  Kriegsvorräthen  und  Proviant,  so  Avie  der  Umstand,  dass  man  zu 
Lissabon  eine  ansehnliche  Armada  flu-  den  König  Philipp  zugerichtet 
habe,  dann  dass  man  allenthalben  Schiffe  aufhalte  und  aus  Flandern  huer- 
cas  '"'^j  hommen  lasse,  grosses  Aufsehen,  und  da  auch  Don  Garcia  mit 


^^)  Unter  Madama  ist  hier  wohl  niclit  dieStatthalteriii  zu  verstehen,  weil  diese, 
als  sie  die  Niederlande  verliess,  nicht  nach  Spanien,  sondern  nach  Italien  sich  zu- 
rückzog. 

5*)  Kleine  Fahrzeuge;. 
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allen  Galeen  herbeizuzielien  beauftragt  ist,  so  glauben  Viele,  es  sei  noch 
auf  etwas  anderes  als  auf  die  Reise  nach  den  Niederlanden  abgesehen. 

Am  Hofe  zu  Madrid  trage  man  sich  mit  lebhaften  Wünschen ,  A'on 
Venegas  wegen  der  portugisischen  Heii'at  eine  gelungene  Verhandlung 
mit  dem  Kaiser  zu  vernehiiicn.  Dietrichstein  begreife  nicht,  wesshalb 
man  diese  Heirat  so  eifrig  betreibe  und  meint,  die  Spanier  befürchten  ent- 
weder das  Zustandekommen  einer  Verbindung  mit  Frankreich  od(ir  hof- 
fen, der  König  von  Frankreich  werde,  falls  diese  Heirat  (mit  der  Kai- 
serstochter, um  die  auch  er  angehalten  hatte)  misslingt,  desto  gCAvisser  zu 
einer  ^^■^lnndung  mit  der  Prinzessin  von  Portugal  schreiten  ■'^). 

LXV. 

Madrid,  27.  Juni  1567,  WicAvohl  der  König  den  beiden  Erzher- 
zogen Tags  vorher  habe  anzeigen  lassen ,  beiläulig  bis  zum  20.  August 
werde  er  nach  den  Niederlanden  abreisen  und  da  er  sie  mit  sich  nehme, 
so  sollen  sie  sich  bis  dahin  reisefertig  machen,  so  zweifle  Dietrichstein 
doch,  dass  es  wirklich  zur  Reise  der  Prinzen  komme,  weil  vom  Geld- 
mangel ein  unbesiegbares  Hinderniss  bereitet  werde.  Zur  Reise  der  Erz- 
herzoge seien  mindestens  30,000  Ducaten  erforderlich,  eine  in  Madrid 
schwer  aufzubringende  Summe.  Gelänge  die  Aufbringmig  nicht,  so  müsse 
er  zuletzt  den  König  um  ein  Darlehen  ansprechen.  Seines  Erachtens 
thäte  der  Kaiser  am  besten,  wenn  er  mit  den  Gebrüdern  Max  und  Hanns 
Fugger  unterhandehi  lassen  möchte,  damit  sie  ihren  Factor  in  Madrid, 
Christoph  Herman  beauftragen,  den  Erzherzogen  zu  erlegen,  was  sie 
brauchen  werden.  In  der  nämlichen  Weise  Aväre  die  nöthige  Vorkehrung 
in  den  Niederlanden  zu  treffen.  Der  Kaiser  möge  ferner  an  die  Besetzung 
der  Chargen  bei  seinen  Söhnen  denken.  Der  Truchsesse  seien  nicht 
nicht  mehr  als  fünf,  dann  fehlten  gänzlich  der  Oberstkämmerer,  der  Sta- 
bel-  und  der  Kuchelmeister ;  das  Stallmeisteramt  werde  von  Rumpf  ver- 
sehen. 

LXVI. 

Madrid,  23.  Juli  1567.  Ungeachtet  aller  Vorbereitungen  zur 
Reise  dürfte   sie  doch  bis  zum  nächsten  Frühjahre  verschoben  werden. 

55)  Unter  der  Prinzessin  von  Portugal  ist  Joh.anna  Philipps  Schwester,  gemeint. 
In  Bajonue  war,  nach  Fen-eras ,  ihre  Verbindung  mit  Karl  IX.  verabredet  Avorden. 
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Man  halte  dafüi-,  sie  seien  bloss  Demonstrationen  um  dem  Herzoge  von 
Alba  den  Kriegszug  zu  erleichtern.  Dessenungeachtet  habe  Dietrichstein 
die  Reiseausstattung  füi'  die  Erzherzoge  vorbereitet,  da  sie  den  Tag  vor- 
her vom  Könige  abermals  gefragt  Avorden  Avaren,  ob  sie  sich  auf  diese 
Reise  freuten,  und  welche  Schiffskleidung  sie  gewählt  hätten  ^^).  Ob  der 
Prinz  (D.  Carlos)  mitreise,  sei  unbekannt.  Bisher  habe  man  keinen  Hof- 
staat für  ihn  angeordnet  mid  seinem  wenigen  Hofgesinde  auch  nichts  von 
einer  Reise  kund  gegeben.  ]\Ian  behaupte,  Vater  und  Sohn  hätten  sich 
hinsichtlich  der  Einrichtung  eines  Hofstaates  nicht  einigen  können. 

LXVII. 

Madrid,  10.  August  15G7.  Mit  Ausnahme  der  kon.  Räthe,  theil- 
ten  die  meisten  Spanier  des  Kaisers  Ansicht,  dass  man  den  Herzog  von 
Alba  nicht  nach  den  Niederlanden  hätte  senden  sollen.  Besonders  sei  die 
Madama  •''^)  dagegen  gCAvesen,  allein  die  Räthe  bildeten  sich  ein,  Alba's 
Erscheinen  allein  werde  die  Ordnung  herbeiführen.  Die  Reise  des  Kö- 
nigs ziehe  man  in  Zweifel,  weil  noch  immer  kein  Tag  zum  Aufbruche 
bestimmt  sei,  „gleiclnvol  so  will  der  khunig  vnd  die  seinen,  das  man  es 
„glauben  soll."  Ueber  Alba's  Ankunft  mid  Aufnahme  erwarte  man  täg- 
lich Nachrichten.  Der  Kaiser  möge  ethche  Adeliche  dem  Hofstast  seiner 
Söhne  zutheüen,  da  derselbe  in  seinem  jetzigen  Stand  füi*  die  Reise  nach 
den  Niederlanden  zu  gering.  Der  Truchsesse  seien  fünf,  nämlich  CoUo- 
redo,  Spinola,  Pedro  de  Gusman,  Don  Alonso  und  D.  Juan  de  Luduena. 
Graf  Trivulzius  sei  in  der  Kammer,  Rumpf  versähe  das  Stallmeister- Amt. 
Er  melde  die  Ankunft  der  Flotte  aus  Indien,  av eiche  füi*  den  König  und 
für  Private  2  Millionen  (Ducaten)  gebracht  habe.  In  Folge  eines  kais. 
Schreibens  vom  10.  Juli,  betreffend  die  Publication  der  Mandate,  bevor 
die  Erlasse  des  Königs  in  den  Niederlanden  anlangen,  und  die  bei  jenen 
nicht  Avegzidassenden  Klauseln,  habe  Dietrichstein  dem  Könige  einen 
Vortrag  gehalten  und  ihm  des  Kaisers  Bedenken  zm'  ErAvägung  empfoh- 
len, nämlich :  ob  es  nicht  gerathen  wäre,  in  Religionssachen  einen  Unter- 

^^)  Diese  Fragen  liefern  ein  Pröbchen  von  Philipps  Verstellungskunst ,  doch 
wäi*e  es  möglich,  dass  er  damals  an  die  Keise  ernstlich  gedacht  hätte,  weil  er  selbst 
die  Erzherzoge  hiess  sich  reisefertig  zu  machen,  was  doch  nicht  nöthig  gewesen 
wäre,  um  beim  Publicum  Glauben  für  seinen  Reise-Entschluss  zu  bewirken. 

^')  Margaretha,  die  Statthalterin. 
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scliied  zwischen  Calviniston  und  Confessioniöten  zu  machen  mid  gegen 
letztere,  da  sie  an  der  BihlerstLinnerei  und  anderer  Profanation  und  V'^er- 
Avüstimg  keinen  Antheil  genonuucn,  bhj.ss  mit  der  Proscription  aber  zu- 
gleich mit  der  Verkaufsbe^villigujig  ihrer  Habe  und  Güter  zu  verfahren  ? 
Dietrichstein  habe  vorgestellt,  dass,  Aviewohl  derKcinig  an  den  Religions- 
trieden  nicht  gebunden  sei,  so  Avürde  ihm  ein  hartes  ^"erlahrcn  doch  einen 
üblen  Ruf  im  Reiche  bereiten.  Hierauf  habe  der  König  ganz  kurz  geant- 
wortet: Er  wolle  der  Erinnerung  des  Kaisers  eingedenk  sein  und  iu  die- 
sen Angelegenheiten  so  verfahren,  dass  er  es  gegen  Gott  und  gegen  die 
Welt  verantworten  hönne.  Man  Avcrde  finden,  dass  er  Keinen  gegen 
Recht  und  Billigkeit  beschwere,  auch  Avolle  er  gerne  lieber  der  Güte  Ge- 
hörgeben, als  der  Strenge.  Dietrichstein  hält  daflü-,  der  Plan  des  Ver- 
fahrens sei  vom  Könige  und  von  seinen  Räthen  bereits  unab- 
änderlich festgesetzt  '•''^).  „Gott  geb,  das  si  es  wol  trefen;  si  trawen 
„inen  grossen  gewalt  vnd  vermugen  zue,  dadurch  vermainen  si  alle  ding 
„hindurch  zuruckhen.  Da  der  khunig  selbst  hinaus  khamb ,  mehten  vil- 
leicht  alle  Sachen  zu  merer  moderatzion  gepracht  werden;  hinen  (hier) 
metu  inquisitionis  in  negociis  religionls  derfen  si  auf  khaine 
media  nit  gen,  sunder  muessen  sich  nur  ad  extreuia  halten," 

LXVIII. 

Madrid,  13.  August  1567.  Wegen  Ab Avesenheit  des  Königs  habe 
Dietrichstein  den  hinsichtlich  der  portugiesischen  Heirat  ihm  zugekom- 
menen Auftrag  des  Kaisers  nur  schriftlich  vollziehen  können,  bisher 
mangle  ihm  aber  die  Antwort  auf  sein  Schreiben.  Nach  seinem  Erachten 
werde  der  König  auf  seiner  Willensmeinung  verharren,  und  da  der  Kaiser 
für  diese  doch  die  grösste  Rücksicht  haben  müsse,  weil  Spanien  ihm  die 
meiste  Sicherheit  gewährt  und  nicht  zu  zweifeln  sei,  dass  es  sich  hilfreich 
erweisen  werde,  wenn  Oesterreich  der  Hilfe  bedarf,  so  verfahre  der  Kai- 
ser ganz  sachgemäss.  Wegen  des  Heiratsgutes  werde  es  Avohl  bei  seiner 
Bestimmimg  bleiben;  sollte  aber  der  König  nochetAvas  darüber  verlangen, 
so  möge  er  es  aus  seinem  Vermögen  zulegen.  Venegas  schreibe,  dass  er 
vom  Kaiser  mit  Gnaden  überhäuft  Averde,  und  dass  der  König  demselben 


5«)  Diese  Aeussemng  gibt  für  die  Ansicht  ,    der  Operationsplau  Albas  sei  in 
Madrid  beschlossen  gewesen,  Gewähr. 
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"wegen  dieser  Heirat  überaus  obligiert  sei.  „Ich  kaim  iiit  gedenklien, 
„warumben  inen  die  franzesiscli  lieii'ath  so  hocli  zuwider,  alls  das  si  vil- 
„leicht  furchten;  das  die  Frantzosen  durch  solche  nit  zu  vill  gunst  vnd 
„willen  bej  E.  Mt.  erlangen,  oder  awer,  das  si  verhoffen,  da  man  dieser 
„heirat  gelegenheit  benumen,  das  si  desto  eher  in  diese  andere  partida 
„mit  der  printzessin  aus  portugal  zue  bringen."  Am  Schlüsse  klagt  Diet- 
richstein wegen  der  noch  haftenden  Schulden  von  32,938  f.  und  bemerkt, 
dass  die  Anschaffung  der  Hofkammer  unzureichend  sei,  Aveil  die  ver- 
langten 30,000  Ducaten  allein  zur  Reise  benöthigt  werden,  mithin  für  die 
Niederlande  andere  Wechsel  ausgestellt  werden  müssen. 

LXIX. 

Madrid,  29.  August  1567.  Von  der  Reise  des  Königs  verlaute 
nicht  das  Geringste.  Obgleich  Viele  zweifeln,  dass  sie  des  nahen  Herb- 
stes wegen,  noch  in  diesem  Jahre  stattfinden  werde,  will  der  König  doch, 
dass  man  es  glaube.  Am  28.  seien  Nachrichten  aus  Brüssel  von  Alba's 
Ankunft  und  von  der  Vertheilung  des  Kriegsvolkes  an  verschiedene  Orte, 
eingelangt.  In  Madrid  glaubt  man,  damit  sei  nun  alles  in  Ordnung 
gebracht.  Es  gehe  die  Sage,  die  Türken  rüsteten  sich  gewaltig  zur  See. 
Don  Garcia  und  alle  übrigen  Befehlshaber  der  Galeeren  befänden  sich 
in  Madi'id.  Erherzog  Ernst  habe  acht  Tage  an  einem  Fieber  gelitten  und 
sich  während  dieser  Unpässlichkeit  des  fast  täglichen  Besuches  des  Kö- 
nigs und  der  Prinzessin  zu  erfreuen  geliabt;  auch  die  Königin  sei  ZAvei 
mahl  bei  ihm  gewesen. 

LXX. 

Madrid,  26.  Septbr.  1567.  Dietrichstein  zeigt  an,  dass  er  einige 
Zeit  unwohl  gewesen  und  sagt  dann :  Der  Prior  Don  Antonio  sei  die  letz- 
teren Tage  bei  ihm  gewesen  und  habe  ihm  zur  Mittheilung  an  den  Kaiser 
eröffnet,  „das  ier  k.  W.,  ob  si  gleich  wol  dahin  entschlossen  vnd  gentzlich 
„verhofft,  die  Reise  ins  Niderlant  zu  prosequii-en ,  so  sei  doch  fuernemb- 
„lichen  ier  k.  W.  zwaier  vrsachen  halber  verhindert  worden.  Erstlichen 
„das  sich  des  hertzogen  Alba  ankunfft  hinab  etzwas  lenger  verzogen,  dan 
„I.  k.  W.  vermaint,  zum  andern,  das  es  mit  der  zuebereitung  der  Annada 
„insunderheit  der  Proviant  auch  so  langsam  von  stat  gangen,   das  die 
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„Nauen   (Naven)  darauf  die  meist  proHant  aus  Andalusia  gen  St.  Andre 
„gepraht,  erst  zue  aingang-  ditz  nionats  dahin  ankhumen." 

Weil  nun  die  Jahreszeit  zu  weit  vorgerückt  sei  und  des  Königs  Ge- 
genwart diesmal  nicht  so  hoch  von  nöthen,  um  sich  zu  dieser  Jalireszeit 
auf  das  Meer  zu  begeben,  und  weil  der  Herzog  bereits  dort  sei  ,,vnd  all- 
„berait  ain  anfang  gemacht  gegen  seine  auffsetzigen  vnd  rebellenden  zue 
,,procedieren,  deren  auch  die  fuernemsten  in  gefankhnus  gebralit,  nit  mit 
„geringen  schröcken  \-nd  fn-clit  der  anderen  vngehorsamen,  vnd  trost 
„vnd  hertz  der  Getrewen  vnd  gehorsamen,  also  das  zue  verhoffen,  es  sol- 
„len  numer  alle  sahen  bej  gueter  rue  \nid  fridon  bcleiben,  so  hetten  I.  k. 
„W.  sich  resolvirt,  den  Winter  in  Madrid  zu  bhiben,  vnd  die  Xauen  zue 
„beurlauben,  doch  dergestalt  vnd  mit  dem  beding,  das  si  sich  obligieren 
„vnd  uersicherung  thun,  am  21.  Apr.  nächsten  Jares  sich  a  la  Corüna  Avie- 
„der  zue  stellen.  Habe  auch  beuolhen  alle  vorräthe  beisammen  zue  lassen. 
„]Vlitlerweil  werde  das  Justiciawerkh  exequiert  vnd  prosequirt  Averden, 
„also  das  er  zue  seiner  anklumfft  dest  mer  guetigkhait  vnd  begnadung 
„werde  erzaigen  khunden."  All  dieses  vom  Prior  Vermeldete  habe  der 
König  auch  dem  Pabste  und  anderen  Mächten  anzeigen  lassen. 

„Wie  es  ixnt  ainbringung  \aid  gefankhnus  des  grafen  von  Egmunt 
„vnd  Hörn  ergangen,  Averden  E.  Mt.  um  lengs  ain  Avissen  haben.  Den 
„19.  dito  hat  man  die  Zeitungen  hie  frue  gehabt,  desselbigen 
„aAvents  hat  man  den  Montigny  in  seiner  herbrig  (Herberge) 
„verstrikht  vnd  durch  etlich  des  khunigs  guardia  verh netten 
„lassen.  Auf  ain  Amd  zwantzigsten  abents  A^on  hinen  in  ain  Avagen 
„wekh  gefuert  mit  des  khunigs  guardia  gen  Segovia.  Sint  gleichAvol 
„etlich  der  maiuung,  das  man  in  von  danen  gen  Medina  del  campo  fueren 
„Averde.  So  hat  man  des  khunigs  Chamerdiener  ain  Niderlender  Yande- 
„ruest  genant,  auch  gefangen;  AA^as  nun  Aveiter  daraus  eruolgt,  gibt  die 
„zeit  zue  erkhenen  ■^^).  Sie  vermaiuen  sunsten,  das  si  aller  ierer  prakhti- 
„ken  ATid  mishandluug  luce  clariores  infoinnaciones  et  probaciones  haben 
„Anid  mit  grossen  fmidament  A-nd  begrünten  vrsachen  gegen  inen  proce- 
„diren.  Vmb  den  von  Egmunt  ist  menikhlichen  leid,  vnd  ist  gCAvis,  das 
„er  in  grossen  genaden  des  khunigs  gCAvest.  Hoc  verum  statu  ist  der 
„Margraf  von  Berges  zue  rechter  Zeit  gestorben.    Der  printz  von  Orange 


■'"'■')  Man  Ifse  VancUniesse. 
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„witzig  gewest,  das  er  des  hertzogen  (Alba)  iiit  erwarten  wollen,  Hoch- 
„strat  desgleichen."  Wegen  der  Rückkehr  des  Erzherzoges  Ernst  stände 
die  Anordnung  allein  beim  Kaiser,  nämlich  ob  er  die  Reise  des  Königs 
abwarten  oder  in  einer  anderen  Weise  sie  vorkehren  wolle. 

LXXI. 

Madrid,  20.  Oc tober  156  7.  Gestern  sei  die  Tochter  des  Königs 
getauft  und  Katharina  genannt  worden  ^^).  Die  Prinzessin  (Johamia)  und 
Erzherzog  Rudolph  „seint  die  gefatters  leit  gewest."  An  des  Don  Guar- 
cia  Stelle  soll,  wie  es  heisst,  Don  Juan  d'  Austria  Befehlshaber  der  Flotte 
Averden  6*).  „So  soll  dieMadama  in  niderlant  auch  erlaubnus  von  khunig 
„bekhumen  haben,  gleich  wol  pitt  si  der  khunig,  da  es  muglich,  seiner 
„ankhunfft  zu  erwarten,  giebt  ier  hiuidert  vnd  funftzig  taussend  Ducaten 
„aiudo  de  costa,  in  khunigreich  Xaples  zue  bezalen.  Trag  besorg,  es 
„werde  in  niderlentischen  wesen  seltczam  Veränderung  beschehen;  si 
„haben  iere  freiheit  vnd  gelykh  nit  zu  prauchen  "^vissen,  weder  frumb 
„noch  bös  khinden  sein:  das  si  also  pillich  nmentiae  et  temeritatis  suae 
„poenas  luunt.'^ 

Lxxn. 

Madrid,  25.  October  1567.  Don  Juan  d'  Austria'  Ernennung  sei 
schon  publiciert  worden.  Eine  in  Lissabon  angekommene  Botschaft  aus 
England  begehre  Schadenersatz  für  das  von  der  portugiesischen  Flotte 
einem  englischen  Schiffe  geraubte  Gut  und  füi"  die  Zu.kunft  Garantie,  dass 
den  Fahrten  der  Engländer  nach  Indien  und  alas  minas,  von  Seite  Por- 
tugals weiter  nichts  mehr  in  den  Weg  gelegt  werde.  In  Betreff  der  Mi- 
nen diü'ften  die  Portugiesen  die  Fahrt  dahin  gegen  Entrichtung  der 
Quinta  wohl  zulassen,  aber  hinsichtlich  des  beraubten  Schiffes  behaup- 
ten die  Portugiesen,   dass  die  Engländer,  die  Ersten,  Feindseligkeit  aus- 


60)  Kathax'ma  vermählte  sich  dem  Karl  Emmanuel  von  Savoyeu  und  starb  1597, 
öl)  Diese  Absetzung  des  Don  Garcia  beweist,  dass  die  Meinung  Jener  ,  welche 
den  langen  Verzug  dem  von  den  Tüi-ken  hart  bedi-ängten  Malta  mit  der  spanischen 
Flotte  zu  Hilfe  zu  kommen,  nicht  der  Unthätigkeit  des  Don  Garcia,  sondern  einem 
Befehle  Philipps  beimessen,  ganz  unrichtig  ist.  D.  Garcia  vermied  die  Türken  aus 
Feigheit. 
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geübt  lind  das  portugiesische  mit  Zucker  befrachtete  Fahrzeug  Caravela 
beschossen  und  versenkt  hätten. 


LXXIII. 


Madrid,  31.  Octobcr  lö67.  Seit  dem  Aufruhr  in  Frankreich  sei 
kein  Courier  weder  von  dort  noch  von  Wälschhmd  gekommen.  Gegen- 
wärtiges sei  das  5.  Schreiben  dieses  Monats.  Gott  Averde  wissen,  ob  der 
Kaiser  sie  erhalten  habe. 


Lxxn^ 


Madrid,  16.  November  1567.    Einige  behaupten,  mit  der  nieder- 
ländischen Reise  sei  dem  Könige  nie  Ernst  gewesen  und  er  habe  sie  bloss 
simulii-t,  um  den  Zug  des  Erzherzoges  Alba  zu  erleichtern,  allein  es  frage 
sich,  warum  er  sich  so  grosse  Unkosten  gemacht  hätte,   Avenn  er  nie  zu 
reisen  Willens  gewesen  wäre?  Allerdings  seien  Lust  und  Will^  zu  dieser 
Reise  nicht  sonderlich  vorhanden,   auch  trügen  zur  Abhaltung  vmltorum 
consüia  und  communis  opinio  bei,  dass  er  nicht  hinaus  ziehen  soll  und  alle 
Dinge  besser  bestellt  werden  würden  und  sicherer,  wenn  er  bleibe.  „Ha- 
„ben  iere  rationes  vnd  discurs  darauf" ;  übrigens  heische  die  Wahrheit  zu 
sagen,  dass  der  König  die  Meinungsäusserungen  und  Bedenken  des  Kai- 
sers sehr  wohl  aufnähme  und  sie  zu  seinen  Gunsten  auslege.     „Awer  si 
„haben  iere   motiva  \nid  bedenkhen,   Avanmib  si  den  hcrtzog  mit  dem 
„chriegsvolkh  hinabgeschickht,  auch  der  sachen  vnten  mit  der  gefankli- 
„chen  ainbringmig  des  grafen  von  Egmunt  \Tid  Hören  ain  anfang  gemacht. 
„Wie  ich  beriht,  procedieren  si  nit  auf  lären  wan  (Wahn)  vnd  arqquan 
„(Argwohn)  sunder  ex  maximis  certissimis  vnd  iustissimis  causis  et  hene 
„antea  precogitatis  et  reuisis.    Wiert  nun  die  zeit  zue  erkhennen  geben.  — 
,Wider  billigkeit  vnd  recht  vermainen  si  niemat  zue  beschAveren,  aAver  in 
„summa  herAA-iederumbso  Avollen  si  den  Amterthanen  leges  dare  wn^proscn- 
„here,  vnd  nit  gedulten,  das  die  regiermig  durch  si  bestelt,  noch  in  Reli- 
„gion  oder  politischen  sachen  Ordnung  oder  reformazion  werde  fuerge- 
„numen.      Da   inen    daran  uerhinderung   AOid    gewalt  zuegefuegt   vnd 
„beschiht,   vermainen  si  neben  dem  das  si  ierer  sachen  befuegt  vnd  reht, 
„das  inen  nit  allain  gott  werde  beisten,  sunder  das  sie  macht  sterkh  vnd 
„vermugen  haben,   sich  gewalt  zu  erweren,  foraus  derweil  si  ier  k.  Mt. 
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,,auf  ier  selten  haben."  Die  beiden  Schreiben  des  Kaisers  habe  er  dem 
Könige  behändigt  und  über  den  Inhalt  derselben  eine  derartige  Rück- 
sprache mit  ihm  genommen,  dass  er  erkennen  müsse,  Alles  \vas  der  Kai- 
ser einwendet  imd  bemerkt,  sei  Ausfluss  seiner  brüderlichen  Liebe  imd 
Anhänglichkeit,  welche  namentlich  in  der  Mitlheilung  dessen  sich  erweise, 
was  Andere  von  den  gegen  die  Niederländer  vom  Könige  ergriffenen 
Massregeln  iirtheileu.  Obgleich  der  Kaiser  damit  nicht  vorschreiben  wolle, 
wie  der  König  zu  Werke  gehe^i  und  sich  benehmen  solle,  so  glaube  er 
doch  seiner  Erwägung  empfehlen  zu  sollen,  ob  es  im  Gegensatz  zu  des 
Königs  Intention  Keinen  in  den  Niederlanden  zu  dulden,  der  nicht  katho- 
lisch sei,  „nit  wagerer  sei,  das  I.  k.  W.  wie  gegen  denen  so  der  Augsbm-- 
„gerischen  coufession  verwant,  Inhalt  desselbigen  (derselben)  procedie- 
„ren  vnd  also  gueten  glimpf  vnd  willen  bej  allen  stenden  des  reichs  erhal- 
,,ten  vnd  seinen  ^vidersacheren  alle  gelegenheit  ime  bej  deuselbigen  zue 
„vnuerglimpfen  ^^ld  zu  uerpittern,  dardm'ch  abschneiden  %aid  weknemen 
„thaten,  als  das  man  in  ander  weg  %aid  scherpf  gegen  inen  procediere  vnd 
„khaiu  vnterschied  zwischen  den  Calvinisten  vnd  inen  halte ;  mit  mererer 
„ausfierung,  was  hierinen  fuer  schade  oder  nutze  ierer  k.  W.  entsten  vnd 
„eruolgen  khundt.  Dan  auch  I.k.W.  weiter  vermelt,  was  fuer  ain  geschrai 
„in  Teütschlant  ywerall  erschollen  von  dem  Chrigsvolkh  so  im  Niderlant 
„lig,  wie  beschwarlich  si  die  %aitei'thanen  daselbst  halten ,  one  alle  vnter- 
„schit  ^nid  beschaidenhait,  ^^id  zue  was  grosser  verhassung  I.  k.  W.  sol- 
„ches,  da  dem  also,  in  dem  reich  allenthalben  raihen  moclit,  auch  seinen 
„rebellen,  da  si  (sich)  Avas  weiteres  zutrug,  zu  behelf  ^md  beifal.  Ob  I. 
„kais.  Mt  schon  dem  gar  nit  glauben  geb,  auch  I.k.W.  gemuet  tH  änderst 
„wis  vnd  erkhen,  so  hat  doch  I.  k.  Mt  all  sacken  aUs  vill  es  muglich  da- 
„hin  rihten  vnd  bestellen  (lassen)  das  man  nit  piUich  vi'sach  hab,  -^^nder  I. 
„k.  W.  sich  zu  bekhlagen ,  dan  wie  gnediger  vnd  milderer  sich  I.  k.  AV. 
„in  allen  erzaigen  vnd  verhalten  Avuerden,  ie  mer  Ruem,  Nutz  A-nd  er 
„(Ehre)  sidarbei  erlangen  wuerden,  vnd  schlieslichen,  das  E.  k.  M.  beden- 
„khen  vnd  mainung,  das  zue  richtig  machung  diser  sachen  vnd  hintan- 
„stellung  aller  sorglichen  prakhtiken  nix  fm'ti'aghcheres  nutzer  vnd  bes- 
„ser,  dan  I.  k.  W.  vnuerlengert  selbst  personlich  hinauskunft  (nach  den 
„Niederlanden)  —  Solches  haben  I.  K.  W.  alles  von  mier  ganz  genadigst 
„angehert  \^ld  geantbuert:  Das  er  E.  kais.  Mt.  bruederHch  getrew  wolmai- 
„nent  bedenkhen  gantz  gern  vernmnen  hab ,  nem  es  auch  gar  zum  freunt- 
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„lichsten  und  liechsten  dankh  an,  sei  ime  auch  nix  libers  alls  das  E.  Mt, 
,,di  nit  allain  mit  so  hohen  verstaut  begabt  vnd  alle  Ding  so  wol  verstun- 
„ten,  sunder  ime  so  guethertzig  gemaint ,  I.  k.  W.  in  allen  derselben  Rat 
„mitailten.  E.s  verhofFen  I.  k.  W.  das  si  bis  her  in  allen  sich  also  erzai- 
„get  hetten,  das  si  es  gegen  got  vnd  guetem  ge-\visen  bei  mcnikhlich  ver- 
„antbuerten  khundten ;  sei  dessen  auch  noch  nit  änderst  bedacht,  es  wol- 
lten I.  k.  W,  Eurer  k.  Mt.  erinderung  bas  vnd  mit  weil  nachdenkhen, 
„vnd  E.  Mt.  antbuert  geben.  —  Seines  hinausreisens  hat  er  E.  k.  Mt.  be- 
,,richten  lassen,  warumb  es  das  iar  nit  sein  het  khunden :  das  er  aber  ver- 
„hoff  auf  khunftigen  frueling  hinaus."  Dann  schreibt  Dieti'ichstein,  dasje- 
nige, was  man  von  dem  Bündnisse  ZAvischen  ihm,  dem  Kaiser,  dem 
Pabste,  Prankreich  und  anderen  katholischen  Staaten  allenthalben  im 
Reiche  ausstreut  und  gedruckt  verbreitet,  nämlich,  dass  es  damit  auf  Un- 
terdrückung der  protestantischen  Religion  abgesehen  sei ,  habe  er  dem 
Könige  gleichfalls,  und  damit  zugleich  dasjenige  zur  Kenntniss  gebracht, 
was  der  Kaiser  seinen  Commissarieu  zu  Erfurt  aufgetragen,  nämlich: 
„die  stende  daselbst  zue  versamblen ,  dises  fals  (des  Bündnisses)  zue  be- 
„richten  vnd  zue  uersichern,  auch  was  I.  k.  Mt.  den  Churfuersten  zu 
„sagen  ratlich,  guet  bedunkhen,  das  I.  k.  W.  gleiches  fals  gegen  den 
„Churfuersten  \aid  fuernembsten  stend  des  h.  Reichs  deshalben  schreiben 
„solt."  Fiü-  diese  Anzeige  und  Erinnerung  habe  der  König  ebenfalls  sehr 
gedankt,  „sein  auch  entschlossen,  mit  erster  gelegenhait  an  alle  Chur  vnd 
„Fuersten  zue  schreiben." 

Ferner  habe  Dietrichstein  dem  Könige  das  Verdüns  Befestigung 
betreffende  Schreiben  des  Kaisers  überreicht,  Avorauf  er  geäussert,  dem 
Kaiser  nächstens  durch  einen  eigenen  Courier  eine  Antwort  geben  zu 
wollen.  Vorläufig  habe  er  seine  Bereitmlligkeit  bezeigt,  darauf  Bedacht 
zu  nehmen,  da  diese  Sache  ihn  wegen  Luxemburgs  Nähe  nicht  minder 
als  das  Reich  angehe.  Was  dieserwegen  geschähe,  müsse  so  geschehen, 
das  die  Franzosen  das  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  stattfindende  Ein- 
verständniss  deutlich  erkennen. 

Weiter  berichtet  Dietrich  stein,  dass  er  auch  die  niederländische 
Contribution  zui'  Sprache  gebracht  und  mit  grossem  Nachdruck  den  aus 
ihrem  Rückstande  dem  Kaiser  und  dem  Reich  bereiteten  Schaden  geschil- 
dert habe.  Unter  der  Versichermig ,  dass  es  ihm  an  guten  Willen  nicht 
gebräche,  habe  Philipp  ein  Memoriale  von  ihm  darüber  verlangt.     End- 
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lieh  habe  er  auch  wegen  Finale  mit  ihm  gesprochen  und  das  angebracht, 
Avas  der  Kaiser  mit  Schreiben  vom  9.  Sept.  hinsichtlich  der  bei  den  bur- 
gundischen  Ländern  zu  betreibenden  Bezahlung  der  Reichshilfe  ihm 
auftrug. 

Man  beschäftige  sich  in  Madrid  mit  einer  neuen  Flotten  -  Einrich- 
timg, worüber  der  Erlass  nächstens  werde  bekannt  gemacht  Averdeu. 
Dem  D.  Garcia  habe  der  König  75,000  Ea-onen  aiuda  da  costa  und  eine 
lebenslängliche  Pension  von  4000  Kronen  nebst  den  früher  in  Neapel 
bezogenen  2000  Kronen  ausgesetzt.  Mit  alle  dem  sei  er  aber  doch  nicht 
zufrieden. 

LXXV.  .4^ 

Madrid,  14.  Dezember  1567.  Zur  niederländischen  Expedition 
habe  der  Pabst  eine  stattliche  Hilfe  vergünstigt.  ^^Die  hilf  ist,  das  der 
„pabst  I.  k.  W.  aus  ieder  pfarr  im  gantzen  khunigreich  albey  den  andern 
„diesmero  oder  zehetsraann  verwilligt,  dan  der  pischof  oder  dem  der 
„zelieut  geraicht  wiert,  die  erst  wal  hat.  Wie  man  den  anschlag  macht, 
„soll  dem  khmiig  ierlichen  ain  Milien  vnd  200,000  Dukhaten  tragen,  zum 
„Avenigsten  awer  ain  milion,  Avelches  dan  nit  falen  (fehlen)  kan  bei  denen 
„grossen  der  geistlichen  einkhumen  in  disen  laut,  vnd  solches  ausser  das 
„subsidia  so  er  I.  k.  W.  gleiches  fals  verlengert  Amd  Avelches  420,000  # 
„trägt.  In  summa,  ist  ain  gewaltiger  mechtiger  khunig,  h^^t  aUain  sider 
„er  aus  Mderlant  herein  khumen,  seine  einkhumen  nahe  in  die  drei  milio- 
„nen  gebessert  mit  des  pabst  hilf.  Des  von  Egmunt  A'ud  Hörens 
„gefenkhliche  behafftung  vermainen  si  gar  hoclie  vnd  grose  A'rsach  zue 
„haben,  Aaid  Aveil  sie  des  khunigs  vnterthanen,  der  den  (doch)  si  noch 
„iemant  anderen  ausser  des  Avas  inen  das  reht  (Recht)  geben  A\äert,  mit 
„dem  Avenigsten  nit  zue  beschweren  bedaht,  das  man  inen  das  so  hoch 
„zuuerAA^eisen  nit genuegsamb  vrsach.  Des  khunigs  eigenschafft  vnd 
„natur  ist  vill  mer  zue  sanftmuetikhait  vnd  begnadigung 
„genaigt,  dan  zue  straff  vnd  seh  er  ff;  das  ich  gcAAdslichen  acht,  er 
„werde  die  gnedikhait  vill  imer  muglich  gebrauchen,  doch  darneben  bej 
„seinen  vnterthanen  die  autoritet,  volg  (Folgeleistung)  vnd  gehorsam  er- 
„halten  wollen.  In  r eligione  clinus  est  zelosissimus,  AAdert  er  nix 
„nachsehen  oder  khainer  verenderung  stat  geben.  Si  sein  in  allen  cA^en- 
„ten  gar  guet  gefast,  vnd  versehen  mit  gelt  und  allen  anderen.   Weil  die 
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„Sachen  in  Frankhreich  also  sten  (wie  sie  stehen)  si  auch  E.  Mt  auf  ier 
,,seiten,  Lesorgon  si  sich  vor  nieniant.  Er  (der  König)  schreibt  allen  Chiu'- 
„vnd  Fuersten  fast  in  s im ili  vnd  entschuldigt  sich  dessen,  so  man  von  iiue 
„^^ld  anderen  der  confederazionen  halber,  furgibt,  vnd  hat  der  hei-tzog 
„von  Alba  beuelh,  das  er  zue  allen  chui'fuersten  ausser  pfaltz,  den  er  (der 
„König)  Aveder  schreiben  noch  hainibsuechen  lassen  Avollen,  einen  von 
„adel  abfertigt  mit  dem  schreiben,  der  si  beineben  von  wegen  I.  k.  AV. 
„besuch,  desgleichen  den  hertzogen  von  Bairen  vnd  Chief."  (Kleve). 

Yerdüns  halber  antworte  dem  Kaiser  der  König  selbst  und  über- 
schicke  ihm  Abschrift  vom  Entwürfe  eines  Schreibens  an  den  König  von 
Frankreich.  Da  in  der  Friedens-Capitulation  von  der  Befestigung  nichts 
vorkömmt,  so  habe  man  Anstand  genonnnen  zu  sagen,  die  Befestigung 
Verstösse  gegen  die  Capitulation,  zumal  zur  Zeit,  als  diese  aufgerichtet 
wurde,  Verdün  schon  in  französischer  Gewalt  sicli  befand.  Man  hält  da- 
für, dass  die  portugisische  Heirat  nun  richtig  gemacht  sei.  Princeps 
„Hispaniae  aeg errime  fert  tantam  moram  in  suo  negocio,  et 
„quod pater  suus  Regis  Portugalliae  causam  magis  quam  suam 
„foveat." 

LXXVI. 

Madrid,  19.  Dez.  1567.  Km*ze  Anzeige,  dass  König  Philipp  zur 
Hochzeit  des  Herzogs  von  Baiern  und  der  Herzogin  von  Lotharingen 
eingeladen  worden  sei. 

LXXVII. 
Madrid,  am  h.  Christtage.    Wiederholung  dieser  Anzeige. 

LXXVIII. 

Madrid,  21.  Jänner  1568.  Wiewohl  ich,  sagt  Dietrichstein,  E. 
Mt  am  Jahresanfang  lieber  Gutes  als  Schlimmes  hätte  berichten  mögen, 
so  bin  ich  doch  gezwungen.  Euerer  Majestät  zu  eröifnen  „das  die  kunigl. 
„Wurden  aus  Hispania,  verschinen  suntag  vmb  zwelf  vr  miternachts  sei- 
„nen  sun  den  printzen  in  seiner  Chamer  aingetan  vnd  verwahten  halten 
„last.  Die  vrsach  khan  niemant  aigentlich  oder  gruntlich  wissen,  wie 
„wo!  ich"  E.  Mt  aus  dem  so  ich  E.  k.  Mt.  anfenkhlichen  von  seiner  aigen- 
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„genschafft  vnd  conditzion,  auch  der  khiinig  selbst  geschriben, 
„allerlej  verniuetun.ü'en  nemen  khundten;  halts  auch  fuer  gewis,  der  khu- 
„nig  werde  E.  Mt,  insunderheit  den  grünt  vnd  recht  Avarhait  berihtcn, 
„dan  er  mich  von  stund  an  montag  frue  erfordern  vnd  gesagt :  Weil  seines 
„suns  Sachen  so  weit  khumen,  hat  er  nit  umgen  khundten,  fuersehung  zu 
„thuen,  vnd  also  ime  die  verschine  naht  (Nacht)  in  seinen  zimer  ainge- 
„than  vnd  verwachen  lassen,  das  er  nit  heraus  oder  iemant  zue  ime  hin- 
sein khundt.  Die  vrsachen,  Avarumben  er  solihes  getan^  die  weit  er  mier 
„hernach  vernielten  lassen,  damit  ich  E.  Mt.  die  warhait  vnd  grünt,  alles 
„wie  pillich  khunde  berihten.  Mitler  weil  soll  ich  das,  Avas  er  mier  ver- 
„melt,  meinen  gnedigsten  herrn  seinen  Vettern  anzaigen"  ^-). 

„Wie  es  nun  alles  uerloffen  vnd  ergangen,  AAäe  avoI  ich  E.  Mt  khain 
„grimtlichen  berilit  nit  thuen  khan ,  so  ret  man  doch  in  der  gemain  also 
„davon,  das  der  khunig  A^mb  zAvelf  a^-,  nachdem  der  printz  sich  schon  zu 
„rue  getan  A^nd  in  pet  gelegen,  in  seiner  naht  Avah  hinab  gangen  vnd  durch 
,,des  printzen  retrete  *'3)  in  sein  cliamer  khumen  ist,  mit  den  khunig  ist 
„der  prior  Don  Antonio,  Rviigomez,  Luis  quixada,  Conte  de  Feria,  Don 
„Diego  de  Ac?<na  Anid  zAven  Chamerdiener  gangen.  Wie  nun  der  printz 
„di  gehört,  soll  er  gefragt  haben ,  Aver  da  sei  Aaid  den  furhang  aufgetan 
„haben,  AA'ie  er  leit  gesehen  aus  dem  pett  im  hemet  gesprimgen  sein,  also 
„hat  man  ime  gesagt:  es  sei  der  khunig  da.  Wie  er  den  khunig  gesehen, 
„soll  er  sich  von  stund  an  gegen  ime  gCAvent  vnd  gefragt  haben,  „was  ier 
„Maestet  seiner  begerten ,  ob  si  ime  gefangen  oder  toter  haben  Avolten, 
„soll  er  gefangen  sein,  avoII  er  lieber  sterben.  Er  sei  khain  nar  nit,  aAver 
„uerzAA^eiflet  ]jekhen  er,  das  er  sei.  Darauf  ime  der  khunig  mit  aller 
„sanftmuetigkhait  geantbuert,  er  beger  ime  Aveder  zue  fahen  noch  zue 
„toten,  er  soll  sich  zufriden  stellen;  was  er  thue,  bescheh  ime  zue  besten. 
„YAver  das  soll  er  zum  fewer  erstlichen  gelofen  sein,  alls  ob  er  sich  dar- 
„ein  Avolt  AA-erfen,  darnach  zum  fenster  alls  Avollt  er  hinausspringen,  ist 
„aAver  gehalten  Avorden  viid  sich  stillen  lassen.  Das  erst  so  der  khunig 
„getan,  aa^c  er  in  die  Cliamer  khumen  ist,  das  er  die  Aver,  so  er  bei  dem 
„pett  gehabt  im  hat  Aveggenumen  vnd  der  graf  A^on  Feria  ain  gespante 
„pixen  so  er  alle  naht  TNacht)  neben  der  Aver  bei  seinen  pett  gehabt.  Dar- 
„nach  hat  er  die  fenster  vernaglen  lassen  vnd  alles  Avas  in  der  Chamer 

^2)  Nämlich  dorn  Erzhorzogo  Karl  vonlniieröstcrreicli  und  Ferdinand  A'on  Tirol. 
Mj  Vorgemach,  wo  die  dienstthuende  Hofdienerschaft  sich  aufhält. 
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„gewest  ausräumen  lassen,  vnd  wider  hinaus  gangen,  auch  mit  ime  wei- 
„ter  khain  wort  als  wie  vermelt,  geredt.  Darnach  seinen  Chamerern  zue- 
„gesprochen,  si  sollen  seinen  sun  fleisig  wie  bisher  dienen  vnd  achtung 
„haben  seines  gesunts,  sunsten  das  ienig  thuen,  was  sie  als  getrewe  vnter- 
„thanen  den  khunig  zu  laisten  scliiddig.  Darnach  hat  er  den  ]\Ionte- 
„ros  *'"')  zuegesprochen,  si  sollen  im  fleissig  vnd  trewlich  verwachten,  wie 
,,si  dem  albeg  getan  hotten;  sunsten  sollen  si  fleissig  der  Ordnung  nach- 
„khumen,  die  inen  der  Graf  von  Feria  gewen  werde,  vnd  also  wieder- 
„umb  hinauf  in  sein  zimmer  gangen  sein.  Die  Ordnung,  die  man  helt  im 
„zuuerbahen  (zu  verwachen)  ist,  Nachdem  sein  chamer  auf  baiden  saiten 
„ander  zwei  Chamer  hat,  so  wahen  albeg  in  der  nechsten  fier,  Monteros 
,,vnd  in  der  fordern  acht  Trabanten,  fier  Spanier  vnd  fier  teutsch,  allso 
„das  albey  acht  monteros  vnd  sechtzehen  trabanten  wahen.  Hinein  last 
„man  khainen  alls  was  seine  zAvei  Chamerer  sein,  der  Don  Roderigo  de 
„Mendoza  vnd  Graf  von  Lerma  \iid  seine  hoffmaister,  die,  wan  si  hinein- 
„gen,  muessen  si  ier  wer  heraussen  lassen,  desgleichen  der  Ruigomes 
„(und)  Luis  quixada.  Allain  der  Graf  von  Feria  der  tregt  sein  wer,  den 
„er  (der  Printz)  ist  ime  beuolhen.  So  hat  der  khunig  verordnet  den 
„Ruigomes,  D.  Antonio  de  Toledo ,  Luis  quixada,  Grafen  von  Feria  vnd 
„seinen  zwaien  Chamerern  vnd  den  Hoffmaistern,  das  zween  alle  naht 
„bei  den  printzen  dinen  (darin)  in  seiner  Chamer  Avahen  sollen,  das  haben 
„si  bis  her  getan.  Man  ret  vill  vnd  seltczam  diser  sahen  vnd  nimbt 
„menikhKli  ser  vnd  hoch  wunder,  foraus  die  des  khunigs  sanft- 
„muetikh  guetig  gemuet  vnd  aigenschafft  Avissen,  das  ime  alle 
„scherf  so  hoch  entgegnen  ist,  das  er  gleich  gedrungener  weis, 
„wan  er  die  zue  praiichen  nit  umgen  khan  das  fuernemen 
„thuet,  vnd  halt  ieder man  (dafür)  das  er  gar  hohe  vnd  grosse 
„vrsachen  hab.  Etlich  sagen,  er  hab  dem  khunig  am  leben  nachge- 
„strebt,  andere  er  hab  entraiten  wollen,  ander  geben  ander  ding  flu-.  Der 
,, khunig  hat  alle  seine  schriffte'n  vnd  geheimbnusse  behen- 
„dig  (in  Händen).  Nun  hat  er  aine  solche  aigeschaff't  gehabt,  das  er  alle 
„seine  anschleg  vnd  gedankhen  auffgeschribeu  hat.  Ja  auch  alles  was 
„ime  andere  geraten  oder  mit  ime  tractieret  haben.  Da  sagt  man  nun 
„wunder  von  selczamen  anschlegen  vnd  gedankhen  niemants  weis  gcAvis 


^)  D.  i.  Leibwache. 
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j^davon  zue  reden.  Ich  halt  aAver  warHch,  das  sein  eigensinniger  willen, 
„den  er  mit  verniinft  wie  billieh  nit  hat  khunen  regieren  vnd  gebrauchen 
„vnd  sein  vngedult  vnd  zoren  dahin  gebracht  haben.  E.  k.  Mt.  wissen, 
„das  der  khunig  albeg  fuergeben  hat,  das  seinsuns  selczam 
„aigenschafft  Im  nit  stat  gab,  das  er  sich  der  heirat  halber 
„resoluiren  khiinde,  dan  er  gun  (gönne)  E.  Mt.  tochter  so  vill 
„giiets  alls  ob  es  sein  aigen  wer;  soll  e  s  nit  avoI  geraten  das  e  s 
„ime  das  grest  leit  wer  so  ime  zusten  khunite;  das  er  es  auch 
„auf  si  (sich)  nit  derf  nemen,  es  verkher  sich  den  vnd  schickh 
„sich  der  printz  in  ain  anders  wessen.  Wie  er  den  D.  Diego  de 
„aic?ma  gehalten,  wissen  E.  Mt.  sunder  zweifei,  nachmals  den  Don  Alonso 
„de  Cordoba  seinen  Chamerer  vnd  ander  mer,  letztlichen  den  hertzogen 
„von  Alba,  das  er  ime  den  tolch  an  leib  gesetz,  allain  darumben,  das  er 
„ime  seines  vaters  gehaimb  (Geheimnisse)  nit  sagen  wollen.  Nun  hat  im 
„sein  vater  vill  vnd  offt  gedroet,  das  er  seinen  vnbilligen  vnd  vnbefuegten 
„muetwill  nit  gedulden  noch  nachsehen  wollt,  den  ob  er  schon  sein 
„vater,  so  sej  er  ain  khunig  vnd  schuldig,  seinen  vnterthanen 
„khain  vnrecht  vnd  vnbill  zuefuegen  zue  lassen.  Da  er  nit  absten 
„vnd  sich  des  massen  (massigen)  werde  vnd  nacher  vernuuiFt  handien,  will 
„er  ime  alls  ain  vnfernunftigen  straffen.  Er  hat  ain  zeit  her  gar  ain  grosses 
„vertrawen  in  den  Don  Juan  d'  Austria  gesteh  vnd  ime  grosse  lieb  er- 
„zaigt,  auch  fuergeben,  das  er  sein  höchster,  groster  freunt  sej,  den  er 
„hab,  awer  offtermals  sich  mit  ime  zum  höchsten  erziernet  vnd  zum 
„tolch  grifen,  was  er  im  nit  seinen  benuegen  nah,  vermelt  oder  ange- 
„zaigt  hat,  was  etzwa  der  khunig  mit  im  tractieret  hat.  Die  Weihnach- 
„ten  alls  der  khunig  al  Escurial  gezogen,  hat  er  den  D.  Juan  d' Austria 
„hinaus  zu  sich  erfordert  vnd  die  gantz  zeit  so  er  aus  gewest,  bej  sich 
„gehalten." 

„Als  er  nun  sambstag  verschinen  khumen,  hat  in  der  printz  in  sein 
„Chamer,  Avie  man  sagt,  nemen  sollen  vnd  die  verspert  haben,  von  ime 
„wissen  wollen,  was  er  die  gantz  zeit  bej  dem  khunig  getan  vnd  der  khu- 
„nig  mit  ime  tractieret  vnd  wie  er  ime  seines  gefallens  nit  benuegt,  (be- 
„gnügt)  die  wer  yAver  im  gezukht  haben.  Darauf  hab  der  khunig 
„Im  solihes  nimmer  nit  lenger  nachsehen  noch  gedulden  khunden,  son- 
„dern  das  remedium  fuergenumen.  Ob  ich  nun  wol  nix  gewis  wais  oder 
„affirmieren  khan,   so   dunkht  mich   doch    vnter  allen  was   man 
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„sagt,  schier  das  die  fuernemste  vrsacli.  Den  rechten  griint  wer- 
„den  E.  Mt.  siinder  zweifei  von  dem  khunig  vernenien.  Es  tragt  ieder- 
„man  mit  vater  \nid  smi  ain  gross  mitlaiden  vnd  wart,  was  der  khunig 
„Aveiter  fiirnemen  vnd  gegen  im  erclaren  wiert,  ob  soHhe  gefanklmus 
„allain  zu  straff"  seiner  nniet  willigen  handlang  beschehen,  o  de  r  aber  da  s 
„er  im  pro  inhahili  condemnieren  wert.  Bisher  hat  er  gegen  nie- 
„mant  gemelt,  das  er  ime  gefenkhlichen  eingetan,  sunder  allein,  er  hab 
„ime  inen  halten  ^^ld  in  seiner  Chamer  verwahen  (verwachen)  lassen.  In 
„summa,  es  ist  ain  erparndicher  vnd  selczam  erhörter  casus.  Sider  der 
„khunig  seine  schrifften  zuhenden  geprallt,  ist  er  gar  still 
„vnd  geduldig.  Der  khunig  ist  gar  ser  w\^  hoch  betriebt;  die  khuni- 
„gin  im  driten  monat  schwanger." 

LXXIX. 

Madrid,  22.  Jänner  1568.  „Was  den  printzen  betriff't,  so  werden 
„E.  M.,  weil  es  mit  ime  dahin  also  geraten,  nunmer  genadigst  selbst  er- 
„khennen,  avo  es  der  khunig  trewlich  oder  nit  gegen  E.  Mt.  auch 
„gegen  derselbigen  geliebtesten  tochter  gemaint  hat.  Halt 
„aigentlich  (dafür)  dass  er  auf  erden  nix  liebers  gesehen  hett  alls  das 
„solche  heyrat  ain  vortgang  gewunnen  het;  Gott  wais,  das  es  mier  ain 
„hertzHch  lait  vnd  anliegen,  das  es  dahin  mit  im  geraten  ist.  Halt  auch, 
„das  es  zum  tail  eine  befiu*derimg  gewest,  das  er  dist  eher  darzue  khu- 
„men  die  verlengerung  vnd  Verzug  diser  heyrat,  dan  er  auf  der  Avelt  nix 
„hoher  begert  hat  vnd  khainer  sachen  halben  mer  zue  vnfriden  mit  seinen 
„vatern  gewest  ist.  Sollte  es  awer  ie  dahin  gediegen  sein ,  ist  es  besser, 
„es  sei  hiertzunt  als  hernach  geschehen.  Aimal  hat  er  ain  selczam  aigen- 
„schafft  vnd  wesen  an  im  gehabt,  Jederman  verwundei-t  sich  diser  sachen 
„zum  hohsten,  vnd  ob  si  schon  mit  dem  printzen  ain  sundershohs  mitlei- 
„den  tragen,  so  halten  si  doch  (dafür)  das  sein  vater  pilhche  vrsache  soh- 
„hes  zu  tuen  gehabt.  Wollen  auch  vill  darfiu'  halten,  der  khmiig  werde 
„die  Stent  des  khunigreichs  berueff'en  vnd  man  die  A^rsachen,  warumb  er 
„es  getan  vnd  des  printzen  mengel  fuerhalten.  Geschiht  es,  so  trag  ich 
„warlich  besorg,  er  werde  die  tag  seines  vatersieben  also  beleiben.  Da 
„ime  awer  der  khunig  etzwa  anderer  uerprehung  oder 
„awer  anschlag  halben,  ime  zue  straffen,  eingetan,   so  mecht 
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„sein  sacken  etzwa  noch  ain  bosseren  ausgang  gewinen.  Ich 
„niains  tails  furcht,  das  die  (Dinge)  khain  guet  ent  für  im  erreichen  Aver- 
„den.  Ywerlebt  er  seinen  vatern,  da  die  khunigin  sun  beklninibt,  mecht 
„allerlei  zeritikheit  vnd  vnrue  sich  noch  seinethalben  in  disen  laut  erre- 
,,gen.  Dan  Avas  die  khimigreich  Castilia  sein,  die  haben  im  alle  gescliAvo- 
„ren.  Hiertzimt  sagt  man,  tractiereten  si,  wo  man  im  halten  soll.  Wie 
„man  nun  sagt,  so  khuniert  sich  der  khunig  ser,  er  dissimulier  Avie  er 
„wolle.  Der  printz  soll  etzAA^as  geduldiger  sein  sider  er  Avais, 
„das  sein  vater  all  sein  gehaimnusen  beulenden.  In  summa,  sein 
„vnfal  hilft  den  khunig  in  Frankhreich  zu  dem  was  er  so  oft  vnd  höh 
„begert  vnd  nun  mer  zu  erlangen  nicht  gehofft,  also  ist  der  Welt  lauff^^). 
„Was  der  Kaiser  ihm  aufgetragen,  bei  dem  Könige  zu  betreiben,  nämlich 
„a)  die  englischen  Angelegenheiten,  b)  die  Werbung  der  Franzosen,  c) 
„die  freie  Schiffarth  im  adriatischen  Meere  und  d)  Egmonts  halber,  AA^erde 
„er  ausrichten  und  darüber  Bericht  erstatten. 

Nachschrift.  Dietrichstein  zeigt  noch  an,  dass  er  nach  Beendigung 
dieses  Briefes  dem  Könige  des  Kaisers  Aufträge  bekannt  gemacht  und 
zur  AntAA'ort  erhalten  habe,  er  bedanke  sich  für  die  freundliche  und 
vertraute  Mittheilung  hinsichtlich  der  Anträge  Franla-eichs.  Er  habe 
auch  nie  gezAA^eifelt,  dass  des  Kaisers  eln-liebend  Gemüth  an  der  Rebel- 
lion seiner  Unterthanen  ein  grosses  Missfalleu  empfinde,  und  dass  er 
ihnen  alle  Unterstützung  und  Förderung  entziehen  AA^erde.  In  dieser 
Beziehung  habe  er  dem  Kaiser  auch  selbst  geschrieben,  nicht  zweifelnd, 
dass  des  Kaisers  diessfällige  Füi-sorge,  die  Wirksamkeit  der  angeord- 
neten Strafen  erhöhen  AA-erde.  In  der  englischen  Angelegenheit  hoffe 
er,  der  Kaiser  Averde  alle  Dinge  so  vernünftig  anschicken,  dass  sie  zur 
Ehre  Gottes,  und  der  Würde  des  Erzherzoges  (Karl)  entsprechend, 
avisschlagen.  Auf  die  von  den  Venezianern  den  Unterthanen  des  Kai- 
sers und  des  Erzh.  Karl  zugefügten  Schiffarths  -  Erschwerungen ,  richte 
er  sein  Augenmerk.  Dietrichstein  sei  dieserwegen  an  den  Ant.  Perez 
gewiesen  worden,  bei  dem  erfleissig  soUicitiren  Averde. 

„Des  Grafen  A^on  Egnumt  halben  haben  mier  I.  ]\It.  geantAvm't,   das 


^)  Anspielung  auf  die  Heirat  der  P]rzherzogin  Anna,  welche  dem  D.  Carlos  zu- 
gesagt Avar,  und  um  welche  sich  auch  der  König  von  Frankreich.  Anfangs  beworben 
hatte.  Fast  scheint  es ,  als  habe  Philipp  selbst  sie  geheirathet,  um  sie  dem  Könige 
von  Frankreich  zu  entziehen. 
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„sie  lang  kein  wissen  haben,  Avie  sein  sachen  sten.  Es  sei  niemant  leider 
„alls  im  selbst  gewesen,  das  es  mit  im  dahin  geraten,  den  es  sei  ime  Ave- 
,,gen  seiner  dienst  auch  suust  in  sunderheit  genadig  vnd  afteetioiiiret 
„gewest,  awer  I.  k.  A^^  khunden  ain  sahen  (Sache)  so  aines  boseu  exeni- 
„pel  vnd  consequenz  nit  so  gering  ahten  (achtsn) ;  si  wollen  awer,  wan  si 
„dessen  ain  gruntlich  Aussen,  E  Mt  begeren  eingedenkh  sein  vnd  nix 
„thuen,  das  inen  1.  k,  ]\It.  relitlich  oder  pillich  vorwerfen  khunde." 

LXXX. 

Madrid,  22.  Januar  15G8.  „Was  mau  mich  vertrawlichen  sider 
„her  beriht  auch  was  der  khunig  den  stenden  dises  khuuigreichs  zue  schri- 
„ben  beuolhen,  schikh  ich  E  Mt  hieneben  Abschrift,  daraus  E.  k.  Mt.  aller 
„gelegenheit  gruntlichen  bericht  haben  Averden,  wie  wol  mh'  nit  zweifelt, 
„weil  der  khunig  junigst  E^Mt  mit  aigener  hant  geschriben,  E]\lt  die  Aver- 
„den  den  rechten  grünt  A'ud  A-rsach  A'on  I.  k.  W.  selbst  nuuder  (nunmehr) 
„vernumeu  haben.  Gegen  mier  hat  er  nix  Aveiters  A-ermelt  alls  Avie  ich 
„E.  Mt.  geschriben  hab.  Er  last,  Avie  man  mich  beriht,  baiden  f.  D. 
„Ertzh.  Ferdinand  \nid  Carl  fast  in  simili  AA'ie  den  graudes  (Granden  a'ou 
„Spanien)  schreiben,  desgleichen  den  Hertzogeu  \'on  Baiern,  gidh  (Jü- 
„lich)  vnd  Braunsweig." 

LXXXI. 

Madrid,  3.  Febr.  1568.  Der  printz  Aviert  bis  her  noch  gehalten, 
„Avie  ich  E.  Mt  junigst  geschriben  ATid  Aviert  daruon  Avenig  geredt,  dan 
„iederman  der  des  khunigs  aigenschafFt  vnd  Avesen  khent,  der  helt  es  dar- 
„fuer,  Avas  er  getan,  das  eres  avoI  bedahtlich  \'nd  grose  befuegte 
„vrsachen  gehabt  hab.  Hie  sagt  man,  das  in  Niderlant  alle  Sachen 
„still  sein,  gleich  avoI  besorgt  man  sich  des  frantzosischen  vngewitters, 
„weil  es  sich  auf  Lutring  (Lotharingen)  zeucht,  vnd  sich  in  Teütschlaut 
„auch  zu  allerlei  Aaigestiemb  schickht ;  damit  nit  etzAVO  ain  Avint  baide 
„Aveter  trieb.  Man  hat  den  hertzogen  (Alba)  uit  lengst  ain  Milion  A-nd 
„acht  mal  Inmdert  tausseut  Chronen  hinausgemaclit.  A\'ie  ich  pronosti- 
„cieren  hör,  so  trag  ich  des  A'on  Egmunt  A'nd  anderer  nit  gering  besorg. 

Lxxxn. 

Madrid,  7.  Febr.  15G8.  „Des  printzen  halben  so  ist  es  gantz  still, 
„alls  ob  er   tot  Avar.     Man  last  niemant  zue  im  alls  die  dahin  geordnet 
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„sein.  Die  hat  luan  all  beaidiget,  das  si,  Avas  si  hören,  sehen  oder  Avissen, 
„sub  poena  infedelifatis  niemant  sagen  oder  eröffnen.  Was  es  fuer  ain 
„ent  neuien  wiert,  gibt  die  zeit  zue  erkhenen.  JMeins  taills  trag 
„ich  grosse  fuersorg  seinethalben,  das  es  nit  guet  sein  wiert. 
„—  Dem  khunig  von  Portugal  hat  man  den  20.  verschinene,  (Monats) 
„das  regiment  jAvergeben,  Aveil  er  nun  das  14.  iar,  ierer  Constitution  nah, 
„eraiht.  Die  alt  khunigin  ret  (redet)  man  in  gemain  soll  herkhumeu,  den 
„printzen  bej  seinen  vattern  auszuepitten.  So  khumbt  ain  potschafft  aus 
„poln,  ist  schon  zue  Barcelona  Avegen  Bari;  trag  sorg  AAdert  nix  aus- 
„richten." 

LXXXIII. 

Madrid,  13.  April  1568.  Dietrichstein  bemerkt,  dass  er  dem 
Kaiser  seit  7.  Febr.  nicht  geschrieben  habe,  AA'eil  sich  eine  Gelegenheit 
zur  Briefexpedition  Aveder  durch  die  Niederlande,  noch  über  Italien  erge- 
ben Avollte.  In  der  ZAA'ischenzeit  seien  ihm  mehrere  Schreiben  des  Kai- 
sers zugekommen.  Den  Auftrag  des  jüngsten  derselben,  nämlich  dem 
Könige  mitzutheilen,  AA^elche  Masregeln  der  Kaiser  in  Folge  der  Unruhen 
in  Frankreich  zm'  Sicherung  des  Friedens  im  deutschen  Reiche  ergriffen, 
habe  er  ausgerichtet  aber  erfahren,  dass  der  König  schon  davon  unter- 
richtet Avar.  In  seiner  Gegenäusserung  habe  er  diese  zum  Schutz  und 
Schirm  des  Reichs  angestellten  christlichen  Bestrebungen  überaus  ge- 
rühmt und  erklärt,  dass  er  dem  Kaiser  zu  besonderem  Dank  dafüi'  ver- 
pflichtet sei,  ihm  auftragend  zu  melden:  „das  es  an  E.  Mt.  nit  hat  genien- 
„gelt,  die  allgemeine  y\\(\.  insunderlieit  des  khunigs  aus  Frankhreich  avoI- 
„farth  zue  befurdern,  vnd  do  es  on  E.  k.  Mt  gCAA^est,  vill  erger  vnd 
„beschAA'erlicher  AA^er  zugangen,  das  aAver  der  khunig  solihes  nit  erkhent 
„vnd  sich  mit  auffenthaltung  \aid  befiu'derung  E.  k.  Mt.  vnd  des  rcichs 
„rebellen  so  vngebuerlich  erzaig,  sei  ier  k.  W.  nit  Hb,  Avill  auch  solihes 
„in  seinem  namen  bej  gedachten  khunig  zum  hefftigsten  anziehen  vnd 
„vnbilden  lassen ;  Auch  von  stund  an  durch  Ruigomes  der  frantzesischen 
„pottschaft  alhie  solihes  vermelten  vnd  statthch  ausfieren  lassen,  auch 
„seinen  herrn  zue  schreiben  beuolhen:  ob  das  die  A^ergeltung  sei  der 
„trcAA^en  so  eAver  k.  Mt  Ime  bcAvisen,  das  er  anstat  das  CAver  k.  Mt.  seinen 
„nutz  zu  befuerdern,  viller  stant  AaiAvillen  auf  sich  geladen,  E.  k.  M.  feint 
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„entgegen  bei  sicli  auffhalten  vncl  befuedern  thue  e^).  Die  frautzesisclie 
„Bottscliaft  hat  es  anfenkhlichen  entschuldigen  vnd  dahin  deuten  wollen 
„es  sei  ahveg  der  gepraucli  gewest,  do  ainer  in  aineni  Reich  etczwas 
„begangen  vnd  entweichen  niuessen,  das  er  in  anderen  auffenthaltung  vnd 
„sicherhait  geliabt,  doch  zuletzt  der  Sachen  selbst  vnrecht  geben  ^^Kl  des 
„khunigs  befelh  bestes  fleis  bei  seinen  herrn  anzuebringen,  sich  erbotten. 
„Gott  geb,  das  es  vill  helf.  Bis  her  haben  die  Frantzosen  auf  ier  selbst 
„aigene  gelegenhait  vill  mer  gesehen  alls  was  christlich,  erbar  vnd  recht 
„gewest  ist.  Trag  fuersorg,  werden  ier  art  nit  lassen.  Ist  sich  dest  weni- 
„ger  zue  wundern,  wail  si  die  vngehorsara  albeg  gestifft  vnd  allentlialben 
„vnterhalten  haben,  dass  die  66)  in  jei-en  lant  vnd  khimigreich  ierer  Ier 
„(Lehre)  vnd  vnterweisimg  so  si  anderen  gegeben,  thuen.  Hie  hat  man 
„Zeitung,  sie  sollen  uertragen  sein  .  vnd  gefeilt  inen  (den  Spaniern)  gar 
„nit.  Trag  grose  fuersorg,  es  sei  die  vergleichung  gleich  bescliehen  me 
„si  wolle,  es  wer  (werde)  die  khain  bestant  haben,  dan  es  numer  zu  weit 
„khumen,  das  der  khunig  ainer  so  grosen  auffsetzigen,  vngehorsam,  zeri- 
„timg,  vnd  Verderbens  semes  khimigreichs  uergessen  khundt,  oder  di  so 
„solihe  ueriu-saht  sich  ainiger  genaden  oder  guetz  zue  inie  zuuerseheu. 
„Was  die  vertigimg  (Fertigung)  der  schreiben  dui'ch  Italia  betrifft,  weil 
„vergleichung  in  Frankhreich  beschehen,  hoff  ich,  es  soll  nun  hinfuero 
„die  weg  vnd  Strassen  Avieder  sicher  vnd  offen  sein,  das  die  Cui'ier  vnge- 
„hindert  durchkhumen  kundten.  Wais  nit  was  gestalt  der  khunig  aus 
„Franklu-eich  die  (Vergleichimg)  getroffen,  trag  fuersorg  werde  mit 
„schlechter  seiner  reputacion  beschehen  sein,  dan  wie  die  khunigin  alliier 
„deshalben  schreiben  empfahen,  hat  sie  sich  dermassen  darob  erwaint  \aid 
„zu  hertzen  gen  lassen,  das  si  mer  als  ainmal  omnachtig  worden.  Der 
„almechtig  Gott  verleih ,  das  die  fimkhen  des  feuers  in  Frankhreich  nit 
„an  anderen  ortten  ain  newes  entzinden"  ^'^). 

„Ich  hab  dem  khunig  awermals  E  Mt  bedenkliens  desNiderlandischen 
„Wesens  erindert,  wie  hefftig,  trewlich  \nKl  bruederlich  E.  k.  Mt.  noch- 
„mals  den  weg  der  miltikhait  vnd  sanftmuetigkhait  an  die  haut  zue  ne- 

•»)  Unter  diesen  Feinden  des  Kaisers  scheinen  Anhänger  der  Gnimbachischen 
Parthei  und  namentlich  auch  Cleobitius,  der  Verfasser  der  Nachtigall  und  der 
Gi'abschrift  gemeint  zu  sein. 

^^)  Hugenotten. 

fi")  Dieü-ichstein  spricht  vom  Vergleich  zu  Longjumeau,  welcher  durch  das 
Edict  vom  23.  März  1508  bestätigt  wmde. 

14 
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„men  ratlieu  tliuen;  auf  I.  k.  W.  selb  st -Legeren  solilies  (Bedenken)  her- 
„nach  sclirifftlichen  zuegestelt,  wie  ich  dessen  Copi  mit  A  verzaiclmet, 
„gehorsamst  hiebej  thue  ywerschikhen.  Darauf  haben  I.  K.  W.  mir  aber- 
„mals  vermelt^  si  erkheunten  geuuegsamb  wie  die  trewhertzige  Zuneigung 
„vnd  eiffer  so  E.  k.  Mt.  ime  truegen  dieselbigen  zue  diser  erinderung 
„uervrsachen  thue,  nemb  es  auch  dergestalt  vnd  zue  sunder  grossen  dankh 
„an,  awer  derweil  ime  so  hoch  vnd  vUl  daran  gelegen,  khunde  er  noh 
„diser  zeit  hierauff  nit  entschliessen ,  mues  mereres  berichts  erwarten. 
„Trag  gros  besorg,  sie  werden  sich  numer  hart  wenden  vnd  aus  dem  weg 
„so  si  geuumen,  bringen  lassen  (und)  die  straff  gegen  denen  so  es  ver- 
„schult,  dergestalt  fuernemen,  das  si  nit  allain  fuer  sich  selbst  Aveiter  nix 
„wieder  ier  obrikhait  werden  handien  khunden,  sondern  anderen  ain  pei- 
„spiel  vnd  abschrekhen  sein;  vermainen  dessen  hohe  vnd  erhebliche  vr- 
„sachen  zue  haben,  die  niemant  pillichen  vnbilden  Aoid  uerwerfFen  khundt. 
„E.  Mt.  die  haben  bis  her  das  ierig  trewlichen  getan.  War  mir  hertzlichen 
„leit,  das  was  E.  k.  Mt.  aus  christlichen,  löblichen  vnd  aufrichtigen  be- 
„denkhen  bis  her  dem  khunig  aus  Hispania  vnd  Frankhreich  zue  gueten 
„fm'gewent,  zu  vngueten  vnd  has  bej  den  stenden  des  reichs  raihen  vnd 
„gedeihen  soll,  awer  khan  nit  gedenkhen,  das  iemant  der  änderst  ain 
„christlich,  erlich  gemuet  vndi]  E.  Mt.  schuldigen  gehorsam  zue  husten 
„geneigt,  des  (Einschreitens)  ewer  k.  Mt.  verweissen  oder  in  vngueten 
„ausdeuten  werde,  vnd  die  es  thuen,  werden  on  das  zue  vngehorsam 
„geneigi;  sein ,  vnd  ieren  bösen  intention  ain  schein  zue  geben  sviehen. 
„Doh  werden  E.  k.  Mt.  danach  auch  betrachten  vnd  bedenkhen  was 
„daran  gelegen,  das  E.  k.  Mt.  in  der  bestendigen,  guethertzigen  verwant- 
„nus  vnd  vertrewlichkhait  mit  dem  khunig  alhie  verharren  beleiben  vnd 
„sich  von  ime  nit  lassen  absindern."  Hierauf  berichtet  Dietrichstein,  dass 
er  dem  Auftrage  des  Kaisers  gemäss,  bei  dem  Könige  die  Entlassung  bei- 
der Erzherzoge  von  seinem  Hofe  beantragt  und  dies  dm-ch  den  Wunsch 
des  Kaisers  motivü't  habe,  dass  seine  Söhne  an  seiner  Seite  füi*  die  Re- 
gierungsgeschäfte sich  heranbilden.  In  Folge  dieser  Mittheilung,  habe 
der  König  durch  den  Grafen  v.  Feria  folgenden  Bescheid  geben  lassen : 
„Ob  si  (die  Erzherzoge)  gleich  wol  fuer  sein  selbst  aigne  (Söhne)  auch 
„halten  vnd  lieben  thuet,  hett  doch  zue  khainer  zeit  ierer  Durchl,  erfor- 
„derung  vnd  abraisen  ierer  kunigl.  Wierden  beschwerlicher  fallen  khind- 
„tendan  hiertzunt  nach  furgenumenen  verenderung  des  print- 
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„zen  per  soll   halben.     Sei  darumLen  des  kliimigs  freuntlicli  begeren 
„vnd  ansinnen  au  Ew.  k.  Mt,    weil  si  deren  was  si  (sich)  seines  suiis  hal- 
„ben  verlofFen,  geschriben  vud  noch  khain  autburt  bekhumen  hetten, 
„auch  der  Niderlautisclieu  rais  noch  nit  aigentlich  entschlossen,    was  si 
„thuen  khunteii,    E.  ^It.  die  wollen  ime  sich  meiner  genadigsten  herren 
„rais  so  vill  zeit  lassen,  damit  er  zuu(U'  von  E.  k.  j\It.  die  autburt  darauf 
„er  wart,  bekhuni,  vud  der  niderlendischen  Sachen  mereren  bericht,  sich 
„semer  rais  halben  zue  entschliesseu  liab(ni  möge  viid  ob  solihen  khlainen 
„vertzueg  khain  verdrus  zue  fassen."  Dieser  Aeusserung  setzte  Dietrich- 
stein entgegen:    Der  Kaiser  trage  das  höchste  Verlangen,   dass  die  Erz- 
herzoge Spanien  verlassen  und  ihre  Erziehung  in  Oesterreich  vollenden, 
damit  sie  fähig  werden,    ihm  die  Last  der  Regierung  tragen  zu  helfen. 
Was  den  Prinzen  D.  Carlos  anbelangt,  dürfte  der  König  hoffentlich  seine 
Freilassung  beschliessen.    Sollte  es  nicht  so  sein,  so  wäre  doch  immer  zu 
bedenken,  dass  die  Königin  Jahr  für  Jahr  sich  in  gesegneten  Umständen 
befinde,  Avesshalb  es  an  Söhnen  nicht  fehlen  werde.     Sclnver  sei  es  auf 
die  niederländische  Kcise  zu  warten,  ihrer  Ungewissheit  wegen;  übrigens 
Averde  Dietrichstein   alles  hierüber  Verhandelte,   dem  Kaiser  anzeigen. 
Feria  habe  hierauf  erwidert :  Der  Kaiser  könne  wohl  selbst  gnädigst  ver- 
merken, dass,  da  der  König  und  seine  Käthe  die  Erzherzoge  nicht  wollen 
ziehen  lassen,  dies  aus  keiner  anderen  Ursache  als  der  grossen  väterli- 
chen Liebe  und  Zuneigung  wegen  geschälie,  welche  Ihre  königl.  Wüi'den 
für  sie  empfinde.     Was  den  Prinzen  anbelange,   „stunden  seine  sa- 
„chen  also,    das    diese  Lant  die  verenderung  seiner  person 
„zum  besten  mer  wünschen  dan  verhoffen  khunden.     Der  khu- 
„nig  hab  nit  mer  als  die  zwei  tochterlein,  wo  die  khmiigin  schwanger,  sej 
„noh  vngewis,  vnd  da  si  schon  schwanger,  ob  si  ainen  sun  haben  werde 
„oder  nit,  noch  was  ier  zuestue,  solle  es  nun  zue  ainem  fal  khuraen,  wie 
„vill  daran  gelegen,  das  ierDurchl.  (die  Erzherzoge)  nit  ausser  lants  sein, 
„weil  si  nun  iederman  lieb  hab  vnd  der  khunig  zuforderst.  E.  M.  die  het- 
„ten  nit  wenig  vrsach,  auf  das  hinig  den  auff  das  daussig  wessen 
„achtung  zue  geben,  khunten  auch  den  khunig  nit  verweisen,   der  si 
„alls  sein  selbst  aigne  sun  halt  vnd  libt,  das  er  darauf  bedacht,  noch  sei- 
„nen  Räten,  weil  I.  D.  also  beschaffen,  das  si  dessen  menikhlihen  genueg- 
„sam  vrsach  haben.   Aimal,  da  der  khunig  khainen  sun  hab,  so  sei 
„der  hertz ogRuedolph  der  nechst  successor,  alls  der  dem  khu- 
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„nig  sein  tocliter  on  das  schon  vermaiut  hab.  Die  niderlandisch 
„rais  sei  die  nit  sogar  hin  vnd  abgestellt,  wie  ich  die  halte,  dan  der  khu- 
„nig  hielt  die  Armada  noh  auff  \'nd  alle  preparacionen  darczue  mit  gros- 
„sen  vnkosten;  gieng  ime  teglichen  darauf  GIG  Chronen.  In  summa,  der 
,,khimig  versehe  sich  E  k  Mt.  solt  diser  khlaine  verczug  nit  zmvider  sein. 
„Des  printzen  hinausreisen  betreifent  haben  nun  E.  k.  Mt.  sider  her  ver- 
„numen,  was  es  mit  ime  fixer  ain  gelegenheit  bekhumen,  trag  fuersorg, 
„sein  oder  doch  seines  vaters  lebens  lang  wert  er  also  siezen  beleiben. 
„Hinen  ist  er  nun  schier  gar  vergessen  vnd  A\'iert  seiner  wenig  gedacht. 
„Was  nit  interessieret  oder  passioniret  ist,  das  gibt  Alles  seinen  vatern 
„recht,  weil  er  es  getan,  das  er  dessen  billihe  vnd  gerehte  vrsachen 
„gehabt;  sunst  haben  si  es  also  bestelt,  ob  er  wol  zue  hoff  vnd  in  sein 
„zimer  gehalten  wiert,  das  er  nix  wais  oder  erfaren  khan  was  herausten 
„geschehe,  noch  iemant  was  gruntlich  wissen  khan  was  er  thuet  oder 
„macht.  Gleich  wol  sagt  man,  das  er  in  anfang  gar  ungediüdig  vnd  ver- 
„zweiflet  gewest  ist,  hat  ainen  diamant  Ring  so  er  stets  an  der  hant  getra- 
„geu,  zimlich  gros  vnd  etliche  taussent  ducaten  weiih,  geschlikht,  vnd 
„bis  auff  den  sibzehenten  tag  bei  sich  behalten,  das  er  erst  von  im  gan- 
„gen.  Soll  offt  in  viertzig  stunden  khain  pissen  gessen  noch  gedrunkhen 
„haben,  also  das  man  seinen  peihtvater,  so  meiner  genadigsten  herren^*) 
„peiht  vater  auch  ist,  zue  im  gelassen,  der  sagt  nmi,  das  er  vill  stil- 
„1er  vnd  gediüdiger  worden  sei,  das  er  auch  guete  hoffnung  hab,  er  werde 
„dise  Ostern  beichten  ^iid  commmiitziren.  Das  vergeben  vnd  vergessen 
„khan  er  nit  ywer  hertz  bringen.  Was  der  khunig  noch  aigentlich  mit 
„im  fm'nemen  werde,  klian  niemant  nit  wissen,  awer  von  dem  proces 
„wie  man  sagen  hat  wollen,  das  der  khunig  wider  im  furnemen 
„las  (lasse)  ist  es  gar  still.  Jederman  wart,  was  E.  Mt.  der  Infantin 
„Anna  halben  sich  resoluiren  werde.  Da  ime  ier  durchleihtigkhait  ^^)  nit 
„ledig  machen,  vermaint  man,  werde  sein  lebenlang  also  beleiben.  — 
„Die  Francolini  haben  E.  Mt.  sunder  zweifei  nmi  bekhumen.  Mier  ist  leit, 
„das  so  wenig  weibl  danmter,  will  disen  sumer  wills  Gott  fleis  halten, 
„das  man  etliche  par  noch  zuesamenbring  vnd  erzieh  '^").     Wie  wol  ich 


**)  d.  i.  der  beiden  Erzherzoge.    Er  hiess  Don  Diego  de  Chaves. 
*3)  Die  Erzherzogin  Anna,  seine  Braut. 

'")  Die  Francolini  sind  Berghasclhühuer,  deren  Einführung  in  Oesterreich  al- 
lem Anscheine  nach,  dui'ch  Maximilian  IL  geschah. 
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„E.  Mt  nit  gern  importunieret,  voraus  clise  zeit  da  E.  Mt  on  das  mit  gros- 
„sen  ausgaben  beladen,  so  kban  ich  doch  aus  gedrungener  nott  nit  vnter- 
„lassen,  E.  k.  M  vnterthenigst  zue  pitten,  das  si  mier  zue  hilff  der  hinaus 
„(Reise)  etzwas  verordnen  thuen,  dan  aimal  so  kliumbt  es  mich  beschwar- 
„lich  an,  nach  dem  verhist,  so  ich  am  hereinziehen  aufF  dem  mer  (Meer) 
„erlitten,  aufF  aine  solihe  weite  rais  von  newen  zue  ziehen.  Ew.  Mt.  die 
„haben  mier  1000  f.  jerliche  Pension,  dan  noch  2000  Chronen  par  geltz 
„sider  ich  hinen  (in  Spanien)  und  10000  Gidden  Besoldmig  geben,  awer 
„mögen  E.  k.  Mt  bei  meiner  hohsten  Avarhait  vnd  eren  glauben,  das  ich 
„ywer  mein  besoldung  vnd  iarlich  einkhumen  21,000  f.  paren  gelts,  so 
„ich  ainstails  von  verkauffung  etlicher  meiner  gueter  so  von  meinen  prue- 
„dern  an  mich  geerbt ,  ainstaills  auff  Interesse  auffpracht  vnd  noch  dar- 
„von  bezal  zusamen  gepraht,  hinen  verzert  hab"'^^). 

LXXXIV. 

Madrid,  22.  April  1568.  Dietrichstein  zeigt  den  Empfang  dreier 
kaiserlichen  Schreiben  vom  28.  Februar,  3.  und  5.  März  an,  welche  der 
Courier  ihm  überbrachte ,  und  sagt  dann:  „Die  zeitung,  den  printzen 
„betreiFent,  glaube  ich  gantz  gern,  das  si  E.  Mt  nit  allain  frembt  sunder 
„gantz  khumerlich  zuuernemen  gewest.  Mains  taills  hab  ich  es  darfuer 
„gantzlichen  gehalten ,  ier  kun.  Wierden  die  hetten  E  Mt.  alle  vrsachen 
„nun  lengst  vermelt  vnd  entekht,  wie  ich  es  dan  meines  taills  fuer  gantz 
„pillihen  geacht ,  ob  er  es  schon  sunsten  niemant  uertrawen  wollen ;  hofF 
„was  nit  beschehen,  werde  er  hinfiran  nit  vnterlassen.  Gruntliches  wais 
„vnd  khan  ich  EMt.  nix  aflirmieren.  Was  man  daruon  geredt,  hab  icli 
„awer  E.  Mt.  zuuor  geschriben.  Weil  es  awer  aUs  ain  vngewis  ding,  vnd 
„solihe  Sachen  nit  wol  zue  schi'eiben,  mier  auch,  es  wurt  (wäre)  dan  aus 
„der  schiüdigen  Obligation  gegen  E.  k.  Mt.  nit  gepm-en  wolt,  so  pitt  ich 
„E.  k.  Mt.,  das  solihes  nit  in  die  weit  khum  vnd  ich  fuer  den  autoren 
„geben  wurde.      Er  (Don  Carlos)  hat  dise  heilige  zeit  peiht  vnd  gestern 


")  Die  um  diese  spanische  Mission  und  die  Erziehung  seiner  Söhne  von  Frei- 
herrn Adam  von  Dietrichstein  erworbenen  Verdienste ,  veranlassten  Maximilian 
demselben  die  bedeutende  Hen-schaft  Nicolsbm-g  in  Mähren,  ein  heimgefalleues 
Lehen,  um  einen  billigen  Preis  käuflich  zu  überlassen.  Später  verwandelte  der  Kai- 
ser dieses  Lehen  in  ein  freies  Eigenthum.  Dadurch  wiu-de  Freiherr  Adam  der 
Gründer  der  fiu-stlichen  oder  Nicolsburger  Linie  seines  Hauses. 
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„das  liolnvierdig  sacrameut  empfangen  mit  gar  groser  and.ilit,  dardm'ch  er' 
„sich  der  zwai  furnemen  puncten  halber  aus  dem  verdaht  praht,  nembH- 
„chen,  das  er  nit  ain  gueter  Catolicus,  oder  seiner  sine  (Sinne) 
„soll  perauwt  sein.  Indem  was  sein  vatern  petrifft,  das  er  wider 
„ime  was  soll  fuergenumen  haben,  entschuldigt  Ime  der  vater  selbst.  Das 
„man  also  inferiren  will,  es  mues  allain  seiner  aigenschafFt  vnd  condition 
„halber,  alls  ain  vaterliche  zuhtigung  beschehen  sein.  Der  sein  peiht  vater 
„ist,  hert  meine  gnedigsten  herren  auch  peiht ,  (ist)  gar  ain  feiner,  christ- 
„licher,  frunier,  geschikhter  Munih.  Der  hat  mier  höh  vnd  tewer  affir- 
„mieret,  das  ich  gewislich  glauben  soll,  so  vill  die  Religion  betrifft,  das 
„der  printz  ie  vnd  albeg  ain  so  gueter  Catolicus,  vnd  da  von  so  christlich 
„gehalten,  als  ime  ainer  halten  khunde.  So  hab  er  wider  seines  va- 
„tern  person,  Avie  man  gesagt,  nit  allain  nix  tätliches  zue  han- 
„deln  pretendirt,  sunder  auch  nit  in  sin  genumen.  Der  printz 
„hab  seine  mengel,  die  wol  er  (der  Beichtvater)  nit  vernainen  noch  ent- 
„schuldigen;  dieselbigen  awer  wurden  mer  uervrsaht,  das  er  in  aller  frei- 
„heit  ertzogen  vnd  eines  vnstaten,  herten  gemuets  vnd  aigen  sinnig,  alls 
„das  er  sunsten  an  vernunfft  ain  mengel  haben  soll.  Verhoffte  dise  heimb- 
„suchung  vnd  zihtigung  die  soll  ain  correction  sein  morum  vnd  das  er 
„sich  selber  pas  lerne  erkhenen  ;  do  das,  Avie  er  got  traw,  beschehe,  hab 
„er  schon  etlich  vntugent,  so  hab  er  beineben  gar  grose  tugenten.  Jeder- 
„man  Avart,  das  man  seh,  Avas  sih  der  khmiig  der  heirat  werde  resoluiren, 
„get  dieselbig  fuer  sich,  oder  das  der  khunig  E.  Mt.  ersuecht,  sich  mit 
„iemant  anderen  nit  einzulassen,  So  helt  man  sein  erledigung  fuer  gCAvis  ; 
„do  (wo)  nit,  so  maint  man  gewislich,  werde  nit  allain  sein  lebelang  also 
„sitzen  beleiben,  sunder  auch  inhabilitieret  werden,  darumben  halten  EMt. 
„meines  erahtens  gar  pillih  vmb  die  resoluzion  an,  Aaid  resoluiren  sih 
„nit  in  negocio  j^orhujalen-si.  Meins  taills  will  ich  es  zue  des  kliunigs  an- 
„kunfft  mit  albeg  fleis  sollicitieren.  Was  mier  E.  k.  Mt.  meiner  gnedigsten 
„frawen,  E  k  Mt.  ehester  tochter  halben  genadiglichst  uermelden  thuen, 
„das  ier  Durchl.  der  printzen  casus  allso  zu  hertzen  gangen,  ist  hie  gar 
„ruchpar  vnd  von  villen  hereingeschriben  Avorden.  Ier  Durchl.  sint  (ha- 
„ben)  nit  so  gar  vnreht,  dan  ich  halt  aigentlich,  das  er  khain  men- 
;,schen  auf  erden  nit  lieber  gehabt  hat. 
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LXXXV. 


]\[  ailri  (I,  8.  Mai  1568.  „Desprintzen  halben  halt  ich,  werden  sie'^) 
„E.  Mt  die  vrsachen  seiner  einziehung  etzczwas  ■\veitlaiffig:er  ausfieren, 
,,wie  wol  so  \nll  ich  versten  khan,  so  vermainen  si,  das  die  so  ier  k. 
„Wierden  furnemblichen  dartzue  verursacht,  aus  denen  (Ur- 
,,sachen)  so  alberait  E.  k.  Mt.  rermelt  worden,  zuuersteir  gewest,  derweil 
„solches  aus  kliaiuen  zoren  nocli  vnwillcn,  vill  weniger  zue  ainer  straff 
„fiu'genumen ,  sunder  allain  seiner  person  zue  gueten,  das  es  seiner 
„aigenschafFt  vnd  naturliehen  conditzion  —  gebrehen  halben  beschehen 
„sei;  was  awer  dises  fiirgenumene  reniedium  helfen  werde,  oder  darbei 
„zu  uerhoffen,  acht  ich,  das  si  sich  werden  etzwas  vnterschidlichen  vnd 
„weitleiftiger  erclaren.  So  vil  awer  ich  versten  khan,  so  trag  ich  sorg, 
„das  si  schichte  besserung  verhoffen,  vnd  seine  meugel  also  befinten  das 
„ich  acht,  die  heirath  mit  meiner  gnedigsten  frawen  Infantin  Anna  vnd 
„seiner  person,  die  werde  numer  gar  hin  vnd  ab  sein,  \'iid  wo  dem  also, 
„so  hab  ich  warlichen  seiner  erledigung  schlechte  hoffnung  meines  taills. 
„ —  Der  niederlantischen  sachen  halben,  khan  vnd  Avais  ich  wenig  zue 
„schreiben,  halt  awer,  si  Averden  sich  nit  aAvenden  lassen  den  weg  fort 
„zue  faren,  wie  si  angefangen,  dan  si  vermainen,  niemant  nit  gewalt  oder 
„vnrecht  zue  thuen,  vnd  weil  si  khainen  stand  des  reichs  oder  anderen 
„potentaten  ie  mas  oder  Ordnung  geben,  weder  in  profan  noch  religiens- 
„sachen,  das  si  sich  pilliheu  auch  nit  zue  beschweren  oder  zue  uerhindern 
„befuegt,  das  si  in  ieren  wol  ererbten  lauten  dasienig  furnemen  vnd  ver- 
„ordnen,  was  inen  am  gelegnigsten  vnd  gefeiligsten.  Dan  wie  die  k.  Mt 
„hohstlobl.  gedachtnus  dieselbige  schon  dem  reih  zugetan,  so  sei  soll- 
„hes  allain  ad  rpciprocani  defensionem  beschehen,  vnd  da  si  ier  gepur- 
„unte  contributzion  dem  reich  thuen,  et  Caesari  quae  Caesaris  swif  reddunt, 
„das  si  mit  pillikhait  vnd  fueg  des  anderen  halben  das  si  ieri  ATigehorsa- 
„men  vnterthanen  vnd  diener  straffen,  auch  in  der  Religion  khain  veren- 
„derung  nit  zuelassen,  sunder  ob  der  alten  allgemeinen  christlichen  catho- 
„lischen  halten,  inen  nix  zuemesseu  noch  beschulden  khunde.  Da  awer 
„iemant  inen  gCAvalt  thuen  Aiid  zufuegeu  wolt,  so  trawen  si  gott  dem 
„allmechtigen  zufordcrist,    den  auch  E.  Mts.  beistants,    als  welche  dise 


'2)  Die  Königl.  Würde,  d.  i.  der  König. 
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„sahen  der  nalieten  verwantnus  auch  deren  tragendem  ambts  halben  auch 
„anget,  vnd  ierer  macht,  das  si  sich  alles  gewalts  erweren  wollen.  So 
„haben  si  grosse  rationces,  warumben  si  weder  in  religione  nmtationem 
y,7ieque  in  animadversione  contra  rebelies  et  infideles  subditos  quicquam 
„dissimulanditm  dictant,  propter  cxemplum  et  consequenciamJ^ 

LXXXVI. 

Madrid,  12.  Mai  1568.  Dietrichstein  zeigt  dem  Kaiser  an,  dass 
der  englische  Gesandte  wegen  seines  anstössigen  Benehmens  in  Religions- 
sachen, namentlich  wegen  Schmähung  des  Pabstes,  Proselytenmacherei, 
und  Vertheidigung  der  französischen  Rebellion,  vom  Könige  geheissen 
worden  sei,  sich  auf  2  Meilen  von  Madrid  zu  entfernen.  Gleichzeitig  sei 
seine  Abberufung  in  London  verlangt  worden.  Dieser  Anzeige  fügt 
Dietrichstein  bei:  „Da  es  on  I.  k.  W.  gewöst,  halt  ich  gCAvislich,  die  in- 
„quisicion  het  nach  im  grifen,  weil  er  dogmaticieren  vnd  lernen  (leh- 
„ren)  wollen"  '^^). 

LXXXVII. 

Aranjuez,  19.  Mai  1568.  „Was  die  vrsachen  seint  der  Einziehung 
„seines  suns ,  haw  ich  E.  Mt.  zuuor  vermelt  vnd  zuegeschriben  vnd  wer- 
„den  EMt.  den  rechten  grünt  vnd  warhait  hertzunt  vom  khunig  selbst 
„vernumen,  auch  was  seiner  erledigung  für  hoffnung  zue  haben.  Mains 
„taills  besorg,  das  er  nun  dahin  uervrtailt  ist  quod  neque  ad gu- 
„hernacionem  neque  ad  generacionem  aptus  sit.  Bis  her  hat  ieder- 
„man  nur  auf  dise  des  khunigs  resolution  gewart,  der  heirath  mit  E.  Mt. 
„tohter.  Weil  es  den  numer  palt  lautmar  worden  '^*),  so  weren  wier  in 
„khurtz  auch  vernemen,  was  man  hierauf  discurieren  vnd  inferieren  wiert. 
„Ob  der  printz  gleich  lieres  ist  tantorum  et  maiorum  Regnoruin  der  gant- 
„zen  christenhait,  so  ist  er  es  doch  nur  potentia  nah  vnd  nit  actu  vnd 
„menschlicher  daruon  zue  reden,  bej  seiner  aigenschafft,  thuen,  wessen 
„vnd  halten ,  ist  niemant  nit  der  seinen  vatern  nit  lenger  leben  gibt ,  alls 


")  Der  Gesandte  betrug  sich  wirklich  so  übel,  dass  Philipp  der  Königin  Elisa- 
beth erklärte,  mit  ihm  nicht  mehr  verhandeln  zu  wollen.  Er  entfernte  sich  hierauf 
von  Madrid  und  ging  nach  Barajas. 

'■>)  Dass  es  von  der  Heirat  abkomme,  wird  hinzuzudenken  sein. 
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„ime.  Nebendem  das  er  auch  iu  der  warhait  ein  seltzam  aigenschafft  vnd 
„conditzion  gehabt."  Da  es,  äussert  Dietrichstein  am  Schhisse,  nun  ein- 
mal mit  ihm  dahin  gekommen,  so  wäre  ^aelleicht  an  die  Verbindung  der 
Erzherzogin  Anna  mit  dem  Könige  von  Frankreich  zu  denken. 

LXXXVIII. 

Aranjuez,  24.  Mai  1508.  „Don  Juan  d'  Austria  ist  heut  fruevon 
„hinen  verrukht  auf  Cartagena  zue  der  Armada,  in  seinen  dienst  einzu- 
„treten."  Was  er  weiter  vornehmen  werde,  sei  noch  unbekannt,  übrigens 
sei  die  Armada  noch  nicht  beisammen. 

LXXXIX. 

Aranjuez,  25.  Mai  1568.  A\if  Verlangen  des  Königs  soll  der  Kai- 
ser den  Herzog  von  Ferrara  zur  Freüassimg  einiger  im  Kriege  Frank- 
reichs und  Spaniens  gefangener  Spanier,  verhalten. 


Erläuterungen 

zu  den  vorstehenden  Berichten. 


Obgleich  die  Dietrichsteinischen  Berichte  sich  über  viele  der  wich- 
tigsten Fragen  der  damaligen  Zeit  verbreiten,  so  treten  darin  doch  die 
das  persönliche  Interesse  der  beiden  Souveräne  Philipp  und  Maximilian 
berührenden,  am  stärksten  hervor,  namentlich  ihre  Heiratsangelegenhei- 
ten, durch  deren  Verhandlung  Avir  zu  neuen  und  überraschenden  Auf- 
schlüssen über  das  Verhältniss  Philipps  zu  seinem  Sohne  Don  Carlos 
gelangen. 

Da  dem  Kaiser  an  der  genauen  Kenntniss  der  persönlichen  Eigen- 
schaften seines  künftigen  Schwiegersohnes  sehr  viel  lag,  so  gab  sich  sein 
Gesandter  alle  mögHche  Mühe,  sie  ihm  zu  verschaffen.  Das  in  den  Brie- 
fen XV,  XVI,  XX,  XXX,  XLI.  von  Don  Carlos  aufgestellte  Bild,  unstrei- 
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tig  das  getreucste  und  vollständigste  aller  bekannten  Relationen ,  stellt 
ihn  als  einen  hinkenden,  stammelnden,  schief  geAvachsenen,  kleinen,  blas- 
sen, schwächlichen,  im  Verdacht  männlichen  l^nvornK'igens  stehenden, 
gcfrässigen  und  unsauberen  jungen  j\[ann  dar,  dessen  vollendete  körper- 
liche Missbildung  von  vorneherein  auf  fehlerhafte  geistige  Anlagen  schlies- 
sen  lässt.  „Er  benimmt  sich  (im  Alter  von  19  Jahren)  kindisch  wie  ein 
„Kind  mit  sieben,  er  äussert  keine  AViUensdisposition  zu  etwas  Gutem 
„und  Grossen,  er  Avird  von  keinem  anderen  Trieb  als  von  der  unmässig- 
„sten  Esslust  bewegt,  er  vergeudet  die  Zeit  im  Kichtsthun,  er  ist  in  hohem 
„Grade  eigensinnig  und  doch  dabei  nicht  im  Stande,  Recht  und  Unrecht, 
„und  das  Nützliche  vom  Schädlichen  zu  unterscheiden;  er  überlässt  sich 
„den  heftigsten  Zornesausbrüchen,  spricht  und  handelt  ohne  alle  Ueber- 
„legung,  und  besteht  hartnäckig  auf  dem,  was  er  sich  in  den  Kopf  gesetzt 
„hat."  Wenn  man  auch  zugeben  wijl,  dass  einige  dieser  sittlichen  Ge- 
brechen auf  Rechnung  einer  fehlerhaften  Erziehung,  Avelche  in  Philipps 
Abwesenheit  die  Prinzessin  Johanna  seine  Schwester  leitete,  zu  stehen 
kommen,  so  lässt  sich  meines  Erachtens  desshalb  doch  nicht  verkennen, 
dass  sie  Merkmale  einer  fehlerhaften  Organisation  sind,  in  Folge  deren 
bei  einer  längeren  Lebensdauer,  als  der  Prinz  sie  genoss,  eine  Entwickel- 
lang von  noch  abnormeren  Zuständen,  namentlich  Steigerung  der  Leiden- 
Bchaftlichkeit  bis  zum  Wahnsinne  eingetreten  sein  würde  ').  Ueber- 
spanntheit  und  wildes,  finsteres  Wesen  lag  seit  der  Prinzessin  Johanne, 
Gemahlin  Philipps  von  Oesterreich,  im  spanischen  Königsblut  und  Karl  V. 
hatte  den  daran  ererbten  Theil  auf  Philipp  IL  übertragen,  bei  dem  er 
sich  hauptsächlich  im  religiösen  Fanatismus  äusserte.  Don  Carlos  er- 
scheint demnach  für  die  Mehrzahl  seiner  Handlungen  gewiss  unzurech- 
nungsfähig, diese  aber  machten  ihn  eben  so  gewiss  auch  unfähig  zur  Thron- 
folge. Philipp  wollte  diese  Erkenntniss  vollständig  gewinnen  und  zögerte 
desslialb  mit  der  von  seinem  Sohne  sehnsüchtig  erwarteten  und  von  Ma- 
ximilian unaufhörlich  betriebenen  Heiratsbewilligung.     Da  diese  schon 


')  Die  Angabo  mehrerer  Geschichtschi-eiber.,  Maximilian  und  seine  Gemahlin 
haben  während  ihres  Aufenthaltes  in  Spanien  die  Erziehung  des  Don  Carlos  gelei- 
tet, ist  nicht  richtig.  Bis  zum  Jahre  1554  lebte  seine  Mutter  Maria  von  Portugal. 
Damals  zählte  er  schon  9  Jahre.  Philipps  Abwesenheit  von  Spanien  währte  von 
1554  bis  1560.  Innerhalb  dieser  7  Jahre  war  er  der  Prinzessin  Johanna,  seiner  Schwe- 
ster anvertraut. 
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im  Jalire  1562  verabredet  gewesen  sein  miisste,  weil  Dietrichstein  gleich 
bei  seiner  Ankunft  in  Spanien  mit  Philipp  darüber  verhandelte,  so  gäbe 
es  für  den  Aufschub  bis  1567  keine  Erklärung,  Avollten  wir  nicht  sehen, 
dass  Philipp  über  die  Fähigkeit  seines  Sohnes  zur  Nachfolge  fortwährend 
in  Zweifel  stand  und  nebenbei  abwarten  wollte,  ob  aus  seiner  dritten  Ehe 
mit  der  schönen  und  sanften  Elisabeth  von  Frankreich,  nicht  ein  besserer 
Erbe  als  Carlos  hervorgehe.  GcAviss  hatte  er  anfangs  an  einen  Ausschluss 
desselben  nicht  gedacht,  was  durch  die  Zusage,  welche  er  seiner  Schwe- 
ster Johanna  gemacht  hatte  (Xni,XVI,  XVII.)  und  die  Anknüpfung  mit 
Maximilian,  der  ihm  die  Erzherz.  Anna  für  den  Don  Carlos  ebenso  wahr- 
scheinlich angeboten  hat,als  er  nach  dessen  Tod  sie  für  ihn  selbst  antrug, 
bewiesen  ist.  Ueberraschend  neu  ist  in  Dietrichsteins  Berichten  die  Be- 
werbung der  Prinzessin  Johanna  um  die  Heirat  mit  Don  Carlos.  Neigung 
Avar  dabei  offenbar  nicht  im  Spiele,  sondern  bloss  Herrschsucht  die  Trieb- 
feder. Johanna  kannte  die  Annehmlichkeit  über  so  viele  Reiche  zu  herr- 
schen, aus  Erfahrung,  denn  Avährend  Philipps  Aufenthalt  in  England,  war 
sie  Statthalterin  Spaniens.  Badoero,  der  Einzige,  bei  dem  ich  eine 
nähere  Schilderung  von  ihr  linde,  bezeichnet  sie  wie  folgt:  La ijrinci- 
2Jessa,  gia  maritata  nelV  Inf  ante  di  Portoyallo  ha  noine  Giovanna,  ed  e  sti- 
m ata  la pik  bella  di  tutta  quella  provinc ia.  E  d'anni  venti  quattro, 
vive  religiosamente ,  ed  k  da  tutti  (jiusta  repntata  in  quanto  alhi  rolonta ,  e 
si  virile,  chemostra  avere piu  sentimento  d'uomo  che  di femniina,  ne  s'  in- 
tende  cosa  in  contrario  in  qnanto  agliaffettiditemperanza^e  da 
seg7ii  di  esser  liberale,  e  faria  anche  spesa  da  regina  se  potesse.  Entra  ogni 
giorno  nel  consiglio  di  stato,  e  secondo  V  occorrenze  parla  e  fa  sapere  la  vo- 
lenta  del  rp..  "\J^ar  Johamie  Avirklich  die  schönste  Dame  mindestens  am 
Hofe  zu  Madrid,  so  konnte  sie  unmöglich  Geschmack  an  dem  hässlichsten 
Mann  desselben  finden;  dass  sie  aber  auch  auf  Don  Carlos  keinen  Ein- 
druck machte,  beweist  zunächst  schon,  von  welcher  Stumpfheit  der  jugend- 
liche Held  war,  dem  man  gegen  alle  geschichtliche  Wahrheit,  eine  Lieb- 
schaft mit  seiner  Stiefmutter  andichtete.  Llorente,  Ranke  und  Prescott 
haben  gegen  Brantome  und  S.  Real,  welche  dieses  Märchen  in  die  Welt 
brachten,  nachgewiesen,  dass  ein  solches  Verhältniss  zAvischen  Beiden  nie 
bestand.  Dietrichsteins  SchAveigen  darüber  gibt  vollends  den  Ausschlag 
in  dieser  als  abgethan  zu  betrachtenden  Frage ,  zumal  des  Prinzen  hef- 
tiges Verlangen  sich  mit  der  Kaiserstochter  zu  vermählen,  und  die  Zunei- 
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gung,  die  er  für  sie  selu-  unzweideutig  zu  erkennen  gab,  endlich  das  gute 
Einvernehmen  Philipps  mit  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  jeden  diessfälligen 
Verdacht  ausschliesst.  Don  Carlos  scheint  seinem  Vater  nicht  einmal 
gegrollt  zu  haben,  dass  er  die  ihm  bestimmte  Braut  füi*  sich  behielt,  da 
unter  den  von  Dietrichstein  angeführten  Beschwerden  des  Sohnes  gegen 
den  Vater,  keine  Erwähnung  davon  geschieht,  auch  Elisabeth  scheint 
ihrerseits  kaum  mehr  als  Mitleid  für  Don  Carlos  gefühlt  zu  haben.  Ueb- 
rigens  wäre  es  wohl  möglich,  dass  Johannens  Bewerbung  um  den  Prin- 
zen, worüber  die  spanischen  Geschichtsclu-eiber  aus  Zartgefühl  oder 
Furcht  StillschAveigen  beobachten,  und  worüber  man  wohl  auch  den  tief- 
sten Geheimnissschleier  gezogen  haben  wird,  zu  einer  zufälligen  oder 
absichtlichen  Verwechselung  der  Prinzessin  mit  der  Königin,  Anlass  gab. 
Wahrscheinlich  macht  diese  Annahme  folgende  Aeusserung  des  Ch.  de 
L'Ecluse:  „En  effet,  lorsqueje  vis  ce  Prince  a  la  Cour,  son  teint  etoit  en- 
core  ^Ja^e,  ^7  etoit  meine  Uvide  aprhs  tant  d'annees  ^).  11  y  avait  des  gens, 
qui  osoient  assurer  que  les  Medecins  etoient  en  doute,  sil  n  etoit  pas  im- 
puissant,  ce  qui  avait  fait  agir  les  Espagnols  a  Röme,  pour  ohte- 
nir  du  Fape  la  permission,  de  lux  faire  epouser  la  Princesse 
Jeanne  sa  tante,  qui  n^  etoit  pas  trop  eloignee  de  ce  mariage.  Mais 
cejeune  Prince  avait  de  V inclination  pour  Elisabeth  de  France.  Philippe 
son  yere  lui  enleva  cette  princesse ,  en  V epousant  lui  meine.  H  est  certain, 
que  Dom  Carlos  conserva  toujoicrs  de  V  inclination  pour  sa  helle  mere,  il 
paroissait  V aimer  comme  sa  propre  m^re,  cest  ce  que  jai  vü  dans 
dans  mon  sejour  en  Espagne.  Der  Chevalier  de  l'Ecluse  scheint  keinen 
Unterschied  gekannt  zu  haben,  zwischen  der  kindlichen  und  geschlecht- 
lichen Liebe.  Was  aber  die  Schritte  um  die  Heiratsbew;illigung  zu  Rom 
betrifft,  so  dürfen  wir  nach  allem,  was  ^dr  aus  den  Dietrichsteinischen 
Berichten  von  den  Heirats -Intriguen  der  Prinzessin  Johanne  wissen 
(XIII,  XVI,  XVII)  nicht  zAveifeln,  dass  sie  gleich  dem  Antrage,  den  die 
Cortes  an  Philipp  stellten,  ebenfalls  von  ihr  eingeleitet  w^aren.  Ich  gehe 
unbedenklich  noch  weiter,  und  imputire  ihr  das  ausgestreute  Gerücht  von 
der  Impotenz  des  Prinzen,  denn  dieses  Gerücht  musste  unfelilbar  eine 


-)  De  l'Eeluse  will  glauben  machon,  der  Liebesgram  habe  seine  Wangen 
gebleicht  und  eben  daher  rühre  auch  dies  kränkliche  Aussehen.  Die  Franzosen 
haben  aus  der  Geschichte  des  Don  Carlos  einen  Roman  gemacht  und  die  deutschen 
Dichter,  zumal  Schiller,  aus  ihnen  geschöpft. 
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Hintertreibung  der  Verbindung  mit  der  Kaiserstochter  bewirken.  I\[axi- 
inilian  nahm  daran  auch  wirklich  einen  solchen  Anstoss,  dass  er  seinem 
Gesandten  wiederholt  auftrug,  sich  darüber  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Wenn  de  L'Ecluse  bloss  sagt,  die  Prinzessin  Avar  einer  Heirat  mit  Don 
Carlos  nicht  ganz  abgeneigt,  so  beweist  dies,  dass  er  in  die  Hofgeheim- 
nisse nicht  so  genau  wie  Dietrichstein  eingeweiht  war.  Uebrigens  gibt 
die  Weise,  wie  Don  Carlos  von  diesem  seiner  Verbindiuig  mit  der  öster- 
reichischen Prinzessin  entgegengestellten  Hindernisse  sich  befreite 
(LXIV)  Bürgschaft,  dass  Ausschweifungen  in  der  Liebe,  deren  ihn  auch 
Badoero  zeilit,  —  dniiosfra,  di piacergli oltre  modoledonne — nicht  entfernt 
zu  den  Unordnungen  seines  Lebenswandels  gehörten.  Es  dürften  diese 
hauptsächlich  auf  einen  übermässigen,  wahrscheinlich  durch  einen  krank- 
haften Reitz  entstandenen  Speisengenuss  —  des  Weins  enthielt  er  sich 
gänzlich  —  und  auf  allerlei  tolle  Einfälle  imd  Unternehmungen  sich 
beschränken,  wie  solche  jugendlicher  Uebermuth,  Anlage  zm-  Verrückt- 
heit und  der  Müssiggang  eingeben.  Mit  der  besten  Erziehung,  die  er 
allerdings  nicht  genoss,  würde  er  doch  keinesweges  so  zu  reclit  zubringen 
gewesen  sein,  dass  ihm  die  Regierung  des  grossen  spanischen  Reiches 
nur  mit  einiger  Sicherheit  hätte  anvertraut  werden  können,  denn  selbst 
die  an  ihm  gerühmten  sehr  zweifelhaften  Tugenden,  die  Wahrheits-  und 
Gerechtigkeitsliebe,  Avürden  sich,  weit  aus  von  seinen  Temperamentsfeh- 
lern überboten,  in  seinen  Regierungs  -  Handlungen  nicht  erAviesen  haben, 
abgesehen  von  der  Untüchtigkeit  eines  Individuums  zu  Staatsgeschäften, 
welches  sichere  Spuren  von  Verrücktheit  an  sich  gewahren  lässt. 

Man  muss  Philipp  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er  sei- 
nen Sohn,  obgleich  er  Ursache  genug  zur  Unzufriedenheit  mit  ihm  hatte, 
doch  nicht  hart  behandelte  und  immerfort  zur  Besserung  ermahnte.  Die 
Unordnungen  in  der  Lebensweise,  denen  der  Prinz  sich  ergab,  bcAveisen, 
dass  Philijjp  ihm  mehr  Freiheit  eingeräumt  hatte,  als  ihm  heilsam  und 
nöthig  war;  auch  an  Geld  litt  er  keinen  Mangel,  aber  es  gut  anzuwen- 
den, erlernte  er  nie.  Seine  stete  BescliAverde  keinen  Antheil  an  den 
Staatsgeschäften  zu  gemessen,  eine  Eingabe  seines  masslosen  Ehrgeitzes, 
war  grundlos,  da  er  dazu  nicht  bloss  keine  Fähigkeit  bewies,  sondern  wie 
Dietrichstein  (XLIV)  andeutet,  bei  einer  Gewaltübertragung  Gefahren 
eines  tollen  Missbrauches  heraussahen.  Lidessen  handelte  Philipp  in 
einer  Beziehung,  nämlich  in  der  Heiratsangelegenheit,  ausgemacht  ver- 
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letzend  und  unklug,  indem  er  die  in  seinem  Sohne  gcAveckte  Hoffnung 
unerfüllt  Hess  und  dadurch  Misstrauen  und  Hass  in  ihm  hervorrief.  Phi- 
lipp war  zwar  aus  natürlicher  Disposition  oder  aus  Gewohnheit  sehr 
geneigt,  seine  Entschliessungen  aufzuschieben,  allein  der  Avahre  Grund 
seiner  Erklärungs-Verweigerung  in  der  Heiratsfrage,  die  er,  einmal  an- 
geregt, nicht  mehr  abthun  konnte,  lag  in  der  durch  sorgfältige  Beobach- 
tung des  Betragens  seines  Sohnes  gereiften  Ueberzeugung,  dass  er  thron- 
unfähig, und  in  der  Hoffnung,  aus  seiner  dritten  Ehe  einen  bessern  Erben 
seiner  Ivronen  zu  erhalten,  als  Don  Carlos  war.  Dies  ergibt  sich  aus 
XVI,  LXXVIII,  LXXIX.  und  daraus,  dass  Philipp,  als  er  dem  Kaiser 
zuletzt  seine  Einwilligung  zusagte,  bedmgte,  sie  seinem  Sohne  geheim  zu 
halten.  Wir  wissen  nicht,  in  welcher  Weise  der  Vater,  wegen  dieses 
Verzuges,  gegen  den  Sohn  sich  aussprach,  dürfen  aber  nicht  zweifeln, 
dass  es,  Avahrscheinlich  durch  einen  oder  den  anderen  vertrauten  Minister 
geschah.  Hatte  Philipp  den  Herzog  von  Alba  zu  diesem  Geschäfte 
gewählt,  so  erklärt  sich  hieraus  der  tödtliche  Hass  den  Don  Carlos  gegen 
ihn  trug  ^).  Den  höchsten  Grad  von  Erbitterung  desselben  scheint  (nach 
LXXV)  die  Heirat  des  Königes  von  Portugal  erregt  zu  haben,  da  er 
darin  eine  schmähliche  Zurücksetzung  seiner  Person  von  Seite  seines 
Vaters  erkannte.  Da  übrigens  mit  der  Heirat  des  Prinzen  dessen  Ernen- 
nung zum  Kegenten  der  Niederlande  verbunden  war,  und  dort  die  reli- 
giöse und  politische  Gährung  bereits  begonnen  hatte,  so  musste  Philipp 
sie  noch  länger  aufschieben,  oder  wie  er  längst  sich  vorgenommen  haben 
mochte,  ganz  aufgeben.    Badocro  macht  uns  mit  einem  Zuge  bekannt, 


3)  Der  bekaimteu  Angriffs -Scene  des  Don  Carlos  auf  das  Leben  des  Herzogs 
Alba,  als  dieser  ihn  mit  seiner  Heise  nach  den  Niederlanden  bekannt  machte ,  füge 
ich  eine  andere,  welche  ihr  vorherging  aus  Languet  1.  I.  p.  47.  bei.  Ante  duos  men- 
ses  hac,fecit  'der  nohllis  Hispanua  vir.  Is  dixit  mihi ,  se  certo  scire ,  I'rincipem  Caro- 
lum  vehementisse  odisse  Albanum.  Narrabat ,  Albanum  pmdo  antequam  discederet  ex 
Hispania ,  misisse  ad  ipsum  insignes  aliquot  fructus  in  vase  arrjenteo  deaurato ,  qui 
cum  fuissent  ipsi  oblati,  arripuit  vas  et  nimul  cum  fructibus  per  proxiniam  fenestram 
abjecit,  nee  quidipiam  locutus  est.  Cum  id  Albaiio  e-bset  rcuunciatum  ,  feriur  di.cisse: 
Sufficiet  mihi  ad  nitam  rex  quem  habeo.  Aus  den  Excessen  des  Don  Carlos  im  Jüng- 
lingsalter lässt  sich  scldiessen,  welche  Rasei'eien  er  bei  Erlangung  von  Herrschaft 
und  Gewalt  begangen  haben  würde.  Wir  kennen  nur  einen  Theil  seiner  tollen,  die 
l)ersönliclie  Sicherheit  seiner  Umgcljung  gefährdenden  Streiche  ,  niu*  wenige  von 
tden  Misshandlungen  und  Bcdruhungen  derer,  die  seinem  Eigenwillen  nicht  fröhn- 
en,  was  wir  aber  wissen,  reicht  hin  zu  dem  Schlüsse  :  Menschen,  wie  D.  Carlos, 
gehören  ins  Tollhaus  und  nicht  auf  den  Thron. 
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aus  dem  abzimehmcn,  wie  frühzeitig  und  wie  heis^  in  Don  Carlos  das 
Verlangen  naeh  den  Kiedorl^den  gährte.  Er  sagt:  Jntendendo,  die  yer  il 
Itatto  tra  il  R^  suo  padre  e  la  re(/ina  d'  /lujhiilferra  (Maria)  il  fiijliuolo  che 
dl  lor  due  nascesse  saria  successore  nelli  Paesi  Bassi ,  dice,  che  utai  non  lo 
covijyorteria,  e  che  comhatteria  c<>n  lin\  e  mando  a  precjhar  V  Imperatore^ 
che  era  a  Bruselle.'i ,  che  ijli ^nacesse  di  mandargli  V  armatura.  Damals 
zählte  Don  Carlos  12  Jahre.  Seitdem  mochten  wohl  die  Niederlande 
und  das  UnaLIiängigkeitsstreben ,  dessen  Dietrichstein  mehrere  Male 
XXXV,  XLIV,  XLVII,  LH,  LVII,  LXI.  u.s.w.)  gedenkt,  zur  fixen  Idee 
in  ihm  geworden  sein.  Hieraus  erklärt  sich  sehr  Avohl  der  Hass  gegen 
Pliilipp  und  das  Attentat  auf  den  Alba.  Hätte  Don  Carlos  sein  Interesse 
richtig  verstanden,  So  Avürde  er  die  Heirat  mit  der  Prinzessin  Johanna, 
wodurch  die  Niederlande  ihm  ohne  weiteres  zugefallen  wären,  nicht  von 
sich  gewiesen  haben.  Er  irrte  sich  in  der  \'oraussetzmig,  diesen  Zweck 
dm-cli  die  Verbindung  mit  der  Kaiserstochter  zu  erreichen,  denn,  obgleich 
die  Prinzessin  Johanna  nach  der  von  Dietrichstein  uns  mitgctheilteu  Er- 
klärmig  zwischen  ihr  und  dem  Könige  (XVI.)  von  der  offenen  Bewer- 
bung um  Don  Carlos  abgestanden  zu  sein  scheint,  so  ist  doch  zu  vermu- 
then,  dass  sie  ihren  Plan  dcsshalb  nicht  völlig  aufgab.  Sie  betrieb  ihn 
bloss  in  geheim  und  dadurch,  dass  sie  durch  die  Minister  die  Heiratsbe- 
AAÜligung  ihres  Bruders  verschieben  und  hintertreiben  Hess,  was  ihr  leicht 
gelang,  da  Philipp  hierzu  ohnediess  aus  anderen  Gründen  geneigt  war. 
Brachte  sie  durch  den  A'erzug  mit  der  Erklärung  Philipps  bei  Maximilian 
es  dahin,  dass  dieser  im  Unwillen  darüber,  seine  Tochter  nach  Frankreich 
vermählte ,  so  Avar  sie  der  MitbcAverberin  um  das  schöne  spanische  Erbe 
los,  und  konnte  mit  ihrer  BeAA'erbung  wieder  anknüpfen. 

Die  Verhaftung  des  Prinzen  durchki*euzte  ihre  Pläne ,  ist  es  aber 
Avahrscheinlich,  dass  ihre  Thränen  und  ihre  Verwendung  für  ihn  einen 
besseren  Grund  als  den  ihres  eigenen  Interesse  hatten"?  Sollen  avü-  glau- 
ben, dass  sie  flu-  einen  Mann,  der  sie  verschmäht  hatte,  imd  den  sie  nicht 
lieben  konnte,  eine  reine  Theünahnie  empfunden  haben  AA-erde?  Die  Aeus- 
serung  ihrer  Partheiführer,  A'on  Johanna  allein  sei  eine  Nachkommen- 
schaft zu  hoffen  (XVI.)  Avird  A-erständlich,  Avenn  man  nachliest,  Avas  An- 
drada,  Chron.  P.  IV.,  c.  108,  p.  453  A-om  Prinzen  Johann  A'on  Portugal 
ihrem  Gemahl,  f  1554,  berichtet. 

Dietrichsteins  Bericht  A'on  der  Verhaftung  des  Don  Carlos  (LXXVIII, 
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LXXXII;  LXXXIII.)  stimmt  mit  der  Erzählung  des  Cabrera,  Strada, 
Ferrerasi,  Llorente,  van  der  Hammen,  Leti  und  Anderen  überein, 
nur  nennt  Dietrichstein  unter  den  Personen ,  welche  den  König,  als  er  die 
Haft  vornahm,  begleiteten,  auch  den  sonst  nirgend  angegebenen  Don  Diego 
de  Acuna.  Sein  Bericht  beglaubigt  den  des  Ayuda  de  Camara,  welchen 
Llorente  mittheilte  und  dem  Prescott  gefolgt  ist,  und  weicht  nur  in  einigen 
Puncten  von  ihm  ab.  Nicht  um  11  Uhr,  sondern  um  Mitternacht  begab  sich 
der  König  in  das  Appartement  des  Prin"zen  und  auf  dessen  Frage :  Wer 
da  sei,  gab  man  ihm  nicht  die  an  sich  schon  sehr  unwahrscheinliche 
Antwort:  Der  Staatsrath,  sondern  die:  Der  König,  und  da  Dietrichstein 
ausdrücklich  bemerkt:  der  König  habe  mit  Don  Carlos  „weiter  khain 
„wort  als  wie  vermelt,  geredt"  so  sind  alle  übrigen  vom  Ayuda  da  camara 
angeführten  Reden  um  so  sicherer  abzuthim,  als  sie  den  Anstrich  eines 
Wortwechsels  haben,  auf  den  Philipp  mit  seinem  Avüthenden  Sohne  sich 
gewiss  nicht  einliess.  Ferner  gilt  von  der  Wegnahme  der  Waffen,  dass 
nicht  bloss  Feria,  sondern  auch  Philipp  sich  damit  befasste  und  er  der 
Erste  darnach  griff,  was  auch  nur  ihm  allein  zustand,  da  die  Autorisation 
eines  Anderen  nicht  ausgesprochen  war.  Vergleicht  man  beide  Berichte 
summarisch,  so  bemerkt  man  am  Dietrichsteinischen,  dass  er  viel  geord- 
neter imd  anschaulicher  als  der  des  Thürstehers  ist,  der  einige  Nebenum- 
stände eingeflochten  und  manches  erweitert  oder  an  der  unrechten  Stelle 
angebracht  hat. 

Dietrichstein  erklärt  sowohl  in  dem  angeführten  Schreiben  LXXVIII 
als  in  allen  nachfolgenden,  welche  von  der  Verhaftung  des  Prinzen  han- 
deln, dass  er  ausser  Stande  sei,  die  Ursache  derselben  anzugeben  und  dass 
auch  Niemand  etwas  Gewisses  darüber  mitzutheilen  vermöge.  Der  Kai- 
ser Avar  von  seiner  Anzeige  so  überrascht  und  erregt,  dass  er  ihm  den 
Auftrag  gab,  allen  Fleiss  anzuwenden,  um  die  BcAveggründe  des  Königs 
zu  diesem  harten  Verfahren  auszumitteln,  indem  er  ihm  zugleich  erklärte, 
von  Philipp  nicht  die  mindeste  Andeutung  über  diesen  Entschluss  erhal- 
ten zu  haben.  Später  zeigte  er  ihm  zwar  den  Empfang  eines  Schreibens 
an,  worin  einige  Gründe  angegeben  waren,  aber  nicht  alle,  dergestalt, 
dass  er  die  Veranlassung  nur  „zum  tail"  Avisse  und  wegen  des  Weiteren 
auf  später  vertröstet  worden  sei,  was  ihn  sehi'  beunruhige.  Da  aber  Diet- 
richstein in  den  späteren  Schreiben  öfter  wiederholt,  er  setze  voraus, 
der  König  werde  den  Kaiser  nunmehr  in  die  vollständige  Kenntniss  aller 
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die  Verliaftimg  aufklärenden  Gründe  gesetzt  haben,  so  ist  zu  glauben, 
Philipp  liabe  dem  Kaiser  zuletzt  doch  willfahrt.  Das  von  Machado  und 
von  Cabrera  S.  475  niitgetheilte,  geA\ass  authentische  Schreiben  Philipps 
an  die  Grossmutter  desD.  Carlos,  die  Königin- Witwe  Katharina  von  Portu- 
gal vom  21.  Jänner  15G7,  mithin  3  Tage  nacli  der  Verhaftung,  ist  in  zu 
allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst,  um  Licht  über  dieses  Dunkel  zu  ver- 
breiten, doch  ist  die  Stelle:  „Las  causas  antußias  como  las  que  de  nuovo 
„an  sobrevenido,  que  me  an  costrenido  an  toniar  esta  resoh/cwn,  son  fales,  e 
„Je  fanta  calidad,  que  io  no  las  iJodrh  referir,  ni  V.  M.  oir,  sin  renovarle  el 
„dolor  t  lastima^'  von  einer,  Avie  ich  meine,  tieferen  Bedeutung,  als  die 
sein  würde,  welche  bloss  am  Gedanken  jugendlicher  Ausschweifungen 
haftet.  Wenn  nun  auch  die  unmittelbar  darauf  folgende:  Dentas  de  que 
a  SU  fenqjo  las  entendera  V.  M.  —  Sold  me  a  parecido  adverfir,  que  el  fiin- 
dainento  desta  mi  determinacion  ne  depende  culpa  ni  de  sacaro  die  erstere 
gleichsam  entkräftet  und  uns  zwingt ,  vom'  Verdacht  eines  begangenen 
Verbrechens  abzugehen,  so  geben  doch  thüirichte  Unternehmungen, 
aus  denen  sehr  gefährliche  Folgen  entstehen  können  und  vor- 
aussichtlich entstehen  würden,  jener  Stelle  den  ganzen  vollgewich- 
tigen Sinn,  den  sie  durch  die  nächstfolgende  zu  verlieren  scheint  und  es 
geht  daraus  hervor,  dass  Philipp  sich  in  der  Lage  befand,  nicht  so  sehr 
Corrections-  als  Sicherungsmassregeln  gegen  seinen  Sohn  ergreifen  zu 
müssen ;  im  übrigen  ist  zu  bedenken ,  dass  damals  noch  keine  Untersu- 
chung ffesen  den  Prinzen  eingeleitet  Avar  und  Philipp,  der  vermuthlich 
nicht  einmal  seine  Papiere  ganz  dm-chgesehen  haben  mochte,  selbst  nicht 
Avissen  konnte,  Avas  sich  etAA^a  noch  herausstellen  Avürde.  ILitte  Don  Car- 
los sich  mit  den  VerscliAA^orenen  der  Niederlande  in  einen  ihn  und  seinen 
Vater  compromittiren den  Verkehr  eingelassen,  bestand  der  Plan,  ihn  nach 
seiner  EntAveichimg  dem  Prinzen  von  Oranien  zu  überliefern,  so  konnte 
Philipp  die  Welt  unmöglich  mit  einer  in  seinem  eigenen  Hause  angespon- 
nenen, durch  seines  Sohnes  Unbesonnenlieit  gefrirderten  Verrätherei  be- 
kannt machen,  ohne  dem  Spotte  sich  auszusetzen  und  den  Aufständischen 
die  grösste  Ermunterung  zu  biethen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  dürfte 
Philipps  beharrliches,  selbst  auf  seine  nächsten  VerAvandten  ausgedehntes 
ScliAveigen  über  die  Ursachen  der  Verhaftimg  imd  die  Vertröstung  auf 
eine  später  erfolgende  Erklärung,  zu  beurtheilen  sein,  auch  werden  A\'ii' 
darin  eine  heillose  Verwickelung  des  Don  Carlos  in  die  Pläne  der  Nieder- 
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länder  gewahren  müssen,  woraus  jedoch  noch  niclit  folgl,  dass  er  diesel- 
ben theilte. 

Ans  zwei  Umständen ,  nämlich  aus  dem  Widerruf  seiner  Heirat  mit 
der  Erzherzogin  Anna  (LXXXVII.)  und  aus  der  Ernennung  des  Erzher- 
zoges Rudolph  zu  Philipps  Nachfolger  (LXXXIII.)  geht  deutlich  hervor, 
dass  lange  vor  Don  Carlos  Tode  das  auf  seinen  Ausschluss  von  der  Thron- 
folge lavxtende  Urtheil  gefällt  war.  Indem  -wir  aber  dieses  Urtheil  der  Un- 
tersuchungs- Junta  zuschreiben,  überrascht  uns  die  Wahrnehmung  in 
XL  VI,  dass  Philipp  sich  schon  im  Jahre  156G,  also  zwei  Jahre  vor  dem 
Tode  seines  Sohnes,  erblos  erklärte.  Vertraidich,  sagt  Dietrichstein,  hat 
mir  der  König  durch  Alba  eröffnen  lassen,  obgleich  Erzherzog  Ru- 
dolph ohnedies  s  sein  Erbe  sei,  so  wünsche  er  doch,  dass  sich  der- 
selbe, falls  die  Heirat  mit  der  Schwester  Karls  IX.  zurückgehen  sollte, 
mit  seiner  Tochter  vermähle,  wenn  seine  schwangere  Gremahlin  eine  Toch- 
ter zur  Welt  brächte.  Diese  Erldärung  ist  zu  bestimmt,  mid  da  sie  in 
Philipps  Auftrag  ausgesprochen  wurde,  zu  sicher,  um  noch  zweifeln  zu 
können ,  dass  die  Entsetzung  des  Don  Carlos  und  die  Adoption  des  Erz- 
herzoges Rudolph  ein  bereits  zu  Anfang  des  Jahres  15G6  und  wahrschein- 
lich noch  früher  in  Philipps  Innerem  gereifter  Entschluss,  und  der  Aus- 
spruch der  Junta  nach  der  Verhaftung  nur  noch  eine  Formalität  war. 
Sehen  wir  zurück  auf  die  väterlich  liebevolle  Behandlung,  welche  er  nach 
Dietrichsteins  Berichten  den  Söhnen  Maximilians  angedeihen  Hess,  und 
berücksichtigen  wii'  den  mir  bekannten  Umstand,  dass  sie  auf  Philipps 
Verlangen  nach  Madrid  gebracht  wurden,  so  dringt  sich  uns  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  Philipp,  schon  frühzeitig  an  der  Thronfähigkeit  seines 
Sohnes  verzweifelnd,  den  Entschluss ,  die  Erbfolge  auf  Maximilians  älte- 
sten Sohn  zu  üljcrtragen,  im  Laufe  der  beiden  Jahre  von  15(34  bis  15GG, 
als  dieser  mit  seinem  Bruder  Ernst  an  seinem  Hofe  sich  aufhielt,  gefasst, 
und  in  dieser  Absicht,  sowohl  das  seiner  Schwester  gemachte  Heiratsver- 
sprechen zurückgenommen,  als  auch  die  Heirat  mit  der  Erzherzogin  Anna, 
endlos  verschoben  hat.  Diese  Voraussetzung  hat  aber  zur  Folge,  dass 
sowohl  Philipp  bei  sich,  als  die  Junta  für  sich,  über  die  Frage  entschie- 
denhaben musste:  was  mit  dem  der  Erbfolge  verlustig  erklärten 
Prinzen  geschehen  soll?  Hierbei  sind  hinsichtlich  Philipps  zwei 
Fälle  denkbar.  Entweder  rechnete  er  auf  den  wahrscheinlich  eintretenden 
Tod  des  Prinzen  vor  seinem  eigenen,  oder  auf  eine  dui'ch  die  Auffühning 
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seines  Sohnes  sich  ergehende  günstige  Gelegenheit,  ihn  als  unfähig  zur 
Erhfolge  erklären  zu  können.    Sein  Zuwarten  beweist,  tlass  ihm  der  Ge- 
danke fremd  Avar,  den  Prinzen  auf  eine  gewaltsame  Weise  zu  entfernen; 
wie  aber  die  Junta  diese  Frage  gelöst  und  ob  sie  überhaupt  sich  damit 
beschäffig-t  habe,  das  wissen  wir  nicht.  Dietrichstein  theilt  mit  der  ]\Iadri- 
der-Gesellschaft  die  Ansicht,  dass,  gehe  die  Heirat  mit  der  Erzherzogin 
zurück,  Don  Carlos  ein  Gefangener  bleiben  Averde,  so  lange  er  oder  sein 
Vater  lebt  (LXXXIII).      Ganz  zuletzt  (LXXXVII.)  äussert  er  gar  die 
Besorgniss,  dass  der  Prinz  verurtheilt  sei  y,quoä  neque  cul  (/uhernac/ouem, 
„ner/ue  ad  (/enerati'onem  aj)fus  sft."     Dieses  moralische  Todesurtheil,   zu 
welchem  Dietrichstein  selbst  stufenweise,  nändich  von  der  anfjinglichen 
Annahme  einer  blossen  Freiheitsstrafe  gelangte,  wird  uns  unbedenklich 
als  geschichtliche  Thatsache  gelten  können,  weil  alle  bestimmt  ausge- 
drückten Sätze  seiner  Berichte  Thatsachen  sind,   obschon  er  ihnen  den 
Ansti'ich  einer  subjectiven  Meimmgs-Aeusserung  oder  eines  umlaufenden 
Gerüchtes  verlieh.    Wollen  wir  aber  von  dieser  moralischen  Todeserklä- 
rung auf  die  physische  Vernichtung  schliesscn,   so  liefern  uns  Dietrich- 
steins  Berichte  allerdings  auffallende  Anhaltmigspunkte  zu  Vermuthun- 
gen,  aber  einen  zur  Feststellung  des  Mordes  berechtigenden  Aufschluss 
finden  wir  darin  nicht.    Wenn  der  König,  heisst  es  LXXIX.,  die  Cortes 
beruft  und  ihnen  des  Prinzen  Gebrechen  vorstellt ,  so  dürfte  derselbe  ein 
Gefangener  bleiben,  so  lange  er  lebt,   wenn  aber  der  König  ihn  wegen 
Verbrechen  oder  Anschläge  eingezogen  haben  sollte,  dann  „mochten 
„sein  Sachen  etzwa  noch    ain  bosseren   ausgang  geAvinnen." 
Diese  Aeusserung  vertritt  die  öffentliche  Meinung  von  IMadrid,   sie  ist 
Vorbereitimg  des  Publikums  auf  einen  eventuellen  Fall  und  ein  Beweis, 
dass  demselben  der  Gedanke  an  eine  Hinrichtung  nicht  fremd  Avar,  denn 
es  wäre  gcAA'iss  irrig,  in  dem  „noch  böseren  Ausgang"  bloss  den  Thron- 
verlust und  die  innnerwährendb  Einkerkerung  oder  eine  Verbannung  zu 
vermuthen,  Aveil  keine  dieser  IMassregeln  ohne  Spanien  den  grössten  Ge- 
fahren zu  überliefern,  diu'chzusetzen  gewesen  Aväre.     Hatte  Don  Carlos 
in  Folge  von  begangenen  Verbrechen  oder  staatsverderblichen  Anschlä- 
gen das  Thronrecht  und  das  Leben  verwirkt,  dann  gab  es,  Avie  die  Dinge 
in  Spanien  sich  gestalteten,  keinen  anderen  AusAveg  als  entAveder  seinen 
natürlichen  Tod  abzuAvarten  oder  ihn  auf  gCAvaltsame  Weise  zu  entfer- 
nen.    Geschah  das  Letztere,   so  dürfen  Avir  versichert  sein,  dass  es  auf 
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Grundlag-e  eines  reclitski'äftigen  Erkenntnisses,  und  nicht  nach  emer  will- 
kührliclien  Bestinnnung  Philipps  geschah.  Einer  solchen  gab  Philipp 
selbst  bei  der  Verhaftung  nicht  Raum,  denn  in  dem  Berichte  LXXXV  ist 
dieselbe  ausdrücklich  als  eine  Eingebung  seiner  vertrautesten  Räthe 
bezeichnet  und  das  ganze  weitere  Verfahren  gegen  Don  Carlos  von  ihnen 
abhängig  gemacht,  auch  ist  gewiss  der  P  ab  st  Mitwissender  und  Rathge- 
ber  gewesen.  Diese  Umstände  stellen  die  Sache  so,  dass,  wenn  Philipp 
seinen  Sohn  umbringen  Hess,  er  keinen  Mord  an  ihm  begangen,  sondern 
bloss  ein  Todesurtheil  zum  Vollzug  gebracht  hatte.  Von  dem  Stand- 
punkte der  Gegenwart  betrachtet,  mag  ein  solches  Verfahren  selbst  wenn 
wir  anerkennen,  dass  es  die  Form  füi-  sich  hatte,  widernatürlich  und  grau- 
sam erscheinen,  allein  gehörig  eindringend  in  die  politischen  und  in  die 
Rechtsverhältnisse  Spaniens  zu  Philipps  Zeit,  gewinnt  man  ihm  eine  ganz 
andere  Seite  ab,  und  kömmt  nicht  bloss  dahin,  Philipp  von  der  Verübung 
eines  Mordes  freizusprechen,  sondern  auch  einzusehen,  dass  er  kaum  anders 
handeln  konnte.  Indessen  sind  wir  zur  Zeit  noch  nicht  auf  den  Punkt  vor- 
gerückt, der  eine  entschiedene  Hingabe  an  den  Gedanken  einer  geheimen 
Hinrichtung  des  Don  Carlos  gestattete.  Ranke  '*),  hat  längst  und  Pres- 
cott  neuerlich,  (dieser  mindestens  durch  den  Nachweis  von  der  Unver- 
biü'gtheit  der  Nachrichten  über  eine  gewaltsame  Todesart),  den  Glauben 
daran  erschüttert,  eine  noch  stärkere  Mahnung  zur  Zurückhaltung  des 
Urtheils  kömmt  uns  aber  von  der  durch  die  neueste  Geschichtsforschung 
erzielten  Aufdeckung  dreier  grober  Irrthümer,  nämlich  a)  von  dem  an- 
geblichen Liebesverhältniss  des  Don  Carlos  mit  der  Königin  Elisabeth, 
b)  von  ihrer  von  Wilhelm  von  Oranien  dreist  behaupteten  Vergiftung 
auf  Philipps  Befehl,  imd  c)  vom  Tode  des  Prinzen  durch  eine  Sentenz 
der  Inquisition.  Ob  La  Fuente,  dessen  Historia  de  Espana  bis  zu  Phi- 
lipps Regierung  noch  nicht  vorgerückt  ist,  Neues  über  die  noch  schwe- 
bende Frage  der  Verhaftungsgründe  des  Don  Carlos  und  über  seinen  Tod 
bringen  Averde,  ist  ebenfalls  abzmvarten.  Sammeln  Avir  inzwischen  die 
zerstreuten  Anzeichen,  so  ist  in  Dietrichsteins  Berichten,  Feria's  Aeus- 
serung:  „Aiinal,  da  der  khunig  khainen  sun  hab,  so  sej  der  hert- 
„zog  Ruedolph  dernechst  successor"  zunächst  aufzufassen.   Diese 


^)  Wiener -Jalubücher  der  Literatur,  46.  B.    1829.    „Zur  Geschichte  des  Don 
Carlos. 
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Aeusserimg  enthält  der  Brief  vom  22.  April  1568.  Damals  lebte  Don 
Carlos  noch,  wie  konnte  ihn  also  Feria  als  physisch  und  moralisch  unter- 
gegangen bezeichnen?  Er,  dem  Philipp  die  Huth  des  Prinzen  anvertraut 
hatte,  wusste  gewiss  vor  Anderen  um  den  Ausgang  seines  Schicksals, 
wesshalb  die  Worte:  da  der  König  keinen  Sohn  habe,  in  Feria's  Munde 
den  Tod  des  Prinzen  imd  nicht  bloss  seine  Ausschliessung  von  der 
Erbfolge  andeuten  dürften.  Mit  der  ähnlich  klingenden  Aeusserung  Phi- 
lipps :  „Erzh.  Rudolph  sei  ohnediess  sein  Erbe/'  hat  es  aber  eine  andere 
Bewandtniss.  In  das  Jahr  1566  gehörend,  drückt  sie  den  bereits  gereif- 
ten Eutschluss  des  A'aters  aus,  dem  eigenen  Sohne  die  Erbfolge  zu  ent- 
ziehen, nicht  aber  auch  den  ihn  des  Lebens  zu  berauben ,  weil  damals 
noch  kein  Grund  zu  einer  Todesstrafe  gegeben  Avar,  auch  mochte  Philipp 
diesen  Entschluss  damals  noch  als  ein  Geheimniss  behandeln,  um  Avelches 
selbst  Feria  nichts  gCAAiisst  haben  dürfte.  Ferias  AVorte  im  Jahre  1568, 
3  Monate  nach  der  Verhaftung  des  Prinzen,  haben  also  einen  ganz  ande- 
ren Sinn  als  die  des  Königs  im  Jahre  1566,  als  Don  Carlos  noch  den  Ver- 
handlimgen  des  Staatsrathes  beiwohnte.  Wahrscheinlich  hatten  die  bei- 
den Jahre ,  Avährend  welchen  der  Prinz  an  den  Staatsgeschäften  Theil 
nahm  (XVI)  den  König  imd  seine  Räthe  von  seiner  Unfähigkeit  zur  Re- 
gierimg überzeugt,  und  wahrscheinlich  hat  ihn  sein  Vater  im  Jahre  15(54 
in  der  Absicht  in  den  Staatsrath  aufgenommen,  um  sich  und  seinen  Mini- 
stern diese  Ueberzeugung,  von  welcher  der  Ausschluss  von  der  T]iri»n- 
folge  bedingt  Avar,  mit  der  höchsten  E^-idenz  zu  verschaffen.  Wir  dürfen 
glauben,  dass  Philijip  in  dieser  Beziehung  ganz  gCAvissenhaft  zu  A^^erke 
ging,  und  auch  die  Probe,  welche  nach  LXIV.  Philipp  mit  ihm  anstel- 
len liess,  dahin  einschlägt. 

Unter  die  Anzeichen  von  einer  gewaltsamen  Todesart  als  Folge 
eines  Strafiu-theils  gehört  meines  Erachtens  fast  ausgemacht  Philipps 
Verbot,  für  seinen  Sohn  Trauerkleider  zu  tragen  imd  kirchliche  Trauer- 
feierlichkeiten anzuordnen.  Selbst  jener,  Avelche  der  Pabst  zu  Rom  ange- 
ordnet hatte,  Avidersetzte  er  sich.  Die  Versagung  dieser  im  katholischen 
Spanien  herkömmlichen  und  bei  dem  volljährigen  Thronerben  um  so 
strenger  A^orgeschriebenen  Ehrenbezeigung,  hat  eine  tiefe  bisher  nicht 
gewiü-digte  Bedeutung.  —  Professor  Kunstmann  in  München,  Avelcher 
über  Don  Carlos  Forschungen  in  den  Bibliotheken  zu  Lissabon  anstellte, 
theUte  mir  gefälligst  ein  Schreiben  des  Ruy  Gomez  an  einen  Ungenannten 
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mit,  welches  sich  in  der  Bibliothek  San  Francisco,  H.  lU.  3  befindet  und 
lautet  wie  folgt:  „Bis  zur  Nacht  des  25.  (Juli)  blieb  die  Wache  den  vier 
„Staatsräthen  (Fei'ia,  Ruy  Gomez,  der  Prior  D.  Antonio  und  Luis  Qui- 
„xada)  und  zwei  Kämmerern  übertragen.  Vom  25.  an  wurde  der  Prinz 
„in  das  letzte  Zimmer,  genannt  das  Thurm- Zimmer,  gebracht,  avo  sich 
„nur  kleine  Gitter- Fenster  befanden  und  weder  ein  Camin  noch  sonst  eine 
„Bequemlichkeit.  Hier  nahm  er  von  Rodrigo  de  Mendoza  einen  erschüt- 
„ternden  Abschied.  Der  Tod  trat  eine  Stunde  nach  der  Nacht  des  25. 
„gegen  Morgen  ein.  Er  hatte  gebeichtet,  die  Communion  und  letzte  Oeh- 
„lung  wie  ein  guter  katholischer  Fürst  empfangen,  und  seinen  Vater  um 
„Verzeihung  und  seinen  Segen  gebeten.  Er  bat  gleichfalls  den  Ruy  Go- 
„mez  und  die  übrigen  Edelleute  um  Verzeihung,  auch  empfahl  er  in  einer 
„Denkschrift  an  den  König  seine  Dienerschaft  und  die  Edelleute,  welche 
„ihn  bewacht  hatten,  da  sie  ihm  gut  gedient  hätten,  er  aber  sie  hart  behan- 
„delt.  Nach  seinem  Wunsche  sollte  sein  Begräbuiss  in  dem  Dominikaner- 
„Idoster  zu  Madi'id  stattfinden,  bis  der  König  das  Weitere  verfügt  haben 
„Avüi'de.  Der  Beichtvater  und  die  übrigen  Anwesenden  sagen,  er  habe 
„sich  als  so  guter  Katholik  benommen,  dass  sie  ihn  desshalb  beneideten, 
„dema  er  habe  sich  bereit  erklärt,  mehr  zu  thun,  wenn  es  für  sein  Seelen- 
„heil  nothwendig.  Hierauf  w^irde  ihm  erwiedert,  dass  er  Gott  gewiss 
„anschauen  werde ,  Avenn  sein  Herz  das  empfinde ,  was  seine  Zunge  aus- 
„gesprochen  habe.  Der  Prinz  gab  zur  Antwort:  Seine  Seele  fühle,  Avas 
„er  äusserlich  gezeigt  habe,  und  Aveil  es  Gottes  Wille,  sei  er  zu  sterben 
„bereit.  An  den  Arzt  sich  Avendend,  sagte  er  diesem:  Er  möge  dessenvm- 
„geachtet  thun,  Avas  für  seine  Gesundheit  erforderlich,  und  fragte  A^on 
„Zeit  zu  Zeit,  Avie  viel  er  trinken  kiinne,  um  sich  Gott  mehr  zu 
„empfehlen  und  Verzeihung  von  ihm  zu  erlangen.  Die  Umste- 
„hendcn  bat  er,  mit  ihm  ein  Gebet  zu  sprechen,  Avelches  der  selige  Kaiser 
„sterbend  gebetet.  Einige  betete  er  für  sich.  Seine  Majestät  betrug  sich 
„als  Avahrhafter  Vater.  —  Ruy  Gomez  bemerkt,  er  theile  diese  Umstände 
„mit,  Aveil  über  des  Prinzen  Krankheit  und  Tod  sich  ganz  andere  'Ge- 
„rüchte  verbreitet  hatten.  Alan  sage  im  Volke:  der  Prinz  habe  Tage 
„lang  gehungert,  äusserst  kaltes  Wasser  getrunken  und  sei  unbekleidet 
„umhergegangen,  Avodui'ch  er  die  Verdauung  unmöglich  gemacht  habe. 
„Der  Prinz,  sagt  noch  Ruy  Gomez,  habe  unter  die  Umstehenden  mehrere 
„werthvoUe  Gegenstände  vertheilt  und  auch  ihm  ein  solches  Andenken 


— >     231     -— 

„mit  der  Bemerkung  gereicht,  dass  er  derjenige,  dem  er  am  ilbelsten 
„gewollt.  Jetzt  aber  bitte  er  ihn,  er  möge  mehr  als  die  Uebrigen  Gott 
„um  Verzeihung  für  ihn  anflehen." 

Dieses  Schreiben  gäbe,  wenn  es  echt  ist,  einen  Beleg  für  cU-n  Tod 
durch  Vergiftung.  Es  enthält  aber,  verglichen  mit  anderen  Angaben 
zwei  Widersprüche,  die  Läugnung  des  Selbstmordversuches  durcli  ein 
gesundheitswidriges  Vorhalten,  und  die  Anwesenheit  des  Kiinigs  bei  sei- 
nes Sohnes  Hinscheiden.  Der  Selbstmordsversuch  ist  wenigstens  l)ei  der 
Verhaftung  als  Thatsache  festgestellt,  da  auch  Dictrichstein  ihn  mittheilt 
und  selbst  LXXXIII.  noch  von  späteren,  erst  durch  die  Zulassung  seines 
Beichtvaters  abgestellten  derartigen  Versuchen  spricht;  die  Gegenwart 
des  Königs  aber  beim  Tode  des  Prinzen,  ist  ganz  umvahrscheinlich,  be- 
sonders wenn  Don  Carlos  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  wäre,  — 
Verdächtigend  ist  endlich  noch  hinsichtlich  der  Todesart  das  Abbrechen 
der  französischen  und  der  österreichischen  Gesandtschaftsberichte  kurz 
vor  dem  Tode  des  Don  Carlos.  Sowohl  Fourquevault  als  Dietrichstein 
befanden  sich  zu  jener  Zeit  noch  in  Madrid  und  der  Letztere  noch  im 
Jahre  1569,  und  wie  es  scheint  bis  zu  Anfong  des  Jahres  löT^).  Da  sich 
auch  Philipps  Briefe  an  MaximiHan  und  seine  Gemahlin,  im  Wiener 
Staatsarchive,  meiner  Nachfrage  gemäss,  nicht  befinden,  imd  kein  authen- 
tischer Aufschluss  in  anderen  Archiven  gewonnen  werden  kann,  so  hat 
es  allerdings  den  Anschein,  als  seien  alle  offiziellen  Berichte  mit  der 
grössten  Sorgfalt  gesammelt  und  beseitigt  Avorden.  Dies  würde  ohne 
Zweifel  auf  Philipps  Anregung  geschehen  sein,  doch  nicht  wie  man  glau- 
ben könnte,  falls  Don  Carlos  umgebracht  wiu-de,  um  ein  Verbrechen, 
sondern  um  die  Schande  zu  verbergen,  dass  der  spanische  K(»nigssuhn 
von  seinem  eigenen  Vater  der  Justiz  geopfert  Averden  musste. 

Gehen  Avir  mm  zur  Untersuchung  der  Frage  über,  ob  Don  Carlos 
Verbrechen  begangen  habe  und  AAclche,  so  dient  Dietrichstems  Bericht 
LXXXIV.  zu  einem  der  bündigsten  BcAveise,  dass  Philipp  die  Wahrheit 
sagte,  als  er  A^ersicherte,  sem  Sohn  habe  ihm  nicht  nach  dem  Leben  ge- 
strebt, denn  das  dort  angefüln'te  Zeugniss  des  Beichtvaters  Don  Diego 
de  Chaves,  welches  Dietrichstein  aus  dessen  eigenem  Munde  schöpfte, 
dass  a)  der  Prinz  ein  guter  Katholik,  b)  seiner  Sinne  keiuesweges  be- 
raubt, und  c)  Aveder  etAvas  Thätliches  gegen  seinen  Vater  unternommen 
noch  im  Sinne  gehabt  habe,  spricht  Don  Carlos  von  einem  Religionsver- 
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brechen,  wodiux'h  er  der  Inquisition  verfallen  wäre  und  vom  Vatermord, 
dessen  Vorsatz  ihm  den  Thron  und  das  Leben  kosten  konnte,  entschieden 
frei.  Was  bleibt  also  sonst?  Seine  Thorheiten  und  Gewaltthätigkeiten 
konnten  unmöglich  seine  Gefangensetzimg  und  noch  weniger  eine  Le- 
bensstrafe herbeiführen.  Beachten  wir  also  zuvörderst,  dass  Dietrich- 
stein  der  Anfangs  in  der  Verhaftung  bloss  eine  Correctionsraassregel  er- 
kemit,  imd  um  diese  Ansicht  zu  stützen,  sich  auf  Philipps  Erklärmig 
beruft,  dass  sie  keine  gefängliche  Haft,  sondern  bloss  eine  Einsperrung 
sei,  bald  nachher  auf  die  Möglichkeit  begangener  Verbrechen,  auf  den 
eingeleiteten  Prozess  und  endlich  auf  „Verbrechen  und  Anschläge"  mit 
einem  noch  schlimmeren  Ausgang  als  lebenslängliche  Einschliessung  zu 
sprechen  kömmt.  Ein  solcher  Wechsel  der  ursprünglichen  Ansicht  kann 
nur  das  Product  von  später  gesammelten  Erfahrungen  einer  ernsteren 
Beschaffenheit  sem.  Ob  er  niui  auch  den  muthmasslichen  „Verbrechen 
und  Anschlägen"  keinen  Namen  gibt,  so  sind  wir  doch  genöthigt,  an  Ver- 
brechen und  Anschläge  gegen  die  Sicherheit  des  Staats  zu  denken, 
da  die  gegen  dieReligion  und  das  Leben  seines  Vaters  ausgeschlossen  und 
wir  auch  nicht  im  Stande  sind,  von  verbrecherischen  Handlimgen  gänz- 
lich abzusehen,  weil  der  Beichtvater  auch  eine  Sinneszerrüttung  in  Abrede 
stellt.  Wie  kömmt  es  mm ,  dass  er ,  der  sich  so  sehr  mit  der  Rechtferti- 
gung seines  Beiclitldndcs  anstrengt,  unter  den  angeführten  nicht  began- 
genen Verbrechen  desselben,  der  Conspiration  mit  den  Niederlän- 
dern, deren  Don  Carlos  damals  auch  beschuldigt  wurde,  mit  keiner  Silbe 
gedenkt?  Sein  und  Dietrichsteins  Schweigen  darüber,  und  des  Letzteren 
Uebersendung  eines  geheimen  Berichts ,  „woraus  E.  M.  aller  gelegenheit 
„gruntlichen  bericht  haben  werden"  (LXXX.)  dünken  mich,  einer  An- 
klage in  diesem  Punlcte  gleichzukommen,  doch  dürfte  sich  diese  nicht 
auf  den  eigentlichen  Plan  der  Conföderu'ten,  auf  den  einer  Losreissung 
der  Niederlande  von  Spanien  erstrecken,  sondern  sich  bloss  auf  das  Vor- 
haben des  Don  Carlos  beschränken,  sich  in  den  Besitz  der  Niederlande 
durch  die  Unterstützung  der  Conföderirten,  mit  Gewalt  zu  setzen.  Bei 
dieser  Voraussetzung  erinnere  ich  zunächst  an  die  Verzweigung  der  nie- 
derländischen Verschwörung  bis  Madrid  und  in  Philipps  nächste  Umge- 
bung. Alles  was  er  der  Statthalterin  über  die  niederländischen  Angele- 
genheiten schrieb,  war  in  Brüssel  bekannt  und  von  ihren  Briefen  an  ihn, 
befanden  sich  die  Abschriften,  ja  selbst  die  Originale  in  den  Händen 


—    233    -^ 

der  Verschworenen.  Hierüber  liest  man  bei  Gacharcl  I,  474:  „La  (hichesse 
previent  le  rot,  quil  ne  hii  rien,  ecrit  des  Pays-Bas,  qm  ne  soü  bientöt  connu 
mdour  d'elle;  eile  ajoute,  que  des  copies  des  lettres  adressees  par  eile  h  S. 
M.  ont  ete  envoyees  a  Bruxelles ,  que  q^aelques  orifjiitav.v  meme  y  sont  rei:r- 
nues.  On  se  vante ,  de  savoir  tont  ce  que  se  dit  au  public ,  et  le  Prince  d' 
Oranye  a  voue  lui  meine  au  conselller  d'  Assonleville,  qiiil  en  coutoit  annu- 
ellement  wie  grosse  somme  iwur  etre  tenu  si  bien  au  courant.^^  Philipp  ant- 
wortete der  Herzogin:  ihre  Briefe  seien  bei  ihm  wohlverwahrt,  in  einem 
Schranke,  wozu  er  den  Schlüssel  in  der  Tasche  trage.  Wenn  ungeachtet 
dieser  Vorsicht  Einbruch  und  Unterschlcif  in  Philipps  Cabinet  möglich 
waren,  so  werden  die  Conföderirten  auch  verstanden  haben,  sich  die  Thü- 
ren  zu  den  geheimen  Confcrenzen  mit  Don  Carlos  zu  erschliessen,  von 
denen  wir  voraussetzen  müssen ,  dass  sie  die  Verführung  desselben  be- 
zweckten •'').  Es  würde  wenig  Scharfsinn  verrathen ,  vom  Prinzen  von 
Oranien  vorauszusetzen,  dass  er,  der  sein  Netz  überall  ausspannte,  den 
miss vergnügten,  gegen  seinen  Vater  heftig  eingenommenen,  den  Herzog 
von  Alba  tödtlich  hassenden,  und  mit  der  hcichsten  Leidenschaftlichkeit 
nach  den  Niederlanden  verlangenden  Prinzen,  nicht  werde  ins  Auge  ge- 
fasst,  nicht  umgarnt,  nicht  verführt  haben.  Was  wäre  im  Plane  der  Ver- 
schworenen gerathener  gewesen,  als  Philipps  Sohn  darein  zu  verwickeln, 
zumal  sie  sich  den  günstigsten  Erfolg  vom  Versuche  versprechen  konn- 
ten und  im  Falle  des  Gelingens  wie  mit  einem  Schritte  ans  Ziel  gelangt 
waren,  denn  befand  sich  Don  Carlos  in  Oraniens  Gewalt,  so  waren  Al- 
bas Operationen  gelähmt  mid  Philipp  nuisste  gewähren,  was  die  Grossen 
der  Niederlande  ihm  vorschrieben.  Cabrera,  der  unterrichtetste  und 
glaubwürdigste  aller  spanischen  Geschichtschreiber  sagt,  Don  Carlos  sei 
bei  seinem  Entweichungsversuche  vom  Prinzen  von  Oranien,  Egmont, 
Hornes,  Berges  und  Montigny  unterstützt  worden  und  die  beiden  Letzte- 
ren hätten  ihn  nicht  nur  im  Entschlüsse  dazu  bestärkt,  sondern  ihm  auch 


^)  Nach  Cabrera,  7,  c.  22,  haben  zwischen  D.  Carlos  nud  Montigny  geheime 
UnteiTcdungeu  stattgefunden.  Dies  ist  glaublich,  nicht  aber  dass  Egmont  nach 
Leti  I.  544.  bei  seinem  Aufenthalte  in  Spanien,  dem  Prinzen  die  HeiTschaft  über 
die  Niederlande  angeboten  habe ,  denn  die  mit  diesem  Anbote  in  Verbindung  ge- 
brachte Heirat  mit  Elisabeth  von  England,  widerlegt  Leti's  Angabe.  Nach  Cabre- 
ra, dessen  Glaubwürdigkeit  nicht  leicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  sollen  der  Conde 
de  Gelbes  und  der  Marques  de  Tabara  dem  Prinzen  gerathen  haben,  unter  dem  Vor- 
Avande,  Malta  zu  entsetzen,  nach  den  Niederlanden  zu  gehen. 
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Geld  zur  Reise  angeboten.  Wir  können  unbedenklich  annehmen,  dass 
sie  ihm  auch  diesen  Entschluss  eingeflösst  haben.  Campana  p.  24.  gibt 
an,  Gorse  fama,  che  e<jli  (il  principe)  sedntto  dell  Oranges  e  altri  Capi,  ha- 
vesse  deliberato  di  andarvi  contra  il  voler  del  padre,  con  anivi  anche  di 
2)e(jgior  consequenza^  Strada  vollends  sagt  geradezu,  Don  Carlos  habe 
dem  Berges  und  Montigny  versprochen ,  nach  Belgien  zu  gehen  und  dort 

an  die  Spitze  der  Bewegung  sich  zu  stellen: „iturmn  se  in  Belgiuni, 

„ad  conijtonendas  provinciaruni  motus."  In  diesem  Puncte  ist  auch  dem 
Antonio  Perez  zu  glauben,  Aveil  er  mit  dem  gewissenhaften  und  genauen 
Strada  übereinstimmt,  und  Aveil,  wie  früher  bemerkt,  der  Beichtvater  des 
Prinzen  gerade  diese  Beschuldigung  mit  Schweigen  übergeht.  Dietrich- 
stein spricht  aus  Delicatesse  und  Vorsicht  nicht  davon  ;  er  erwähnt  selbst 
des  Fluchtversuches  nicht ,  falls  nicht  der  eingesandte  geheime  Bericht 
LXXX.,  der  sich  bei  seinen  Briefen  leider  nicht  fand,  davon  und  über 
die  Theilnahme  des  Don  Carlos  an  der  niederländischen  Empörung  Aus- 
kunft gibt.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  sich  in  Philipps  Korrespondenz 
mit  Alba,  Granvelle  und  der  Statthalterin  nicht  ein  "Wort  weder  über  die 
Verhaftimg  des  D.  Carlos,  noch  über  seine  Schuld  und  seinen  Tod  findet, 
und  eben  so  nichts  im  Briefwechsel  des  Prinzen  vonOranien  und  anderer 
Conföderirten,  da  beiden  Partheien  aus  verschiedenen  Gründen  die  Ver- 
nichtung aller  vom  Infanten  handelnden  Briefe  wiüischenswerth  sein 
musste,  und  die  Statthalterin  sogar  die  Vernichtung  der  ihrigen  von  Phi- 
lipp begehrte,  als  sie  ihm  den  Diebstalil  derselben  anzeigte  ^).  Ich  nehme 
keinen  Anstand ,  auch  dieses  Verbrechen  dem  Prinzen  zu  unterstellen, 
denn  welch'  Anderer  konnte  es  wagen,  ohne  den  Kopf  aufs  Spiel  zu 
setzen ,  und  wem  bot  sich  zur  Begehung  desselben  eine  eben  so  günstige 
Gelegenheit,  wie  er  sie  hatte,  dar?  Philipps  Kammerdiener  Vandenesse, 
der  nach  LXX.  gleichzeitig  mit  Montigny  verhaftet  wurde ,  mag  bei  die- 
sem Diebstahle  complicirt  gewesen  sein,  aber  aus  einem  Briefe  Alba's  bei 


«)  In  der  Bibliothek  Jesus  zu  Lissabon,  fanfl  Prof.  Kunstmann  über  die  Ver- 
haftung ein  Schreiben  Philipps  an  den  Herzog  von  Alba  vom  24.  Jänner  1568,  ein 
anderes  vom  23.  Jänner  an  ihn  l>efindet  sich  im  IV.  B.  der  Colleccion  de  (Ini-nmcntoa 
ineclito.i  S.  484,  wo  noch  drei  andere  offizielle  Berichte  im  XIII.  B.  S.  293.  stehen. 
Es  scheint  also  bloss  Zufall  zu  sein,  dass  sich  bei  Gachard  kein  Brief  an  Alba  fin- 
det, kein  offizieller  nämlicJi,  denn  vertraute  Briefe  wurden  sicher  vernichtet.  Van 
Prinsterer  III,  187  und  104  theilt  zwei  Berichte  des  Landgrafen  Philipp  vonHcs- 
ßen  an  AV.  von  Oranien  über  die  Verhaftung  des  Prinzen  mit. 


-o    235    <- 

Gachard,  welcher  Entschuldigungsgründe  für  sein  unbenanntes  Verbre- 
chen enthält,  geht  hervor,  dass  man  ihn  nicht  avoIiI  für  denThäter  halten 
kann.  Dagegen  ist  uns  aus  den  Angriffen  des  Herzogs  Alba  und  des  Don 
Juan  d'  Austria,  des  Prinzen  leidenschaftliches  Verlangen  bekannt,  in  flie 
Geheimnisse  seines  Vaters  einzudringen,  wesshalb  alle  Umstände  sich 
vereinigen,  um  ihm  diesen  bösen  Streich  zuzumuthen.  Mit  dieser  Ansicht 
trete  ich  ihm  auch  nicht  zu  nahe,  denn  Strada  VII,  214,  der  ebenfalls 
um  den  Diebstahl  der  Briefe  wusste,  fällt  ein  analoges  Urthcil,  indem  er 
sagt:  „Neque  dissimile  vero  credideriin ,  illani  Marcjaritae  G iihernatricis 
„nuerelain,  (pmcom^ihires  Utteras  ab  se  (jravissivu's  de  rebus  ad  reijevi  scriii- 
„tas,  dolebat  ah  Ilispania  in  Belijium  redusse  in  eoruvi  manus  contra  quos 
„scriptae  fuerant ,  ex  Jtac  Principis  et  Behjannm  qni  in  aula  tunc  age- 
„bant  fantiliaritate,  originem  hahuisse."  Da  der  Diebstahl  richtig  ist,  weil 
Margarethens  Briefe  ihn  enthalten,  so  verdient  auch  Strada's  weitere  An- 
gabe, dess  er  dem  Prinzen  und  dem  Berghes  und  Älontigny  zur  Last  fällt, 
Glauben,  und  da  Philipp  in  dem  Handbillete  vom  16  Mai  1567  (bei  Ga- 
chard  I. ,  535)  dem  Ruy  Gomez  befiehlt,  von  seiner  Anordmmg  wegen 
Berghes  dem  Infanten  nicht  das  blindeste  mitzuthcilen,  so  dürfen  Avir 
nicht  länger  zweifeln,  dass  Don  Carlos  das  Interesse  der  niederländischen 
Grossen  förderte  und  mit  ihnen  enge  verbunden  war.  Es  ist  ein  gering- 
fügiger Umstand,  dass  Don  Carlos  Schuss- und  Hiebwaffen  an  seinem 
Bette  aufhing  und  Avie  De  Thou  berichtet,  an  der  Thüre  seines  Schlafge- 
maches einen  künstlichen  Riegel  anbringen  Hess ,  und  doch  erregen  diese 
Vorkehrungen  den  Verdacht,  dass  er  sich  einer  Schidd  bewusst  war,  ge- 
gen deren  Folgen  er  sich  sichern  Avollte.  Seine  Schuld  deutet  auch  die 
Zurücknahme  der  Heiratszusage  von  Maximilians  Seite  an,  Avelche,  Avie 
ich  versichern  kann,  nicht  erfolgt  Aväre,  Avenn  die  Gefangensetzung  bloss 
Sittenbesserung  bezAveckt  hätte.  Die  Strenge  der  Haft  Avar  von  der  Be- 
sorgniss  eines  Flucht-  oder  eines  Befreiungsversuches  motivirt.  Dietrich- 
stein bemerkt  LXXIX.,  dass  der  Prinz  einen  bedeutenden  Anhang  in 
Kastilien  gehabt  habe.  Seine  Empörung  gegen  seinen  Vater  hätte  höchst 
Avahrscheinlich  gefährliche  Aufstände  in  Spanien  hervorgerufen,  Aveil  man 
auch  hier  mit  Philipp  nicht  ganz  zufrieden  Avar.  Da  nun  bei  Don  Carlos 
Auftreten  gleichzeitig  auch  die  Niederlande  sich  unabhängig  erklärt  hät- 
ten, so  Aväre  Philipp  in  eine  vielleicht  ihm  selbst  den  Thronverlust  berei- 
tende schlimme  Lage  gerathen.   Man  hat  daher  Avahrlich  nicht  Ursache^ 
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nach  den  Gründen  der  Verhaftung  lange  zu  fragen.  Sie  liegen  auf  der 
Hand ,  zudem  waren  die  Schreiben  des  Prinzen  an  die  spanischen  Gros- 
sen, worin  sie  zur  Unterstützung  einer  grossen,  nicht  genannten  aber  von 
ihm  ausgehenden  Unternehmung  aufgeboten  wurden,  dann  die  Geldauf- 
nahme, und  die  bei  dem  Generalpostmeister  Taxis  eingeleiteten  Reisean- 
stalten, öffentliche  Schritte,  welche  den  König  nöthigten,  eben  solche 
zu  thun.  Dietrichsteins  wiederhohlte  Versicherung,  in  Madi'id  sei  Nie- 
mand, der  dem  König  wegen  der  Gefangensetzung  des  Prinzen  Um-echt 
gäbe,  weil  man  allgemein  überzeugt  sei,  dass  er  dazu  die  wichtigsten 
Gründe  gehabt  haben  müsse ,  gestattet  um  so  weniger  dem  Vater  dieser- 
wegen  heutzutage  Unrecht  zu  geben,  als  wir  die  Gründe,  wenn  auch  nicht 
ganz  deutlich,  so  doch  klar  genug  einsehen  können,  um  mit  einer  ange- 
messenen Ziu-echnung  fertig  zu  werden.  Wenn  das  Gemüth  Mitleid  mit 
dem  Schicksale  des  Don  Carlos  empfindet,  so  belehrt  der  Verstand,  dass 
er  selbst  es  sich  bereitet  habe  und  dass  man  gegen  Philipp  ungerecht 
handeln  würde,  Avenn  man  ihn  Avegen  seiner  Vorkehrmigen  zum  Schutze 
der  Gesellschaft  vor  einem  Blutdm-st  äussernden  Verrückten,  der  Will- 
kühr  und  Grausamkeit  zeihen  wollte.  Welchen  Despotismus  würde  die- 
ser Don  Carlos  für  den  Romanen  beiden  schwärmen,  auf  dem  Thron  ent- 
faltet haben,  er,  der  als  Jüngling  von  21  Jahren  den  Cortes  Verderben 
schAvor,  weil  sie  einen  mit  seiner  Lieblingsneigung  nicht  harmonirenden 
Antrag  stellten,  imd  welches  Leben  Aväre  vor  den  Ausbrüchen  seiner  tol- 
len Wuth  noch  sicher  gewesen,  da  er  schon  so  frühzeitig  liebte,  Denen- 
die  er  hasste,  oder  die  seinen  Wünschen  nicht  fröhnten,  mit  Dolchangrif- 
fen zu  begegnen? 

Prof.  Kunstmann  fand  in  der  Bibliothek  S.  Francisco  bloss  einen 
von  Philipp  herrührenden  Brief  über  den  Tod  des  Don  Carlos.  Er  trägt 
das  Datum  27.  Juli  15(38  und  ist  an  den  Connetable  von  Navarra  gerich- 
tet. Darin  sagt  Philipp:  „Am  Samstage,  als  man  zählte  den  24.  dieses 
„Monats  vor  Tages  Anbruch  wurde  Gott  der  Dienst  erwiesen,  den  durch- 
„lauchtigsten  Prinzen  D.  Carlos,  meinen  sehr  theuern  und  sehr  geliebten 
„Sohn  zu  sich  zu  nehmen  (fuefi  nostro  Senn,  servido  de  lehar  (levar)  jta- 
„rassi  U  Serenissinio  Principe  Don  Carlos,  nii  imuf  caro  y  niid  amado  hi/o), 
„nachdem  er  drei  Tage  zuvor  die  h.  Sacramente  mit  grosser  Ehrfiu'cht 
„empfangen  hatte,  um  als  christlicher  und  kathol.  Fürst  zu  sterben ,  Avas 
„mir  zum  grossen  Tröste  über  den  Schmerz   und  die  Trauer  gereichte. 
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„welche  ich  über  seinen  Tod  empfinde  '^).  Indessen  darf  ich  mit  Giimd 
„in  Gott  imd  seine  Barmherzigkeit  lioffen,  dass  er  ihn  weggenonimen, 
„damit  er  ewig  seiner  sich  erfreue.  Hiervon  woHte  ich  Euch,  wie  es  bil- 
„hg  ist,  benachrichtigen,  imi  Euererseits  die  herkömmliche  Trauer,  Avelche 
„ich  von  Euch  als  meinem  so  sehr  getreuen  Vasallen  und  Diener  erwarte, 
„an  den  Tag  legen  zu  können."  (Auffallend  ist  die  Traueranordnung  in 
diesem  Briefe,  nachdem  der  König  sie  dem  Don  Juan  d'Austria  verbuten 
hatte).  In  der  nämlichen  Bibliothek  befindet  sich  unter  den  offiziel- 
len Schreiben  eines  an  die  Corregidores ,  worin  gesagt  ist,  den  Tod  des 
Prinzen  habe  das  Trinken  von  eisig  kaltem  Wasser,  Erkältung  und  eine 
imordentliche  Diät  herbeigeführt.  Diese  Angaben,  die  auch  in  anderen 
Quellen  vorkommen,  erschüttern  die  Glaub Aviü'digkeit  des  früher  ange- 
führten angeblich  von  Ruy  Gomez  herrührenden  Briefes  an  einen  Unge- 
nannten so  gewaltig,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  ihn  zu  dem  von  Leti 
I.  543  mitgetheilten  Brief  des  Don  Carlos  zu  stellen,  den  er  nach  Alba's 
Ankunft  in  den  Niederlanden  an  Egmont  geschrieben  haben  soll.  Dage- 
gen fällt  es  auf,  dass  unter  diesen  offiziellen  Schreiben  auch  eines  an  den 
ProA-inzial  des  Franziskaner  -  Ordens  vorkömmt,  worin  demselben  aufge- 
tragen wird,  seine  Mönche  zu  Avarnen,  dass  sie  weder  in  ihren  Predigten 
noch  in  Gesprächen  über  den  Tod  des  Prinzen  sich  äussern.  Warum 
denn  nicht,  wenn  er  eines  natürlichen  Todes  gestorben  luid  Hoftrauer  für 
ihn  getragen  worden  ist? 

V\h'  Avissen  aus  Dietrichstein ,  dass  die  spanisclien  Grossen  keinen 
Anstoss  an  der  Verhaftung  des  Prinzen  nahmen,  erfahi'en  dies  aber  noch 
näher  aus  den  Antworten,  Avelche  auf  die  offiziellen  Anzeigen  von  der 
Vornahme  derselben,  einliefen.     Die  des  Herzogs  von  Infantado  rühmt 


')  Heuchelei  ist  in  dieser  Aeussenmg  nicht  zu  vermuthen ,  denn  erstlich  hat 
Philipp  fih'  seinen  Sohn  nicht  wie  Prescott  zu  meinen  geneigt  ist,  ,, Abscheu"  em- 
pfunden, sondern  wie  die  lange  Duldung  seiner  Thorheiten  erkennen  lässt,  Betrüb- 
niss  und  Aerger,  und  dann  ging  ihm  der  jedenfalls  für  ihn  sehr  demüthigende  tra- 
gische Ausgang  gewiss  so  nahe ,  dass  er  davon  gewaltig  erschüttert  und  in  wahre 
Trauer  versetzt  sein  musste.  In  dem  Schreiben  des  Laudgi-afen  von  Hessen  bei 
Prinsterer  HI,  188  über  die  Verhaftung,  heisst  es,  die  Königin  von  Spanien  habe 
selbe  ihrer  Mutter  mit  der  Ei-kläi-uug  angezeigt,  ,,das  ii*  her,  der  König,  derhalbeu 
,,so  hefFtig  bestürzt  undt  betretten  sey ,  das  S.  k.  W.  sich  ausztrüglich  vernehmen 
,, lassen,  da  sie  die  gantz  Niederlande  verlohren  heften,  das  solchs  S.  k.  W.  nicht 
,,mehr  zu  hertzen  gehen,  noch  höher  betrüben  köntte."  In  ähnlicher  Weise  äussert 
sich  Dietrichstein. 
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die  weisen  Rathschlüsse  des  Königs,  die  des  Admirals  von  Castilien  er- 
wähnt der  dringenden  Ursachen,  welche  die  Haft  herbeiführten,  die  des 
des  Herzogs  von  Medina-Sidonia  spricht  von  dem  von  Gott  zu  hoffenden 
Trost,  die  des  Marquis  von  Lenia,  von  den  gemeinen  Nutzen,  den  diese 
Massregel  bezAvecke,  die  des  Bischofs  von  Cordova  drückt  den  Wunsch 
aus,  es  möge  dieser  Schritt  für  Staat  und  Kirche  erspriesslich  sein,  die 
des  Herzogs  von  Medina  de  Rio  Seco  erkennt  die  Zweckmässigkeit  von 
Philipps  Verfahren  an  und  enthält  Erbiethen  der  Dienstbereitwilligkeit, 
die  des  Marquis  von  Bellez  (Velez  ?)  ist  der  Ausdruck  der  Trauer  und  der 
Hoffnung  auf  Gottes  Schutz,  die  des  Herzogs  von  Gandia  kleidet  die  Ue- 
bereinstimmung  mit  dem  königl.  Willen  in  die  Worte :  „Es  ist  hinreichend 
„zu  wissen,  dass  Ew.  Mt.  so  befolden  haben;"  die  des  Herzogs  von  Fran- 
cavilla  offenbart  die  Bereitwilligkeit ,  dem  Könige  nach  Vasallenpflicht 
zu  dienen,  die  endlich  des  Grafen  von  Seruela  verbreitet  sich  über  die 
Klugheit  und  den  christlichen  Sinn,  womit  der  König  in  allen  Dingen  zu 
Werke  gehe.  —  Wenn  wir  auch  annehmen  müssen,  dass  der  Absolutis- 
nnis  in  Spanien  jede  selbstständige  Meinungsäusserung  längst  völlig  er- 
drückt hatte,  so  worden  wir  doch  mit  Rücksicht  auf  Dietrichsteins  Be- 
richte in  diesen  AntAvorten  den  wahren  Ausdruck  der  öffentlichen  Mei- 
nung erkennen  müssen,  weil  die  Tollheit  des  Prinzen  Jedermann  bekannt 
war  und  sein  Fluclitversuch  die  Xothwendigkeit  einleuchten  machte,  sich 
seiner  Person  zu  versichern,  auch  mochte  der  Adel  sich  wenig  versucht 
fühlen,  seiner  sich  anzunehmen,  nachdem  er  in  den  Cortes  feindselig  ge- 
gen ihn  aufgetreten  war  '').  Selbst  in  Kastilien  muss  es  Ausnahmen  gege- 
ben haben  (s.  LXXIX.),  weil  das  in  den  Haiidschriften  der  Bibliothek 
Jesus  aufbewahrte  Antwortsschreiben  des  Connetable  von  Kastilien,  der 
Klugheit  Philipps  Lob  spendet,  und  des  Schreibens  Mitgefühl  für  sein 
Leid  ausdrückt.  Wie  es  scheint,  ist  ihm  von  keiner  Seite  ein  Protest  zu- 
gekommen. 

Keinen  Erklärungsgrund  gibt  es  für  die  nicht  zu  bestreitende  Zulas- 
sung der  Selbstmordsversuche  des  Prinzen  nach  der  Verhaftung  durch 
gewaltsame  Gesundheitsstcirungen,   wenn  man  nicht  an  Absichtlichkeit 


')  Die  angefülu-teu  Antwortschreiben  befinden  sich  alle  in  der  Handschriften- 
Sammlung,  B.  52.  der  Bibliothek  San  Francisco  zu  Lissabon.  Mit  Ausnahme  des 
Schreibens  vom  Herzoge  von  Francavilla,  welches  das  Datum,  Madrid,  27.  Jänner 
trägt,  sind  alle  übrigen  undatirt. 
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glauben  soll,  um  ihn  wegzuschaffen.  Inzwischen  ist  auch  diessfalls  Vor- 
sicht nöthig  y  da  nach  Dietrichstein  XLI.  der  unmässigste  Gebrauch  von 
Eiswasser  als  eine  eingewurzelte  alte  Gewohnheit  bei  dem  Prinzen  be- 
stand und  seine  Dienerschaft,  vielleicht  aus  Mitleid,  für  seine  Wünsche 
nach  der  Gefangensetzung  noch  willfähriger  als  vorher  sich  bezeigte.  Da 
wir  von  Dietrichstein  über  das  Bestehen  und  die  Gestattung  von  Unord- 
nungen in  der  Lebensweise,  von  denen  eine  Lebensverkürzung  besorgt 
wurde,  schon  Nachrichten  lange  vor  der  Haft  haben,  so  können  wir  sie 
nicht  wohl  als  Mittel  denken,  die  man  nach  der  Haft  absichtlich  darbot, 
um  einen  Selbstmord  herbeizuführen. 


II. 


Aus  Dietrichsteins  Berichten  über  die  niederländischen  Unru- 
hen lernen  wir  fast  noch  besser  als  aus  Philipps  Briefwechsel  mit  der 
Statthalterin,  die  Ansichten  und  leitenden  Grundsätze  des  spanischen  Ca- 
binets  kennen,  und  gewiss  ist  nichts  Bezeichnender  als  die  Aeusserung 
LIV.,  dass  die  beschlossenen  Massregeln  der  Strenge,  zu  deren  Durch- 
führung Alba  gewählt  wurde,  von  der  gemässigten  Parthei  nicht  wider- 
rathen  werden  dürfen,  so  lange  nicht  die  äussersten  Mittel  zur  Wieder- 
herstellung der  katholischen  Religion  versucht  worden  sind.  Dietrich- 
steins Bemerkung,  dass  der  Klerus ,  obgleich  gerade  er  die  geringste  Er- 
fahrung in  Staatsangelegenheiten  besitze,  die  extremen  Meinungen  auf 
das  Entschiedenste  vertrete,  und  diese  der  Pabst  sehr  eifrig  unterstütze, 
überzeugt  uns,  dass  der  Grundfehler  bei  Behandlung  der  niederländischen 
Angelegenheiten,  nicht  so  sehr  in  der  Partheiung  des  Staatsraths,  als 
vielmehr  in  dem  beherrschenden  Einflüsse  der  Kirche  auf  das  Regierungs- 
system lag.  Die  Folge  davon  war,  dass  nicht  bloss  die  Interessen  der 
Kirche  in  erste  Linie  gestellt  wurden,  sondern  dass  man  sogar  den  Staats- 
zweck ihnen  aufopferte,  und  z.  B.  den  Grundsatz :  keine  Ketzerei  zu  dul- 
den, zugleich  mit  der  Resignation  adoptirte,  die  Niederlande  darüber  zu 
verlieren.  Unglücklicherweise  folgte  Philipp  nicht  allein  dieser  falschen 
Richtung,  sondern  sein  Fanatismus  überbot  den  seiner  Räthe,  ein  Be- 
weis, wie  übel  man  fährt,  die  Erziehung  künftiger  Regenten  der  klerika- 


—    240    <— 

len  Leitung  anzuvertrauen i).  In  dem  Satze:  „lioc  esse  negotium  Dei, 
„Deinn  non  defuturuvi  causaesuae,  nequeRegi  patrocinanti  eidem^'  (LIV.) 
strahlt  die  ganze  Weisheit  des  spanischen  Kabinets  ab,  und  da  auch  Phi- 
h}Dp  nicht  weiter  sah ,  da  er  dem  Schutze  des  Himmels  und  seiner  Macht 
eben  so  blind  vertraute  als  er  den  Beruf,  der  Wiederhersteller  desKatho- 
licismus  zu  sein,  irrig  auffasste,  so  mussteu  die  niederländischen  Angele- 
genheiten nicht  nur  von  vornehei-ein  einen  schiefen  Gang  nehmen,  son- 
dern sie  waren  zuletzt  als  die  Empörung  offenkundig  ausbrach,  unter  sei- 
ner Leitung  in  das  rechte  Geleise  gar  nicht  mehr  zurückzubringen.  Kein 
Vorgang  in  der  Geschichte  widerlegt  das  eingebildete  Veiii'auen  auf  die 
materielle  Uebermacht  zur  Unterdrückung  geistiger  BcAvegungen  bündi- 
ger als  Alba's  militau*ische  Gewaltherrschaft,  von  der  nach  Dietrichsteins 
Berichten,  Philipp  und  sein  Rath  das  Heil  unfehlbar  erwarteten,  auch  in 
der  eingeti'etenen  Schreckensstille  es  erblickten,  dabei  aber  übersahen, 
dass  die  von  einem  grausamen  Repressivsysteme  bereiteten  widernatürli- 
chen Zustände,  weil  sie  keine  Dauer  haben  können,  mit  einem  die  Re- 
gierungsgCAvalt  zerstörenden  Rückschlag  enden.  Indessen  wäre  es  gefehlt, 
den  Ursprung  der  niederländischen  Empörung  von  dem  Bedrückungs- 
systeme der  Spanier  abzuleiten  und  zu  glauben,  beide  verhielten  sich  zu 
einander  Avie  Ursache  und  Wirkung.  Es  ist  endlich  Zeit,  diesen  von  den 
Geschichtschreibern  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  ohne  Absichtlichkeit 
verbreiteten  Irrthum  zu  entfernen  und  die  wahren  Entstehungsursachen 
j  euer  gewaltigen  Bewegung  aufzudecken.  Dies  geschieht  gegenwärtig  schon 
von  mehreren  Seiten,  doch  dringt  die  richtige  Ansicht  noch  nicht  durch, 
weil  die  falsche  zu  tiefe  Wurzel  geschlagen  hat.  Quelle  der  niederländischen 
Unruhen  ist  weder  der  spanische  Druck  noch  die  Religion,  sondern  einzig 
und  allein  derEhrgeiz  und  die  Selbstsucht  einiger  hervorragen- 
den Edelleute,  bevorab  des  Prinzen  von  Oranien,  der  von  dem 
Augenblicke  an  als  Philipp  nicht  ihm,  sondern  der  Herzogin  von  Parma  die 
Statthalterscliaft  vin-lieh,  eine  regierungsfeindliche  Stellung  annahm  und 
wie  sein  Character  vermuthen  lässt,  damals  schon  den  Sturz  der  spani- 
schen Herrschaft  bei  sich  beschloss.    Für  die  Ausführung  dieses  von  ihm 


')  Gleichos  gilt  auch  von  der  militärischen,  weil  auch  auf  sie  der  den  Gesichts- 
kreis beengende  Corjjorationsgcist  einen  scliädlichen  Einfluss  übt,  und  jede  Hin- 
gabe an  einen  Stand  oder  eine  (Jcnosseiischaft,  den  Sinn  für  die  Interessen  der  übri- 
gen schwächt,  die  zurückgesetzten  aber  abstösst. 
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eingeleiteten  nnd  mit  der  grössten  Ausdauer  verfolgten  Planes ,  besass 
Wilhelm  von  (Jranien,  eine  alle  Staatsklugheit  Philipps  und  seiner  Räthe 
(Granvelle  nicht  ausgenommen)  weit  übertreffende  Begabtheit,  von  der 
uns  das  seltsame  Räthsel  gelöst  wird,  wie  es  kam,  dass  das  Selbstständig- 
keitsstreben der  Niederländer  den  Sieg  über  Spaniens  Uebermacht  errang. 
Da  sämmtliche  Anhänger  der  oranisehen  Parthei  an  Organisations- 
talent und  Durchtuhrungsgabe  einer  Revolution  tief  hinter  ihrem  Haupte 
standen ,  und  Egmont  dm'ch  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluss  auf  das 
Volk  der  Bedeutendste  nach  dem  Prinzen,  ein  schwacher  und  schwanken- 
der Character  auch  zu  gut  katholisch  gesinnt  war,  um  im  Interesse  der 
Revolution  das  Sectenwesen  zu  unterstützen,  so  Avären  die  Niederlande, 
gab  es  keinen  Wilhelm  von  Oranien,  Aäelleicht  von  einigen  partiellen  Auf- 
ständen erschüttert  worden ,  nicht  aber  Avürden  sie  von  Spanien  abgefal- 
len sein.  Schafft  es  dem  Prinzen  von  Oranien  Ruhm  den  Abfall  bewirkt 
zu  haben,  so  wird  dieser  Ruhm  ihm  allein  zugestanden  werden  müssen, 
demi  die  übrigen  Mitwirkenden  Avaren  bloss  Werkzeuge  in  seiner  Hand, 
doch  gelangen  seine  kühnen  mid  gewagten  Unternehmimgeu  nicht  bloss 
seiner  Greschicklichkeit,  sondern  Avesentlich  noch  seiner  Mittelwahl ,  von 
der  nichts  ausgeschieden  Avar,  was  den  Z^veck  förderte,  am  wenigsten 
das  falsche  Spiel  mit  Worten  und  Gesinnung.  Strada,  auf  den  man  sich 

verlassen  kann,  scliildert  den  Prinzen  II.,  54  wie  folgt: „Et  quam- 

„qiiain  compertum  non  haheo,  a  principio  certuia  ei  consilium  insedisse  ani- 
„mo,  defectionemque  ah  Rege  meditatum  esse,  tarnen  liaud  duiie  affirma- 
„verim,  novi  tunc  aliquid  agitasse  quo  Regis  Imperium  enervaret,  Hispano- 
„rum  potentiam  everteret,  haereticorwn  partes  aleret,  sihi  per  aequa  per  ini- 
„qua  decus  authoritatemque  adstrueret,  et  si  quid  super  haec  fortuna  ohtu- 
„lisset,  arriperet.  Et  vero  ad  novandas  res  kaud  scio  an  ullus  un- 
„quam  mortalium  fuerit  instructior  quam  Orangius.  Ingenium 
„ei  praesens  et  occasionem  haud  segne  sed  suhdolum,  sui  ohtegens,  etiam  iis 
„qui  arcanorum  ejus  conscii  ferehantur,  inaccessum.  Porro,  captandae  eo- 
„rum  gratiae  quibuscum  seinel  loqueretur,  artifex  sane  mirus,  adeo  ex  vero 
„ad  omnium  mores  m,ores  suos  conformahat,  seque  alienis  momentis  circum- 

„agebat Ceterum   religio  irrorsus  amhigua,  an  potius  nulla."     In 

einer  Character -Schilderung  des  Prinzen  von  einem  seiner  Zeitgenossen, 
welche  Gachard,  Vorrede  zur  Corresp.  de  Guill.  le  Taciturne,  mittheilt, 
heisst  es:  „Quant  aufait  de  la  religion,  il  sy  comportoit  si  dextrement,  que 

16 
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„les  plusfins  iiy  scavoient  rien  cognoitre.  Les  cathoUques  le  reputoient  ca- 
„tholique  et  les  lutheriens  lutherien.  Mais  si  Vous  le  consideres  d' apres  son 
,,inco7istance  au  fait  de  la  religion  avecq  ses  aultres  comportementSj  discours 
„et  lettres  mtssives,  Vous  trouveres  quil  etoit  du  nomhre  de  ceux  qxd pen- 
„sent,  que  la  religion  chretienne  sott  ime  invenfion  politique,  pour  contenir 
„le  peuple  en  office  par  voie  de  Dieu."  Ich  übergehe  die  noch  treffendere 
Sclülderimg  Granvelle's,  und  bemerke  bloss,  dass  die  Bemühungen  des 
Niederländers  van  P ri n s t e r e r  und  des  Americaners  Prescott,  den 
Prinzen  von  Oranien  in  ein  vortheilhaftes  Licht  zu  stellen,  vergebliche 
Arbeit  sind.  —  Da  die  Religionsfrage  der  oranischen  Umsturz-PoHtik  den 
stärksten  Hebel  darbot,  so  diente  sie  dem  Prinzen,  für  welchen  sie  per- 
sönlich nichts  bedeutete,  zum  Ausgangspunkt  seiner  Anschläge  und  Ope- 
rationen. Dm-ch  sie  erregte  imd  unterhielt  er  im  Volke  eine  die  Regie- 
rungsgewalt abschwächende  mid  aufreibende  Bewegung,  die  nicht  gelähmt 
dm-ch  Nachgiebigkeit,  sondern  gesteigert  und  gereizt-  dm-ch  den  bornir- 
testen  Widerstand,  bald  zu  einer  politischen  Verwickelung  führen  musste, 
wie  der  Prinz  sie  brauchte,  um  den  gänzlichen  Bruch  herbeizuführen  mid 
eine  revolutionäre  Gewalt  festzustellen.  Er  verrieth  diese  Absicht,  als 
im  Staatsrathe,  dessen  Mitglied  er  war,  die  Frage  verhandelt  wurde,  ob 
der  von  Philipp  ergangene  Befehl,  seine  und  seines  Vaters  Religionsedicte 
zm-  Ausführung  zu  bringen  und  die  Inquisition  wieder  durch  die  Inqui- 
sitoren (statt  durch  die  Bischöfe)  verwalten  zu  lassen ,  bekannt  gemacht 
werden  soll  oder  nicht.  Obgleich  die  Statthalterin  und  die  Räthe  ein- 
sahen, dass  mit  der  Bekanntmachung  dieses  Befehls  Oel  ins  Feuer  gegos- 
sen Avurde,  und  obgleich  Viglius  mit  dem  grössten  Nachdrucke  auf  einen 
Aufschub  unter  dem  Anbote  seiner  persönlichen  Verantwortung  bestand, 
so  stimmten  doch  der  Prinz  und  Egmont  für  die  Publikation.  Und  als 
sie  beschlossen  war  und  der  Staatsrath  auseinanderging,  rief  der  Prinz 
triumphirend  aus:  Jetzt  werden  Avir  bald  den  Anfang  eines  herr- 
lichen Trauerspiels  sehen-).  Kaum  war  aber  die  Veröifentliclmng 
dieser  Regierungs - PMasse  geschehen,  so  trat  er  mit  der  Weigerung  her- 
vor sie  zu  vollziehen  und  mit  der  Drohung  abzutreten,  wenn  die  Regie- 
rung auf  dem  Vollzuge  bestehen  sollte.    So  Hess  er  verkehrte  Massregeln 


2)  Qua  conclusione  acce2)ta,  IWinceps  Auriacensis  cuidam  in  aurevi  dixif  quasi 
laetus,  gloriabundusqvp:  Visuros  iios  brevi  egregiae  tragoediae  initium.    (  Vita  VigliiJ. 
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erst  zu,  heuclielte  dann  ein  Beidauerniss,  class  sie  ergriftcu  wordeu  waren, 
setzte  ihnen  persönlichen  A\'iderstand,  als  er  nutzlos  war,  entgegen,  und 
benützte  sie  gleichzeitig  zui'  Aiifwiegelung  des  Volkes.  Wio  er  zu  diesem 
Behufs  das  Sectenwesen  begünstigte,  das  ersehen  wir  aus  folgender  Stelle 
des  Briefes  der  Statthalterin,  vom  10.  Febr.  1Ö67  an  Philipp:  „Leu /jre- 
„(licants  lutJierieus ,  arrives  dernierenient  des  terres  de  Mansfeld ,  uvai'ent 
ete  engagSs  au  nom  du  Pr/'nce  d'  Orange."  Und  in  einem  Berichte  aus 
Antwerpen  bei  Gachard  I.,  514  heist  es:  „Les  calvi'ni'sfes  n'entendeni  eii 
„aucune  inantere  renoncer  a  leur preches  dans  la  ville,  i'ls  disent,  quüs  ont. 
„un  contra^.,  signS  de  la  mai'n  du  Prince  d  Orange.  Les  confideres  et  les 
yy^ectairent  tiennent  cliaque  jour  deax  ou  trois  assemhlees  jjour  deJiberer  sur 
„les  affaires  qiii  se  present.  Dann  bei  Gachard  II.,  Rapport  XXI^'.  .,Des 
„jjersonties  fürent  envoyees  a  Geneve  avec  la  mission  d!  ij  demander  trente 
„2)redicateursßamands,  allemands  et  francais,  et  de  leur  promettre  1^  qu'on 
„paijeralt  leur  voyage  2^  qiion  leur  donnerait  iine  garde  pour  leur  sürete,  3^ 
„que,  quand  i'ls  aiiraient  faconne  V  esprit  du  peuple  de  mani^re  ä  V avoir  a 
„leur  divotion,  on  leur  assurerait  des  rentes  perpetuelles.  Hierzu  ist  noch 
„bemerkt:  B^ze  donna  p)  er  mission  a  ces  prSdicateurs  ^  et  mhne  il  les  y  ex- 
„cita,  de  tuer  et  piller  tous  les  papistes.''^  Green  van  Prinsterer, 
der  eifrige  Schutzredner  des  Prinzen  von  Oranien  mid  selbst  Reformii-- 
ter,  sagt  in  der  Einleitung  zum  6.  Band  seiner  Archive  des  Hauses  Ora- 
nien-Nassau  von  den  Reformirten  in  den  Niederlanden:  ,.,Veu  satisfaits 
„d'avoir  ohtenu  ou  conquis  liberte  de  conscience,  precJies  particuliers ,  pr^- 
„ches  publics,  egalite  avec  les  catholiques ,  ils  inontroient ,  en  ravageant  les 
„temples,  en  maltraitant  les  ecclesiastiques,  en  interdisant  la  messe,  7ie  von- 
„loir  s'arrefer,  qu  a  V extirpation  du papisme."  Dieser Aeusserung 
fehlt  bloss  die  Angabe  der  Ursache  dieses  Unwesens.  In  einem  Berichte 
aus  Antwerpen  (Gachard  I.,  515.  die  Angabe:  „Les  ministres  calvinistes 
„ont,  il y  a  quelques  jours, preclies plus  sediteuseinent  que  jamais,  exitanf 
„le peuple  a  prendre  les  armes,"  und  gleichzeitig  heisst  es  vom  Prin- 
zen von  Oranien:  „On  tient pour  certain,  que  le  Prince  d^ Orange  s'est  de- 
„clare  Calviniste."  Nicht  imisonst  machte  der  Prinz  den  Machiavell  zu 
seinem  beständigen  Studium. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  religiöse  Bewegmig  in  den 
Niederlanden  eine  künstlich  erregte  war,  die,  schwach  in  ihren  Anfängen, 
wahrscheinlich  wie  in  Spanien  unterdi-ückt  worden  Aväre  imd  jedenfalls 


— >     244    -- 

den  in  der  Bildex'stürmerei  ausgeprägten  abscheidichen  Charakter,  ohne 
Mitwirkung  politischer  Triebfedern  nie  angenommen  hätte.  Es  ist  daher 
nicht  gCAvagt  zu  sagen:  die  Anstifter  der  gräulichen  Relionsex- 
cesse  waren  der  Prinz  von  Oranien  und  sein  Anhang.  Die  Be- 
lege für  diese  Behauptung  liefert  Philipps  Korrespondenz,  zu  welcher  Ga- 
chard  in  seinem  Rapport  I.  CXXXIV.  bemerkt :  „Les  che/s  du  mouvement 
„navat'ent  epanjiie  aucun  ejfort,  pour  gue  le  peupLe  se  compromit  cTiaque 
jxjour  d'ai'antacje.  Ils  avaient  souffle  pur  taut  le  feu  de  la  sedition.  Les  re- 
„liyionnaires  ne  se  bornaient  plus  ä  assister  aux  preches ,  äs  se  inettaient  en 
„ordre  de  guerre,  se  fournissaient  des  munitions,  levaient  de  l'arijentj  con- 
„duisaient  par  troupes  leurs  predicaats  et  minist r es ,  delivraient  ceux  des 
„leurs  qui  etaient  etnprisones  par  les  magistrats^  faisaient  celebrer  des  hap- 
j^tevies,  des  mariages  et  des  enter revients  a  laniode  calviaiste  ou  lutherienne. 
,, —  Les  confederes  disaient  ingenwnent  par  V  allusion  a  la  deinonstration  da 
„12^'  Ävril:  „Considerans,  que  l Ouvertüre  leur  estoit  ja  faicte,  ils  n' avaient 
jjtrouve  par  conseil  de  s  ar reter  a  la  porte,  ainsi  passer  plus  avant.""  Zu 
den  von  den  Conföderirten ,  an  die  Statthalterin  gerichteten  Begehren, 
bemerkt  Gachard:  „Les  evenements  tarderent  peu  a  prouver  que  ceux  qui 
„excitaient  a  leur  gre  les  passions  de  la  multitude,  voulaieut  d'autres  garan- 
„ties  encore,  et  que,  pour  les  obtenir,  ils  etaient  pjrets  a  se  porter  aux  plus 
„grands  violences" 

„En  effet,  deux  ou  trois  jours  apres,  commenca  dans  la  basse  Flandre 
„la  devastation  des  eglises  et  des  monasteres.  Le  signal  \me  fois  donne,  le 
„mouvement  se  propagea  avec  une  rapidite  incroyable.  Dans  la  Flandre 
„seulement  ^j/?*.«  de  quatre  cents  eglises  für ent  saccagees^).  Partout  les 
„magistrats  et  la  bourgoisie,  quoique  plus  forts  par  le  nombre  comme  par 
,,l' autorite  de  la  loi,  Vaisserent  passer  le  torrent  populaire,  sans  essayer  d'y 
^,opposer  une  digue  *J.  Les  sectairent  annoncaieut  Vintention  de  venir  mas- 
„sacrer  a  Bruxelles  sous  les  yieux  de  la  gouvemante  les  gens  d'eglise  et  les 
„officiers  duRoi."  Aufreitzung  des  Volkes  zu  den  Religionsverbrechen  be- 


3)  Die  Zerstörung  des  Doms  von  Antwerpen  verursachte  allein  einen  Schaden 
von  400,000  Ducaten. 

*)  Die  Couföderirten  erklärten  diesen  Gräueln  nur  dann  ein  Ende  machen  und 
die  Ruhe  herstellen  zu  wollen,  wenn  die  Regierung  mittelst  einem  Erlasse,  Denen, 
welche  sie  verübt  hatten,  Straflosigkeit  zusichere,  ein  klarer  Beweis,  dass  sie  die 
Anstifter  dei-selben  waren,  oder  um  richtiger  zu  sprechen,  der  Prinz  von  Oranien. 
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trieb  der  Prinz  von  ( )ranien  systematisch.  In  einem  Berichte  Alba's  an 
Philipp  vom  Jahre  löTo  bei  Gachard  II,  354,  heisst  es :  „D'apres  les  der- 
„niers  avis  Je  Delft,  le  i)rt'nce  dJ  Oranye,  nfin  dexciter  davantage  le  peuple 
„et  de  lai  öfer  tout  esjjoi'r  de  la  misericorde  du  Roi,  a  ordonni  qu' on  de- 
„frnisait  les  eglises.  Oii  sapprvte  a  en  faire  autant  dans  les  autres  in'l- 
„les  occiipees  par  les  rebelles."  Anderswo  sagt  Alba:  „Jamais  on  ne  vif 
„(juerre  aussi  sanglante  que  celle-ci,  parceque  ces  traitresj  dans  le  principe^ 
„pour  faire  perdre  aux  villes  (out  esptoir  en  la  misericorde  de  V.  M.  leur 
„ontfait  romnieftre  des  cruavti.s  innoiiies,"  wie  z.  B.  in  Harlem,  avo  sie  an 
der  Stadtmauer  ein  Crucifix  und  neben  ihm  12  Mönche  und  Priester  auf- 
liingen.  Hieraus,  und  aus  dem,  was  die  neuesten  Publicationen  aiis  den 
niederländischen  Ai-chiveu  sonst  noch  gebracht  haben,  geht  unwider- 
sprechlich  hervor,  dass  Religion  und  Volk  von  der  nach  Herrschaft  und 
Gewalt  strebenden  conföderirten  Adelsparthei  missbraucht  Avurden,  und 
in  allen  Handlungen  dieser  Parthei  unlautere  Motive  dm'chblicken.  Wer 
vom  Standpunkte  der  dermaligen  Geschichtsforschimg  bei  den  Unruhen 
der  Niederlande  noch  das  edle  Streben  füi'  Erhaltung  der  Landesfreihei- 
ten herausfindet  und  dem  Prinzen  von  Oranien  andere  als  selbstsüchtige 
Motive  beimisst,  der  täuscht  sich,  und  wenn  er  dies  Andere  glauben  ma- 
chen will,  auch  diese,  falls  sie  niclit  selbst  aus  den  Quellen  schöpfen.  Das 
Spiel,  Avelches  die  Conföderirten  mit  dem  Volkswohl  und  mit  dem  Reli- 
gionsinteresse trieben,  zeugt  von  einer  Gesinnungslosigkeit  und  Vermes- 
senheit, die,  stellt  man  den  Erfolg  nicht  über  die  Absicht,  nm-  Abscheu 
einflössen  kann.  Die  Führer  der  niederländischen  AdelsverschAVÖrung 
waren  Staatsräthe  und  Gouvernem'e  der  Provinzen.  Als  solche,  miss- 
brauchten sie  auf  die  schändlichste  Weise  das  Vertrauen  der  Regierung 
und  ihre  AmtsgCAvalt,  indem  sie  zugleich  eine  Ergebenheit  für  Philipp 
heuchelten,  von  der  es  nicht  überflüssig  sein  düi'fte,  in  dem  nachstehen- 
den Schi'eiben  Wilhelms  von  Oranien  an  Phihpp  eine  kleine  Probe  zu 
geben.  Er  sagt:  ,,Depuis  le  tctnps  que  Dien  ni  at  donne  quelque  petit  en- 
„tendement ,  (je)  tüay  cerche  aultre  chose,  sinon  a  m'emploier  de  tout  en  ce 
„que  pouvoit  concerner  sa  grandeur  et  authorite,  (die  der  königl.  Majestät) 
„maintiemiement  de  ses  Estats,  tranquillite  et  repos  <T  icculx  (der  Nieder- 
„lande.)  //  n  etoit  hesoin  Sire,  que  Votre  Majeste  me  comandasse  voloir  con- 
„tinuer  tant  a  V avancemeitt  de  la  religion  que  la  reste,  car  eile  se  peult  as- 
„lurer  que,  tant  et  si  longement  qite  Dieu,  me  laisse  la  vie,  (je)  manqueray 
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j^jaiiimais  m' emploier  comme  nng  tres-humhle  ftennteivr  et  vassal  de  Votre 
„Majesti  est  ohlicje  de  faire. ^'^  Wenn  man  das  liest  und  damit  die  Hand- 
lungsweise des  Prinzen  zusammenhält,  so  begreift  man  sehr  wohl,  Avie 
Alba  dem  Könige  schon  im  Jahre  1563  aus  Hueska  schreiben  konnte : 
„Chaque  fois  que  je  vois  les  lettres  des  trois  Seigneurs  de  Flandre  (ohne 
„Zweifel  die  des  Prinzen,  Egmonts  und  Hornes)  elles  me  transportent  de 
„colh'e  au  point  que,  si  je  ne  m'efforcais  de  la  maitriser ,  je  crois  que  mon 
„opinion  paraitrait  celle  d'un  komme  frSnetique.^'  Was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  wenn  Prescott,  der  gründliche  und  geachtete  Geschichtschreiber 
Philipps  II.,  Oraniens  ekelhafte  Gleissnerei  mit  der  Bemerkung  entschul- 
digt, der  Prinz  Avar  in  der  Lage,  der  Verstellungskunst  Phihpps  mit  der 
gleichen  Waffe  begegnen  zu  müssen,  und  wenn  er  sein  Spionirsystem  und 
den  Briefdiebstahl  als  Handlungen  bezeichnet,  die  „im  Geiste  der  Zeit 
„lagen  und  weiter  nichts  bedeuten,  als  Philipps  eigene  Künste  gegen  ihn 
„zu  kehren,  um  in  die  Politik  eines  Cabinets  einzudringen,  dessen  Haupt- 
„absicht  nach  des  Prinzen  Meinung  auf  die  Zerstörung  der  Freiheiten 
„seines  Landes  gerichtet  war?"  Wenn  für  den  Meineid  und  für  den  Miss- 
brauch der  Amtsgewalt,  deren  der  Prinz  sich  nicht  bloss  als  Vasall,  Sen- 
dern als  erster  Regierungsbeamter  schuldig  machte,  eine  solche 
Rechtfertigimg  zulässig  ist ,  wenn  man  sie  grundhältig  und  plausibel  fin- 
det, so  bekenne  ich,  nicht  zu  wissen,  in  welchem  Stücke  der  Prinz  von 
Oranien  sonst  einen  Tadel  verdiente;,  denn  nach  meiner  Ansicht  sind  die 
offenen  Schritte  weniger  imehrenhaft  als  die  geheimen;  übrigens  bestand 
zAvischen  dem  Könige  und  dem  Prinzen  keine  Parität.  Jener  hatte 
unstreitig  das  Recht,  seine  verrätherischen  Vasallen  überwachen  zu  las- 
sen, dieser  aber  hatte  keines,  seines  Vermögens  und  seines  Ansehens  zur 
Verführmig  der  Hofdiener  und  Beamten  sich  zu  bedienen,  um  sich  den 
Besitz  der  Briefgeheimnisse  des  Königs  zu  verschaffen.  Es  ist  auch  ganz 
eigenthümlich,  sich  zm-  Entschuldigung  der  niederländischen  Grossen  auf 
den  Zeitgeist  zu  berufen,  auf  Philipp  dagegen  den  nämlichen  Einfluss 
nicht  anzuwenden,  sondm-n  alles,  Avas  seinem  Character  nachtheilig  sein 
kann  oder  es  wirklich  ist,  aus  seinen  persönlichen  Eigenschaften  abzu- 
leiten. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Wilhelm  von  Oranien,  Egmont  und  Hor- 
nes die  höchsten  Staatsämter  bekleideten  und  zugleich  conspirirten,  dass 
sie  im  Rathe  die  Regierung  scheinbar  unterstützten  und  in  ihren  Provin- 
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zen  ihrem  Interesse  ento^egenschanzten ,  dass  sie  die  ihnen  anvertraute 
Gewalt  zu  den  regieruiio'sfeindlichsten  ZAvecken  benützten  und  in  der 
Art  ein  doppeltes  Spiel  spielten,  dass  der  garstigste  Treuhruch  und  der 
schwärzeste  Verrath  unter  der  Hülle  der  Loyalität  und  der  aufopferndsten 
Hingal)e  im  Dienste  ihres  Souveräns  bis  izu  dorn  Zciti)unkte  geborgen 
waren,  als  sie  die  Maske  abwarfen,  so  weiss  man  in  d(!r  That  nicht,  soll 
man  mehr  ihren  Verstand  oder  ihre  Schlechtigkeit  anstaunen.  Man  hat 
viel  zm-  Entschuldigung  Egmonts  vorgebracht  und  es  lässt  sich  wirklich 
so  viel  dafür  sagen,  dass  man  seine  Hinrichtung  für  eine  Ungerechtigkeit 
halten  muss.  Allein  derselbe  Egmont,  der  sich  zu  jeder  Zeit  als  Philipps 
treuester  Diener  bekennt,  der  von  seiner  Aufnahme  in  Madrid  entzückt 
ist  und  dort  gewiss  in  Ergebenheitsversicherungen  zerfloss,  ruft  zu  einer 
anderen  Zeit  Leute  aus  allen  Ständen  zur  Verbindung  und  zum  AVider- 
stand  gegen  die  Regierung  auf.  „Je  ne  j^uis  ine  dispenser,"  schreibt  die 
Statthalterin  an  den  König,  „(T inforiaer  V.  M.  que  Egmont  parle  ordi- 
„nairement  avec  toute  sorte  degens),  disant,  qvJils  devraient  s' tinir  pour  In  li- 
„herte  et  le  hien  du  pais;  ce  dont  f  ai  extremement  emerveülee ,  parceque  je 
„^e  tenais  pour  le  plus  sincSrement  attache  au  service  de  V.  M." — Wie  sol- 
len wir  es  deuten,  dass  Egmont  in  seiner  Stellung  und  bei  seinen  streng 
katholischen  Grundsätzen,  immerfort  in  Verbindung  mit  Anstiftern  der 
Religions- Unruhen  und  Empörungen  blieb,  mit  Älenschen,  von  denen  er 
wusste,  dass  sie  mit  allen  Feinden  Philipps  Verbindungen  angeknüpft 
hatten,  in  allen  Ländern  Agenten  und  Spione  unterhielten,  die  Amtsge- 
heimnisse violirten,  die  Sectenführer  ins  Land  zogen.  Aufstände  organi- 
sirten,  zum  oifenen  Widerstände  sich  anschickten,  und  den  König  wie  das 
Volk  betrogen?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  derselbe  Egmont,  der  den  Be- 
schlüssen der  Versammlung  zu  Dendermonde,  sei's  aus  Ehrlichkeit  oder 
aus  Rücksicht  für  seine  zahh'eiche  Familie  nicht  beitritt,  sich  von  derPar- 
thei,  die  dort  die  Abtrünnigkeit  von  Spanien  offen  aussprach,  immer  noch 
nicht  lossagt,  und  der  Freund  imd  Verbündete  eines  Mannes  bleibt,  der 
die  Entthronung  seines  Herrn  und  den  Sturz  der  monarchischen  Verfas- 
sung zu  Gunsten  der  Oligarchie  mit  Verrath  und  fremder  Waffengewalt 
anstrebt?  Ist  im  Menschen  Alles  Schwäche,  so  ist  er  flu'  keine  seiner 
Handlungen  verantwortlich  und  die  menschliclie  Zurechnung  wii'd  bei 
dem,  der  sie  ausübt,  selbst  zum  Verbrechen.  Sah  man  zu  Madrid  in  Eg- 
monts Haltung  bloss  Falschheit  und  Tücke,  so  gibt  es  füi*  diesen  Irrthum 
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wahrhaftig  mehr  Entschukligungsgrüncle  als  für  seine  Handlungsweise, 
denn  obgleich  wir,  die  jetzt  mit  kaltem  Blute  abwägen,  erkennen,  dass 
er  und  Don  Carlos  Opfer  der  List  und  Ränke  Oraniens  Avaren,  so  dürfen 
wir  das  Begehren  einer  eben  so  ruhigen  Einsicht  an  die  damalige  Zeit 
und  den  an  der  Sache  zunächst  Betheiligten,  billigerAveise  nicht  stellen. 

Die  Abhängigkeit  der  Statthalterin  von  den  Häuptern  der  Conföde- 
ration  und  ihrem  Einflüsse  auf  das  Volk,  legte  die  Regierungsgewalt  voll- 
ständig lahm,  und  gab  der  Herrschaft  einiger  Wenigen  ein  entschiedenes 
Uebergewicht ,  auch  war  seit  der  Bilderstürmerei  Anarchie  eingetreten. 
Diese  Zustände  heischten  ohne  Widerrede  strenge  Massregeln,  doch  nicht 
die,  welche  Philipp  anordnete,  der  jene  unbestritten  dadurch  versclnd- 
dete,  dass  er  dem  Unwesen  der  Grossen  nicht  zm-  rechten  Zeit  dui'ch  sein 
persönliches  Erscheinen  steuerte,  und  erst  den  Granvelle  vom  Prinzen 
von  Oranien  verdrängen  liess ,  dami  eine  schwache  Frau  seinen  Ränken 
Preis  gab  und  endlich,  um  Alles  zu  verderben,  einen  Alba  sandte.  Den 
ersten  Felder  beging  er  in  Folge  der  üblen  Gewohnheit  seine  Reiche 
aus  dem  Kabinete  zu  regieren,  die  anderen  aus  Unkeimtniss  der  Avahren 
Sachlage,  den  letzten  aber  aus  beleidigtem  Stolze  und  aus  Rachsucht. 
Mit  seinem  Stolze  vertrug  es  sich  nicht,  dass  Geusen  und  Ketzer  ihm, 
dem  Beherrscher  zweier  Welttheile,  Gesetze  vorschreiben  und  seine  Herr- 
schaft abschütteln  wollten,  und  wie  er  in  diesem  Pmikte  dachte,  so  dach- 
ten auch  alle  seine  Räthe,  so  alle  Spanier.  Dietrichsteins  Bericht  LXXIV. 
belehrt  ims  hierüber  bündig.  —  Von  allen  Verbrechen,  die  seine  Unter- 
thanen  begehen  konnten,  mussten  die  wider  die  Religion,  Philipp  auf  das 
Tiefste  verletzen,  auch  musste  er  nach  seinen  Ansichten,  sie  auf  das  Här- 
teste bestrafen.  Dies  hielt  er  für  ein  keine  Einschränkung  gestattendes 
Pflichtgebot.  Sein  Ausruf  bei  der  Nachricht  von  den  Zerstörungen 
der  Klöster  und  Kirchen,  den  Schändungen  der  Heiligthümer,  und  der 
Verjagung  und  Lebensbedi-ohung  der  Katholiken:  „Bei  der  Seele  raei- 
„nes  Vaters,  das  soll  ihnen  theuer  zu  stehen  kommen,"  war  daher  der 
Ausdruck  einer  von  seiner  Geistesrichtung  bedmgten  und  das  heisse  spa- 
nische Blut  entflammenden  Entrüstung,  die  gerechtfertigt  gewesen  wäre, 
hätten  sich  nicht  auch  Rachegedanken  beigesellt.  Philipp  führte  mit 
Recht  die  Zm-echnung  der  verübten  Religionsgräuel  auf  ihre  Anstifter, 
die  conföderirten  Edelleute  zui'ück,  täuschte  sich  aber  offenbar  über  die 
Beweggründe,  die  das  gegen  sie  beschlossene  Strafverfahren  leitete.    Je 
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öfter  Dictriclistein  versicherte,  Philipp  Averde  die  ganze  Welt  von  der 
Reehtniiissigkeit  desselben  überzeugen,  desto  gewisser  wird  es,  dass  Phi- 
lipp die  ^[assüberschreituug  fiUilend,  sieh  einredete  und  von  Alba  sich 
einreden  iiess,  es  entspräche  der  (lerechtigkeit,  der  man  freien  Lauf  las- 
sen müsse.  Beide  waren  übrigens  von  der  Strafwürdigkeit  ihrer  Opfer 
vollständig  überzeugt  und  was  Dietrichstein  so  oft  wiederholt,  dass  die 
Schuldbeweise  die  man  besitze,  klarer  seien  als  die  Sonne,  verdient  vol- 
len rxlauben.  Allein  indem  Philipp  gegen  Maximilians  nachdrilckliche 
Abmahnung,  Alba,  das  härteste  seiner  Werkzeuge  wählte,  gab  er  für  das- 
selbe eine  seine  Motive  verdächtigende  Zuneigmig  zu  ei-kennen  und  da 
er,  wie  seine  Korrespondenz  mit  ihm  nachweist,  alle  Anordnungen  Alba's 
unbedingt  billigte,  und  nicht  nur  die  partheiische  Zusammensetzung  sei- 
nes Blutgerichtes ^  sondern  auch  Alba's  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Fällung  und  Abänderung  der  Strafurtheile  duldete,  da  es  endlich  kaum 
noch  zweifelhaft  ist,  dass  Alba's  ganzes  Verfahren  mit  Philipp  zu  Madrid 
verabredet  und  beschlossen  worden  war  (LXVII.)  so  ist  es  nicht  möglich, 
ihn  von  Eingebungen  der  Hache  freizusprechen,  doch  fehlt  es  nicht  an 
triftigen  Gründen,  welche  glauben  lassen,  dass  er  ihrer  nicht  entfernt  sich 
bewusst  war,  denn  weder  er  noch  Alba  besassen  die  Tigernatur,  die  flache 
Partheilichkeit  von  ihnen  aussagt*). 

Alba's  Ansichten  drückt  eine  andere  Stelle  aus  dem  früher  angeführ- 
ten Schreiben  aus  Hueska  aus.  Von  den  flandrischen  Clrossen  sprechend, 
sagt  er:  „Les  chafier  sevait  le  pari l  le  plus  juste,  inais  covnne  ilnestpus 
„praticahle  en  ce  inomentj  ce  qxii  me  semble  le  mieux,  cest  d employer  tous 
„les  vioyens  pour  les  diviser.  Ceux  sitr  qui  doit  toniher  un  mecontentemenf 
„de  V.  Mt.  sont  ceux,    auxquels  ne  doit  pas  ttre  inflige  un  chdtiment  plus 


*)  Rachsucht  gibt  sich  auch  in  Philipps  Verfahren  gegen  den  gestürzten  Staats- 
secretaü"  Antonio  Perez  kund,  der  ihn  betrogen  zu  haben  scheint.  Indessen  genügen 
Miguet' s  Forschungen  (Ant.  Perez  und  Philipj)  IL)  nicht,  uin  in  dieser  räthsel- 
haften  Geschichte  ganz  khir  zu  sehen,  und  da  man  in  der  Geschichte  Philipjis  bereits 
von  mehr  als  einem  Irrthume  sich  überzeugt  hat,  so  ist  gerathen,  aiich  in  dieser  An- 
gelegenheit weitere  Aufschlüsse  abzuwarten.  Eine  irrige  Angabe,  nämlich  die,  dass 
von  Don  Juan  der  Plan  ausging,  sich  mit  Maria  Stuart  zu  vermählen,  stellt  sich 
schon  aus  Dietrichsteins  Bericht  heraus,  wornach  Philij^p  sich  damit  trug,  und 
seinen  Gesandten  beauftragen  Hess,  diese  Verbindung  zu  betreiben.  Das  von  Ga- 
chard  II.  (Rajijiort)  mitgetheilteProject,  sie  dem  Don  Carlos  zu  vermählen,  scheint 
nur  km-zen  Bestand  gehabt  zu  haben  oder  gar  nicht  ernstlich  gemeint  gswesen  zu 
sein,  da  selbst  die  Heirat  mit  der  Kaiserstochter  es  nicht  war. 
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„fort;  quant  a  ceux  qui  in  eritent  qu'on  leur  coupe  la  tete,  il  fnnt 
„dissiviuler  avec  eux,  jusqu'a  ce  que  cela  se yuissefair e.  Alba 
verkündet  in  dieser  Ansicht  den  strengen  Sinn  des  Kriegers,  der,  an  un- 
beding-ten  Gehorsam  gewöhnt,  jedes  Freiheitsstreben  verdammt  und 
glanbt,  in  der  abschreckenden  AA'irknng  militärischer  Zuchtmittel  die 
sicherste  Garantie  gegen  politische  A^erirrungen  zu  besitzen.  Ihm  scheint 
das  Gleichniss  von  den  abzuhauenden  Kohlköpfen  vorgeschwebt  zu  ha- 
ben, und  da  er  jedenfalls  darin,  dass  die  niederländischen  Unruhen  durch 
die  Unschädlichmachung  einiger  Wenigen  ihr  Ende  erreichen  werden, 
richtig  sah,  so  meinte  er  zur  Lösimg  seiner  Aufgabe  bedürfe  es  weiter 
nichts,  als  dass  der  Henker  sein  Amt  gut  verwalte.  Nicht  er,  sondern  die 
Mehrzahl  der  Räthe  Philipps  und  dieser  selbst  trugen  sich,  den  Freiheits- 
sinn der  Niederländer  verkennend,  mit  dem  gleichen  Wahn.  Hiervon 
geben  Dietrichsteins  Berichte  LIY.,  LXX.  Zeugenschaft.  Die  nach  den 
Hinrichtungen  von  Egmont  und  Hornes  eingetretene  Schreckensstille,  in 
welcher  die  extreme  Parthei  ihren  Triumph  feierte,  verwechselten  Alba 
und  das  spanische  Kabinet  mit  der  nie  mehr  als  eben  damals  ferne  gestan- 
denen Ruhe,  bis  bei  erfolgtem  Rückschlage,  die  herbste  Enttäuschung 
Alle  überraschte. 

Der  hier  festgestellte  Gesichtspunkt,  von  Avelchem  Alba's  Strafver- 
fahren zu  bem-theilen  ist,  widerlegt  die  grundlose  Beschuldigung,  er  habe 
grausam  aus  Wahl  und  Neigung  gehandelt.  Alba  hatte  mit  Philipp  die 
Unterdrückung  der  Stimme  der  Natur  gemein,  wenn  er  glaubte,  religiöse 
oder  staatliche  Pflichtgebote  heischen  sie.  Da  man  das  strenge  Halten 
an  dieser  in  der  politischen  Schule  jener  Zeit  ausgeheckten  imglücklichen 
Maxime  bei  keinem  von  Beiden  voraussetzte,  oder  es  nicht  voraussetzen 
wollte,  so  legte  man  viele  ihrer  Handlungen  als  Grausamkeiten  aus, 
welche  im  rechten  Lichte  besehen ,  als  eben  so  viele  den  natüi'lichen  Ge- 
fühlen abgenöthigte  Aufopferungen  aus  Staatsrücksichten  oder  Religions- 
vorschriften erschemen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  namentlich 
Philipp  von  den  letzteren  zu  einer  ganz  falschen  Auffassung  gelangt  war, 
aus  welcher  sich  ein  schaudererregender  Fanatismus  in  ihm  entwickelte-''). 


5)  Phili])p"s  Gutheissung  dos  von  Ridolfi  ihm  mitgethoilten  Plans,  die  Wieder- 
herstelhiug  des  Katholicismus  in  England  diu'ch  einen  Mord  der  Königin  Elisabeth 
zu  bewerkstelligen,  zeigt,  wie  weit  sein  Religiouseifer  sich  veriiTt  hatte.  Mau  sehe 
über  diese  Thatsache,  Philipps  Schreiben  an  Alba  vom  14.  Juli  1571  bei  Gachardll, 
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Hier  ist  übrigens  eben  der  rechte  Aiiluss  gegeben,  um  auf  die  Einseitig- 
keit der  cälteren  Geschiclitschreibung  in  Beziehung  auf  Phihpps  Fanatis- 
nuis  aufnicrksani  zu  machen.  Stets  nur  von  seiner  V'erfolgungssucht  und 
ihren  Hilfsmittehi,  der  Inquisition  und  dem  Scheiterhaufen  sprechend, 
verschweigt  sie  gänzlich  oder  unterhisst  es  mit  gleichem  Nachdrucke 
hervorzuheben,  dass  die  neuen  Religionspartheien  zumal  die  damals  eben 
hervorgetretene  reformirte,  den  nämlichen  Weg  gingen,  und  wahrlich 
hinter  den  spanischen  Zeloten  in  keinem  Stücke  zurückblieben. 

Die  Prinzessin  von  Parma  schreibt  Philipp  den  13.  Septbr.  1566  in 
Chiffern:  „In  der  Absicht,  alle  Katholiken  aus  den  Niederlanden  zu  ver- 
„jagen  und  dem  Könige  diese  Provinzen  zu  entreissen,  werden  Truppen 
„in  Hessen  und  Sachsen  geworben*^).  Alle  protestantischen  Fürsten 
„Deutschlands  seien  mit  den  Conföderirten  in  ein  Bündniss  getreten.  Sie 
„wollen  zusammen  nicht  bloss  die  Katholiken  hi  den  Niederlanden  aus- 
„rotten,  sondern  eine  auf  Entthronung  der  Fürsten  (der  katholischen 
„nändich)  und  Vertilgung  des  Hauses  Oesterreich  abzielende  UmAvälzung 
„herbeiführen  und  es  dahin  zu  bringen  suchen,  da«s  die  Häretiker  in 
„Frankreich  und  England  und  überall,  wo  sie  die  Stärkeren  sind,  eben  so 
„zu  Werke  schreiten."^  (Gachard)  Halten  wir  zu  diesem  Zeugnisse,  die 
bei  den  Grurabacher  Händeln  angeführte  Aeusserung  Maximilians:  „Der 
„König  wird  Wunder  sehen  aus  'den  Schriften  (der  Gothaischen  Kanzel- 
„lei)  mit  wo  sie  (die  Niederländer  und  die  „Aechter")  vmbgangen  sein, 
„vnd  ist  wol  von  nöthen  gueten  aufsehen  vnd  das  wir  hart  zusamen  hal- 
„ten,  dan  hetten  sie  vns  beide  vertilgen  khunnen,  so  Aver  es  beschehen." 
Sehen  Avir  endlich  auf  die  Thatsachen,  belehren  wir  uns  über  die  von  den 
Reformirten  in  den  Niederlanden  verübten  Ausschweifungen,  zu  denen 
ihre  Minister  den  Anstoss  gaben,  so  werden  wir  Avahi-Iicli  Ursache  haben, 
den  Sectenfanatismus  nicht  bloss  nicht  länger  zu  ignoriren,   als  habe  er 


185.   Wie  er  selbst  sagt,  sog  er  von  seinem  Vater  die  Lehre  ein  ,    dass  Fürsten  an- 
ders handeln  müssen,  als  gewöhnliche  Menschen. 

")  Dagegen  verbot  der  Knrfürst  August  die  Werbung  für  Spanien,  woraus  säch- 
sische Geschichtschreiber  denöchluss  ziehen,  August  sei  Einmischungen  in  die  An- 
gelegenheiten anderer  Staaten  ft-emd  geblieben,  und  kein  Freund  davon  gewesen. 
Es  verhält  sich  damit  gerade  umgekehrt,  namentlich  hinsichtlich  der  niederländi- 
schen Angelegenheiten,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird.  Wo  für  August  et- 
was heraussah,  war  er  gewiss  sogleich  zur  Hand, 
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nicht  bestamleu,  sondern  Avir  Averden  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  mit 
dem  Philipps  und  der  spanischen  Inquisitoren  auf  gleiche  Linie  zu  setzen. 
Es  muss  auch  gesehen  und  zugestanden  werden,  dass  Philipps  übertrie- 
bene Strenge  gegen  die  Anhänger  der  neuen  Lehren  ihre  Nahrung  aus 
ihrem  Betragen  sog,  dass  sein  Groll  und  seine  geAViiltsame  Unter- 
drückungssucht  durch  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Katholilven  und  An- 
griffe auf  das  Kii-cheneigenthum ,  unaufhörlich  gereizt  und  herausgefor- 
dert wurden.  Hinter  den  sogenannten  Kampf  um  Religionsfreiheit  barg 
sich  Meuterei  und  Zügellosigkeit,  und  heutzutage  dürfte  sich  kaum  noch 
heraustiuden  lassen,  Avem  und  wo  es  um  jene  allein  zu  thun  Avar.  Bei 
den  Grossen  der  Niederlande  hält  diese  Ausscheidung  so  schAver,  dass 
die  Ansicht  des  spanischen  Kabinets,  die  Religion  diene  bloss  zum  Vor- 
wand der  Empörung,  nicht  zu  bestreiten  sein  dürfte  *). 

Noch  kommt  bei  der  Rücksprache  über  Philipps  Fanatismus  in  Be- 
tracht, dass  die  neuen  Religionsgesellschaften  nicht  bloss  Duldung  oder 
Gleichberechtigung  anstrebten,  sondern  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
auf  den  Sturz  der  alten  Kirche,  auf  die  Ausrottung  des  Ka- 
tholicismus  losgingen,  imd  dass  sie  hierzu  avo  sie  konnten,  der  Ge- 
walt sich  bedienten.  Hieraus  folgt,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  Avas  in 
der  Geschichte  als  Verfolgung  bezeichnet  ist,  bloss  als  abgedrimgene  Ge- 
genwähr gegen  unbefugte  Neuerungen  imd  RechtsA^erletzungen  aufzufas- 
sen ist.  Die  Anhänger  der  alten  Lehre  hielten  sich  zu  ihrer  Vertheidi- 
gung  befugt  und  waren  es,  denn  sie  AA^nr  ihr  gemeinschaftliches  Erbe  und 
Eigenthum  so  gut  als  materielle  Güter  dmxhUeb ertragung  auf  eine  Gesell- 
schaft es  sind.  Aus  dieser  richtigen  aber  bloss  auf  das  Vertheidiguugs- 
recht  eingeschränkten  Ansicht,  entAAdckelte  sich  die  extreme  Lehre  von 
der  Rechtmässigkeit  der  Ketzerei -Ausrottung  auf  jede  mögliche  Weise 
und  durch  jedes  gebotene  Mittel.  Da  nmi  der  Katholicismus  zu  Philipps 
Zeit  durch  die  reissenden  Fortschritte  des  SectenAA'esens  vom  Untergange 
bedroht  war,  da  die  neuen  Lehren  in  allen  Ländern  Europens  und  selbst 


*)  Von  den  unlauteren  Antrieben  der  uiederLändischen  und  späteren  Eeligions- 
Bewegungon  hüte  man  sich  aber,  einen  Rückschluss  auf  Luthers  Reformation  zu 
machen,  denn  boim  Beginne  derselben  bekannte  sich  gewiss  der  grösste  Theil  sei- 
ner von  den  kirchlichen  Missbräuchen  empörten  Anhänger,  aus  echt  religiösen  Be- 
weggründen zur  neuen  Lehre. 
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in  Spanien  und  Purtugal  Eingang-  gefunden  liatten,  su  .steigerte  und  stählte 
sich  Philipps  Glaubenseifer  in  dem  Masse'  als  die  Gefahren  wuchsen. 
Gleichwie  man  einen  Soldaten  nicht  lubt,  der  seine  Fahne  verlässt,  so 
wüi'de  es  auch  dem  allerkatholischesteu  Könige  bei  der  unpartheiischen 
Nachwelt  keine  Ehre  gebracht  haben,  Avenn  er  die  Vertheidigung  des  al- 
ten Glaubens  aus  Feigheit  und  Gleichgültigkeit  aufgegeben  hätte,  da  er 
aber  die  auch  für  sie  gezogene  Rechtsschranke  nicht  respectirte  mid  von 
ihr  zur  Avirklichen  grausamen  Verfolgung  überging,  so  hat  er  nicht  Idoss 
nichts  genützt,  sondern  auch  seinen  Lohn  dahin. 

Die  Urtheile  über  Albas  Rasereien  in  den  Niederlanden  und  die 
geheime  Hinrichtung  des  Montigny  in  Simancas,  heischen  ebenfalls  eine 
Berichtigimg.  Nach  der  Reclitsanschauung  jener  Zeit  war  jeder  Regent 
oberster  Richter.  Das  Recht  wurde  also  nicht  wie  heutzutage  bloss  in 
seinem  Namen  nach  den  bestehenden  Gesetzen  verwaltet,  sondern  in  den 
meisten  Fällen  erkannte  er,  was  Recht  oder  Unrecht  sei.  Namentlich 
galt  dies  in  Strafrechtsfällen.  Wiv  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  Philipp  un- 
beschränkter Herr  über  das  Leben  seiner  Unterthanen  und  kaum  noch 
an  Prozess-Formalitäten  gebunden  war ,  da  wir  seih  Hofgericht  auf  eben 
diesen  Fuss  eingerichtet  finden.  Badoero  S.  247.  berichtet  darüber: 
„Segue  la  corte  ua  capitano  di  (jiustizia  v/tt'amafo  alcalde ,  che  e  giudice 
„alle  cause  civili  e  crimmali  sopra  tutti  quellt  che  sono  in  esfta  corte,  e  le 
„sentenze  sue  non  lianno  ap'pellazione,  ina  e  (jeneralmente  biasiinafo  da  tutti 
„che  un  solo  sia  giudice  sopra  la  vita,  Vonore  e  le  rohe  di  numero  e  (pialita 
„di persone  si  grandi." 

Da  dieser  Hof-Alkalde  das  Recht  ausschliesslicher  Verfügung  über 
das  Leben  und  Eigenthum  der  Hofdiener  nur  durch  Uebertragung  er- 
halten haben  konnte,  so  ist  es  klar,  dass  Philipp  es  zuerst  und  im  unbe- 
schränktesten Masse  besass.  Hierdurch  wird  es  verständlich ,  dass  ihm 
nicht  nui'  die  \'erhängung  der  Todesstrafe  von  rechts  wegen  zustand,  son- 
dern dass  er  auch  die  Todesart  wählen  und  vorschreiben  konnte.  Wir 
können  uns  über  diese  Justizverfassung  entsetzen  und  ihre  Opfer  bemit- 
leiden, klagen  wii-  aber  Philipp  eines  Mords  und  eines  Abscheu  erregen- 
den Verfahrens  an,  weil  er  sich  bei  Montigny  aus  politischen  Rücksich- 
ten der  geheimen  Hinrichtung  bediente,  so  gerathen  Avir  in  Widerspruch 
mit  dem  damals  gegoltenen  Rechtsbrauch,  von  dem  ich  nur  noch  bemerke, 
dass  er  ausser  Spanien  auch  noch  in  anderen  Ländern  und  lange  noch 
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nach  Philipp  bestand  '^).  Noch  ist  zu  sagen,  wie  dies  so  kam.  Es  kam 
so  durch  den  EinHuss  der  T4ieologie  auf  die  Rechtstlieorie.  Der  mittel- 
alterliche Grundsatz,  nach  Avelcliem  der  Regent  als  Gottes  8tellvei'treter 
im  Staate  wie  der  Pabst  als  sein  Stellvertreter  in  der  Kirche  gedacht 
wurde,  hatte  sich  auch  in  der  neueren  Zeit  sammt  der  daraus  gefolgerten 
Lehre  erhalten,  dass  der  Regent  für  seine  Handlungen  Niemand  als  Gott 
verantwortlich  sei,  ein  dem  gräulichsten  Gewaltschalten  in  der  Justiz  den 
breitesten  Eingang  eröffnender  Grundsatz,  der  auch  in  politischer  Bezie- 
hung völlig  vergriffen  und  unhaltbar  ist,  imd  der  für  die  Regenten  selbst 
höchst  verderblich  ausschlagen  kann.  Indessen  dient  uns  dieser  Sach- 
verhalt zur  Aufklärung  des  unbeschränkten  Machtschaltens  Alba's  in  den 
Niederlanden.  In  seiner  Antwort  bei  Gachardim  Competenzstreit  der  Ge- 
richtsbarkeit des  Ordens  vom  goldnen  Vliess  mit  der  seinigen  bemerkt  er, 
dass  auch  dieses  Ausnahmsgericht  in  der  ihm  vonPhilipp  gegebenen,  beiGa- 
chard  II,  G50  abgedruckten  Vollmacht,  aufgehoben  sei,  ein  BcAveis,  dass 
Philipp  ihm  das  oberste  Richteramt,  Avie  er  selbst  als  angestammtes  Recht 
es  besass,  übertrug  und  Alba  befugt  war,  den  Gerichtsausspruch  seiner 
endgiltigen  Verfügung  zu  unterziehen.  Hierzu  kommt,  dass  sein  Conseil 
des  Troubles  ein  Kriegsgericht  war,  Alba's  Rechtsbegriffe  höchstens 
aus  einem  Militär -Reglement  stammten,  mid  die  Niederlande  keinen  Cri- 
minal- Codex  besassen  ^).  Wir  wollen  glauben,  dass  es  genaue  Bestim- 
mungen für  die  Religionsverbrechen  gab,  weil  darin  die  Inquisition  eine 
grosse  Praxis  pflog,  ob  aber  der  Begriff  vom  Hochverrath  festgestellt 
war,  möchte  sich  richtiger  verneinen  als  bejahen  lassen.  Abhängig  von 
der  individuellen  Ansicht  eines  rechtunkundigen,  überstrengen  und  erbit- 
terten obersten  Richters,  war  Hochverrath  überall  ganz  leicht  herauszu- 
finden,   denn  Schuldbeweise  gab  es  in  Menge,   allein  Massen  kann  man 


')  Ist  der  Mord  des  Martimizzi  auf  Ferdinand  I.  und  der  des  AVallensteiu  auf 
Ferdinand  II.  Befehl  geschehen,  so  sind  sie  nach  obiger  Auseinandersetzung  zu  be- 
lu-theilen.  Und  ebenso  der  Mord  des  Escovedo  auf  Philipps  Befehl.  Dass  diese 
Kabinetsjustiz  allmählich  den  Credit  der  gesammten  Rechtspflege  zerstörte,  ver- 
steht sich  von  selbst,  allein  nach  den  damaligen  Rechtsbegritt'en ,  bestritt  man  sie 
nicht,  sondern  hielt  sie  fiu-  eine  von  Gott  verliehene  Kegentenbefugniss. 

•*)  Nach  Van  Kamjjcn  erhielten  die  Niederlande  erst  unter  Alba's  Admiuisti*a- 
tion  ein  von  Viglius  ausgearbeitc^tes  Strafgesetzbuch,  welches  bis  1795  in  Kraft 
blieb,  ein  Beweis,  dass  die  Rechtspflege  dort  auch  noch  später  keine  raschen  Fort- 
schritte machte. 
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nicht  processiren,  und  Älildenmgsurastäntle,  wie  deren  gewichtige  bei  Eg- 
mont  und  Hornes  voHagenj  fhussten  gehört,  luid  herücksichtigt  werden. 
Dem  Alba  war  es  aber  liauptsächlich  um  Abschreckung  zu  thun.  Diese 
strafrechtliche  Theorie  durchzuführen  war  der  eigentliche  Zweck  seiner 
strengen  Justiz.  In  jener  Zeit  wurde  diese  überall  zu  politischen  Zwecken 
missbraucht  j  und  selbst  Maximilian  hatte  von  ihr  falsche  Begriffe.  Dass 
es  damit  besser  geworden  ist,  das  danken  wir  nicht  den  ^lachthabern, 
sondern  der  aus  Dummheit  gehassten  und  verschrieenen  Philo soj^hie. 

Wenn  wir  annehmen,  Alba  verstand  es  nicht  besser,  so  handelt  es 
sich  doch  noch  um  die  Frage,  ob  er  es  mindestens  redlich  meinte  und 
nicht  etwa  baarer  Willkühr  und  dem  Rachegelüst  sich  überliess.  Ich 
glaube  diese  Frage  ganz  zu  semen  Gunsten  beantwoiieu  zu  können.  We- 
der er  noch  Philipp  wollten  ii'gend  Jemand  Unrecht  thun.  Die  häufigen 
Versicherungen  Dietrichsteins,  dass  der  K(inig  und  sein  Eath  diese  Ge- 
sinnungen hegen,  sind  glaubwürdig,  allein  der  Mensch  Avill  häutig  das 
Bessere  und  folgt  doch  dem  Schlechteren.  A\^ollte  Philipp  sicher  gehen, 
dass  sein  Strafserfahren  die  Anerkennung  eines  gerechten  er\A'erbe,  so 
musste  er  in  Berücksichtigung,  dass  es  bei  der  damaligen  Justizverfas- 
suug  gänzlich  von  der  Individualität  abhänge,  eine  solche  dafüi*  wählen, 
welche  nicht  wie  Alba  im  Rufe  der  Härte  imd  Grausamkeit  stand,  gleich- 
viel ,  ob  dieser  Ruf  begründet  war  oder  nicht.  Uebrigens  sind  von  den 
Listen  der  Albaischen  Justizopfer  Alle  wegzustreichen,  welche  des  Kir- 
chenraubes, der  Schändung  der  Heiligthümer,  der  Zerstörung  kii'chlicher 
Gebäude ,  der  Bedrohung  und  Verfolgung  der  Katholiken  sich  schuldig- 
gemacht  hatten,  denn  so  gemeine  Verbrechen  würden  in  jedem  Lande 
strenge,  und  nach  L'^mständen  selbst  mit  dem  Tode  bestraft  worden  sein. 

Ranke's  Bemerkung:  „L'^m  die  Ereignisse  zu  begreifen,  ist  es  nicht 
„nöthig,  die  Einen  zu  Teufeln  zu  macheu  imd  die  Andern  mackellos  dar- 
„zustellen,"  passt  vorzüglich  auf  Philipp,  Alba  und  die  Niederländer; 
indessen  werden  die  Tendenz -Historiker  mit  jedem  Tage  unschädlicher 
dm'ch  die  breit  erschlossene  Quellenforschung  imserer  Zeit. 

Ohne  den  Bildersturm  Aväre  Alba's  Sendimg  unterblieben  und  Phi- 
lipps Reise  nach  den  Niederlanden  Avahrscheinlich  erfolgt.  Die  als  Ur- 
sachen der  niederländischen  Um-uhen  angegebenen  Beschwerden  waren 
theils  beseitigt;  theils  wäre  ihnen  besonders  beiPhiHpps  persönlichem  Er- 
scheinen abgeholfen  worden.     An  ihnen  würde  die  Adelsverschwörung 
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nie  einen  festen  Anhaltspunkt  gefunden  haben,  hätte  Philipp  seiner  Be- 
kehrimgsAvuth  eine  Schranke  gesetzt  und  die  religiösen  Verhältnisse  den 
Umständen  anbequemt,  wie  sein  eben  so  fanatischer  aber  klügerer  Vater 
sicher  gethan  haben  Avürde.  ^Maximilian,  der  sich  durcli  seine  Kathschläge 
vun  Philipp  hoch  verdient  machte,  hat  sich  durch  den  dabei  bewiesenen 
Eifer  ein  bedeutendes  Ehrendenkmal  in  der  (ieschichte  gesetzt.  Die 
Grmidzüge  seiner  Versöhnungspolitik  lassen  sich  in  dem  Vorschlag  zu- 
sammenfassen, zwischen  den  Lutheranern  und  den  Wiedertäufern  und 
Calvinisten  einen  Unterschied  zu  macheu,  auf  jene  den  Religionsfrieden 
und  das  Interim  anzuwenden,  Aveil  die  Niederlande  ein  Bestandtheil  des 
deutschen  Reiches  seien,  und  freien  Abzug  Allen  zu  gestatten,  welche 
der  Religion  wegen  das  Land  verlassen  wollten ,  sodann  die  Inquisition 
nicht  aufzudi-ingen,  Alba  nicht  zu  senden  imd  Egmont  und  Hornes  der 
Haft  zu  entlassen  ^).  Er  di'ang  mit  einem  solchen  Ernst  in  den  König, 
diesen  Vorschlägen  Gehör  zu  geben,  dass  zuletzt  zwischen  Beiden  eme 
bedeutende  Spannung  eintrat  und  Philipp,  der  seinen  Aerger  über  Maxi- 
milians Benehmen  lange  imterdrückt  hatte,  ihm  endlich  freien  Lauf  Hess. 
Bestimnt  von  den  deutschen  Fürsten,  sich  füi*  die  Freilassiing  des  Eg- 
mont und  Hornes  zu  verwenden  und  den  König  zu  einem  milderen  Ver- 
fahren zu  bestimmen,  sandte  er  im  Jahre  1568  den  Erzherzog  Karl  mit 
einer  ausfülu'lichen  Instruction  nach  Madrid,  Avorauf  Philipp  nach  dem 
Auszuge  bei  Gachard  IL,  55  eine  sehr  gemessene  detailirte  Antwort  gab. 
„Nie,  sagt  er  darin,  hätte  er  geglaubt,  dass  er  sein  hinsichtlich  der  Re- 
„gierung  der  Niederlande  beobachtetes  Verfahren  werde  rechtfertigen 
„müssen.  Er  war  vielmehr  der  Meinung,  dass  man  ihm  Dank  J)ezeigen 
„Averde,  filr  das  im  Interesse  der  Fürsten  und  zur  Sicherung  des  Gehor- 
„sams  der  Unterthanen  statuii*te  Exempel.  Des  Kaisers,  der  Kvu-fürsten 
„und  Fürsten  Schritte  in  dieser  Angelegenheit  könne  er  mu'  den  falschen 
„Berichten  der  Rebellen  und  ihres  Anhangs  zuschreiben.  Seit  seiner 
„Thronbesteigung  sei  seine  vorzüglichste  Sorgfalt  auf  die  Erhaltung  des 
„katholischen  Glaubens  gerichtet  gewesen.  Diesen  werde  er  nie  verkürzt 


ä)  Die  Inquisition  in  den  Niederlanden  war  nicht  die  spanische,  deren  Einführung 
Philip]}  gar  nicht  beabsichtigte.  Indessen  war  auch  die  modificirte,  welche  daselbst 
seit  Karl  V.  bestantl,  verhasst,  und  darum  abzuschaft'en.  Nichts,  und  wäre  es  das 
Beste,  was  das  Volk  entschieden  von  sich  stösst,  wird  eine  kluge  Eegieming  ihm 
aufdringen. 
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„durch  Transactionen  oder  Zulassung  von  Satzungen,  welche  die  Kirche 
,, verdammt,  in  seinen  Staaten  dulden,  weil  der  Kii'che  das  Recht  zu  Le- 
„stinnnen,  was  von  den  Gläubigen  geglaubt  werden  soll,  allein  zukiininit, 
„dieses  aber  werde  allein  jederzeit  wahr ,  gerecht  und  heilig  sein.  Die 
„Erfahrung  lehre,  wie  schädlich  die  Nachgiebigkeit  in  Keligionssachen 
„sei,  vmd  dass  sie  die  Ursache  des  gegenwärtigen  elenden  Religionszu- 
„standes.  Die  Zeitverhältnisse,  auf  welche  der  Kaiser  sich  berufe,  schei- 
„nen  ihm  nicht  von  einer  zur  Abänderung  seiner  Entschliessungen  n(i- 
„thigenden  Beschaffenheit  zu  sein ,  und  von  den  Vorgängen  in  anderen 
„Ländern  werde  der  engste  Verband  des  Staatsinteresse  mit  der  Erhal- 
„tung  der  Regionseinheit  so  unläugbar  bcAviesen,  dass  weder  die  Autho- 
„rität  des  Regenten,  noch  die  Einigkeit  der  Unterthanen  luitereinander, 
„noch  die  öffentliche  Wohlfart,  mit  dem  Bestände  von  zwei  verschie- 
„denen  Religionen  sich  vereinbaren  lassen.  Aus  der  Verbindung  der 
„Niederlande  mit  dem  deutschen  Reiche,  könne  er  keine  Verbindlichkeit 
„anerkennen  sich  nach  den  Reichstagsbeschlüssen  zu  richten,  oder  nach 
„den  in  Deutschland  geltenden  Gesetzen  und  Vorschriften.  Uebrigens 
„sei  er  bereit  von  seinen  Entschliessungen  dem  Kaiser,  in  wie  ferne  er 
„sein  Venvandter  ist,  Rechenschaft  zu  geben,  doch  nicht,  als  bestände 
„diessfalls  eine  Verbindlichkeit.  Er  bestreite,  Veränderungen  in  der  Re- 
„gierungsform  der  Niederlande  und  in  den  Gesetzen  vmd  Statuten  dersel- 
„ben  vorgenommen  zu  haben.  Wenn  er  den  Herzog  von  Alba  zum  Gou- 
„verneur  und  General -Kapitän  ernannt  habe,  so  sei  es  seiner  für  diesen 
„Posten  erkannten  Fähigkeit  wegen  geschehen;  vom  Regenten  habe  es 
„abgehangen,  ihm  denjenigen  Posten  anzuvertrauen,  für  dessen  VerAval- 
„tung  er  ihn  brauchbar  erkannt.  Unvermeidlich  sei  die  Truppensendung, 
„behufs  der  Bei'uhigiing  dieser  Provinzen  gewesen.  Was  den  Prinzen 
„von  Oranien  betreffe,  dessen  Sache  der  hauptsächliche  Beweggrund 
„dieser  Sendung  zu  sein  scheine,  so  seien  seine  Verbreclien  und  Ver- 
„gehen  dergestalt  notorisch,  dass  jeder  Rechtfertigungsversuch  unmög- 
„lich  ist.  In  der  That  sei  er  der  Haupturheber  aller  Verbindun- 
„gen,  Verschwörungen,  Tumulte  und  Verlockungen  in  den 
„Niederlanden;  alles  Unheil,  alle  Beschädigungen,  der  Raub, 
„die  S  acrilegien,  die  Kirchenschändungen  und  andere  Misse- 
„thaten  seien  ihm  zu  imputiren.  Seine  Ungeheuern  Verbre- 
„chen  ersticken  die  für  ihn  um  Gnade  flehende  Stimme.     Wie 
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„sehr  er  auch  wünsche,  der  Fürsprache  des  Kaisers  und  der  Reichsfür- 
„sten  zu  "wallfahren,  so  könne  er  doch  auf  das  nicht  eingehen,  was  in  Be- 
„treff  des  Prinzen  von  Oranien  von  ihm  verlangt  werde/'  In  einem  die- 
ser offiziellen  Erklärung  vorangegangenen  Schreiben  an  Maximilian, 
drückt  er  sein  Erstaunen  aus ,  „dass  die  deutschen  Füi'sten  sich  heraus- 
„genommen  haben,  ihm  Mass  und  Ordnung  in  der  Regierung  seiner  Erb- 
„länder  vorzuschreiben,  und  die  Massregeln,  deren  er  sich  bedienen  oder 
„die  Minister,  die  er  wählen  soll.  Dies  sei  eine  Neuerung  und  ein  gegen 
„einen  Füi-sten  seines  Rangs  unwürdiges  Verfahren,  zumal  in  Dingen, 
„die  von  seinem  Willen  abhangen,  und  in  welchen  er  sich  von  Niemand 
„ein  Gesetz  vorschreiben  lassen  kann  noch  will."  —  Maximilian,  der  mit 
Philipp  eben  jetzt,  wo  es  sich  um  die  Erbfolge  handelte,  nicht  brechen 
wollte,  setzte  der  Erregtheit  Pliilipj)s  eine  grosse  Sanftmuth  entgegen  und 
schrieb  ihm,  die  Sendung  Karls  sei  nicht  geschehen,  um  sich  ihm  zu  wi- 
dersetzen, sondern  um  ihm  einen  Beweis  seiner  Freimdschaft  zu  geben. 
Seine  Absicht  gehe  gewiss  nicht  dahin,  etwas  von  ihm  zu  verlangen,  was 
gegen  Gottes  Gebote,  die  Religion  vmd  gegen  seine  Authorität  Verstösse. 
Wie  auch  die  Antwort  auf  das  Anbringen  des  Erzherzoges  beschaffen 
sein  möge,  er  werde  sich  damit  begnügen. 

Die  dem  Kaiser  von  sammtlichen  Kurfürsten  und  mehreren  deut- 
schen Fürsten  überreichte  Vorstellung,  aufweiche  die  Sendung  des  Erzh. 
Karl  und  die  oben  angeführte  Antwort  des  Königs  erfolgte,  trägt  das 
Datum  22.  Septbr.  1568  und  lautet  im  Auszug  bei  Gachard  II. ,  38.  wie 
folgt:  Nach  vorangeschickten  Dank  für  Maximilians  Bemühungen  das 
harte  Schicksal  der  Niederländer  zu  erleichtern,  drücken  die  Unterzeich- 
neten ihr  Befremden  darüber  aus,  „dass  der  König  den  Beschwerden  sei- 
„ner  flandrischen  Unterthanen  noch  nicht  abgeholfen  habe  und  die  Dinge 
„vielmehr  täglich  übler  sich  gestalteten.  Nicht  allein  sei  fremdes  Ki'iegs- 
„volk  nach  Deutschland  geführt,  sondern  es  seien  auch  einige  Reichsglie- 
„der  von  demselben  belästigt  worden.  Sie  riefen  dem  Kaiser  ins  Ge- 
„dächtniss,  mit  welcher  Härte  der  Herzog  von  Alba,  unterstützt  von  den 
„spanischen  Soldaten,  die  Niederlande  behandelt,  wie  er  sie  verwüstet 
„habe,  ferner,  mit  welcher  Grausamkeit  er  Christenblut  vergossen,  indem 
„er  nicht  bloss  mit  unerhörter  Gewaltthätigkeit  gegen  die  vornehmsten 
„Adelichen,  sondern  überhaupt  gegen  Leute  aus  allen  Ständen  verfahre. 
„Ungeachtet  der  König  vorsichere,  des  Herzogs  Mission  bezwecke  ledig- 
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„lieh  die  Bestrafung  der  Einpüror  und  keinesweges  die  Wiedereinführung 
„der  Inquisition,   so   sei  doch  diese  und   das   Conciliuni    von  Trient  in 
„A\'irksanikeit  getreten.  Nun  sei  aber  zu  bedenken,  dass  die  Niederhuide 
„mit  dem  übrigen  Deutschland  Rechte  und  Einrichtungen  gemein  haben, 
„und  der  Prinz  von  Oranion  und  (iraf  von  llornes,  welche  doch  aucli  zu 
„den  Vasallen  des  deutschen  Reiclies  gehören,  ihrer  Güter  und  llerrschaf- 
„ten  beraubt  Avurden,    Sic  stellten  ferner  den  aus  den  Unruhen  der  Nie- 
„derhuide  für  Deutsehland  entsprungenen  Handcls-Nachtheil  vor,  in  Folge 
„dessen  sie  die  Kiu'fürsten  und  Fürsten  des  h.  rtim.  Reichs  den  Kaiser 
„als  Haupt  desselben  inständig  anflehten,   diese  Zustände  reiflich  zu  er- 
„Avägen  und  mit  gnädigem  iVuge  die  Bedrängniss  und  das  Elend  der  nie- 
„derländischen  Edelleute,  \'asallen  und  Unterthauen  anzusehen,  sie  in  sei- 
„nen   Schutz  zu  nehmen  und  aller  miiglichen  Mittel  sich  zu  bedienen, 
„damit  der  Kiinig  von  Spanien  und  seine  neuen  Befehlshaber  in  denNie- 
„derlanden  den  Anthcil  verspiü'ten,   den  er  und  die  deutschen  Reichs- 
„stände  an  dem  Schicksale  derselben  nehmen  imd  damit  die  ganze  Welt 
„klar  erkenne,  dass  er  und  die  Fiü'sten  des  Reichs  für  die  Erhaltung  des 
„\'aterlandes  und  Ruhe  und  Frieden  enge  verbimden  seien.   Zu  diesem 
„Ende  stellten  sie  Seiner  ]\Iajestät  ihre  Länder,   ilu'  Vermögen  mid  ihr 
„Leben  zur  A'erfügung,  bereit  sie  für  den  Zweck  zum  Opfer  zu  bringen, 
„dass   die  Niederlande  ihrem  eliomaligen  Wolilstande  wieder  zugeführt, 
„des  fremden  Kriegsvolkes  erledigt  und  nicht  hinger  gegen  den  Religions- 
„frieden,  ihre  Privilegien,   Rechte  und  Freiheiten  tyrannisirt  werden." 
Am  Schlüsse  stellen  sie  den  Antrag,  der  Kaiser  möge  der  Mittel  bedacht 
sein,  wie  die  deutschen  Truppen  im  spanischen  Solde  zurückberufen  wer- 
den kfinnten.   —  Auf  diese  Eingabe  ertheilte  Maximilian  einen  kiu'zen 
schriftlichen  vom  1.  October  lölJ.S  datirten Bescheid,  woran  er  versichert, 
dass  er  nicht  aufgehört,  sein  Augenmerk  auf  die  Vorstelhmgen  der  Reichs- 
stände zu  richten,  und  um  darüber  mit  dem  Könige  zu  verhandeln  be- 
schlossen habe,  seinen  eigenen  Bruder,  den  Erzherzog  Karl  nach  Madnd 
zu  senden. 

Häb erlin  kennt  diese  Vorgänge  nicht  und  erwähnt  selbst  der  Sen- 
dung des  Erzherzoges  Karl  nur  flüchtig,  theilt  aber  im  8.  Bde.  S.  497  mit, 
dass  einige  geflüchtete  Edelleute  aus  den  Niederlanden  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Speier  des  Kaisers  imd  des  Reiches  Schutz  anflehten,  worauf  die 
protestantischen  Stände  den  Kaiser  um  eine  Fürsprache  bei  Philipp  we- 
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gen  Abstellung  der  Glaubensverfolgungen  angingen.  Hiervon  hätten  aber 
die  Bevollmächtigten  des  Herzogs  von  Alba  die  Reiehsversamndung  abge- 
bracht;  so,  dass  eine  Beschlussfassung  unterblieb.  —  Die  Reichsstände 
drücken  in  ihrer  Eingabe  an  den  Kaiser  das  Verlangen  aus ,  dass  Trup- 
penAverbungen  für  den  König  von  Spanien  eigestellt  werden  sollen,  nicht 
aber  auch  das  gleiche  hinsichtlich  der  Werbungen  für  die  Niederländer, 
eine  Partheilichkeit  die  noch  greller  bei  ihrer  Verwendung  für  den  Prin- 
zen von  Uranien  hervortritt,  wemi  man  damit  ihr  Verfahren  mit  Grum- 
bach  und  seinen  Genossen  vergleicht. 

Die  Schilderung  von  den  Uebelthateu  des  Prinzen  in  Philipps  Ant- 
wort ist  beschämend  für  ihre  voreilige  Intercession,  deren  Hauptagent 
der  Kurfüi'st  August  von  Sachsen,  früher  noch  den  Kaiser  gebeten  hatte, 
die  Wegnahme  der  Güter  seines  Eidams  zu  verhüten.  Maximilian  schrieb 
dem  Kui'fürsten  unterm  11.  Mai  1568,  wenn  sein  diessfälliges  Einschrei- 
ten bei  Philipp  Erfolg  haben  soll,  so  müsse  er  zuvörderst  den  Prinzen 
von  einer  neuen  Invasion  der  Niederlande,  wozu  er,  wie  man  sage,  eine 
grosse  Anzahl  Truppen  werbe,  abzubringen  suchen  und  sich  diesem 
Schritte  geradezu  widersetzen.  Der  König  trug  sodann  mit  Schreiben 
vom  26.  Mai  1568  seinem  Gesandten  Chantonay  auf,  dem  Kaiser  zu  eröff- 
nen, er  kömiedemKm-fiü'stenvou  Sachsen  versichern,  dass  er  die  Güter- 
restitution und  ihren  früheren  migestöi-ten  Genuss  gewiss  bewilligen  wolle, 
wenn  sich  der  Prinz  von  den  angeschuldigten  Verbrechen  gereinigt  haben 
Averde. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  deutschen  Fürsten  an  Philipp  For- 
derungen stellten,  die  sie,  mit  einem  ihrer  Vasallen  in  einer  ähnlichen 
Lage,  wie  er  mit  dem  Pruizen,  vermuthlich  sehr  derbe  zurückgCAviesen 
haben  würden.  Uebrigens  waren  nicht  bloss,  wie  Philipp  voraussetzte, 
die  allerdings  mächtigen  Verwandtschaftsrücksichten  der  einzige  Beweg- 
grund ihrer  an  den  Kaiser  gerichteten  Forderung,  bei  dem  Könige 
des  Prinzen  von  Oranien  und  der  Niederlande  wegen  einzuschreiten. 
Dazu  bewog  sie  eben  so  lebhaft  der  confessionelle  Glaubenseifer  und 
der  aus  ihm  erAvachsene  Hass  Spaniens ,  Avelches  als  die  grösste  und 
einflussreichste  Macht,  der  Ausbreitmig  der  neuen  Lehren  am  meisten  im 
Wege  stand.  Dieser  Hass  ging  so  Aveit  und  Avar  so  tief  gewurzelt,  dass 
die  protestantischen  Fürsten  alle  Mittel  anstrengten,  um  Max  und  Philipp 
zu  enzweien  und  dass  sie  in  dieser  Absicht  falsche  Gerüchte  ausstreuten, 
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namentlich,  dass,  wie  avoIiI  der  König  die  beiden  Söhne  Maximilians  bei 
sich  habe,  so  bestände  zwischen  ihnen  doch  kein  rechtes  Vertrauen. 
Sollte  der  König  von  Spanien  Truppen  benöthigen,  so  werde  er  sich,  der 
geschehenen  Länderthcilung  wegen,  an  des  Kaisers  Bruder  Ferdinand 
wenden,  auch  seiner  in  den  italienischen  Angelegenheiten  sich  bedienen 
müssen,  weil  seine  Besitzungen  den  spanischen  näher  liegen.  Mit  diesem 
Vorschlag,  der,  wie  wir  aus  Dietrichsteins  Bericht  XIX.  eri^ahen,  die 
AVirkimg  auf  den  Erzlierzog  Ferdinand  nicht  verfehlte,  ward  die  Herbei- 
führung eines  Zwiespalts  zwischen  Ferdinand  und  Max  beabsichtigt,  auch 
sollte  es  dadiu'ch  das  Ansehen  gewinnen,  dass  Philipp  ein  grösseres  Ver- 
trauen in  Ferdinand  als  in  den  Kaiser  setze  '•').  In  dieser  Richtung  versuchten 
die  deutschen  protestantischen  Fiü'sten  auch  Einstreuungen  gegen  den  Kai- 
ser am  spanischen  Hofe  zu  machen,  doch  gelang  ihnen  nichts,  Aveil  Phi- 
lipp von  ihren  Plänen  genau  unterrichtet  war.  Als  sie  wahrnahmen,  dass 
die  beiden  Monarchen,  statt  mit  einander  zu  zerfallen,  sich  im  Gegentheil 
stets  enger  an  einander  schlössen  luid  wechselseitig  kräftig  unterstützten, 
kehrte  sich  ihr  ganzer  Hass  gegen  Maximilian,  den  sie  fälschlich  beschul- 
digten, dass  er  mit  Philipp  gemeinsame  Sache  zm-  Unterdrückung  der 
Niederländer  mache,  da,  wie  sie  vorgaben,  Max  der  nahen  Verwandtschaft 
wegen  gewiss  vermöge,  den  König  zu  einem  besseren  Verfahren  zu  dispo- 
niren,  dies  aber  zu  bewirken  unterlasse.  Diese  Verleumdimg  erregte  ein 
gewaltiges  IMisstrauen,  auch  Avm'deu  die  Klagen  so  heftig  und  das  Ge- 
schrei so  arg,  dass  Maximilian,  welcher  zAvei  Jahre  hindm-ch  den  König 
mit  Ermahnungen  zm-  Aendermig  seiner  Politik  vergeblich  bestürmt 
hatte,  sich  zuletzt  gezwungen  sah,  zur  Rettung  seines  eigenen  Ki'edits  und 
Ansehens,  bei  den  Reichsständen  zu  Erklärungen  zu  schreiten  "). 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  deutschen  Fürsten  in  Beziehung  auf  die 
reellen  Interessen  Deutschlands  gerade  so  wie  Philipp  in  Hinsicht  der 
Niederlande,  aus  confessionellen  Gründen  einer  falschen  Politik  nach- 
hingen. Statt  der  Losreissung  von  Spanien  erheischte  das  deutsche  In- 
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*o)  Languet,  der  Agent  des  Kurfiii-sten  von  Sachsen  und  eifriger  Anhänger 
der  niederländischen  Conföderirten,  scheint  auf  denErzh.  Ferdinand  sehr  aufmerk- 
sam gewesen  zu  sein,  weil  er  öfter  von  ihm  berichtet,  und  namentlich  S.  41  anführt: 
Archidux  Ferdinnndus  recenset  siios  sitbditos  et  jubet  eos  sibi  comparare  arma,  quam 
ob  causam  idfaciat,  ignoro. 

1')  Nach  den  verbürgtesten  handschriftlichen  Quellen. 


p 


—     262     — 

teresse  vielmehr  die  kräftigste  Union,  weil  Deutschland  durch  das  Ver- 
Avandtschaftsverhältniss  des  Reichsoberhauptes,  an  Spanien  einen  sichern 
Verbündeten  und  einen  so  mächtigen  hatte,  dass  es  sich  mit  seiner  Hilfe 
aller  seiner  Feinde  erwehren  konnte.  Nun  war  damals  der  Türke  der 
nächste,  der  gefährlichste  und  der  unbezwinglichste  Feind  Deutschlands, 
dem  bloss  der  Fall  von  Wien  zu  glücken  brauchte,  um  ins  Herz  von 
Deutschland  vorzudringen  und  die  deutschen  Füi'stenthümer  in  türkische 
Sandschakate  zu  verAvandeln.  Und  gerade  zu  jener  Zeit  nahm  der  grösste 
aller  Beherrscher  der  Muselmänner,  Suleiman  den  Thron  ein  und  zog  im 
Jahre  1566  persönlich  gegen  den  Kaiser  zu  Felde.  Entbehrte  der  Kaiser 
Spaniens  Geldhilfe  und  die  Drolumg  mit  seiner  unüberA^indlichen  Flotte, 
so  brachte  er  weder  das  zm*  Deckung  der  Hauptstadt  mid  zum  Angriff 
der  Türken  benöthigte  stattliche  Heer  zusammen ,  noch  konnte  er  den 
Krieg  im  Jahre  1567  fortsetzen.  Franki-eich  war,  Avie  mr  aus  Dieti'ich- 
steins  Berichten  XLVI.  ersehen,  damals  und  noch  früher  der  Verbündete 
der  Pforte,  und  blieb  es  bis  in  die  späteste  Folgezeit.  Die  Kriegs-  und 
Friedensinteressen  Deutschlands  schrieben  demnach  die  engste  Verbin- 
dimg mit  Spanien  vor,  luid  diese  ist  keinesweges  bloss  als  eine  Massregel 
der  österreichischen  Hauspolitik  aufzufassen ,  oder  wohl  gar  zu  tadeln, 
^vie  die  Geschichtschreiber  des' vorigen  Jahrhunderts,  die  sich  vom  confes- 
sionellen  Standpunkte  nicht  losmachen  konnten  noch  Avollten,  es  immer- 
fort thaten. 

Während  Maximilian  wie  gezeigt  wm-de,  in  Deutschland  der  Lässig- 
keit in  den  niederländischen  Angelegenheiten  geziehen  imd  bitter  ange- 
feindet wurde,  zog  er  sich  durch  seinen  Eifer,  Philipp  zu  einer  vernünf- 
tigen Politik  zu  bekehren,  in  Spanien  Verdi'uss  und  üble  .Nachrede  zu. 
Granvelle  schrieb  an  Philipp  aus  Rom,  alle  Schuld  an  Maximilians  Betra- 
gen habe  der  ihn  beherrschende  Km-fürst  von  Sachsen;  es  sei  nöthig, 
Mittel  zu  ergreifen ,  um  dessen  Einfluss  zu  lähmen.  Alba  trug  sich  mit 
der  gleichen  Ansicht  und  bestärkte  Philipp  darin.  Dass  sie  nicht  ganz 
grundlos  war,  das  geht  aus  der  Weise,  Avie  Maximilian  die  Sache  Grum- 
bachs  behandelte,  ziemlich  deutlich  hervor,  in  der  niederländischen  Ange- 
legenheit aber  handelte  er  selbsständig  und  aus  Antrieben  der  innigsten 
Ueberzeugung  1^) . 

^^)  Alba  schrieb  dem  Könige  im  Jahre  1570  Folgendes:  D\m  cote  V Evqjereur 
lie  les  mains  ä  Y .M.  jjüur  re^ihpechtr  cVassurer  la  conservation  de  ses  Etats;  deVauire 


— >    263     — 

Zu  den  von  Dietric listein  gepflogenen  Verhandlungen  über  die  Nie- 
derlande, die  aus  seinen  Berichten  zu  sclKipfen  sind,  gehören  auch  die  von 
Gachard  bekannt  gemachten  Schreiben  des  Kaisers  an  Philipp  und  Alba 
und  einige  Dietrichsteinische  an  Beide,  so  wie  die  Antworten  darauf.  Ich 
glaube,  etliche  davon  ausheben  zu  sollen.  Den  21.  Mai  1568  schreibt 
Dietrichstein  dem  Kcinige  aus  Madrid :  „Im  Beischlusse  überreiche  er  ihm 
„die  Abschrift  eines  Schreibens  des  Kaisers  an  den  Herzog  von  Alba, 
„betreffend  die  Drohungen,  welche  dieser  gegen  den  Erzbischof  von  Trier 
„sich  erlaube.  Bei  diesem  Anlasse  rufe  er  dem  Könige  dasjenige  ins  Ge- 
„dächtniss,  was  der  Kaiser,  sein  Gebiether,  von  dem  allzustrengen  Ver- 
„fahren  des  Herzogs  und  der  daraus  entstehenden  Erbitterung  in  den 
„Kiederlanden  und  in  Deutschland  besorglich  geäussert.  Seit  der  Hin- 
„richtung  des  Egmont  und  Hornes  bewahrheite  sich  seine  Voraussage 
„sehr  deutlich.  AA'enn  der  Herzog  glaubt,  die  freundschaftlichen  Ermah- 
„nungen  des  Kaisers  hinsichtHch  der  Niederlande  in  den  Wind  schlagen 
„zu  können,  so  erwarte  der  Kaiser  mindestens ,  dass  er  sich  Angriffe  auf 
„die  Rechte  des  röm.  Reiches  enthalte.  Der  Kaiser  habe  desto  erliebli- 
„chere  Ursache  sich  über  das  Betragen  des  Herzogs  zu  beschweren,  als 
„man  ihn  in  Deutschland  des  Einverständnisses  zm*  Unterdrückung  der 
„Niederlande  beschuldigt.  Dietrichstein  sei  desshalb  von  seinem  Herrn 
„beauftragt,  den  König  um  Erlass  des  Befehls  zu  ersuchen,  dass  der  bis- 
„her  betretene  Weg  der  Strenge  mid  Gewaltthat  verlassen,  und  statt  sei- 
„ner  ein  System  der  Milde  und  Nachsicht  angenommen  werde,  so  wie  dass 
„die  nachbarlichen  freundschaftlichen  Beziehimgen  zum  Reiche  nicht  län- 
„gergesttirt  werden.  Was  den  Prinzen  von  Nassau  anbelange,  so  finde  der 
„Kaiser,  dass  seine  Sache  mit  jedem  Tage  vortheühafter  sich  gestalte.  Be- 
„reits  habe  derKm-fiü'st  von  Sachsen  sich  als  seinen  Verbündeten  öffentlich 
„erklärt,  und  er  gäbe  sich  alle  Mühe,  andere  Reichsfürsten  auf  seine  Seite 
„zu  ziehen.  Die  Hinrichtung  der  beiden  Grafen  und  der  Vorfall  mit  dem 
„Erzbischof  von  Trier  (AvorüberHäberl  in  nichts  sagt)  unterstützen  seine 
„Bemühungen  ausserordentlich.  In  Folge  einer  speziellen  Ordre  des  Kai- 
„sers  begehre  Dietrichstein,  dass  der  König  der  Gräfin  von  Egmont  die 


i 


ü  dit,  qil  ne  peut  s'opposer  aux  insolences  des  rehelles.  II  souffre  que  les  protestants 
fassent  leurs  Hyues,  et  ils'en  rejouit,  se  laissant  entierhnent  gouverner  par  le  duc  Au- 
guste. Ses  conseillers  sont  tout  siijets  de  cepi'lnce,  et  ils  nefont  que  ce  qui plait  ä  celui- 
cL     Das  scheint  Philipj)  geglaubt  zu  liabeu. 
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„Güter  ihres  Gemahls  zurückstelle,  Säinmtliche  Fürsten  des  Reichs  hät- 
„ten  den  Kaiser  gebeten,  dieserwegen  Lei  dem  Könige  einzuschreiten. 
„Willfahre  er  seinem  Ansuchen,  so  werde  der  Kaiser  daraus  erkennen, 
„dass  er  ihm  wirklich  gefällig  zu  werden  strebt." 

Diese  Sprache  ist  hinlänglich  entschieden,  um  zu  bcAveisen,  dass  der 
Kaiser  seine  Schuldigkeit  tliat.  Die  offene  Partheinahme  für  den  Prinzen 
von  Oranien,  motivirte  der  Kurfürst  von  Sachsen  in  der  AntAvort  vom  21. 
Mai  1568  auf  das  früher  erwähnte  Kaiserschreiben  vom  11.  Mai  d.  J.  so: 
„Vom  Anfange  her,  habe  er  bei  dem  Prinzen  keine  andere  Absicht  wahr- 
„genommen  als  die,  dem  Könige  die  Treue  zu  bewahren.  Er,  der  Kur- 
„fitrst,  habe  ihm  auch  stets  gerathen,  keine  Feindseligkeiten  zu  begin- 
„nen,  sondern  der  Vermittelung  des  Kaisers  bei  Philipp  zu  vertrauen. 
„Von  einer  Truppenwerbung  wisse  er  zwar  nichts  Gewisses,  bestände  sie 
„aber,  so  wäre  sie  kein  einzeln  dastehender,  den  Prinzen  compromitti- 
„render  Fall,  sondern  das  gemeinsame  Werk  aller  verbannten  und  unter- 
„drückten  flandrischen  Grossen.  Der  Kurfürst  verwahre  sich  gegen  die 
„Beschuldigung  eines  Antheils  an  derselben.  In  Erwiedermig  der  an  ihn 
„gerichteten  Aufforderung,  den  Prinzen  davon  abzuhalten,  erkläre  er, 
„dass,  gäbe  der  König  die  Güter  dem  Prinzen  zurück,  so  Averde  dieser 
„sich  ruhig  verhalten,  wenn  nicht,  so  werde  er,  der  Km'füi'st  und  die 
„übrigen  deutschen  Fürsten  ihn  dazu  zwingen."  Sollte  die  Nachwelt 
das  Recht  nicht  besitzen,  zu  fragen ,  Avesshalb  der  Kurfüi'st  die  in  diesem 
Schreiben  dargelegten  Gesinnungen  nicht  auch  bei  seinem  Vetter  Johann 
Friedrich  und  bei  Grumbach  und  seinen  Genossen  statthaft  gefimden, 
warum  er  dm'ch  Uebernahme  der  zu  Alba's  Grausamkeiten  ein  Avürdiges 
Seitenstück  liefernden  Gothaischen  Achtsexecution,  jenen  entthi'ont  und 
seiner  Güter  beraubt,  und  dessen  Anhänger  dem  Schaffet  überliefert  hat? 
Schmeichler  mögen  August  den  Grossen  nennen,  eine  unpartheiische  Ge- 
schichtschreibung wird  ihn  nicht  dafür  erkennen.  Den  Schlüssel  zu  der 
eifrigen  Partheinahme  des  Kurfürsten  August  gegen  Spanien',  gibt  fol- 
gende Stelle  aus  dem  Schreiben  der  Prinzessin  von  Parma  vom  15.  Oct. 
1566  bei  Gachard  I,  473  über  die  Theilung  der  Niederlande.  La 
„Frise  et  l'Oueri/ssel  seraient jjour  leDuc  Auguste  de  Saxe,  la  IloUaride 
„pour  Brederode.  LaGueldre  se  jiartagerait  entre  leDuc  deCleves  et  leDuc 
„de  horraine.  ha  Brabant  serait  pour  le  prince  d^Oranqe.  La  Flandre, 
„VArtois,  le  Ilenaut  seraient  pour  le  Rot  de  France.     In   dem   Schreiben 
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Maximilians  vom  12.  Mai  15  GH  an  den  Kurfürsten  August  bei  Groen 
van  Prinsterer  III,  218,*sagt  der  Kaiser:  ,,Dan  das  tVirs  dritte  auch 
„von  ettlichen  leuthen  beharrlich  ausgesprengt  wirdet,  als  ob  auch  D.  L. 
„(Deine  Liebden)  mit  offtgedacliten  Printzen  in  ettwas  gehaimen  ver- 
„standt  vnd  des  vorliabens  sein  solle,  einen  zugh  auff  Frieslandt 
„fürtzuncmen."  Ist  es  bei  solchen  Wahrnehmungen  möglich,  in  den 
niederländischen  Conföderirten  und  den  deutschen  Fürsten  ilirer  Parthei, 
Vertreter  der  Volksrechte  und  der  Gewissensfreiheit  zu  erkennen,  und 
die  Revolution  der  Niederlande  aus  diesem  Gesichtspunkte  aufzufassen"? 
Offenbar  rachsüchtig  und  unharmlierzig  handelte  Philipp,  da  er  mit  der 
Güterrestitution  .Egmonts,  Avodurch  dessen  Gemahlin  mit  eilf  lebenden 
Kindern  dem  Hunger  bloss  gestellt  war,  zurückhielt  und  auf —  Alba's 
wiederholte,  von  ihm  belobte  Vorstellungen,  sie  zu  unterstützen,  doch 
nichts  füi"  sie  that  '■''). 

Der  Kaiser  schrieb  dem  Herzoge  Alba  den  22.  October  156<S  aus 
Wien:  „Ungeachtet  aller  Vorstellungen,  welche  der  Herzog  in  seinem 
„eigenhändigen  Schreiben  an  ihn  vorgebracht  habe,  könne  er  weder  die 
„Mission  (des  Erzh.  Karl)  an  den  König,  noch  die,  welche  ihm  (deniHer- 
„zoge)  und  dem  Prinzen  von  Uranien  bestinnnt  ist.,  abbestellen  ^*).  Die 
„Kurfürsten  und  die  übrigen  Fürsten  seien  bereits  von  diesen  Gesandt- 
„schaften  verständigt  worden  und  hätten  ihn  gebeten,  keine  Verzögerung 
„ihres  Abgangs  zu  gestatten.  Erzh  Karl  befinde  sich  schonauf  der  Reise  nach 
„Madrid,  und  der  Bischof  von  iSpeier  sammt  den  ihm  von  den  Kurfürsten 
„beigegebenen  Gehülfen  auf  der  Reise  zu  ihm.  Gleiches  sei  mit  dem  Ge- 
„sandten  an  den  Prinzen  von  Uranien  der  Fall.  Eine  Zurückrufung  der 
„Gesandten  sei  daher  eine  unmögliche  Sache."  Dietrichstein  zeigte  dem 
Könige  mittelst  Schreiben  vom  11.  November  1568  die  Sendung  des  Erzh. 
Karl  offiziell  an,  der  König  hatte  sich  aber  in  einem  Briefe  vom  7.  Nov. 
1568  an  Alba  darüber  folgendermassen  ausgesprochen:  „Von  Chantonay 
„sei  ihm  diese  im  Interesse  des  Prinzen  von  Uranien  beschlossene  Sen- 
„dung  angezeigt  worden.    Er  sei  darüber  erstaunt  und  entrüstet  gewesen, 


^3)  Zu  spät,  um  diese  Rüge  auch  nur  zu  mildern ,  wurde  der  Gräfin  Egmont  zu- 
letzt eine  Pension  verliehen.  Ihrem  ältesten  Sohne  gab  Philipp  alle  Güter  seines 
Vaters  zurück. 

")  Der  Herzog  hatte  dem  Kaiser  mitgetheilt,  dass  diese  Sendung  dem  Könige 
überaus  missfällig  sein  würde. 
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„in  Anbetracht  des  grossen  Unterschiedes,  der  zwischen  einem  Souverän 
,,iuid  einem  rebellischen  Vasall  bestehe.  Seine  Antwort  werde  eine  ab- 
„lehnende  sein."  Aus  Aranjuez  schrieb  Philipp  den  22.  November  1568 
an  den  Kaiser:  „Da  er  ilnn  von  der  Reise  des  E.  Karl  nichts  geschrie- 
„ben,  so  sei  er  wegen  der  Gründe  derselben  in  einiger  Unruhe.  Er  kömie 
„sich  nicht  überzeugen,  dass  den  hauptsächlichen  Beweggrund  -nach  der 
„Angabe  des  Chantonay  und  Vargas(?)  seiner  Gesandten,  der  Prinz  von 
„Oranien  abgäbe,  noch  der  jüngst  von  einigen  Reichsfürsten  gestellte  An- 
„trag  in  Betreff  der  Niederlande  •').  Er  halte  füi' gewiss,  der  Kaiser  werde 
„eine  seiner  Authorität  und  Reputation  zuAviderlaufende  Sache  Aveder 
„verlangen  noch  rathen,  dass  er  sie  zugäbe,  er  werde  nicht  für  den  be- 
„nannten  Prinzen  fürsprechen ,  nachdem  dieser  so  grosse  Vergehen  auf 
„sich  geladen  und  sogar  in  seine  Staaten  mit  den  Waffen  eingefallen."  Er 
drückt  dann  die  schon  oben  angefülu'te  Bezeigung  seines  Missfallens  über 
das  Benehmen  der  deutschen,  ihm  ein  Regiermigs- Verfahren  dictiren- 
den  Fiü'sten  aus,  imd  schliesst  mit  der  dieser  Rüge  ganz  widerstrebenden 
Bitte,  der  Kaiser  möge  den  österreichischen  Ständen  das  freie  Bekennt- 
niss  der  Augsbiu'g.  Confession  nicht  gestatten  und  die  dieserwegen  ge- 
fasste  EntSchliessung  zmüicknehmen,  da  noch  Zeit  dazu  sei.  Karls  Sen- 
dung und  des  Kaisers  Ermahnungen  hatten  indessen  doch  so  viel  be^AÖrkt, 
dass  Philipp  dem  von  Granvelle  betriebenen,  wenn  nicht  ausgegangenen 
Antrage  einer  allgemeinen  Amnestie,  Gehör  gab.  Hierüber  schrieb  er 
dem  Herzoge  Alba  den  18.  Febr.  1569 :  „Je  desirerais  egalment  que  noiis 
„traitassions  du  iiardon  (jeneral.  II  me  parait  qttil  est  temps  de  l'uccorder, 
„parcequ'il  imptorte  pour  le  repos  de  ces  etats  de  leur  faire  cette  grace.  Ce 
„sera  d\Ulleurs  un  moyen  d^apaiser  les  Ällemands ,  qui  sont  dans  Vopinion 
„que  je  veux  depouiller  les  naturels  du  pays  de  leurs  hiens^pjour  les  donner 
aiix  Esparjnols."  Er  verlangte  in  dem  nämlichen  Schreiben,  dass  Alba 
in  Viglius  di'inge,  den  Entwm'f  vom  General -Pardon  alsogleich  zu  redi- 
giren  und  denselben,  wie  er  fertig  ist,  ihm  zu  senden.  Dieses  von  Phi- 
lipp mehreremal  wiederholte  Begehren  beweist ,  dass  er  bereits  zu  einer 
besseren  Einsicht  gelangt  Avar,  allein  er  Hess  sich  von  Alba ,  der  behaup- 
tete, noch  sei  der  Zeitpunkt  zu  einer  allgemeinen  Amnestie  nicht  gekom- 
men, zum  Aufschub  derselben  bestimmen.  —  In  der  Replik  des  Erzher- 


1°)  Statt  Vargas  wii'd  Venegas  zu  lesen  sein. 
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Karl  dd.  23.  Jänner  1569  auf  Philipps  früher  erwähnte  Erwiederung  hin- 
sichtlich der  Anträge  des  ersteren  ist  gesagt:  „Er  bedauere,  dass  des 
„Kaisers  Vorstellungen  keine  bessere  Aufnahme  bei  ihm  fänden ,  denn 
„obwohl  S.  Maj.  von  des  Königs  Güte,  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit 
„überzeugt  sei,  so  vermögen  doch  S.  M.  und  noch  weniger  die  Kurfürsten 
„und  übrigen  Keichsstände  einzusehen,  wie  das  sich  rechtfertigen  lasse, 
„was  in  den  Niederlanden  geschehen  sei.  DicMehrzjilil  Itcschuldige  dess- 
„halb  ihn,  den  König  selbst,  und  wei-den  dies  so  lange  thun,  bis  er  den 
„Hinrichtungen  so  vieler  Menschen  ein  Ende  gemacht  und  befolden  habe, 
„dass  die  vom  kath.  Glauben  Abtrünnigen  nach  der  ßeichsverfassung 
„imd  dem  Religionsfrieden  behandelt  werden.  Er  zweifle  sehr ,  dass  die 
„Reichsstände,  die  in  Philipps  Antwort  behauptete  Unabhängigkeit  der 
„Niederlande  anerkennen  werden,  mit  Ausnahme  der  im  Augsburger  Ver- 
„trag  ausdi'ücklich  angeführten  Puncto  ;  sie  werden  sie  sogar  bestinnnt 
„in  Beziehung  auf  Geldern,  Friesland  und  etliche  andere  Provinzen  in 
„Abrede  stellen  ^^).  Er  erinnere,  dass  bei  Aufrichtung  des  Religionsfrie- 
„dens  im  Jahre  1555  auch  Abgeordnete  der  Niederlande  anwesend  Avaren, 
„woraus  die  Reichsfürsten  die  Anwendbarkeit  desselben  auf  diese  Lande 
„ableiten  werden,  und  bemerke,  dass  ohne  diesen  Frieden,  der  Katholi- 
„cismus  in  Deutschland  zu  Grunde  gegangen  Aväre,  Er  beklagt  sich  über 
„die  rachsüchtige  und  übermässige  Strenge,  Avomit  man  gegen  die  der 
„Empörung  Angeklagten  zu  Werke  gegangen.  Niemals  oder  doch  äus- 
„serst  selten,  habe  man  in  Deutschland  erlebt,  dass  Männer  von  hoher 
„Gebm't  und  von  Rang  die  Todesstrafe  erlitten,  AAde  gross  ihre  Verbrechen 
„auch  gOAvesen  seien." 

„Die  Unzufriedenheit  und  die  Klagen  über  das  Straf\'erfahren  in 
„den  Niederlanden  steigern  sich  an  der  Thatsache ,  dass  die  zum  Tode 
„Verm'theilten ,  Personen  von  einem  sehr  ZAveifelhaften  Rufe  zu  Richtern 
„hatten,  und  dass  man  keine  Berufung  auf  Vorrechte  gelten  Hess  ''j.  We- 


'^)  Dabei  dürften  sie  aber  kaum  im  Eechte  gewesen  sein,  denn  bei  Errichtung 
des  Burgnndischen  Kreises  im  Jahre  1548  Avar  um-  der  Reiclisschutz  gegen  Entricli- 
tuug  der  Coutribution  bedungen ,  im  übrigen  aber  die  Unabhängigkeit  der  Nieder- 
lande vom  Kaiser  und  Reich  ausdrücklich  festgesetzt. 

1")  Das  wäre  nicht  ungerecht  gewesen,  denn  zur  Begehung  von'Verbrechen  soll 
es  keine  VoiTechte  geben;  ungerecht  war  die  Rücksichtslosigkeit  füi-  die  Milde- 
rungsumstände  und  die  partheiische  Zusammensetzung  des  Gerichts. 
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„gen  des  Prinzen  von  Oranien  hätte  der  Erzherzog  am  liebsten  geschwie- 
„gen^  allein  die  Befehle  des  Kaisers  gestatten  es  nicht.  Er  bitte  desshalb, 
„die  Bitten  so  vieler  Reiehsstände  nicht  zu  verachten.  Eine  Ausgleichung 
„lasse  sich  ohne  Schadennahmc  des  kön.  Ansehens  bewirken.  Später 
„dürfte  sie  bedeutend  ei'sehwert  sein,  denn  man  spreche  bereits  inDeutsch- 
„land  von  einem  allgemeinen  Reichskrieg,  Bei  der  täglich  sich  niehren- 
„den  Erbitterung,  deren  Beschwichtigung  der  Kaiser  sich  ungemein  an- 
„gelegen  sein  lasse,  sähe  der  Kaiser  nicht  ein,  Avie  er  sich  der  Forderung 
„mit  den  Reichsständen  gemeinschaftliche  Sache  zumachen,  entziehen 
„könnte,  falls  ihm  von  ihnen  auferlegt  Avürde,  die  Niederlande  wieder  in 
„den  Stand  der  vorigen  Freiheit  zu  setzen.  Sollte  man  den  König  glau- 
„ben  machen  wollen,  die  deutschen  Streitkräfte  seien  nicht  sonderlich  zu 
„fürchten  (was  Granvelle  wirklich  that)  so  möge  er  nur  an  den  Schmal- 
„kaldischen  Krieg  und  an  die  Gefahren  sich  erinnern,  welche  Karl  V.  von 
„einem  einzigen  Kurfürsten  bereitet  wurden.  Endlich  gäbe  er  ihm  zu 
„bedenken,  dass  Jene,  welche  meinen,  man  könne  Flandern  wie  Spanien 
„oder  Italien  behandeln,  sich  in  einem  groben  Irrthume  befinden  und 
„Karl  V. ,  der  das  sein-  gut  begriff,  den  Rath ,  daselbst  die  nämliche  Re- 
„gierimgsform  einzuführen,  beharrlich  zurückwies.  Sein  Schluss  bean- 
„tragt  einen  unverzüglichen  Systemswechsel  und  die  Wiederherstellung 
„der  Privilegien  der  Niederländer."  —  Der  König  berief  sich  auf  die 
bereits  gegebene  Antwort  und  ging  auf  Karls  Replik,  deren  schwächster 
Theil  die  Intercession  für  den  Prinzen  von  Oranien  war,  nicht  wei- 
ter ein. 

Granvelle',  der  von  der  Berufung  des  Erzherzoges  von  den  Verträ- 
gen von  1548  und  1555  gehört  hatte,  beeilte  sich  dem  Könige  anzuzei- 
gen, dass  sein  Vater  Karl  V.  den  Passauer -Vertrag  Avid  errufen  und 
darüber  eine  von  ihm  imd  Seid  unterzeichnete  und  besiegelte  Urkunde 
ausgestellt  habe  i^). 

In  dem  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Herzog  von  Alba ,  vom  22. 
Juli  1568,  von  welchem  Dietrichstein,  wie  oben  angegeben,  dem  Könige 
eine  Abschrift  sandte ,  beklagt  sich  Maximilian  über  Alba's  Proceduren 
gegen  den  Erzbischof  von  Trier  und  gegen  den  Herzog  von  Cleve  '^). 

>")  Alan  scho  liierüber  Gachard  I,  Raiiport  CXXXVII.  u.  F. 
''■•)  Gachard  theilt  diesen  Brief  nicht  mit,  sondern  gibt  davon  bloss  Nachricht 
in  der  Note  4.  S.  36.  2.  Band. 
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Alba's  Antwort  hierauf  befiÄdet  sich  in  einer  Abschrift  im  Stuttgarter  Ar- 
chiv. Sie  ist  aus  Herzogenbusch  vom  20.  Aug.  1ÖG8  clatirt,  imd  enthält 
zugleich  seine  Rechtfertigung  Avegen  der  Plinrichtung  von  Egmont  und 
Hornes,  die  er  mit  dem  Benehmen  gegen  Trier  zusauimenwirft  und  Alles 
unter  dem  Titel:  ,,Triersche  Justitien"  begreift.  Die  Antwort  lautet,  wie 
folgt: 

„So  vuil  erstlich  die  Trüerische  handlung  belangt,  (haben)  E.  k. 
„M.  hieneben  vss  meinem  Schreiben  gelegenheit  diser  Sachen  vnd  was 
„derwegen  mein  gemüet  vnd  meinimg  zu  uernehmen.  Vnd  will  dem- 
„selben  nach  le  nit  hoffen  das  vntern  Schein  Jetz  gemelter 
„Trierischen  Gebrechen  Jemandts  ainige  befüegte  vrsachen 
„schöpfen  khündten,  mich  noch  mein  vnderhabends  kriegs- 
„uolkh  In  krafft  Irer  L.  vff  gerichter  brüderlicher  beypflich- 
„tungvnd  verainigung  mit  einer  gemeiner  Reichsexpedition 
„zu überziehen,  angesehen  das  Ich  meines  Wissens  Niemands  hierzu 
„mit  dem  geringsten  nit  verursacht  vnd  mich  gemellts  Trüerischer  Sa- 
„chen  änderst  nit  Aveder  (als)  was  obligendes  Gubernants  halber,  angetra- 
„gen  auch  nochmalss  nit  gedacht  bin  mich  derowegen  \^'eitter  einzu- 
lassen." 

„Alssdann  angerüeret  E.  Mt  Schreiben  von  Allgemeiner  in  Teütscli- 
„lanndt  der  Jüngsten  Trüerischen  Execution  halber  gefassten  ohnAvillen 
„vnd  Verbitterung,  khan  Ich  woll  erachten,  das  es  bey  jetzt  regierender 
„sorglicher  wellt  (Welt)  an  bosshafftigen  Leüthen  nicht  erwiudet.  Die 
„Irer  angebornen  verkehrten  Artli  nach ,  alle  Sachen  zum  ergsten  vssle- 
„gen.  Damit  aber  E.  M.  das  widerspihl  ATid  den  recht  wahrhafftigen 
„grundt  gethaner  Trierigen  Justitien  bevorb  ab  beider  Grafen  Egmondt 
„vnd  Hörn  halb  desto  aigentlicher  zuuernemen,  vbersend  E.  Mt  Ich  hie 
„verschlossen  die  vornembsten  Artikul  Irer  begangenen  hochstreffllichen 
„Misshanndlungeh,  welche  E  Mt  bei  Iren  selbst  hochbegabten  beywesen- 
„den  Verstand  leicht  zu  erachten,  dermassen  beschaffen,  dass  mau  vff  vor- 
„geende  rechtliche  erkenntnuss,  andern  zu  ainem  abscheulichen  Exempel, 
„sicli  gegen  mergedachte  hauptsechern  bevor  ab  allen  anderen,  die 
„Scherpffe  gebrauchen  musste." 

„Der  Vrsachen  halber  khan  E.  Mt  meines  erachtens  auch  desto  we- 
„niger  ainiger  Einfueg  (Unfug)  wie  Sie  Schreiben,  inputieret  werden,  die- 
„weil  verloffene  handlung,  wie  gern  man  auch  derselbigen  ainen  andern 
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„verdeckten  Schein  geben  wollte,  eine  offenbare  erwiesene  Rebellion  vnd 
,,E.  Mt.  als  dem  hüclisten  Laupt  der  heilsamen  Justitien  ohne  dass  von 
,,Amptwegen  gebüeren  will,  solche  erschreckheliche  laster  zu  straffen, 
„vnd  zur  wirklichen  vortstellung  derselben,  E.  Mt  hieuor  aussgegangenes 
„Mandat  wider  die  rebellen  noclimalss  mit  allem  ernst  zuexequiren." 

„Zudem  ist  beweislich,  das  offgedachte  Xiderlanudt  nit  allein  von 
„alters  vnd  'V'il  vnuordenklichen  Jaren  her  Sonnder  auch  vernn'ig  Im  Jar 
„48  zuAugspm'g  mit  gemeinen  Reichsstenndten  vffgerichten  Erbainigung 
„des  heil.  Reichs  Jurisdiction  vnd  bottmessigkeit  nit  vnder- 
„worffen  \iid  derAvegen  ohngeaclit  das  ettliche  disen  Lanndt  Incorpo- 
„rirte  Fürstenthumb  von  E.  M.  vnd  dem  h.  R.  Reich  zu  Lehen  getragen, 
„der  K.  W.  als  Ire  Lanndtsfiü'stliche  Oberkheyt,  vnd  alsso  die  ge- 
„büerende  Administration  der  Justitien  vnd  Straaf  vber  die  Rebellen, 
„allss  Irer  kün.  W.  olmzweiffenliche  angehürige  Vasallen,  olmwider- 
„sprechlich  zusteet  vnd  gepüi't." 

„Neben  dem  haben  E.  Mt.  gnedigst  zu  erachten,  das  mir  etwass 
„frembdt  zu  vernemen  gewest  wie  das  Schreiben  so  Ich  nach  derNieder- 
„lag  bey  Thalhaim  dem  Fürsten  Wilhelm,  Hertz og  zu  Gülich,  Cleve  vnd 
„Bergen  getan,  bey  ettlichen  Churfürsten  vnd  Fürsten  ein  hochuer- 
„dechtig  vnd  hässig  ansehen  gehabt  haben  sollte.  Da  doch 
„dieser  lanndten  widerwertige  Rebellen  nit  allein  In  nechstbenachparten 
„Niderlendischen  vnd  westfelischen  Kli-aiss,  da  dan  (woselbst)  sein  des 
„hertzogs  von  Cleve  L.  der  Oberst  Hauptmannschaft  vorsteen.  sollen, 
„Sonnder  auch  Sr.  M.  selbst  Lannden  vnd  gebüetten  beynach  offenbare 
„Vnderschleiff  vnd  sonnst  allerhand  befürderung  erzaigt  worden.  Dorin- 
„nen  Ich  gleich wol  Sein  des  hertzogs  L.  person  der  obligenden  Leibs- 
„schwachheit  wegen,  die  wenigste  Schuld  nit  zumesse,  zudem  hatt  sich 
„auch  gleich  zur  selbigen  zeit  zugetragen,  dass  sich  der  hertzog  der  Obri- 
„sten  hauptmannschafft  des  westphel.  Kraisses  entschlagen  vnd  mein  be- 
„sonnder  lieber  freundt  der  Bischoff  zue  Münster  alss  Mitvssschreibender 
„Füi'st  sich  derselbigen  auch  nit  vnderfahen  wollen,  wie  Irer  beeder 
„Sendtschreiben  vssweisen. " 

„Darauss  eruolgt,  dass  diser  Lannden  durch  mich  bey  Irer  Liebden 
„zue  vnderschidlichen  mahlen  vorgewenden  beschwerden,  vff  gemaine 
„kraiss  versamblung  so  lange  verwaylt  worden,  das  darzwischen  die  Re- 
„bellen  Sich  mit  kreisuolkh  von  tag    zu  tag  dermassen  gesterkth,   das 
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„lettzlich  Graff Ludwig  von  Kassaw  sifli  mit  sulclion  vffgewiegelten  Loüt- 
„ten  neclist  bei  der  Statt  Groningen  gelegert  vnd  der  kh.  W.  Vndertlia- 
„nen  merklilichen  schaden  zugefüegt,  wie  noch  heüttigs  Tags  auoen- 
„scheinlich  zuesehen,  vnd  das  alles  fürnemblich  darumben,  das  die 
„oberste  HauptmannschaflFt  des  Avestphel.  Kraiss  nach  nothdurfft  nit  ver- 
aschen Vnnd  Im  anfang  dises  Handels,  die  Clenischen  Amptleütt  den  W'i- 
„derAvertigen  ettwass  zu  günstig  gewest,  welches  dem  Landfrieden,  der 
„Executionsordnung,  dcssgleichen  auch  dem  zwischen  Cleue  vnd  dieser 
„Lannden  vffgericliten  Erbuertrag  durchauss  zuAvider.  Vnnd  bin  dem 
„Allen  nach  tröstlicherHoffnungNiemandtsbillicher  vnd  vnpartheiischer 
„verstandts  werdte  gemelten  meinen  BriefF  dahin  dciitten,  alss  olj  mein 
„vorhaben  dahin  gerichtet  den  Fuess  Aveitter  In  das  Reich  teütschcr  Na- 
„tion  zu  setzen,  dann  Churfiü-sten,  Füi-sten  vnd  gemeine  stendt  des  Reichs 
„seindt  des  Widerspils  dm-ch  L  K.  W.  Jüngst  vssgeganngen  schreiben  o-e- 
„nugsamb  versichert," 

„Welches  auch  vss  dem  glaublich  abzunemen,  das,  wiewoll  vor  ett- 
„lichen  versehinenen  Jaren  die  Grafen  von  Ostfriesslandt  Sich  gegen 
„diesen  Lanndten  vnd  Vnderthanen  aller  ohnbefüegten  beschwerlichkei- 
„ten  gebraucht,  vnd  vnder  Anderen  vsser  Irer  GrafschafFt  ernannten 
„GrafF  Ludwig  von  NassaAv  vnd  seinen  fridhessigen  Anhang,  Im  Grö- 
„ninger  Lanndt  mit  Prouiandt,  geschütz  vndmunition  gesterkht,  auch  auf 
„Iren  Wasserstrom  gegen  vnd  wider  diser  Lanndte  Angehörige  öffentliche 
„rauberei  gestattet,  das  sich  der  ^\'iderwertigen  Kriegsschiff  in  Iren  Ge- 
„bietten  armieret,  dcssgleichen  auch  bei  meinem  jüngsten  vorüberzuo-e 
„bey  Iren  Schloss  North  genannt,  gantz  ernstlich  geschossen,  \nid  vollends 
„die  flüchtigen  Feinde  In  letzter  Xiderlag  zu  Jennigen  mit  Schiffen  in  Ir 
„Statt  Embden  gefüert  vnd  in  dem  Allen  Sich  ohnangesehen  das  man 
„Inen  von  diser  Seytten  die  wenigst  Vrsach  hierzu  nit  gegeben,  so  Avider- 
„wertig  \md  feündlich  erzeigt.  Das  ich  mer  den  gueten  Fueg  vnd  darzue 
„die  gelegenheit  wol  gehabt  hette,  mich  gegen  ermelten  Graffen  crlaub- 
„ter  GegenAvehr  zu  gebrauchen.     So  hab  ich  mich  doch  desselben   orts 
„alles  thetlichen  Zugriffs  enthalten.    Wie  Ich  dan  noch  heuttiges  tags  von 
„I.  k.  W.  keinen  andern  Befelch  hab,  Aveder  (als)  derselbigen  Kriegs- 
„uolkh  allein  gegen  Ire  vffrüerische  Vnderthan  Anhang  vnd  Mittelshelf- 
„fer,  zugebrauchen.   Indem  ich  mich  dann  E.  k.  Mt.  gnedigstcn  erinde- 
„rung  vnd  vermainung  nach   gantz  ohnuerantAAortlich  \iid  dermassen 
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, .verhalten  Avill,  das  sich  Niemands  meinen  vnderhabenden  Kriegsuolkhs 
.Jialber  ohne  höchste  Verursachung  kheiner  ohnbilligen  Vergewaltigung 
,,7A\  befaren  (haben  wird)." 

„Vnd  wiewohl  Ich  dem  Allen  nach  mich  ohne  Zweifel  getröstet,  das 
,.zm'  schuldigen  vollge  olftangerüerte  Reichs  Constitutionen,  Ordnungen 
„vnd  Abschied,  Jemands  desselbigen  Reichs  Angehörige  vnd  Verwandte, 
„deren  Nidei-lande  (welche)  alss  ain  Mitglied  des  h.  Reichs  der  Frucht 
„des  Landtfriedeus  biUig  mitgeniessen  (sollte)  etwas  Widerwertiges  zu- 
,,muethen  sollte,  So  ist  doch  demselben  entgegen,  nunmehr  menrdglich  be- 
,,wusst  imd  Lanndtkundig,  wie  das  dieser  Lannden  vffgewichne  Rebellen 
, .vermittelst  Iren  Verwandten  Zuthun  hin  und  wider  im  Reich  ains  statt- 
,,lich  antzal  Kriegsuolkh  zu  ross  vnd  fuess  versamblet  vnd  allbereits  in 
„antzug  vnd  Vorhabens  sein  sollen ,  dise  Niderlande  ohne  einige  befuegte 
„\"rsachen  m i  t  H  ü r e s  c  r a f f t  zu  überziehen,  dessen  ich  mich  desto 
„mehr  zu  beclagen,  weil  die  Rebellen  von  Teutschland  in  Irem  Vn- 
„fueg  am  mehrsteu  gesterkht.  Vnd  ist  dem  allen  nach,  an  E.  Mt 
„mein  vnderthenigst  bitten.  Dieweil  diser  Lannden  jetzt  antrowende  (an- 
„drohende)  gefar  mehrentheils  durch  sonderliche  befürderung  des 
„h.  Reichs  Vasallen  vnd  Vnderthanen  begegnet,  E.  Mt  die  wellen 
,,obgedachte  Xiderlandt  in  Iren  jetzigen  obligen  nicht  weniger  alss  an- 
„dere  Reichs  Stennde  In  gnedigsteu  beuelch,  schütz  vnd  schirm  halten 
„vnd  sich  In  disem  Fahl  Ires  Kays.  Ampts  wider  die  oÖenbaren  Betrüe- 
„ber  gemainen  fridens,  gebrauchen,  wie  Ich  mir  denn  khain  zweifflet 
„mache,  E.  Mt.  werden  dassjenige  vorzunemen  wissen,  was  sich  nit  allain 
„des  khays.  Ampts,  sonder  auch  der  nahenden  Blutsverwandtnus  halber, 
„aignen  \Tid  gebüeren  will." 

Der  Ton  dieses  eigenhändig  gefertigten  Sclu'eibens  lässt  keinen 
Zweifel  zu,  dass  es  aus  Alba's  Concept  kömmt.  Dass  sich  die  Anklage- 
Ai'tikel  vom  Processe  des  Egmont  und  Hornes  nicht  dabei  befinden,  ist 
kaum  als  eiu  Verlust  zu  betrachten,  da  sie  schwerlich  mehr  als  das  hier- 
über Bekannte  enthalten  diu'ften.  Die  Him'ichtmig  Beider  fällt  nicht  dem 
Herzoge,  sondern  dem  Könige  zm' Last,  der  sie  ihm  befolüen  hatte  und  auf 
die  Fiü'bitten  des  Kaisers  luid  der  Herzoge  von  Bayern  und  Lothringen  ihm 
geschrieben:  Je  Vousi>rieetcharge<lehäter,  autant  qvUlestpossible,  le  pro- 
ces.  (Gachard  II,  18.)  Der  Beisatz:  moyennant  cela,  et  en  declarant  en  son 
temjjs  les  justes  caases  de  ce  qui  se  sera  fait,   tout  le  monde  sapatsera, 
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beweist,  dass  Philipp  die  innigste  Ueberzeugimg  hatte,  die  Welt  werde 
bei  Egmout  vind  Hornes  gleich  ihm  auf  todeswürdige  Verbrechen  erken- 
nen. Aber  auch  Alba  war  fest  überzeugt,  dass  sie  den  Tod  verdient  ha- 
ben. Beide  nahmen  sie  und  alle  anderen  Opfer  ihrer  schrecklichen 
Justiz,  ihren  strafrechtliclien  Ansichten  gemäss,  ruhig  auf  ihr 
Gewissen.  Ludwig  von  Granada,  Alba's  Beichtvater,  von  seinem  Tode 
sprechend,  sagt:  „Er  füi'chtete  sich  sehr,  eine  Todsünde  zu  begehen, 
„niclit  wegen  der  Höllenstrafen,  sondern  wegen  der  von  Gott  empfange- 
„nen  vielen  Wohlthaten  und  'seiner  Güte.  Hinsichtlich  der  ihm  bei  der 
„Rechtspflege  zur  Last  gelegten  übermässigen  Strenge,  habe  er  betheuert, 
„(me  cerfißco  may  de  verasj  dass  sein  Gewissen  ihm  nicht  vorwerfe,  wäh- 
„rend  seines  ganzen  Lebens  imgerechterweise  einen  Tropfen  Blut  ver- 
„gossen  zu  haben  und  dass  Alle,  Avelche  er  in  Flandern  hinrichten  liess, 
„Rebellen  und  Ketzer  gewesen  (que  wo  le  remordia  la  consciencia  de  ha- 
„ver  en  toda  su  vida  derramado  una  sola  <jofa  de  sangve  contra  su  consci- 
„encia,  y  que  quantos  degollo  en  Flandes ,  era  por  ser  lierejes  y  rehelles. 
Groen  van  Pr  inster  er  ^  Ärchives  de  la  inaison  d'  Oramje,  IV.  262.).  Um 
Alba  richtig  zu  beurtheilen,  muss  man  seine  Grausamkeiten  nach  sei- 
nen Anschauungen  nicht  nach  den  imsrigen  bemessen;  übrigens  liest 
man  aus  dem  vorstehenden  Schreiben  deutlich  heraus,  dass  er  bei  seinem 
Verfahren  nebst  den  Rechtsgrund  auch  einen  politischen  im  Auge  hatte, 
die  Abschreckung  nämlich,  Avobei  er  meinen  mochte,  je  mehr  Köpfe 
der  Edelleute  fallen,  desto  gewisser  wird  der  Aufruhr  gestillt.  Nach  sei- 
ner eigenen  Angabe  (bei  Gachard)  war  es  Grundsatz  seines  Strafverfah- 
rens, Verbrechen  gegen  den  König  gelinder,  Verbrechen  gegen  die  Reli- 
gion schärfer  zu  bestrafen,  eine  Distinction,  wodurch  die  Straffälle  sich 
ungeheuer  raelu'ten  und  hauptsächlich  die  Edelleute  getroffen  wm-den, 
weil  sie  nicht  bloss  Aufrührer,  sondern  auch  Anstifter  der  Religions  -  Ex- 
cesse  waren.  Wie  unpartheiisch  man  aber  auch  Alba  beurtheilen  mag, 
die  Zügellosigkeit  und  Unmenschlichkeit  der  spanischen  Soldaten  in 
Flandern,  welche  Maximilian  erschreckt,  voraussah,  wird  er  nicht  leicht 
verantworten  kömien.  Der  Secretär  Esteban  Prats  schreibt  dem  Könige 
aus  Brüssel:  „Ou  a  vä  les  mestres  de  camp,  capitaines,  ofßciers  et  soldats 
„tuer,  maltraiter ,  violer  et  deshonorer  des  femmes  mariees  et  des  ßlles,  rui- 
„ner  les  pauvres  laboureurs  et  censiers,  et  commettre  mille  autres  extorsions 
„ei  violences,  und  setzt  hinzu,   diese  seit  iln-er  Ankunft  bis  August  1567 
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begangeneu  Ausschweifungen  seien  ungesü-aft  geblieben.  Das  beweist, 
dass  Alba  eine  schlechte  Manuszuclitbeobachtete;  doch  weiss  man  nicht,  ob 
die  spanischen  Soldaten  nicht  die  vom  Volke  absichtlich  Angegriffe- 
nen waren,  denn  schon  im  Jahre  15G7  beschwert  sich  die  Herzogin  Mar- 
garetha,  dass  spanische  Soldaten  in  Antwerpen  mit  Scheltworten  angefal- 
len ,  mit  Steinwüi'fen  verfolgt ,  vom  Pferde  gerissen ,  geprügelt  und  ver- 
wundet worden  seien.  Wenn  aber  selbst  die  Anlässe  zu  diesen  Gräueln 
vom  Volke  durch  Aufreitzung  der  Führer  des  Aufstandes  ausgegangen 
wären,  so  lässt  sich  ihre  Diddung  doch  weder  als  Nothwehr  noch  als  gil- 
tige WiderVergeltung  auffassen ,  und  Alba  lud  dm-ch  sie  imstreitig  eine 
schwere  Schuld  auf  sein  Gewissen. 

Kaiser  Maximilian  bemes  in  den  niederländischen  Wirren  eine  vor- 
treffliche noch  nicht  hini-eichend  gewürdigte  Haltimg.  Unter  allen  Für- 
sten, welche  von  den  Einflüssen  seiner  stürmisch  bewegten  Zeit  zu  Aus- 
schreitungen aus  dem  Geleise  einer  gemässigten  und  versöhnlichen  Poli- 
tik sich  hinreissen  Hessen,  war  er  der  Einzige,  welcher  sich  gleich  blieb, 
und  Avas  Recht  und  Billigkeit  in  Religionssachen  heischen,  nach  beiden 
Seiten  hin  zu  wahren  suchte.  Begreiflicherweise  hat  er  es  keiner  Parthei 
recht  gemacht,  weü  der  religiöse  Fanatismus  beide  ergriffen  hatte  und 
beide  glaubten,  nebeneinander  nicht  bestehen  zukönnen.  Allein 
die  Nachwelt  dankt  es  ihm,  den  Religionski'ieg  in  Deutschland  aufgehal- 
ten mid  zu  den  ^'erfolguugen  der  Protestanten  die  Hand  nicht  geboten  zu 
haben.  Alba's  Ansinnen,  den  Prmzen  von  Oranien  in  die  Acht  zu  erklä- 
ren und  ihn  zur  Verantwortung  vor  sich  zu  laden ,  schlug  er  ab ,  „theils 
„weil  vorauszusehen  wäre,  dass  er  nicht  erscheinen  würde,  und  theils  weil 
„er  den  früheren  Mandaten  keine  Folge  geleistet,  sondern  ihnen  geradezu 
„entgegengehandelt  habe,  endlich  noch  desshalb,  weil  dieser  an  sich  er- 
„folglose  Schritt  die  schon  von  den  erwähnten  Mandaten  hervorgerufene 
„Erbitterung  der  Kurfürsten  und  Füi'sten,  bei  denen  der  Prinz  einen  gros- 
„sen  Anhang  habe,  ausserordentlich  vermehren  und  die  Meinung,  der 
„Kaiser  begünstige  Alba,  noch  melu'  begründen  Avürde.  Bei  alle  dem  sähe 
„also  niu-  noch  mehr  Verleumdung,  Gehässigkeit  und  Minderung  des  kais. 
„Ansehens  heraus.  Hierzu  komme,  dass  vom  Prinzen  von  Oranien  eine 
„Rechtfertigungsschrift  seiner  Handlungen  erschienen  sei,  welche  er  ihm 
„durch  einen  Edelmann  habe  zuschicken  lassen,  mit  einem  Schreiben, 
„worin  er  sich  auf  die  Reichs  Constitutionen,  Abschiede  und  Ordnungen 
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„beruft  uiid  den  kais.  Schutz  begelirt.  Maximilian  liabe  den  Ueberbringer 
„zwar  niclit  empfangen  aber  verordnet,  dass  die  Reichskanzelei  das 
„Scln-eiben  übernehme  und  erbreche.  Noch  ein  andrer  M-esentHcher  Ab- 
„haltungsgrund  in  Alba's  Begehreu  zu  willigen,  komme  von  der  bereits 
„angemeldeten  Legation  aller  sechs  Kurfürsten  in  Betreflf  der  niederlän- 
„dischen  Augelegenheiten.  Anfangs  sei  dieselbe  bloss  von  den  vier  rhei- 
„nischen  beschlossen  gewesen,  aber  seit  dem  Kurfürstentag  zu  Bacherach 
„(von  dem  ich  bei  Häberlin  nichts  angemerkt  finde)  seien  auch  die  bei- 
„den  weltlichen  Kurfürsten  hineingezogen  worden.  Dieser  Legation 
„könne  man  füglich  nicht  mit  der  Acht  vorgreifen.  Noch  weniger  könne 
„er  auf  Alba's  Anbot,  ihm  zur  Achtsexecution  seine  Truppen  zur  Yerfü- 
„gung  zu  stellen,  eingehen,  denn  die  Vornahme  der  Execution  käme  einem 
„Waffenruf  des  grössten  Theils  von  Deutschland  gleich,  woraus  eine  dem 
„Hause  Oesterreich  höchst  nachtheilige  und  dem  Könige  zu  nichts  die- 
„nende  Verwickelung  entstände.  Weiter  sei  zu  bedenken,  dass  ohne  Be- 
„rathung  mit  den  Kurfürsten  mid  ohne  ihre  Einwilhgung,  über  einen  so 
„vornehmenReichsstand wie Nassau-Oranien,die Reichsacht  nichtverhängt 
„Averden  könne.  Der  König  von  Spanien  müsse  doch  wissen,  was  ihm, 
„dem  Kaiser,  in  Fällen  der  Achtserklärung  fürsthcher  und  „fürstmässi- 
„ger"  Reichsglieder  vorgeschrieben  sei,  nämlich,  dass  er  eine  solche  Achts- 
„erklärung  oluie  Vorwissen  der  Kurfürsten  nicht  zu  erlassen  befugt."  20), 
Aus  dieser  Auseinandersetzung  leuchtet  Maximilians  Umsicht  und 
Klugheit  deutlich  hervor.  Der  Plan,  den  Kaiser  in  den  niederländischen 
Krieg  zu  verwickeln,  war  von  Alba  schlau  angelegt ;  ging  der  Kaiser  dar- 
auf ein,  so  entbrannte  der  Krieg  in  Deutschland  unfehlbar,  in  welchem 
Falle  Alba  freie  Hände  bekommen  hätte,  weil  die  deutschen  Fürsten  aus- 
ser Stande  gesetzt  gewesen  wären,  die  Niederländer  zu  unterstützen. 
Maximilian  erwies  sich  dagegen  dem  Könige  von  Spanien  als  ein  getreuer 
Freund  bei  anderen  Gelegenheiten.  Jene  4000  Reiter,  Avelche  er  laut 
Dietrichsteins  Bericht  LXIII.  auf  2  Monate  in  seine  Dienste  genommen, 
entzog  er  dadurch  den  Aufständischen  in  den  Niederlanden.  Sie  bildeten 


20)  Aus  einer  handschriftlichen  Quelle.  —  Auf  ein  späteres  Sehreiben  Oraniens 
vom  Jahre  1572  befindet  sich  die  Antwort  des  Kaisers  bei  Prinsterer  III,  473.  Darin 
wird  das  Unternehmen  des  Prinzen  als  eine  „verijottne,  hochstrefliche  auf- 
„wiglung,  thettlicher  uberfal  vnd  landfridbrichige  Vergewaltigung" 
bezeichnet,  auch  mit  strenger  Ahndung  gedroht. 
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einen  Theil  der  Gothaischen  Executionstrnppen  und  wären  nach  Aufhe- 
bung der  Belagerung  und  nach  ihrer  Abdankung  siclier  für  jene  ange- 
worben worden.  Einen  anderen  sehr  wesentlichen  Dienst  erwies  er  dem 
Könige  durch  die  AVerbpatente ,  denn  ohne  deutsche  Truppen  wäre  Phi- 
lipp zum  Widerstände  gegen  die  Aufständischen  nicht  stark  genug  gewe- 
sen, auch  unterstützte  er  seine  Streitkräfte  mit  eigenen  in  seinen  Erblän- 
dern geworbenen  Truppen.  Beweise,  welchen  Vortheile  Oesterreichs  Ver- 
bindung mit  Spanien  den  deutschen  Interessen  gewährte,  liefern  Dietrich- 
steins Verhandlungen  über  die  freie  Schiffart  im  adriatischen  Meere  und 
Spaniens  Beistand  zm-  Abwehr  der  Uebergriffe  Venedigs,  über  die  Be- 
friedigung der  Fuggerischen  Gläubiger,  über  die  Türkenhilfe  und  die 
Legation  in  Portugal  und  Persien,  über  die  Beschwerden  des  Kaisers 
gegen  Frankreich  u.  s.  w.  Welches  Gewicht  hätte  Deutschland  vollends 
dann  in  die  Wagschale  der  europäischen  Handlungen  legen  können,  wenn 
Maximilian  nicht  den  unverzeihlichen  Fehler  begangen  hätte ,  die  nach 
dem  Tode  des  Don  Carlos  von  Philipp  angebotene  Erbfolge  der  österrei- 
chischen Linie  fahren  zu  lassen  und  seinen  Sohn  Rudolph  zurückzuberu- 
fen! Spanien  übte  auch  keinesweges  einen  wie  die  deutschen  protestanti- 
schen Fürsten  vorgaben,  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Gang  der  deut- 
schen Angelegenheiten.  Es  mischte  sich  nicht  darein,  und  geschah  es 
je  einmal,  so  ging  Maximilian  von  seiner  Anschauungs-  und  Handlungs- 
Aveisse  desshalb  doch  nicht  ab.  An  dem  Falle  mit  der  Priesterehe,  mit 
der  Gewährung  der  Religionsfreiheit  füi'  die  Protestanten  Oesterreichs 
und  an  der  Behandlung  der  niederländischen  Angelegenheiten,  haben  wir 
diessfalls  die  deutlichsten  Beweise.  Die  Wendung,  welche  diese  letzteren 
nahmen,  verschaffte  Maximilian  die  Befriedigimg,  seinen  Vetter  von  dem 
Zutreffen  seiner  „Prophezien"  überzeugt  zu  sehen.  Was  er  Philipp  durch 
dessen  Gesandten  Monteagudo  auf  das  Ansuchen  um  einen  der  beiden 
Erzherzoge' für  den  Statthalter -Posten  in  den  Niederlanden  antworten 
Hess,  verdient  in  seiner  Geschichte  berücksichtigt  zu  werden  - '). — Dietrich- 
stein gibt  von  Philipps  Charakter  eine  durchweg  vortheilhafte Schilde- 
rung und  in  derThat,  der  herzliche  Empfang  der  Söhne|  Maximilians,  die 
Versicherung,  dass  er  sie  wie  seine  eigenen  Kinder  behandle,  der  so  tief 


2')  Im  Auszuge  bei  Gacbard  II,  284,  der  Text  in  der  Corresi)Ondance  de  Mar- 
guerite  d'Autriche,  duchesse  de  Farme  avec  Fhüippe  II,  publice  par  le  Baron  de  Reif- 
fenherg  No.  CCCXI. 
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emiifimdene  Schmerz  über  die  Todesgefahr  seiner  Gemahlin,  dass  er 
selbst  darüber  erkrankte,  (eine  vom  venetianischen  Gesandten  bestätigte 
Angabe)  die  Betrübniss  mid  den  Gram,  welche  er  bei  der  Gefangensetzung 
des  Don  Carlos  vergeblich  zu  verhehlen  strebt,  liefern  Züge,  welche 
nicht  gestatten,  ihm  ein  Herz  abzusprechen.  Vergleicht  man  Dietrich- 
steins Bericht  mit  anderen  Gesandtschaftsberichten,  welche  von  Philipps 
persönlichen  Eigenschaften  handeln,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung, 
dass  Philipp  ein  ganz  anderer  und  viel  besserer  Mensch  war,  als  der,  für 
welchen  er  bisher  gegolten  hat.  Hören  wir  hierüber  Soriano  imd  Ba- 
doero.  Jener  sagt:  IIa  (EijHa)  mostrato  sempre  una^dolcezza  ed  uma- 
nita  cosi grande,  che  non  ^  super ato  da  principe  alcuno  in  questa  parte,  e 
benähe  serbi  in  tutte  le  azioni  sua  reputazione  e gravita  regia,  alla  quäle  e 
inclinafo per  natura  e  per  costutne,  non  e  pero  manco  grato,  anzi  queste  fanno 
parere  maggiore  la  cortesia  che  Sua  Maestu  usa  con  tutti.  Badoero 
schildert  ihn  eben  so  vortheilhaft.  Xelqrimo  pfcissaggio  di  S.  M.  diSpagna 
per  Italia,  Germania  e  Fiandra  era  stiniato  superba,  ma  ora  ^  coniune  opi- 
nione,  che  ella  ahhia  in  s^  tutta  quella  wnanita  e  niodestia  che  dir  si possa. 
Mostra  per  Vordinario  di  essere  pixtttosto  mansueta  che  iraconda,  e  agli  am- 
hasciatori  e  a  qualsivoglia  che  negozj  seco,  fa  segno  di  aver  un  anitno  uma- 
nissinio ,  coinjwrtando  pazientemente  la  qualita  delle  persone  e  le  strane  do- 
mande  che  gli  vengono  fatte,  onde  e  di  molta  soddisfazione  nelle  parole  e 
negli  atti.  Fa  ancor  dare  cosi  ordinariamente  che  per  accidente,  elemosine, 
conie  in  Brüssel  le  avvene  Tinverno  passato  che,  morendo  per  le  strade  i  po- 
veri  di  fame,  di  freddo  e  di  disagi,  fece  fare  alcune  coperti  di  tavole  p&r 
Otto  cento  di  loro ,  mandandoli  carnCf,  cervosa,  pane,  legna  e  paglia.  Fare 
che  per  natura  sia  disposto  al  bene,  e  nella  compartizione  deglionori  ed  utili 
a  chi  la  serve,  e  piutosto  giusta  di  volonta  che  giudiziosa  in  farli  degni  se- 
condo  il  merito  loro.  —  Wem  sollen  wir  mehr  glauben,  diesen  Zeitgenos- 
sen Philipps,  welche  hcäufig  mit  ihm  verkehrten ,  deren  Aufgabe  es  war, 
seinen  Charakter  zu  erforschen  und  seine  Handlungen  fortwährend  zu 
beobachten,  oder  den  modernen,  von  Philipp  alles  erdenkliche  Schlechte 
aussagenden  Geschichtschreibeni,  Jenen,  Avelche  ihn  den  humansten  Für- 
sten seiner  Zeit  nennen  und  ihm  übereinstimmend  das  Zeugniss  geben, 
dass  er  einer  guten  Gemüthsart  und  mehr  geneigt  sei  zm'  Güte  und  Sanft- 
muth  als  zur  Strenge,  oder  Diesen,  welche  kein  Haar  an  ihm  gut  finden, 
ihn    der    Falschheit   und   Tücke,    der   Tirannei   und  Unmenschlichkeit 


—     278     — 

beschiücligen  ?  Offenbar  schöpften  seine  Feinde  diese  Anklagen  aus  trü- 
ben Quellen  und  versetzten  sie  überdiess  mit  starken  Gaben  von  confes 
sionellem  Hasse  und  politischen  Freiheitsideen  und,  da  Philipps  ererbter 
und  anerzogener  Fanatismus,  seine  Verfolgimg  der  Mauren ,  seine  unge- 
schickte Behandlung  der  niederländischen  Angelegenheiten,  und  sein  Be- 
nehmen in  Ai-agonien  Stoff  zu  gehässigen  Anklagen  in  Menge  lieferten, 
so  treffen  wir  den  im  Leben  vom  Glücke  wenig  Begünstigten,  auch  noch 
in  der  Geschichte  über  die  Gebühr  gescholten,  verleumdet,  und  völlig  ent- 
menscht hingestellt.  Indessen  bringt  die  alles  enthüllende  Zeit  Dinge  an's 
Licht,  welche  sehr  geeignet  smd,  die  Nebel  der  Vorm-theile  und  der  Par- 
theilichkeit  zu  zerstreuen,  Dinge,  die  es  bereits  unmögHch  machen,  Phi- 
lipp zu  den  Xero's  und  Busiris  zu  werfen,  und  insbesondere  in  den  Frei- 
heitsbestrebungen der  Niederländer  etwas  besseres  als  oligarchische  Ge- 
lüste wahrzunehmen.  Später  wird  sich  diese  Anschauung  zuverlässig  noch 
erweitern,  doch  wii'd  jederzeit  feststehen,  dass  Philipps  blinder  Religions- 
eifer alles  ihn  getroffene  Unheil  verschuldet  und  Spaniens  Grösse  und 
Macht  erschüttert  hat.  In  der  Geschicklichkeit,  die  damals  die  Welt  be- 
wegende ReUgionsfrage  zu  behandeln,  erreichte  PhiHpp  weder  seinen 
Vater,  noch  war  er  so  klug  und  so  bescheiden,  um  einzusehen,  dass  ihm 
in  dieser  Frage  Kaiser  Maximilian  als  ein  richtiges  Vorbild  vorschwebe. 
Statt  an  ihm  ein  Aergerniss  zu  nehmen,  hätte  er  besser  gethan,  ihm  zu 
folgen.  Der  Grund,  wesshalb  dies  inicht  geschah,  Avird  weniger  in  Phi- 
lipps Unbeugsamkeit  als  in  den  schädlichen  Emflüssen  Roms  (Pius  V.) 
auf  die  Staatsgeschäfte,  und  in  der  allzugi-ossen  Hingabe  an  seine  Rathge- 
ber  zu  suchen  sein,  von  denen  er  Alles  und  auch  dasjenige  abhängig 
machte ,  worm  er  sich  hätte  vollkommen  selbstständig  erzeigen  sollen. 
Dagegen  kann  man  Philipp  nachrühmen,  dass  er  mehr  Rechtsgefühl  und 
GcAvissenhaftigkeit  als  Maximilian  besass,  deim  während  dieser  Reli- 
gionsfreiheit aus  politischen  Rücksichten  gCAvährte',  versagte  sie  Philipp 
aus  religiösen  Gründen  die,  versetzen  wir  uns  in  die  Anschauungsweise 
seiner  Zeit,  nicht  als  Vorurtheile  aufzufassen  sind  2-)    und  während 


'^)  Damals  erkannte  man  noeli  nicht,  dass  die  theo lo gi sehe  Intoleranz,  kei- 
nesweges  den  Ausschluss  der  politischen  Toleranz  bedinge,  dass,  weil  die  Kirche 
von  dem  Grundsatze  ausgehe,  ,,die  Wahi-heit  kann  nur  eine  sein,  folglich  könne  sie 
„die  Anhänger  des  In-thums  nicht  dulden,  weil  sie  sonst  den  Irrthum  selbst  dulden 
„würde"  die  Staatsgewalt  das  Recht  habe,  einer  anderen  Ansicht  zu  folgeu  und  es 
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Maximilian  derbeidenGrumbaclier-Händeln  practisch  durchgeführten  Ma- 
xime, „dass  man  billig  resj)ectu)it  ifersovarum  halten  soll  vnd  mit  solihen  len- 
kten (wie  Egmont  und  Oranien)  zu  zeiten  ein  uebriges  thuen  nniss"  hul- 
digte, machte  Philipp  keinen  solchen  Unterschied,  selbst  nicht  bei  seinem 
eigenen  Sohne.  Diotrichstein  erzählt  LXXVIIl.  Philipp  habe  demselben 
die  einigen  Edelleuten  seines  Hofstaats  zugefügten  Unbilden  mit  den  Wor- 
ten Ycr\\'iesen:  „^^'ie^vohl  er  sein  Vater,  so  sei  er  doch  auch  König  und 
„als  solcher  verpflichtet,  seinen  Unterthanen  keine  Unbilde  und  kein  Un- 
„recht  zufügen  zu  lassen,"  eine  unzweideutig  darthuende  Aeusserung, 
dass  er  das  Recht  absque  respecht  perso7iarum ,  also  besser  als  Maximilian 
verstand,  und  strafbare  Handlungen  seiner  Familienglieder  desshalb  nicht 
diddete,  weil  diese  durch  ihre  Geburt  üljor  dem  Gesetze  standen,  und  wie 
Don  Carlos  von  sich  glauben  liisst,  daraus  die  Berechtigung  schöpfen 
konnten,  es  muth willig  zu  verletzen.  Philipp  Hess  es  aber  nicht  einmal 
bei  der  Zurechtweisung  allein  bewenden,  sondern  er  Hess  sichs  zugleich 
angelegen  sein,  das  verübte  Unrecht  gut  zu  machen.  In  Folge  der  Miss- 
handlung, welche  Don  Carlos  sich  gegen  seinen  Dienstkämmercr  Don 
Alonso  de  Cordova  erlaubt  hatte,  nahm  Philipp  denselben  in  seinen  eige- 
nen Hofstaat  auf.  Dieser  Zug  belehrt  uns,  dass  Philipps  Absolutismus, 
der  offenbar  auch  aus  der  Lehre  vom  blinden  Gehorsam  der  Unterthanen 
hervorging,  sich  nicht  auf  die  crass  -  egoistische  Prätention  erstreckte, 
Rechtsverletzungen  seiner  Angehörigen  sklavisch  ertragen  zu  müssen. 
Diese  Gesinnungsmanifestation  werden  wir,  ohne  zu  irren,  seiner  Gewis- 
senhaftigkeit zuschreiben  dürfen. 

Philipps  Aeusserungen  über  die  Politik  des  französischen  Hofes  und 
den  Character  der  Königin  EHsabeth  XXXIX,  XL  VI,  XL  VIII,  XLIX, 
LXIL,  thun  dar,  dass  er  weit  aus  loyaler  gesinnt  war  und  offener  zu 
Werke  ging,  als  Karl  IX.,  Katharina  von  Medicis,  und  die  jungfräuliche 
Königin.  Meister  in  der  Verstellungskunst,  bediente  er  sich  ihrer  doch 
nm-  zur  Paralysirung  einer  Politilv,  die  er  im  Grunde  verabscheute.  Man 
hat  auch  dieses  Verhältniss  mit  seinem  Charakter  verwechselt,  allein 
Dietrichsteins  Berichte,  verglichen  mit  Philipps  Korrespondenz ,  machen 


geradezu  zu  verweigern ,  sich  zum  Vorkämpfer  des  Prinzipienstreites  herzuleihen. 
Man  meinte  im  Gegentheil,  es  sei  Gewissens-  und  Religionspflicht  der  Eegenten, 
von  deren  Erfüllung  oder  Unterlassung  ihr  Seelenheil  bedingt  sei,  der  Kirche  bei 
Ausrottung  des  In-thums  mit  dem  Schwerte  beizustehen. 
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es  klar,  dass  Ränkeschmiederei  und  Duplicität,  wie  der  französische  Hof 
sie  ziu'  Summe  imd  Substanz  seiner  Politik  erkoren  hatte,  dem  spanischen 
Kabinete  fremd  waren. 

Karl  IX.  begünstigte  die  in  seinem  eigenen  Lande  grausam  verfolg- 
ten Protestanten  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland,  wo  er  sogar 
die  Wahl  eines  protestantischen  Fürsten  zum  deutschen  Kaiser  betrieb, 
Elisabeth  unterstützte  offenkundig  die  niederländische  Empörung,  Philipp 
hingegen  geAvährte  den  Hugenotten  nie  einen  Beistand,  und  mit  welcher 
Entrüstung  er  eine  derartige  falsche  Beschuldigung  des  französischen 
Hofes  von  sich  wies,  das  kann  man  aus  dem  Schreiben  des  französischen 
Gesandten  S.  Goard  an  Karl  IX.  bei  Prinsterer  IV,  353  ersehen. 
Der  Grundfehler  seiner  Denk-  und  Handlungsweise  liegt  allein  in 
seinem  überspannten  Religioseifer  und  in  seiner  Herrschsucht,  wo- 
diü'ch  er  den  Katholicismus  und  die  monarchische  Verfassung  ver- 
hasst  machte,  und  sich  und  seinen  Unterthanen  das  grösste  Unheil 
bereitete.  Indessen  kann  die  Bemerkung  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  dass  weder  sein  Fanatismus  aus  einer  grausamen  Gemüths- 
art,  noch  sein  unbegränztes  Machtschalten  aus  einer  niedrigen  Ge- 
sinnung ihren  Ursprung  nahmen,  sondern  beide  Producte  der  tiefsten, 
von  den  Kindesjahren  her  eingesogenen,  und  von  seinen  Hoftheologen 
ausgesponnenen  religiösen  Ueberzeugungen  waren.  Nicht  bloss  der 
Glaube,  der  Katholicismus  sei  die  allein  wahre  Religion,  sondern  auch 
die  Meinung,  er  sei  für  das  Seelenheil  jedes  einzelnen  seiner  Unterthanen 
Gott  Rechenschaft  schuldig  und  er  ziehe  sich  die  ewige  Verdammniss 
zu,  wenn  er  ihre  Abtrünnigkeit  dulde ,  begründeten  seine  Unduldsamkeit 
und  seine  BekehrungSAvuth.  In  diesem  Sinne  äusserte  er  in  seinem  Schrei- 
ben an  Alba  (bei  Gachard  II,  415.)  von  den  niederländischen  Angelegen- 
heiten redend :  „e/e  vois  que  les  choses  sont  arrivees  a  ce  j'oint  qu'il  faiit 
ffjyenser  a  foiis  les  moyens  susceptibles  de  les  retablir ',  hien  que  je  rientende 
„pourtant  leur  accorder  jamais  rien  qui  ne  soit  juste  etco'mj)atihle  avec  notre 
„sainte  foi  catholique  et  mon  autorite,  quand  menie  je  devr  ais  per  dre 
„les  Paijs-bas.^^  Dieser  Ausspruch  ist  wahrlich  nicht  seiner  Gemüths- 
art,  nicht  dem  Hasse,  der  Rache,  dem  Eigenwillen,  sondern  lediglich  reli- 
giöser Begriffs  Überspannung,  die  er  mit  allen  Spaniern  und  noch  vielen 
anderen  Katholiken  gemein  hatte,  zuzuschreiben.  Es  leuchtet  aus  ihm 
hervor,  dass  Philipp  sich  nicht  entfernt  bewusst  war,  dass  er  das  Recht 
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gar  iiiclit  besitze,  die  Niederlande  dem  GeAvissenszwange  und  der  Abso- 
lutie  aufzuopfern,  sondern  meinte,  er  könne  und  dürfe,  dem  göttlichen 
Pflichtgebote  gemäss,  nicht  anders  handeln.  Fassen  Avir  Philipps  Hand- 
lungsweise unter  dem  hier  geschilderten  Gesichtspuncte  auf,  so  retten  wir 
in  ihm  den  Menschen,  wie  er  es  vertlient,  docli  werden  wir  uns  gegen  di(^ 
Posamienstösse  der  ultrakirchlichen  Geschichtschreiber  verwahren  und 
in  Abi'cde  stellen  müssen,  in  Philipps  unerschütterten  und  aufopfernden 
Glaubenseifer  glänze  Regentengrösse  ab.  ^^'ir  erblicken  darin  überall  die 
bedauerlichste  und  schädlichste  Vernunftverirrung  und  Rechtsüberschrci- 
tuug.  Belehrt  die  Geschichte  Regenten,  so  kcinnen  sie  nirgend  bündiger 
als  aus  der  Regierungsgeschichte  Philipps  Belehrung  schöpfen,  wie  rasch 
auch  der  mächtigste  Staat  in  sich  zusammenstürzt,  der  von  der  Kirche 
beherrscht,  nach  ihren  Grundsätzen  geleitet,  und  für  ihre  Entzwecke  aus- 
gebeutet Avird. 

Werbung  deutschen  Kriegsvolkes  für  den  spanisch- 
niederländischen Krieg. 

Hierüber  kommt  in  der  deutschen  Geschichte  sehr'.Avenig  A'or,  obgleich 
dieser  Vorgang  A-^on  Bedeutung  ist.  H  ab  erlin  behandelt  bloss  die  erste 
Werbung  A'om  Jahre  15G7,  A'on  der  zAveiten  AA-egen  des  AA'irklich  erfolgten 
Truppen -Durchzuges  durch  verschiedene  deutsche  Gebiete  weit  aa  ichti- 
geren der  Jahre  1572  und  1573,  scheint  er  nichts  gewusst  zu  haben. 
MaximiHan  schrieb  beide  dm*ch  gedi'uckte  an  die  Kreisobersten  A-ersandte 
Mandate  aus,  nachdem  er  A'om  Könige  von  Spanien  dazu  aufgefordert 
worden  Avar.  Er  stiess  allenthalben  auf  den  grössten  Widerstand,  wie  der 
Aveiter  unten  mitgetheilte  Brief  des  ihm  so  sehr  befreundeten  Herzoges 
Christoph  A'on  Würteraberg  es  klar  macht.  Dieser  Brief  ist  als  der  ein- 
hellige Gesiunungs- Ausdruck  aller  protestantischen  Fürsten  zu  betracli- 
ten.  Alle  nahmen  aus  confessionellen  Gründen,  aus  denen  eben  auch  ihr 
Hass  gegen  Philipp  die  Hauptnahrung  zog,  ziemlich  imverholen  Parthei 
für  die  Niederländer  und  miterstützten  sie  auf  jede  thunliche  Weise.  In- 
dessen AA'agtendie  Fürsten  directen  Widerstand  doch  nur  bei  der  ersten 
Werbung ,  bei  der  zweiten  scheint  ein  solcher  A^on  keiner  Seite  eingetre- 
ten zu  sein.  Aus  dem  BriefAvechsel  des  Herzoges  LudAvig  von  Wiü'tem- 
berg  mit  den  übrigen  Ki'eis  ob  ersten  geht  wenigstens  nicht  herA^or,   dass 
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irgend  ein  cleutsclier  Fürst  versucht  hätte ,  sich  den  Befehlen  des  Kai- 
sers zu  widersetzen,  oder  auch  nur  wie  früher,  Einwendungen  dagegen 
zu  machen.  Ihre  wecliselseitigen  Berathungen  hissen  nichts  als  die 
geheime,  durch  vorgeschlagene  Sicherungsmassregeln  des  Friedens  durch- 
scheinende Furcht  vor  inneren  Unruhen  gewahren.  Sie  Hessen  es  sich 
daher  sehr  angelegen  sein,  die  Werbung-  und  Durchzugs  -  Frage  genau 
nach  den  zu  Speier  gefassten  Beschlüssen  zu  regeln  und  ihre  Untertha- 
nen  vor  Schadennahme  zu  schützen.  Hierbei  hielten  sie  sich  vorzugs- 
Aveise  an  den  Obersten  des  schwäbischen  Kreises,  den  Herzog  von  Wüi'- 
temberg,  welcher  von  der  Ansicht  ausging,  dass  man  geschehen  lassen 
müsse,  was  nicht  zu  ändern  sei.  Wie  er,  so  verhielten  sich  auch  einige 
andere  protestantische  Fürsten,  nämlich  passiv,  indem  sie  die  Werbungen 
zwar  in  ihrem  Kreise  oder  Lande  ausschrieben  und  durch  den  Maueran- 
schlag in  den  grösseren  Orten  bekannt  machten,  im  übrigen  aber  nichts 
dafiü'  thaten.  Andere  handelten  ilnien  dadurch  entgegen,  dess  sie. neben 
den  für  den  König  von  Spanien  erlaubten,  die  geheimen  füi'  den  Prinzen 
von  Oranieu  duldeten,  bis  es  zuletzt  dahin  kam,  dass  die  Werbungen  für 
die  Niederländer  besonders  im  nördlichen  Deutschland  offenkundig  geti'ie- 
ben  wurden.  Vom  fränkischen  Kreise  verlautete  sogar,  er  gedenke  bei- 
den kriegführenden  Theilen  gleiche  Rechte  einzuräumen,  doch  ist  im 
Kreisabschiede  nichts  davon  erwähnt.  Der  Kaiser  zog  sich  dui'ch  die 
Grestattung  und  Förderung  der  Werbungen  füi'  Spanien  und  die  scharfen 
Verbote  deren  füi-  die  Niederländer,  den  bittersten  Hass  zu,  weil  die  Für- 
sten dem  Ai'gwohne  sich  hingiiben,  er  mache  mit  Philipp  und  dem  Pabste 
gemeinsame  Sache  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus,  der  mindere 
Adel  und  die  Ritterschaft  aber  nebenbei  auch  noch  ihre  Unterdrückung 
im  Interesse  des  Kaisers  und  der  Füi'sten  dabei  heraussahen.  Diesen 
Stachel  hatte  die  Gothaische  Execution  bei  dem  kleinen  Herrenthume 
zurückgelassen,  Avesswegen  alle  Bemühungen  Maximilians,  die  Welt  \^om 
Gegentheil  ihrer  Ansicht  zu  überführen ,  erfolglos  blieben.  Man  dehnte 
sein  Einverständniss  mit  Philipp  selbst  auf  die  Angelegenheiten  Deutsch- 
lands aus  und  behauptete ,  der  Kaiser  handle  darin  nur  nach  den  Einge- 
bungen und  Vorschriften  des  Königs  A^on  Spanien.  Als  zu  dieser  Miss- 
stinnnung  auch  noch  Alba's  Rasereien  hinzukamen,  da  neigte  sich  auf  die 
Seite  der  Niederländer  die  ganze  Nation  und  brach  mit  Maximilian  so 
entschieden,    dass    er   die    Truppenwerbungen    für  die    Aufständischen 
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durchaus  nicht  mein*  zu  hindern  im  Stande  war,  was  er  doch  fridier,  bei 
der  Gothaischen  Verschwörung  noch  vermochte.  Die  „Grabschrift"  gibt 
uns  über  die  damalige  Stimmung  einen  getreuen  Aufschluss  in  den 
Worten: 

Von  Spanien,  von  Italien, 

Mandate  M-erdeu  geschlagen  an. 

Wie  die  sollten  ein  Durchzug  hau 

Durch  ganze  deutsche  Nation, 

Dass  Philippus  möchte  nehmen  an 

So  manchen  stolzen  Ki-iegesmann 

Als  er  bedarf  in  seiner  Noth, 

Bis  alle  Geusen  geschlagen  todt. 

Dass  niemand  mehr  verhindern  seit 

Dem  der  noch  länger  dienen  Avolt 

Philippo  in  dem  Xiederland, 

Zu  fördern  da  der  Pfaffen  Tand, 

Auch  solt  Niemand  behülflich  sein 

Der  Evangelischeu  Gemein. 

Da  sagte  gleich  ein  Jedermann 

Ist  dies  der  Maximilian 

Der  vor  das  Evangelium 

Wider  sein  Vater  genommen  an? 

Wie  sollen  wir  die  Sach  verstahn? 

Ist  das  der  andere  Julian 

Qui  matris  partus  aureus 

A  cunctis  erat  hahitus 

Atque  fuer  junonius 

Est  nie  nunc  Papistius  ? 

Je  grösser  und  nachhaltiger  die  Anstrengungen  Spaniens  wurden, 
den  Aufruhr  in  den  Niederlanden  mit  gewaltsamen  und  grausamen  Mit- 
teln zu  unterdrücken,  desto  ausgebreiteter  und  eindringlicher  griffen  die 
Besorgnisse  in  Deutschland  um  sich,  falls  es  dort  gelingt,  auch  hier  die 
Religionsfreiheit  einzubüssen. 

Wiewohl  sich  bei  diesen  Besorgnissen  eine  k  ü  n  s  1 1  i  c  h  e  A  u  f  r  e  g  u  n  g 
der  Gemüther  nicht  verkennen  lässt,  so  muss  doch  zugegeben  werden,  dass 
sie  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  waren,  da  eine  Ausrottung  des  Pro- 
testantismus in  den  Niederlanden,  welche  Spanien  unläugbar  beabsich- 
tigte, nicht  ohne  Rückwirkung  auf  Deutschland  geblieben  wäre,  zumal 
Philipp  und  der  Pabst  mächtiger   als  der  Kaiser  waren  und  dieser  aus 
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politischen  Grimden  hätte  nachgeben  müssen.  Wie  man  über  diese  Sach- 
lage damals  räsonnirte,  das  erfahren  wir  wieder  am  besten  aus  der  „Grab- 
schrift/^  wo  zu  lesen: 

Noch  eins  ihr  Fürsten  all  betracht, 

Was  doch  bedeut  so  grosse  Macht 

Von  Spaniern  von  Italien, 

Den  Schelmen  so  gekommen  an? 

Ob  damit  Niederland  allein 

Verdorben  nud  bekriegt  soll  sein  ? 

Ob  Euch  nicht  mein-  des  Pabstes  Macht 

Dann  der  Türken  soll  sein  verdacht  ? 

Ob  nicht  vielleicht  ein  heimlich  Bund 

Vorhanden,  einst  zu  spät  Euch  kund? 

Die  jetzund  leiden  Noth  und  Pein 

Im  Glauben  Eui-e  Brüder  sein 

Wenn  Eure  Brüder  sind  dahin 

Steht  in  gefall r  ihr  allgemein. 

So  sahen  die  protestantischen  Fürsten  die  Dinge  auch  Avii'klich  an, 
und  es  bedurfte  wahrlich  keiner  Exhortation  um  in  ihnen  Verdacht  und 
Argwohn  aufzustacheln.  Es  nützte  Maximilian  nichts,  dass  er  die  Gründe 
für  die  dem  Könige  von  Spanien  gestattete  Werbung  aus  dem  deutschen 
Staats-  und  Verfassungsrechte  ableitete,  denn  wiewohl  diese  Gründe  ge- 
wichtiger als  die  confessionellen  Bedenken  der  Füi'sten  waren,  und  sich  gar 
nichts  dagegen  einwenden  Hess,  so  A\airde  doch  Niemand  davon  überzeugt, 
zumal  man  immerfort  an  der  Ansicht  fest  hielt,  Deutschlands  Wohlfahrt 
bedinge  eine  Trennung  von  Spanien.  In  seinem  gedruckten  Mandat, 
Prag,  5.  März,  gibt  er  zmiächst  Philipps  BcAveggründe,  welche  dieser  flu' 
die  Werbung  in  Deutschland  bei  ihm  geltend  machte,  damit  an,  dass  er 
sagt:  Philipp  müsse  ein  zahlreiches  Heer  nach  den  Niederlanden  senden, 
weil  die  Aufständischen,  unterstützt  von  fremden  Mächten,  ihm  überle- 
gen sein  würden,  wenn  seine  Streitkräfte  nicht  stärker  als  ihre  oder  min- 
destens gleich  stark  wären.  Weiter  sagt  er,  des  Königs  Begehren  habe 
er  „billig  nit  verwägern  sollen,  sonder  für  zimblich  erkennen,  weil  S.  L. 
„als  von  bemelten  Ires  Erblands  wegen,  ein  fürnemer  Standt  vnd  Mit- 
„glied  des  h.  Reiches,  so  zum  selben  Reich  stattliche  Contribution  reichen 
„thuet,  auch  Session,  Stimm  vnd  Standt  im  h.  Reich  eben  der  Nider- 
„burgundischen  Erblande  wegen,  hat,  die  Reichstag  besucht,  vnd  sich 
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„aller  gebühr  von  solchen  Landen  gegen  uns  vnd  dem  Reich  jederzeit 
„erweisen  thuet,  auch  seihst  von  seinem  spanischen  Einkhomen  aus 
„eigenem  freyen  Willen  ain  stattlich  summa  Gelts  zu  nechst  verloftener 
„Expedition  wider  den  Türken  contribuirt."  Stärker  noch  als  diese 
Gründe,  hätten  die  anderweiten  in  dem  Schriftenwechsel  mit  den  Fürsten 
angeführten,  wirken  sollen,  nämlich,  dass  die  Niederlande  zum  Reiche 
gehören,  dass  ihre  durch  die  Empörung  verm-sachte  Verheerung  nicht 
geduldet  werden  düi'fe,  und  ihm  als  Reichsoberhaupt  obliege,  dagegen 
einzuschreiten,  allein  wie  damit  nichts  ausgerichtet  Avar,  erfohren  Avir  am 
besten  aus  nachstehendem  Schreiben  des  Herzoges  Christoph,  dd.  Stutt- 
gart, 29.  April  15G7.  „Was  das  Mandat  vnd  E.  Mt  gnedigst  gesinnen 
„vnd  begeren  betrifft,  bitte  ich  E.  Mt  vnterthenigst  mir  vnzAveiffelhaft  zu 
„uertrawen,  das  ich  mich  der  khuniglichen  Würden  zu  Hispanien  Vnder- 
„thanen  bissher  auch  vor  empfangenem  disem  E.  Ält.  Mandat  dergestalt 
„nie  angenommen  oder  beladen,  das  ich  zu  derselben  rebellisehen  begin- 
„nen  nie  etwas  hilff,  Beistand  Aiid  füi'schub  mit  rath  vnd  that  für  meine 
„person  getan  vnd  erzaigt,  noch  meinen  Yndertlianen  vnd  angehörigen 
„denselbigen  zuzuziehen,  gestattet,  wie  es  auch  bey  mir  vnd  meinen  Vnder- 
„thanen  niemals  gesucht  noch  begeret  (worden).  Vnd  da  ich  nochmals  Je- 
„mands  von  meinen  Vnderthanen  wiste,  so  Inen  zugezogen  vnd  mit  dienst 
„verpflicht,  Avill  ich  derselbigen  für  mich  selbst  auch  von  E.  Mt  onersucht, 
„Ire  dienste  vffsagen  vnd  abzuziehen  mit  ernst  angehalten  haben."  Was  den 
Truppen- Durchzug  anbegelangt,  habe  er  sich  gegen  Philipp  in  einer  Weise 
erklärt,  von  der  er  hofft,  der  Kaiser  werde  mit  ihm  zufrieden  sein.  Allein 
gegen  die  Werbung  in  seinem  Lande  gäbe  es  „allerliand  erhebliche  vnd 
„bedenkliche  vrsacheu."  ErstHch  habe  er  im  vergangenen  Jahre  mit  der 
Anwerbung  einer  „gutten  Summa  Kriegsvolkhs,"  Avelches  zui*  Gränzhuth 
gegen  den  Erbfeind  nach  Neapel  verschickt  Avurde,  dem  Könige  gutAvillig 
willfahrt.  Sodann  sei  A^on  ihm  gegen  denselben  Erbfeind  in  Ungarn,  bei 
der  jüngsten  Erpedition  eine  beträchtliche  Hilfe  an  ]\Iannschaft  zu  AA^isser 
imd  zu  Land  geleistet  worden,  so,  dass  ihm  „A'ber  Dritthalb  Tausend  aus- 
„geblieben."  Endlich  seien  A'or  zAvei  Jahren  über  30000  Personen  in 
3  Monaten  an  der  Pest  umgekommen  und  seither  auch  noch  etliche  Tau- 
sende imd  ,,fast  die  kernhaftesten  Mannen"  auch  sei  die  Seuche  noch 
nicht  erloschen.  Nmi  gibt  er  auch  noch  an:  „Leider  sein  allerhanud  pra- 
„tiken  vnd  hohe  beschwerliche  misstraAven  im  Reich.     Do  ich  mich  mit 
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„der  Mannschafft  zu  entblösseu  auch  allerhand  bedenkhens  habe."  Ob- 
g-leich  er  S.  Mt  Hilfe  und  Schutz  unzweifelhaft  vertraue,  so  sei  doch  in 
diesen  gefährlichen  Zeiten,  in  welchen  der  Satan  durch  äusserliche  und 
innerliche  Feinde  der  Christenheit  auf  das  heftigste  zusetze,  wohl  sich 
umzusehen.'')  Demnächst  entwickelt  er  die  eigentlichen  Abhaltungs- 
G runde  mit  diesen  Worten:  „Es  können  E.  k.  Mt  als  ain  christlicher 
„Gottliebender  Kayser  vnd  denen  vnser  Avare  Christliche  Religion  vnd 
„Confession  nit  vnbekannt,  erachten,  wie  schwer  es  mir  zuvörderst  ge- 
„wissens  halber  fallen  will,  gleich  so  wol  durch  meine  Vnderthanen  als 
„für  mich  selber,  wider  die  arme  beengstigisten  Christen  In  Niderlanden 
„zu  militieren  vnnd  ziehen  zu  lassen.  So  dass  ich  von  anfang  meiner 
„Regierung  meinen  Vnderthanen  niemals  gestattet,  Avider  andere  Christen, 
„dazu  sie  weder  Gottes  noch  mein  als  der  Obrigkeit  gehorsam  noch  Ir 
„eiggen  nott  gedrungen,  zu  ziehen,  ausserhalb  da  weiland  K.  Carolus 
„mein  allergnedigster  Herr,  für  Metz  dieselbige  Statt  zum  Reich  wieder- 
„umb  zn  bringen,  den  zug,  vnd  zwar  in  aigener  person  füi'genommen. 
„Vnd  Inen  sonst  in  alweg  wider  das  Christeublut  zu  militieren,  da  mir 
„verbotten  gewesen,  Auch  Inen  keinesweges  gestatten  wollen.  Noch  vil 
„weniger  will  mein  gewissen  erleiden,  das  ich  zm'  Vndertruckhung  derer 
„so  meines  vnd  E.  Mt  onuerborgenen  glaubens  durch  mich  selbst 
„oder  mein  Vnderthanen  helften  vnd  mich  dessen  theilhafftig  machen  soll. 
„Dann  was  der  Widerteuffer  vnd  anderer  Sectirer  vnd  zweige  opiniones, 
„auch  ettlicher  leichtferttigen  vffruerischen  mutwillen  \^id  rebellion  be- 
„trifft,  die  billich  Ire  verdiente  straff  tragen  sollen,  haben  E.  Mt  meines 
„underthenigsten  verhoffens  mich  biss  daher  dermassen  erkannt,  das  ich 
„dem  allen  von  hertzen  feind  vnd  dasselbige  weder  zu  befinden  noch  zu  uer- 
„theidigen  gesimit.  Wie  ich  auch'die  K.  W.  (Königliche  Würden)  zu  Hispa- 
„nien,  dass  sie  solches  nit  nachzugeben,  sondern  die  onordnung  vnd  tu- 
„mult  zu  stillen  vnd  zu  wenden  fiü-habens,  nit  verdenkhen  kan.  Jedoch, 
„nachdem  seid  E.  Mt.  den  5.  Martij  dieses  laufenden  Jars  ausgegangenen 
„Mandat,  auch  der  K.  W.  abermals  an  mich  beschehen  schreiben  vnd  an- 
„suchen,  die  sachen  in  den  Niderlanden  in  einen  andern  standt  gerathen 


■)  Im  Concepte  von  welchem  diese  Copie  genommen  ist,  stand  inobiger  Stelle 
Teufel  statt  S  atan.  Der  Herzog  strich  jenes  AVort  hier  und  wo  es  sonst  noch  vor- 
kam, eigenhändig  aus  und  setzte  dafür  jedesmal  dieses.  Wie  es  scheint,  entsprach 
das  Wort  Satan  mehr  als  das  Wort  Teufel  dem  Cm-ialstyl  jener  Zeit. 
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„vnd  vff  bessern  Avegen  khomen,  also  das  khain  sonderer  widerstand  oder 
„vngehorsaui  der  Vnderthanen  mer  ist,  vnd  da  dergleichen  noch  beuor 
„steen  soll,  man  desselbigeu  meclitig  genug.  Sollte  dann  vber  ietzig  all- 
„bereit  von  der  Gubernantin  angenommenes  Ki-iegsvolkli  ufF  diese  Euer 
,,Mej.  Mandaten,  noch  mehr  oberdeutsch  Kriegs  volkh  zusambt  den  hispa- 
„nischcn  vnd  Avelschem  So  allbereit  in  dem  herauszug  sein  soll,  alles  in 
„den  Xiderlanden  zu  hauff  kommen.  Ist  höchlichst  zu  befaren,  das  nit 
„allein  die  Sectii-ischen  vnd  -vnigehorsame  schiddige,  sondern  auch  sie  die 
„armen  Christen  gemaint  vnd  Inen  die  hispanisch  Inquisition  Avider  Ir 
„gewissen  aufgedi-ungen ,  auch  vil  mer  \Tischiddigs  bluet  denn  E.  Mt. 
„lieb,  ATid  der  Kunigl.  Wiü-den  zu  Hispanien  A\-ill  (^^'ille)  vergossen 
„Averden." 

„Dieweil  ich  denn  berichtet  a^kI  sonst  menniglich  vnuerborgen  das 
„in  den  Kiderlanden  aüI  Tausend  Christen  so  sich  laut  in  Truckh  ausge- 
„gangener  Irer  bekantnus  oeffentlich  zu  der  Avaren  bestendigen  Aug. 
„Confession  A-nd  vnser  christHchen  Religion  bekhennen,  auch  In  Iren 
„oeffentlichen  schiifften  ATid  predigen  sich  genugsam  pm-giert  A'ud  erclert, 
„dassie  an  der  Ynordnung  A'nd  tumidt  so  dui-ch  die  Vm-ucAvigen  ange- 
„richtet  Aveder  schidd  noch  gemeinschafft,  sondern  daran  ein  missfallen, 
„vnd  an  dem  andern  thail  gestrafft,  auch  die  Iren  treidichst  daruor  ge- 
„Avarnet  Anid  zum  gehorsam  gegen  Ire  ordenthche  Obrigkeit  vermannt 
„vnd  angehalten.  Desgleichen  da  sie  etAvan  widerwill  A^nd  uffruer  zutra- 
„gen  wollen,  die  Augsburgische  Confessions  VerAvandten  von  den  rebellen 
„sich  abgesondert  vnd  zu  den  Babstisclieu  als  die  mit  denselben  ain 
„Obrigkeit  erkheunon  vnd  als  mit  ^Mitglieder  vnd  bvu-ger  bei  Inen  halten 
„Avollen,  getretten,  vnd  Avider  die  Andern  gestanden.  So  getröste  zu  E. 
„Mt.  ich  mich  imderthenigst,  sie  werden  Ir  nit  lassen  zuAvider  sein,  das 
„die  Intercession  bej  der  Kuu.  Wurden  zu  Hispanien  vnd  der  Guber- 
„nantin  von  der  Eav.  k.  Mt.  bcAvussten  Chm--  vnd  Fürsten  füi-genommen 
„Averde.  Das  auch  vff  solcher  Churfürsten  A^id  Fürsten  vnderthenigst 
„schreiben  vnd  bitt  an  Eav.  k.  Mt.  dieselbige  auch  bei  der  Kunigl.  V^'ur- 
„den  gnedigst  fürbitt  A^nd  intercession  thun  werde.  Damit  ein  Vnterschied 
„Aniter  den  Uffruerern,  Sectirern  A'nd  guthertzigen  Christen  so  sich  zu 
„der  reinen  Augsb.  Confession  bekhennen^).     Yafern  die  hochgedacht 


2)  Hinsichtlich  dieser  Schritte  der  Kurfiu-steii  und  übrigen  Reichsstäude  zu 
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„Kuii.  Mt  zu  Hispanieii;  welche  wie  E.  Mt  Mandat  ettliche  Mal  wider- 
„hollet,  ain  stand  des  lieill.  Reichs  vnd  nit  den  wennigsten  Iren  Vnder- 
„thanen  die  predig  vermog  der  Augsb.  confession  nit  wollen  zulassen. 
„Das  doch  den  armen  vnd  an  ^"ffriu*  vnd  anderer  Vnordnung  Vnschul- 
„digen,  auch  mit  khainer  sectmschen  opinion  behafften^  sondern  der  A. 
„C.  anhengigen  Christen  nach  Inhalt  des  im  Reich  vtfgerichten  Religions 
„Friedens  erlaubt  vnd  zugelassen,  Ire  hab  vnd  guetter  zu  verkauffen  vnd 
„one  beschwerde  Irer  gewissen,  leibs  vnd  Eer  hinzuziehen.  Wa  nun 
„solches  eruolg-te,  wie  zu  E.  Mt  vnd  der  Kun.  Wurden  mein  vnderthe- 
„nigste  vnd  gutte  hoffnimg  steet,  vnd  der  vnterschied  gemacht  und  ge- 
„halteu.  Wm-de  man  alssdann  zu  Stillung  entstandener  empörung  der 
,,Kun.  W.  (wo  es  änderst  die  nott  erfordern  wiu-dej  hilff  zu  thuen  desto 
„weniger  bedurfFen." 

„Vnd  sollen  E.  Mt  sich  allergnedigst  auch  die  Kim.  W.  woll  verse- 
„hen,  da  dieselbigen  wider  den  Erbfeind  zu  wasser  oder  landt  meiner 
„Vnderthanen  Ki'iegsdienst  bedüi-fftig.  Das  ich  mich  in  dem  hinfür  nit 
„weniger  als  bissher  aller  Vnderthenigkeit  vnd  gebüi*  verhalten  wall,  Auch 
„worinnen  E.  k.  M.  gehorsamen  vnd  vnderthenigen  dienst  ich  zu  erzeu- 
„gen  weiss,  Sollen  E.  M.  Jederzeit  mich  als  den  gehorsamen  vnd  gutwU- 
„ligen  Fürsten  befinden.   Datum  Stuttgart  den  21).  Aprilis  Ao.  67." 

Die  warme  Füi'sprache  für  seine  Glaubensgenossen  welche  bei 
Maximilian  ge-sviss  eine  gute  Aufnahme  fand,  gereicht  dem  Herzoge 
Christoph  zum  Ruhme,  dagegen  zählen  seine  gegen  die  verlang-te  Werbimg 
vorgebrachten  Weigerungsgründe,  bei  welchen  das  Verhältniss  Phüipps 
und  der  Niederlande  zum  Reiche  unberücksichtigt  bleibt,  nichts.  Offen- 
bar galt  noch  immer  der  Grundsatz:  Keine  Leistung  ohne  Religions- 
Concessionen.  Wie  es  scheint,  liess  der  Kaiser  bei  der  Weigerung  des 
Herzogs  es  einfach  bewenden ,  weil  sich  weiter  kein  darauf  sich  bezie- 
hender Schriftenwechsel  vorfindet.  Derjenige,  Avelcher  wegen  der  i.  J. 
1572  abermals  ausgeschriebenen  Werbiuig,  zwischen  den  deutschen  Füi'- 
sten  eintrat,  zeigt  dass  davon  bedeutende  Bewegungen  in  ganz  Deutsch- 
land hervorgerufen  wui'den  und  die  Füi'sten  wegen  des  Ausbruches 
innerer  Unruhen ,  avozu  der  fehdesüchtige  Adel  damals  allerdings  Grund 


Gunsten  der  Niederländer  und  der  diu-ch  sie  herbeigeführten  Intercession  des  Kai- 
sers, verweise  ich  auf  die  „Erläuterungen  zu  den  Dietrichsteinischen  Gcsaud- 
schafts-Berichteu." 
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gab,  in  Öorg-e  staiidcii.  Iik^^ss  diente  der  niederländische  Krieg  gerade 
zur  Ableitung.  Dir  uni-uliigc  Ritterschaft  zog  ihm  zu  und  \varb  zu 
Gunsten  der  Aufständischen  jetzt  schon  öffentlich  Truppen,  wie 
MaxiiniHaii  selbst  sagt,  und,  ohne  es  verliindeni  zu  krunuMi,  darüber 
Klage  führt.  Die  Werbung  für  Spanieii  zog  sieh  auch  in  das  Jahr  1573 
hinein,  wie  die  davon  handelnden  mui  auszugsweise  folgenden  Sehrei- 
ben, darthuii. 

Gedrucktes  Ausschreiben  .Alaximilians  dd.  Eberstorf  den  1.  Juny 
1572,  Behufs  einer  Werbung  von  drei  Regimentern  hochdeutschen  Kriegs- 
volkes zu  Fuss  und  etlicher  Fahnen  Reiter,  für  den  spam-seli -niederlän- 
dischen Krieg,  mit  der  Anzeige,  dass  Otto  Graf  von  Eberstein,  spanischer 
Regiments-Oberster,  beauftragt  ist  dieses  Kriegsvolk  im  deutsehen  Reiche 
zu  sanniieln,  und  dass  man  daher  dasselbe  allenthalben  zu  Land  und  zu 
Wasser  ungehindert,  doch  nicht  hauffen-  sondern  bloss  rottenweise  durch- 
ziehen lassen  soll. 

Schreiben  Maximilians,  au  den  Herzog  Lud^vig  von  Würtemberg 
dd.  Eberstorf  den  2.  Jmiy  1572,  enthaltend  die  Anzeige,  dass  König 
Philipps  Statthalter  der  Niederlande  ihm  den  im  lilay  in  wenigen  Tagen 
durch  die  „Seeräuber"  (Wasser-Geusen)  ausgeführten  Ueberfall  und  die 
Einnahme  von  etlichen  Inseln,  Städten  und  Flecken  in  Holland  und 
Seeland,  ferner  den  Eintall  im  Hennegau  wo  sie  die  Stadt  Perga  (Ber- 
gen) dm-ch  List  bekamen  und  Valenciennes  aufwiegelten,  berichtet  habe. 
Er  fände  sich  daher  zur  Rettung  des  Nieder-Burgundischen  Reiches  be- 
wogen, das  vom  Statthalter  ergangene  Ansuclien  eine  Werbung  von  drei 
Regimentern  Knechten  und  etlichen  l^auscnden  Reisigen  im  deutschen 
Reiche  zu  gestatten,  und  lasse  desshalb  ein  offenes  Patent  im  Reiche  aus- 
gehen. Dieses  füge  er  seinem  Schreiben  an,  damit  der  Herzog  die  vom 
Könige  von  Spanien  bestellten  Obersten,  Rittmeister  und  Befehlshaber 
bei  dem  Werbegeschäfte  unterstütze,  und  Jene,  welche  ihnen  dabei  hin- 
derlich sein  sollten,  zurechtweise. 

Auf  eine  Anfrage  des  Herzoges  Ludwig  bei  dem  Markgrafen  Karl 
von  Baden,  wie  er  gedenke  es  mit  der  verlangten  Werbung  zu  halten, 
antwortete  dieser  aus  Karlsburg  den  15.  Juny  1572,  dass,  da  die  Wer- 
bung in  seiner  Markgrafschaft  heimlicherweise  betrieben  Avird,  er  das 
bestehende  Verbot,  wonach  Keiner  einem  kriegführenden  Theil  ohne 
sein  Yorwissen  zuziehen  dürfe,  mit  Andi'ohung  von  Leibs-  und  Lebens- 

19 
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Strafe  habe  erneuern  lassen.  Was  ihm  dieser  Werbung  wegen  noch  zu- 
kömmt, werde  er  dem  Herzoge  eröffnen. 

Schreiben  des  Herzogs  Alba  aus  Brüssel  vom  30.  May  1572  an 
sämmtliche  Reichsfüi'sten  wegen  der  Werbung  von  einem  Regiment  deut- 
schen Kriegsvolkes  zu  10  Fahnen.    Durch  den  Grafen  Otto  von  Eberstein. 

Otto  von  Eberstein's  Rechtfertigung  in  einem  Schreiben  an  den 
Herzog  von  Würtemberg  aus  Poltringen  vom  24.  Juny  1572,  gegen  die 
Beschuldigung  des  Herzogs,  dass  sein  Zug  nach  den  Niederlanden  dem 
Reichs-  und  Kreis-Abschiede  entgegen  sei,  durch  die  Bervifung  auf  sein 
dem  Herzoge  übersandtes  Anstellungs-Decret  als  Oberst  im  spanischen 
Dienste  lange  vor  dem  Bestände  dieser  Abschiede. 

Sckreiben  des  Pfalzgrafen  Friedrich  dd.  Heidelberg  26.  Juny  1572 
die  Besorgniss  äussernd,  dass  die  häufigen  Werbungen  für  die  Nieder- 
lande, Deutschland  zuletzt  gefährlich  Averden  könnten  und  es  nöthig  sei, 
gute  Aufsicht  zu  halten  und  nachbarliche  Korrespondenz  zu  pflegen. 
Mittheilung,  dass  in  Schwaben  und  Elsass  die  Werbung  so  guten  Fort- 
gang habe ,  dass  täglich  an  manchem  Orte  am  Rhein  sechs  Hundert  und 
mehr  Knechte  vorüberkommen,  welche  sich  alle  auf  ihren  Obersten  Graf 
Otto  von  Eberstein  und  den  von  Fronsberg  berufen ,  Avährend  doch  ihm 
als  Kreis-Obersten  bisher  von  Niemand  eine  Meldung  wegen  dieser  Wer- 
bung zugekommen  sei.  Er  ersuche  daher  den  Herzog  um  einen  diesfäl- 
ligen  Bericht. 

Schreiben  des  Markgrafen  Karl  von  Baden  dd.  Karlsburg  den 
29.  Juny  1572  worin  er  dem  Herzoge  meldet,  er  habe  seine  Nachrichten 
von  den  Werbmigen  des  Grafen  Otto  von  Eberstein,  Grafen  Albert  von 
Löwenstein  und  Georg  von  Freundsberg,  sammt  den  überschickten  nie- 
derländischen Kriegsberichten  erhalten.  Dagegen  tlieile  er  ihm  mit,  dass 
ein  so  eben  aus  der  Stadt  Braunschweig  Gekommener  glaubwürdig  ver- 
sichert, dass  Ernst  von  Mandeslohe  sich  für  den  Prinzen  von  Oranien 
um  2000  Pferde  bewerbe  und  sechs  Thaler  pr.  Pferd  gebe,  auch  auf 
raschen  Abzug  dringe. 

Postscriptum.  Der  Nämliche  habe  auch  angezeigt,  dass  die  von  Eber- 
stein gcAvorbenen  Knechte  zu  Wasser  und  zu  Land  aufgehalten  werden 
und  Avieder  zurückkehren. 

Heinrich,  Schenk  zu  Limburg  zeigt  dem  Herz.  LudAvig  mit 
Schreiben  aus  Schendelfeld  den  9.  July  1572  an,  dass  dessen  Anfrage  ob 
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die  ihm  zugekommene  Nacliriclit  von  einem  neiiliclien  Beschlüsse  des 
fränk,  Kreises,  dom  Herzoge  von  Alba  keinen  Zuzug  des  Kriegsvolks, 
Avohl  aber  denselben  dem  Prinzen  v.  Oranien  zu  gestatten  richtig  sei, 
verneinend  beantwortet  Averden  müsse,  sinteraal  das  vom  Kaiser  an  d»Mi 
fränk.  Kreisobersten  Ludwig  von  Sinsheim  ergang(,'ne  Beg(!hren  einei* 
Werbung  im  Reich  von  3  Regimentern  Fussvolk  und  etlichen  Tausend 
Reisigen,  mit  dem  auch  für  den  andern  kriegfiUu'enden  Theil  geltenden 
Beschluss  angenonnnen  worden  sei,  dass  Keinem  .selbst  unter  Vorweis 
der  kais.  Patente  zu  werben  gestattet  sein  soll,  es  sei  denn,  dass  er  die 
im  Reichsabschiede  von  Speier  verbürgte  Caution  leiste.  Könne  die 
Caution  nicht  erlegt  Averden,  so  soll  die  Werbung  abgeschlagen  und  dem 
Herrn  auf  dessen  Namen  sie  angestellt  Avurde,  Bericht  erstattet  werden. 

Ludwig  von  Seinsheim  schreibt  von  Seehaus  unterm  S.  July  1572 
an  Heinrich,  Grafen  und  Herrn  von  Castel,  fürstl.  wirtembergischen 
Statthalter  zu  Stuttgart,  dass,  wiewohl  im  fränkischen  Kreise  bisher 
Avenig  Kriegsvolk  angCAvorben  Avorden  sei,  man  doch  schon  dabei  die  Er- 
fahrung gemacht  habe,  dass  die  Werber  die  gebührende  Caution  Aveder 
leisten  wollen  noch  können.  Es  wäre  daher  rathsam  und  gut,  dieserwe- 
gen  für  sämmtliche  Kreise  eine  gleiche  Norm  einzuführen,  und  da  der 
scliAväbische  Kreis  der  bisher  vor  andern  mit  guten  Ordnungen  versehen 
war,  der  grösste,  so  wünsche  er,  mit  seinem  Antrag  demselben  nicht  vor- 
zugreifen, bitte  aber,  dass  im  scliAväb.  Kreis  dieserwegen  ein  Kriegsrath 
gehalten  und  dessen  Beschluss,  oder  Avas  der  Herzog  etwa  sonst  in  Be- 
treff der  Werber  und  Durchziehenden  anordnen  sollte,  ihm  raitgetheilt 
werde. 

Heinrich  Graf  Castel  antAvortet  auf  dieses  Schreiben  unterm 
12.  July  1572  aus  Stuttgart.  Der  Herzog  von  Würtemberg  habe  über 
Aufforderung  des  Kaisers  Avegen  der  Werbung,  angeordnet,  dass  den 
Kriegs-Obersten  nicht  bloss  die  Annahme  von  Knechten  im  scliAA^lbischen 
Kreis  gestattet  sein  soll,  sondern  auch  dass  ihnen  bei  diesem  Geschäfte 
förderlichst  an  die  Hand  gegangen  werde.  Als  er  aber  erfahren,  dass 
Graf  Otto  zu  Eberstein  und  Jörg  von  Fronsberg  jeder  ein  Regiment 
Fussvolk,  und  Gr.  Albrecht  zu  Löwenstein  ein  Tausend  Reiter  im  Namen 
des  Königs  von  Spanien  anzunehmen  im  Werk  gestanden,  habe  er  wegen 
des  ihm  aufliegenden  Kreisobersten- Amtes ,  und  gemäss  der  Reichs  Con- 
stitutionen und  der  Abschiede  des  schwäbischen  Kreises,  von  den  genann- 
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teu  Obersten  zweimal  Leistimg  der  gebülirendeii  Caution  verlaiio-t,  sie 
aber  nicht  erhalten  können,  ohne  ZAveifel  weil  sie  meinten,  die  kais.  Pa- 
tente die  sie  besassen,  enthebe  sie  dieser  Schnldigkeit.  Der  Herzog  habe 
aber  die  Cantions-Leistung  zuletzt  auf  sich  beruhen  lassen,  weil  die  ge- 
dachten Obersten  den  grösseren  Theil  ausserhalb  des  schwäb.  Kreises  ge- 
worben, mid  der  Durchzug  auch  nicht  haufenweise  geschehen,  endlicli 
kein.  Grund  zu  einer  Klage  wegen  Disciplinar- Vergehen  vorgefallen  ist. 
Da  demnach  die  Abhaltung  eines  Kriegsraths  nicht  nöthig  war,  so  ist  sie 
unterblieben.  Sollte  aber  etwas  Erhebliches  und  BeschAverendes  sich  er- 
eignen, so  werde  der  Herzog  Nachricht  auf  dem  Korrespondenzwege  an 
den  fränkischen  Kreis-Obersten  gelangen  lassen. 

Der  dem  Herzöge  eingesandte ,  von  Windsheim  den  4.  July  datirte 
fränk.  Kreisabschied,  bestimmt  nur  einfach  die  Cautions- Bedin- 
gung für  die  AA'^erbung  der  kön.  spanischen  mit  kais.  Patenten  versehe- 
nen Kriegsobersten,  und  erwähnt  mit  keiner  Silbe  von  Gestattung  einer 
Werbimg  für  den  Prinzen  von  Oranien,  die  man  vielleicht  stillschweigend 
zugab. 

Der  Stadtmeister  und  Rath  von  Schwäbisch  Hall  zeigen  unterm 
22.  July  1572  dem  Herzoge  an:  Sie  seien  glaubAvürdig  benachrichtigt, 
dass  der  Erzh.  Carl  von  Oesterreich  stark  gerüstet  mit  Reitern  imd  Fuss- 
knechten  auf  dem  Heerzuge  nach  Brabant  begriffen  sei,  und  über  das 
Ries  nach  dem  Stifte  Ellwangen,  dann  über  ihre  Stadt  und  über  Heil- 
bronn den  Weg  nehmen  will.  Sie  hätten  auch  vernommen,  dass  die  Gra- 
fen von  Oettingen-Wallersteiü,  ihre  gnädigen  Herren,  sich  um  Reiter  mid 
Fussvolk  beworben  und  entschlossen  seien,  ihren  Durchzug  mit  Gewalt 
und  haufenweise  zu  erzwingen.  Nebstdem  seien  sie  von  ihren  Nachbarn 
verständigt  worden,  dass  sich  eine  Masse  Kriegsvolk  zu  Ross  und  zu 
Fuss  bei  Würzbiu'g  zusammengethan,  freien  Durchzug  begehrt,  und  ge- 
droht habe,  denselben  mit  Gewalt  zu  nehmen.  Damit  sie  nun  durch  ähn- 
liche Auftritte  nicht  Schaden  erleiden,  wie  es  früher  geschah,  erbitten  sie 
sich  vom  Herzoge  Verhaltungs-Vorschriften.  Der  Herzog  antwortete 
aus  Göppingen  vom  25.  July  1572.  Von  allem  was  sie  berichten,  habe 
er  keine  Silbe  vernommen,  zAveiHe  auch  nicht,  dass,  wenn  es  so  wäre,  der 
Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg,  welcher  in  jener  Gegend  Nachbar 
sei,  etwas  davon  Avissen  und  es  ihm  mitgetheilt  haben  wLü'de. 

Der  Statthalter  Graf  Castel  trägt  seinem  Secretär  Florentz  Gras- 
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ecklier  auf,  dem  in  Italien  ftix*  Spanien  z^y ei  Regimenter  Knechte  werben- 
den Grafen  Hamiibal  von  Ems  in  dercselben  Weise  Avie  neulich  demEber- 
stain  und  Fremidsberg  zu  schreiben,  da  auch  Graf  Hannibal  im  sclnväb. 
Kreis  ansässig  sei,  und  darin  Averben  werde. 

Sclu'eiben  ^Maximilians  dd.  Wien,  15.  July  1.572  an  den  Herzog, 
worin  er  sagt,  er  hätte  nicht  erwartet,  dass  im  Rom.  Reiche  Jemand  sich 
iinde,  der  des  Königs  von  Spanien,  (so  hochverdient  um  die  ebenjetzt  yvie- 
dor  mit  all  seiner  Macht  und  seinem  W-rmögen  imterstützte  Bekämpfung 
des  christlichen  Erbfeindes  nothgedrungenes  Defensionswerk  verhindere, 
und  der  Rebellen  undeutsche,  widerrechtliche  und  hochsträfliche  Praktiken 
beifällig  unterstütze.  Er  werde  aber  ganz  gegen  seine  Erwartung  glaublich 
berichtet,  dass  seiner  obbemelter  Begehren  luid  seiner  gnädigen  Ermalniun- 
gen  ungeachtet,  und  gegen  die  Reichs-Constitutionen  und  Abschiede,  die 
Rebellen  und  ihre  bestellten  Aufwiegler  nicht  allein  von  Vielen  in  geheim 
begünstigt  mid  ihnen  Vorschub  geleistet  werde,  sondern  auch  „mit  Kriegs- 
„iKjlkh  zu  Ross  und  Fuss  in  grosser  inerkhlicher  anzall  auch  Verstattung 
„der  Musterplätze  und  freyen  Pässen  ohne  einige  fürzeigung  vnserer  Ver- 
„günstigung  (d.  i.  ohne  Patente)  oder  auch  laistung  jungstlich  zu  Speyr 
„verabschidter  gebür  (Caution)  öffentlich  gesterkht,  vnd  hergegen  ge- 
„dachts  Kimigs  von  Hispanien  Lieb,  mit  \Tiserm  vorwissen  vnd  nach- 
„lassung  auf  des  Reichs  Ordnung  bestellte  Obristen  Anind  beuelchs  Leuth 
„nit  wenig  gehindert  vnnd  aufgi'halten  werden.^' 

Nachdem  dieses  Benehmen  seinen  N^erordnungen  so  Avie  denen  des 
Reichs  mid  den  Abschieden  auch  der  Billigkeit  schnurgerade  zuwider, 
imd  es  überaus  imangenehm  sei,  dergleichen  im  Vaterlande  deutscher 
Nation  wahrziinehmen,  zumal  dadurch  die  Unterthanen  Avider  ihre  Obrig- 
keit öffentlich  unterstützt,  und  den  Muthwilligen  mid  Friedhässigen  zm' 
Durchfühnmg  ihrer  aufrührerischen  Anschläge  und  barbarischen  Con- 
fusion  ein  nicht  mehr  zu  hintertreibender  Vortheil  geboten  werde,  so 
könne  er  gemäss  seinem  kais.  Amte,  nicht  imterlassen,  den  Herzog  zu  er- 
malmen und  zu  ersuchen,  dass  er  und  seine  benachbarten  kreisver- 
wandten Stände  allen  Fleiss  ziu*  Abstellung  der  verbotenen  Werbmig, 
Zusammem'ottung  und  Aufwiegelung,  sammt  vorhabenden  landfrieden- 
brüchigen Ueberfall  des  niederbm'gund.  Kreises,  anwenden ;  und  zugleich 
sorgen,  dass  das  dem  Könige  von  Spanien  bewilligte  Ka-iegsvolk,  dessen  er 
zm-  nöthigeu  Defension  bedarf,  dm-chaus  nicht  aufgehalten  werde. 
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Herzog  Ludwig  antwortet  hierauf  aus  Kircliheim  dd.  1.  Aug.  1572, 
dass  weder  er  nocli  seine  Kreisstände  das  Mindeste  von  alle  dem  wissen, 
was  in  dem  kais.  Schreiben  bezüglich  einer  Begünstigimg  der  Rebellen 
und  eines  Abbruchs  des  Königs  angegeben  sei.  Derlei  sei  im  schwäb. 
Kreis  nicht  unterlaufen. 

Graf  Hannibal  von  Hohen-Ems  schreibt  dem  Herzog  aus  hohen 
Ems  dd.  9.  Aug  1572,  dass  seine  Vorältern  dem  hochlöblichsten  Hause 
Oesterreich  je  und  allwegen  mit  Darstreckmig  von  Leib,  Gut  und  Blut 
gedient,  und  auch  er  von  Jugend  auf  ermahnt  worden  sei  im  Dienste 
Oesterreichs  beharrlich  zu  verbleiben.  Demzufolge  habe  er  auch  nie 
einem  anderen  Potentaten  als  dem  Herrn  von  Oesterreich  gedient,  auch 
sei  er  Willens,  in  diesem  Dienste  bis  in  die  Grube  zu  verharren.  Was 
nun  die  Werbung  anbelange ,  so  sei  sie  in  keines  andern  Namen  denn  in 
dem  eines  Fürsten  von  Oesterreich  imternommen  worden,  und  nicht  an- 
ders als  mit  des  Kaisers  allergnädigsten  Bewilligung,  und  mit  der  des 
Erzherz.  Ferdinand  seines  allergn.  Herrn. 

Auf  dieses  kurz  angebundene  Schreiben,  dem  ein  Bericht  des  Avür- 
temberg.  Landhofmeisters  Jakob  von  Hoheneck  vom  14.  August  über 
eine  bevorstehende  Werbung  des  Gr.  Hannibal  nachfolgte,  richtete  der 
Herzog  Ludwig  aus  Minsingen  d.  14.  Aug.  ein  Schreiben  au  seine  Räthe 
zu  Blaubeuei'n  und  an  Kilian  Bertschin,  der  Rechte  Doctor  zu  Ulm,  worin 
er  ihnen  anzeigi,  dass  Hannibal  heimlich  werbe  und  die  Knechte  berede, 
und  diese  im  Oberlande  herumstreichen,  ohne  zu  wissen  wohin  sie  eigent- 
lich sich  begeben  sollen.  Sodann  äussert  er,  dass  der  Graf  weder  eine 
Werbung  angezeigt  noch  vom  Erfolg  einer  Caution  etwas  habe  verlauten 
lassen;  man  werde  sich  aber  mit  den  Patenten  wenn  er  sie  vorAveist,  be- 
gnügen müssen,  weil  man  dies  auch  so  mit  Freundsperg  und  Eberstain 
gehalten  hat.  Indessen  beabsichtige  er  doch,  diesen  Gegenstand  an  die 
Kreis- Versammlung  zu  bringen,  da  die  Obersten  sich  so  entschieden  der 
Reichs-Verfassung  und  den  Kreis  -  Constitutionen  widersetzen;  darüber 
aber  ein  oder  der  andere  Stand  des  Kreises  Schaden  nehmen  könnte. 

Georg  Friedrich  Markgraf  von  Brandenburg  überschickt  dem 
H.  Ludwig  einen  Bericht  über  die  Schlacht  von  Bergen,  der  lautet  wie 
folgt:  „Herr  Doctor  Gichhart  hat  angezeigt  das  er  mit  einem  Burger 
„von  Bergen  Selbst  geredt  welcher  die  Niederlag  des  Duca  von  Alba 
„dauon  gleichwol  zuuor  schon  die  sag  zu  Frankfurt  gangen,  von  Neuem 
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„bestetig-t.  Vnd  nemblich  soll  der  Duca  von  Alba  den  11.  Septenibris. 
„Doch  wöll  sager  (Berichterstatter)  des  tags  halber  Als  den  9.  oder  11. 
„geschehen,  Wandel  genommen  haben  Dann  er  den  tag  nit  so  in  Acht 
„gehabt,  die  Stadt  Bergen  (Mons)  mit' Sturm  angelofFen  Aber  in  solchem 
„Stiu-m  durch  ein  blindt  eingelegt  Feuer  aus  der  Statt,  trefflichen  scha- 
„den  genommen  haben.  "Also  das  seines  Volkhs  bei  oOO<»  darob  blieben. 
„Solches  hatt  Gra-ff  Ludwig  von  Nassau  dem  Prinzen  von  Uranien  Eil- 
„lents  zu  mssen  gethann,  vnd  Im  erinnert,  das  er  vf  solchen  empfange- 
„nen  schreck  vnd  schaden  gute  gelegenheit  haben  kundt,  den  Duca  von 
„Alba  anzugraiffen.  So  wollte  er  Graf  aus  der  Statt  hinaus  Auch  sein 
„heil  versuchen.  Darauf  der  von  Mandesloe  mit  5000  Pferden  vnd  etliche 
„tausend  Hackenschützen  In  aller  eyl  den  Vortzug  genommen,  Der  von 
„Vranien  aber  mit  seinem  Hauffen  nachgezogen,  Vnd  sobald  Mandesloe 
„zum  Albanischen  Lager  gelangt  Hab  er  mit  seinem  hauffen  den  Angrif 
„gethan  Vnd  die  Wagenljurg  zerbrochen  Vnd  sich  zum  di'ittenmal  durchs 
„leger  geschlagen.  Indessen  der  Prinz  von  Vhranien  mit  seinem  hauffen 
„auch  zum  treffen  kommen,  Vnd  Avie  solches  GrafLud^vig  in  der  Statt 
„gesehen,  Sey  er  mit  800  Pferden  vnd  bei  zweyen  oder  drey  taussend 
„Hackenschützen  Aus  der  Statt  Auch  heraus  gefallen  Vnd  den  von  Alba 
„an  einer  andern  Ort  angriffen,  Also  das  Gott  der  Almechtig  Sein  genadt 
„verleihen  Das  das  ganze  Albanisch  Leger  ^ertreudt  vnd  geschlagen.  Der 
„von  Alba  aber,  wie  er  gesehen  Das  es  vf  seinen  theil  hinken  Avolt,  hab 
„des  Spils  kein  endt  erwart,  sondern  mit  etlichen  Pferdten  Aussgerissen 
„vnd  ein  kleines  Stättlein  zwischen  Fallensin  (Valenciennes)  vnd  Bergen 
„erreicht.  Als  Imc  aber  die  Veindt  nachgesetzt  und  er  demselben  Stätt- 
„lein  nicht  trauen  dörffen  Sey  er  fürder  gehn  Vallensin  geflohen  Do  er 
,,jezt  von  den  Vranischen  Völkh  belegert  sey,  Vnd  sollen  vf  Beden  Seit- 
„ten  Bis  In  12000  Personen  gehlieben  sein  Dorunter  sonderlich  des  Duca 
„von  Alba  Sohn  Dohn  Friderico,  Vnd  auf  dem  Vhranischen  teil  Der  von 
„Mandessloe  auch  vmbkhommen,  Medina  Coli  Soll  gefangen  sein,  Vnd 
„hat  der  von  Vranien  die  ganze  Wagenburgk  Vnd  alles  geschütz  erobert. 
„Bemelter  Burger  von  Bergen  ist  desselben  tags  wie  die  Niederlag  ge- 
„schehen.  Noch  In  Bergen  gewest,  Vnd  erst  des  volgenden  tags  Nach  ge- 
„thanner  schlacht  aus  Bergen  nach  Frankfurt  verreist. 

„So  weren  den  tag  zuuor  Ehe  sager  von  Frankfurt  aufgewest,  Zeit- 
„tung  dahin  kommen,  Das  Pfalz gr äff  Fridrich  Curfürst,  Dem  Duca 
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..von  Alba  bis  In  Seclizehen  Bällen  vfuiReinstrunib  Aufgefangen,  Die  von 
„Strassbm*g  den  Rein  hinunter  gangen  Darin  ein  merkliliche  Summa 
..franzosische  Cronen  die  zu  bezallung  des  Albanischen  Kriegs  Volkhs 
,.o:ehort  haben.    Vnd  das  sev  ein  gründliche  Wahrheit." 

Chiu'füi'st  Friedrich  von  der  Pfalz  benachrichtigt  mit  Schreiben 
aus  Heidelberg  dd.  20.  August  1572  den  Herzog  Ludwig,  dass  1{3  Fähn- 
lein Schützen  und  Dreitausend  Pferd  franzüsisclien  Kriegsvolkes  zu  „Con- 
flans"  und  „Numeui"  sollen  angekommen  sein,  um  nach  den  Niederlanden 
zu  ziehen,  und  dass  sie  den  Weg  nach  „St.  Xabor"  imd  Saarbrücken  neh- 
men. Ferner  seien  Herzog  Erich's  und  des  Grafen  Otto  von  Schaumbm-g 
Reiter  im  Anzug  und  Willens  gewesen,  den  Weg  durch  das  Nassauische 
zu  nehmen,  was  man  aber  nicht  gestattet  habe. 

Am  21.  August  schreibt  ebenderselbe.  Der  Erzbischof  von  Mainz 
habe  ihm  Nachricht  von  dem  Vorhaben  des  Grafen  von  Löwenstein  gege- 
ben, nächstens  mit  seinen  geworbenen  Reitern  sich  um  Frankfurt  herum 
zu  sammeln,  mid  dann  über  den  Rhein  zu  gehen,  auch  sei  von  Hans 
Walhardt's  Anzug  mit  seinen  Reitern  die  Rede,  vermuthlich,  um  mit  Lö- 
Avenstein  sich  zu  vereinigen.  Da  nun  nicht  der  Eine  noch  der  Andere 
die  vorgeschriebene  Caution  geleistet,  was  zur  Folge  hat,  dass  er  ihnen 
weder  die  Passirung  noch  weniger  aber  die  Versammlung  gestatten  könne, 
so  bringe  er  diese  Sache  zurKenntniss  des  Herzogs,  um  so  mehr,  als  man 
nicht  wissen  könne,  in  weicher  Absicht  die  nach  Saarbrücken  marschie- 
renden Franzosen  erscheinen.    Dies  verursache  grosses  Aufsehen. 

Der  Herzog  antwortet  aus  Grafeneck,  25.  August.  Vom  Anrücken 
der  Franzosen  habe  er  bis  jetzt  nichts  vernommen,  glaube  auch  nicht 
daran.  Den  Gr.  Löwenstein  habe  er  schon  einmal  wegen  der  Cautions- 
Leistung  angegangen  und  Averde  die  Mahnung  wiederholen.  Denen  von 
Eberstein  und  Fronsberg  habe  er  den  Zug  bloss  desshalb  nicht  gehindert, 
Aveil  er  nicht  häufen-  sondern  rottenweise  und  in  guter  Ordnimg  geschah. 
Wollte  aber  Graf  Albrecht,  mit  dem  die  Walhartischen  gewiss  auch  sich 
vereinigen,  so  dass  ein  Pferd  1500  geben  wird,  mit  Gewalt  durchbrechen, 
so  sei  es  ihm  nicht  zu  gestatten ,  da  darunter  die  armen  Unterthanen  zu- 
verlässig leiden  würden. 

Der  Herzog  entwarf  selbst  das  Coucept  des  Schreibens  an  den  Gra- 
fen Löwenstein,  sandte  es  aber  seinem  Landhofmeister,  Kanzler  und  Ra- 
hen zur  Begutachtmig.    Diese  wollten  das  Wort  Felonie  und  die  Drohung 


—    297    — 

ihm  die  Lelion  wc'j^zuneluncn,  wenn  er  die  Caution  nielit  erlcg'e,  wegge- 
lassen wissen,  weil,  wie  sie  bemerkten,  sein  Dienst  dem  Könige  von  Spa- 
nien geleistet  wird,  die  Lehen  aber,  die  er  vom  Herzoge  habe  und  dessen 
Fiü'stenthum ,  davon  gar  nicht  berührt  werden. 

Löwen  stein  antwortet,  er  habe  keine  Caution  geleistet,  weil  er 
keine  zu  leisten  schuldig  Avar,  indem  er  durch  des  Herzoges  Land  nicht 
ziehe,  auch  im  scliwäb.  Kreis  nicht  sonderlich  geworben  habe.  JJer  rhei- 
nische Kreisoberst  hatte  von  Löwenstein  eine  Verschreib ung  verlangt, 
worin  er  gelobt:  a)  dass  die  geworbenen  Truppen  keinem  Reichsstand 
dienen  sollen,  weder  offensive  noch  defensive,  b)  dass  sie  beim  Dm-chzug 
Xiemand  beleidigen  noch  beschweren,  und  derselbe  nicht  häufen-  sonderii 
rottenweise  geschehe,  so  lange  sie  sich  auf  dem  Reichsboden  befinden, 
auch  dasjenige,  was  sie  von  den  Unterthanen  nehmen,  denselben  bezah- 
len, und  dass  dieserwegen  bei  jeder  Rotte  ein  Rottmeister  angestellt  Averden 
soll,  c)  dass  kein  Musterplatz  innerhalb  den  Rcichsgränzen  und  auf 
Reichsboden  von  ihm  oder  einem  Andern  errichtet  werde  und  Annahme 
undAbdankang  früher  zu  geschehen  haben,  als  die  Truppe  den  Reichs- 
boden wieder  betritt. 

Als  Bürgschaft  der  Erfüllung  dieser  Stipulationen  verpfände  er  all' 
sein  Hab  u  Gut  (Er  ist  nicht  gefragt,  ob  er  diese  Verschreibung  ausstellte, 
Avohl  aber,  dass  er  die  Caution  leistete.) 

Georg  Friedrich,  Markgraf  von  Brandenburg  berichtet  aus 
Onolzburg  den  20.  Septbr.  1072  dem  Herzoge  LudAvig,  dass  in  Böhmen 
und  Schlesien  eine  Werbung  A^on  1500  Pferden  für  den  spanisch -nieder- 
ländischen Krieg  stattfindet,  und  dieses  Kriegsvolk  den  Zug  aus  Böhmen 
durch  die  churfürstliche  Oberpfalz  gegen  Nürnberg  zu,  nehmen  werde. 
Bereits  seien  einige  Pferde  in  den  Dörfern  um  Nürnberg  herum,  einge- 
troffen, und  andere  kämen  A^on  Stunde  zu  Stunde  dazu.  Oberste  und 
Rittmeister  dieser  Schaaren  seien,  wie  verlautet,  Graf  Peter  Ernst  a^ou 
Mansfeld,  Graf  Ferdinand  von  Nogarol,  Erasmus  von  Liechtenstein  und 
Wenzel  Morackisch  ^).  Am  nächsten  Tag;  den  21.  Septbr.,  Averden  alle 
beisammen  sein,  gemustert,  und  über  Neustadt  an  der  Aisch  und  Kitzin- 
gen am  Main  nach  den  Niederlanden,  dem  Herzoge  A'-on  Alba  zugeführt 


3)  Anderswo  ist  er  Wenzel  Maragks  geschrieben,  und  wieder  anderswo  v.  Ma- 
i'oxks. 
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werden.  Nürnberg  sei  desshalb  für  dieses  Reiter -Corps  zum  Sammel- 
plätze gewählt  worden,  damit  es  mit  dem  andern  am  Rhein  nicht  zusam- 
menstosse.  Obwohl  anfangs  die  Truppen -Zahl  nicht  ganz  verlässlich 
war  und  auf  loO()  Pferde  lautete,  so  komme  nun  doch  Bericht  ein,  dass 
sie  3  bis  400U  Pferde  betrage.  Dadurch  habe  er  sich  veranlasst  gefun- 
den, diesem  Reiter- Corps  und  seinen  Befehlshabern  etliche  seiner  Räthe 
und  Diener  mit  dem  Auftrage  e,ntgegenzusenden,  Erkundigung  ihres  Vor- 
habens halber  einzuziehen,  und  ihnen  zu  eröffnen,  dass  sie  ihren  Durch- 
zug anders  nicht  als  den  Reichs -Satzungen  gemäss  anstellen  dürfen. 

Pfalzgraf  Friedrich  sendet  nachstehende  Kriegsberichte  aus  den 
Niederlanden  an  den  Herzog  Ludwig  von  Würtemberg. 

„1572  den  20.  September  in  Nürnberg.  Vff  dato  bericht  ein  hiesi- 
„ger  Hanndlsman,  das  ein  fürmer  Burger  von  Bergen  in  Hennegaw,  der 
„von  dannen  gen  Frankfm-t  geeilet,  disen  bericht  gethon,  das  Duca  Alba 
„zu  Bergen  ain  Sturm  angeloffen.  Der  von  Nassau  aber  der  Oberster 
„darinnen ,  von  Piduer  vnd  lauffenden  feur  solche  Zubereitung  dagegen 
„gethan,  dass  der  Albanischen  im  selben  Sturm  bei  3000  todt  blieben. 
,;Vff  solchen  Verlust  der  Printzischehauff  der  dann  nurzwue  meilvon  dannen 
„gelegen,  vf  die  Albanisehe  belegerung  nach  begeren  deren  in  Bergen  zu- 
„geruckt,  der  von  Mandesloe  den  vorzug  vnd  der  Prinz  den  nachzug  ge- 
„habt ,  welcher  die  Albanische  Wagenburg  \aid  Verschantzung  den  9. 
„diss  mit  solchem  ernsten  angriffen  das  Sie  solche  mit  Hülff  deren  in 
„Bergen  Avelche  auch  mit  sterksten  herauss  vnd  hiuder  in  sie  gefallen, 
„entlich  sambt  aller  wagenburg  \Tid  dem  geschütz  erobert  vnd  sich  zum 
„vierten  ]\Iahl  dm*ch  den  Albanischen  hauffen  geschlagen,  also  das  auf 
„beiden  Theilen  biss  in  120(X)  man  vnd  dem  Printzen  darunter  seer  vil 
„guter  leut,  sonderlich  auch  Ernst  von  Mandesloe  todt  blieben.  Dagegen 
„auch  des  Duca  de  Alba  Sohn  Don  Friderico  vmbkommen  vnd  Duca  de 
,,Medina  Caelj  sambt  vielen  anderen  gefangen  worden  *).  Vnd  nachdem 
„nun  dcrPrintz  das  Veldt  behalten,  sey  der  Duca  de  Alba  mit  500  Pfer- 
„den  gegen  Valesin  (Valenciennes)  geflohen,  dem  der  Printzisch  hauff 
„nachgeeilet  vnd  deren  orts  belegert  hette.  Diss  hab  der  Bm'ger  von  Ber- 
„gen  alles  selbst  gesehen  vnd  für  ein  Wahrheit  ausgeben.  Welches  man 
„dann  auch  von  Cöln,  Ach  vnd  Antorff  geschriben  haben  soll." 

')  D.  Federico  oder  Don  Fadrique  (de  Toledo).    Sowohl  der  Tod  desselben  als 
die  Gefangennehmung  des  H.  von  Mediua  Cell,  sind  Lügen. 
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„Wie  Ich  Euch  verheissen  vnd  zugesagt,  wo  gute  riewe  Zeittungen 
„komen,  Euch  solche  mit  ainem  aigencn  hotten  vff  meine  costen  zuzu- 
„schikhen,  Also  gebe  ich  Euch  in  eil  zu  uerncmen,  das  vor  2  stunden  ein 
„hiesiger  burger  aus  Frankfurt  komen,  welcher  aigentliche  Zeitung  niit- 
„bracht,  das  der  Duca  de  Alba  mit  seinem  hauffeu  geschlagen  vnd  er  nur  mit 
„500  Pferd  vff  Valensin  entrannen  sey.  Daneben  hat  mir  der  Herr  N. 
„beuolhen,  Euch  anzuzaigen,  das  vnsere  frembde  Reuter  sich  teglich  sam- 
„len  vnd  sind  vor  2  stunden  die  Obristen  alle  zum  Ochsenfelder  ankom- 
„men,  welche  alssbaldt  für  den  Burgermeister  begeret.  Man  wirdt  aber 
„in  diser  Sachen  one  des  IMarggrauen  wissen  kein  antwort  geben.  Dann 
„derselbig  in  seinem  landt  schon  auffgcboten  vnd  sich  stark  rüstet.  So 
„haben  wir  heut  dato  vormittag  schon  mer  den  1000  llagkcnschitzen  ge- 
„schriben,  vnd  zweifflt  man  nit,  man  werde  die  Obristen  von  dannen  nit 
„lassen ,  sie  thun  den  assecuration ,  das  Sy  die  Atzung  zalcn  vnd  rotten- 
„weiss  fortziehen  wollen.  Datum  In  Eil  vmb  5  Uhr  Samstags  den  20. 
,,Septembris  a.  1572^'  ^). 

Nürnberg  schreibt  an  den  Rath  von  Ulm  unterm  28.  Septbr.  1572. 
Peter  Ernst,  Graf  von  Mansfeld,  Gubernator  zu  Litzelburg  imd  Oberst 
von  1000  Pferd,  die  er  in  Böhinen  und  Schlesien  geworben,  sei  mit  seiner 
Mannschaft  in  der  Umgegend  von  Nürnberg  angelangt.  Die  Rittmeister 
dieser  Reiterei  nennen  sich  Graf  Ferdinand  von  Nogarol ,  Freiherr  Jörg 
Erasmus  von  Liechtenstein  und  Herr  Wenzel  von  Maroxks.  Da  aber  de- 
ren Einlagerung  mid  Versammlung  wider  die  Reichs -Constitutionen,  so 
habe  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg  in  Abwesenheit  des  Kreis- 
Obersten,  mit  dem  benannten  Rittmeistern  Unterhandlung  gepflogen,  in 
Folge  deren  sie  die  vorgelegten  Bedingungen  eingegangen,  und  eine 
schriftliche  Caution  geleistet  haben.  Hierauf  hätten  sie  sich  alsogleich 
zum  Abzug  angeschickt  und  den  Weg  nach  Würzbui'g  angetreten,  so,  dass 
kaum  noch  200  Pferde  zurück  seien,  die  am  nächsten  Tage  auch  abzie- 
hen werden. 

Maximilian  schreibt  aus  Wien  am  10.  Februar  1573  an  den  Her- 
zog Ludwig :    Er  zweifle  nicht  im  geringsten,   dem  Herzoge  sei  noch  in 


'"')  Oline  Zweifel  ist  der  nicht  gcnanute  Ausstellungsort:  Nürnberg. 
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frischem  Gedächtnisse,  was  er  ilim  den  2.  Juni  imd  15.  Juli  1572  wegen 
des  Aufstandes  im  Xiederburgundischeu  Kreise  geschrieben,  dass  derselbe 
nämlich  von  verschiedenen  Seiten  begünstigt,  luid  mit  Verstattung  öffent- 
licher Werbungen,  Musterplätze  und  Durchzüge  unterstützt  werde.  Da- 
mals habe  er  ihn  und  die  übrigen  Churfürsten,  Fürsten  und  Stände,  durch 
seine  Mandate  und  Schreiben  zur  Abstellu)ig  dieses  Unfuges  aufgefor- 
dert. „Ob  sich  nun  gleichwol  zuuersehen  gewesen.  Ess  solte  sich  mcn- 
„niglich  vmseren  billigen  vnd  wohlgemeinten  eriuderungen  gemess  ver- 
„halten,  und  dem  empörischen  gesindlein  nit  souil  luffts  gelassen  haben 
„Ir  uuietwilliges  Vorhaben  ins  werk  zu  richten.  So  hat  doch  D.  L.  (der 
„Herzog)  vnd  vil  andere  fridliebende  Stenndt  neben  ims  befunden,  "Was 
„erschrecklichen  LandVerderbens  md  äusserste  verherung  nit  allein  viler 
„fürnemer  Stett  vnd  Herrschaften  beruertter  Niderlande,  sonder  auch 
„andere  angrentzende  ortt  aus  zuuil  langen  nachsehen  vnd  ungleiclien 
„Zuthun  Aaid  widerstandt  der  Ihenigen  so  vermög  der  Reichsordnmig  mit 
„etwas  mehreren  eiffer  vnd  ernst  dem  angehenden  Vnheil  stemmen  sollen 
„seit  anhero  eruolget,  vnd  zwar  nachmals  dermassen  schröcklich  vor  au- 
„gen  schwebet,  das  nach  gelegenheit  bis  daliero  mit  schaden  erfarner 
„dises  verwegnen  Hauffens  vnd  gesindleins  höchster  vermessenheit  vnd 
,,dreistigkeit,  da  demselben  weiters  nachgesehen  wurdt,  anders  nichts 
„denn  noch  vil  grösser  vnd  zwar  ain  gemeines  Vnheil  vnd  vertruckhung 
„x-iler  ansehenlicher  vnschuldiger  Stenndt  vnd  Vnderthanen  zu  befaren." 

„Dieweil  uns  denn  neulicher  tagen  glaub-^^irdig  angelanget,  das  vil 
„ermelte  empörer  an  dem  bishero  Inen  selbst  vnd  Anderen  verursachten 
„verderben  noch  nicht  ersettiget,  Sondern  damit  vmbgehen  auch  alberaitt 
„dm*ch  ettlich  Ire  abgeferttigte  adhaerenten  Ins  Werk  gestellt  haben  sol- 
„len,  das  sie  in  kurzer  Zeitt  ain  gutte  Anzal  frisches  Kriegsvolkhss  aus 
„dem  Reich  bekommen  vnd  also  Ir  fürgenommen  veindtlicli  beginnen 
„weiters  mit  gewalt  continuiren.  Hergegen  aber  der  durchlauchtigste 
„Fürst  Herr  Philips  Künig  zu  Hispanien  und  alss  dadurch  zu  vnumb- 
„gencklicher  gegenwehr  Seiner  Lieb  zustehenden  Lanndt  genöttiget,  sich 
„Aviederumb  mit  etlichen  Faunen  ßeutter  vnd  zway  Regiment  Knechten 
„gefast  zu  machen  Vorhabens,  darzu  wir  auch  seiner  L.  (Liebden)  vnsere 
„Kaiserliche  Patenten  vermög  des  Heil.  Reichsordnung  vnd  abschiedt 
„mitgetailt." 

„So  haben  wir  obliegenden  kajs.  Anipts  halber  mit  nichten  vnibge- 
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„heil  köndten  1).  L.  dieser  diugen  hiiuit  i'reundtlieli  zu  crinderu,  mit  dem 
„Ernstliclien  ermanen,  1).  L.  AvöUe  auf  diso  aLermals  vorwesende  gefalir 
,,vnd  vorbotne  ;uif\vio<i,huij;-  vnd  worLunj;"  nit  .illeiii  für  sieli  selbst  aiii 
,,guett  vleissiges  aufmerkeiis  haben  vnd  diseibeu  so  vil  an  Ihr  mit  ernst 
„verhindern,  niderletven  vnd  abstellen.  Sonder  aueli  dessen  andere  Dei- 
„ner  Lieb  mit  Kraisverwandte  Stennd  als  geleieh  verwarnen  vnd  erin- 
,,dern,  sich  dissfals  vnsern  vnd  des  heiligen  Reichs  Ordnung  vnd  abschie- 
,,den  gemess  zu  verhalten  vnd  den  Ihenigen  so  sich  une  fürzaigung  vnse- 
,,erer  Kays.  Patenten  Kriegs volk  aufzuwiegeln  vnterstunden,  in  Irer 
„Obrigkeitten  vnd  gebietten  gar  keine  Averbung,  Musterplatz  noch  durch - 
„zug  zu  gestatten,  Sondern  Inen  die  mit  behaff'tung  (Verliaftung)  Irer 
,,vnd  Irer  Beuelchhaber  Personen  allerdings  niderzulegen,  Vnd  dage- 
„gen  dem  beleidigten  vnd  gehorsamen  thail  (Avelcher  gleichwol  seine 
„Werbung,  wo  ers  nur  überhoben  sein  köntte,  vnd  nit  dermassen  vnauf- 
„horlich  veruolgt  wurde,  gantz  gerne  einstellete  vnd  sein  vermögen  in 
„anderer  wege  gemeiner  Christenheit  zu  guetem  anwendete)  zu  verfas- 
„sung  nottwendiger  Defension  vnd  abtreibung  thettlichs  gewalt  vnd  land- 
„verderbens  zum  pesten  befurdersam  vnd  HilfÜich  zu  erscheinen." 

Hierauf  antwortete  H.  Ludwig  dd.  Stuttgart  12.  März  1572.  Er 
werde  des  kais.  Begehrens  nicht  allein  für  seine  Person  und  in  Beziehung 
auf  sein  Amt  als  Kreis  Oberster  eingedenk  sein  und  demselben  gemäss 
sich  verhalten,  sondern  er  habe  auch  nicht  unterlassen,  dasselbe  den  ihm 
beigeordneten  Kreisständen  bekannt  zu  machen,  womit  er  glaubt,  der  In- 
tention des  Kaisers  gehörig  zu  entsprechen. 

Pfalzgraf  Friedrich  unterrichtet  mit  Schreiben,  Heidelberg  20. 
Februar  1572  den  Herzog  Ludwig,  dass  Mansfeld  tausend  Pferde  füi- 
Frankreich  geworben,  der  liest  seiner  Reiterei  aber  vom  Herzoge  Alba 
bestellt  und  Ditenhofen  zum  Sammelplatze  bestinnnt  sei. 

Er  theilt  ferner  folgende  Nachrichten  aus  den  Niederlanden  mit: 
„Es  hatt  der  Printz  4  fendlein  knecht  in  die  Stadt  Harlem  durch  Gr.  Jörg 
„von  Fronspergs  leger  gepracht  vnd  haben  die  Albanischen  hierauss  gros- 
„sen  schaden  genommen,  Es  haben  aber  die  Albanischen  hernacher  zum 
„fünfl'ten  Mal  wiederumb  gedachte  Stadt  mit  stürmen  angelauffen  Daruor 
„in  4000  mann  verloren  vnd  ist  der  Herr  von  Noicasmes  durch  den  lin- 
„khen  backhen,  der  Hauptmann  Julianus  obrister  Spanischer  Feldtmar- 
„schalk  durch  ein  aug  \Tid  der  Gubernator  von  Greuelingen  und  andere 
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„^dl  fiirneme  Spanier  vnd  Valloiien  erschossen  imd  vmbracht  worden  ß). 
„In  gantz  Holland!  ist  der  zeliendt  man  zum  krieg  ausserschossen  wor- 
„den  vnd  soll  der  Prinz  bei  Leiden  wol  mit  2000  Mann  vnd  6000  Pferd 
„zu  Veit  liegen.  Wolten  gern  ins  Albanische,  können  es  aber  von  wegen 
„des  bösen  wegs  nit  thun."  —  Endlich  bemerkt  er  in  einem  Postscriptum, 
dass  ihm  der  Mansfeldischen  Eeiter  wegen  so  eben  Nachricht  von 
Strassbiu'g  zukomme,  Avelche  lauten  dass  die  1000  Reiter  unter  Mans- 
feld,  welche  eine  Zeit  lang  im  Lande  zu  Litzelburg  lagen,  am  nächsten 
Tag  gegen  Strassbui'g  kommen  werden, 

Herzog  Ludwig  empfängt  nachstehenden  Kriegsbericht  aus  den 
Niederlanden:  —  Nimwegen  den  7.  Februar  1573.  Denn  3.  dises  seindt 
„die  Feindt  auss  der  Stadt  Harlem  Inn  das  Feldtlager  gefallen  am  zwei- 
„enn  ortten  ^^nld  soweit,  hineinkhommen,  dass  sy  schier  das  gross  ge- 
„schütz  erreicht.  Alss  sie  aber  von  demi  Vnsern  mit  Iren  verlust  A\ider 
„Inn  die  Statt  getribenn  sein.  Hat  den  Don  Friderico  solcher  Ir  Hech- 
„mutt  sehr  verdrossen  vnd  daraufF  Alss  Paldt  beuelch  gebenn,  das  man 
„morgens  tags  die  Statt  stirmen  soll.  Vnd  umb  den  Stattgi*aben  3000 
schützen  verordnet,  von  welcher  aber  über  die  300  auf  die  Stadtmauer 
„khommen  alss  vber  die  In  der  Stadt  Polwerkh  gemacht  mit  Fewer 
„besteckht.  Haben  sie  es  angezindt  Welches  vill  der  Vnsern  in  die 
„lufft  geworffen.  Weliche  Spanier  vnd  merertheils  Valonnen  gewes- 
„senn.  Vnd  khain  teutscher,  der  vbrigenn  sein  dardurch  getrongenn 
„worden,  wider  In  das  leger  zu  wcichenn.  Jedoch  mit  geringem!  Verlust, 
„Don  Petter  vnd  Don  Francisco  sein  durch  solches  tödtlich  verwundt 
„worden.  Die  Vnserenn  schantzen  sich  zu  der  Stadt  so  nahent  sie 
„khönnen." 

„Den  2.  Ist  der  In  Harlem  25  Wägen  mit  Munition  auch  Meell  zu- 
„gefiert  worden.  Welche  Inen  genommen  Dardurch  zu  uermutten.  Das 
„sie  mangel  leidenn  vnd  sich  die  lennge  nit  erhalten  können.^' 

Die  Beschwerden  des  Kaisers,  hinsichtlich  der  Unterstützung  der 
Aufständischen  waren  gegründet.  Alba  beklagt  sich  in  einem  Schreiben 
vom  18.  Juli  1572,  dass  die  Stadt  Augsburg,  die  ihm  von  Baron  Polwei- 
ler zugeführten  4000  Mann  entwaffnet,  und  der  Plalzgraf  nicht  allein  das 
Nämliche  gethan,  sondern  auch  den  Grafen  Eberstein  einige  Zeit  in  Haft 


•')  Noircarmes  und  Juliiin  Konioro. 
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gehalten  habe  ').  Aehnliches  geschah  auch  von  Anderen,  docli  begnügte 
sich  der  Kaiser  niclit  bloss  mit  Abmahnungen,  sondern  bedrohte  auch  die 
deutschen,  dem  Prinzen  von  Oranien  zugezogenen  „Rittmeister"  mit  der 
Reichsacht.  Nebstdem  waren  die  Truppen,  von  welchen  der  Markgraf 
von  Brandenburg  in  seinem  Schreiben  hier  oben  an  den  Herzog  von 
Wiü'temberg  spricht,  deren  Zald  sich  auf  ÖOOO  Mann  beliof,  auf  seine  Ko- 
sten geworben  und  dem  Herzoge  von  Alba  angeboten.  Maximilian  un- 
terstützte, wie  ersichtlich  den  König,  bei  der  Unterdrückung  des  Auf- 
ruhrs auf  mannichfache  Weise,  nicht  aber  hatte  er  jemals  die  Politik  ge- 
billigt oder  gefördert,  welche  Philipp  und  Alba  verabredet  und  ausgeführt 
haben.  Die  oben  mitgetheilten  Siegesberichte  über  die  Gefechte  bei  3Ions 
und  Harlera  beweisen,  welche  Mühe  die  Anhänger  des  Herzogs  von  Oi'a- 
nien  sich  gaben,  in  Deutschland  falsche  Xachrichten  zu  verbreiten.  Mons 
und  Harlem  mussten  sich  ergeben.  Jenen  Platz  wagte  Wilhelm  von  Ora- 
nien nicht  einmal  zu  entsetzen  imd  bei  Harlem,  welches  einen  heldenitiü- 
thigen  Widerstand  geleistet  hatte,  erlitt  er  eine  gänzliche  Niederlage.  Xach 
einer  Angabe  bei  Gachard,  (Corresp.  de  Philippe  H.)  betrug  die  Zahl  der 
deutschen  Truppen,  welche  für  den  König  im  niederländischen  Kriege 
verwendet  wurden,  25800  Mann ,  Avas  den  günstigen  Fortgang  der  Wer- 
bungen trotz  aller  von  der  Gegenpaiihei  bereiteten  Hindernisse  beweist. 
Eine  nicht  geringere  Zahl  dürfte  dem  Prinzen  von  Oranien  zugeführt 
worden  sein. 


'')  AVahrscheinlielier  ist  dieser  Polweiler  der  Laudvogt   von  Hagenau,   der  von 
Philipp  II.  eine  Pension  bezog. 
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Für  (licöcii  zweiten  Bund  ist  der  b^toft"  aus  den  Archiven 
Deutschlands,  der  Schweiz  und  Spaniens  zusammengetragen 
worden.  Ehi  Theü  dieser  Sammlmig  entfällt  auf  die  Vorgange 
in  den  Niederlanden,  worüber  das  Vorgefundene  unter  der 
Rubrik:  Spanien  und  die  Niederlande  desshalb  aufgenom- 
men ist,  weil  die  Ereignisse  in  diesen  Ländern  mit  Maximilian's 
Regiei-ungshandlungen  häufig  zusammenhängen,  und  zwischen 
ihm  und  Philipp  H.  ein  auf  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen 
beider  habsburgischen  Linien  beruhender  Verkehr  bestand,  aus 
welchem  Aufschlüsse  gewonnen  werden,  zu  denen  wir  auf  kei- 
nem anderen  Wege  gelangen  würden.  So  dürfte  z.  B.  der  wahre 
Charakter  der  Grumb acher-Händel  und  ihr  genauer  Zusammen- 
hang mit  den  Unruhen  der  Niederlande  wohl  noch  lange  un- 
enthüllt  geblieben  sein,  wenn  ich  das  zwischen  beiden  Regenten 
bestandene  intime  Verhältniss  miberücksichtigt  gelassen  hätte. 


IV 

Nacblbrschungeii  in  den  Archiven  vuii  Simancas,  welche  Herr 
Mo  desto  Lafiiente,  Verfasser  der  neuesten  Historia  general 
de  Espana  ^  auf  mein  Ersuchen  mit  der  zuvorkommendsten 
Bereitwilligkeit  -vermittelte,  führten  zur  Entdeckung  der  über 
diesen  Gegenstand  daselbst  vorhandenen  spanischen  Berichte, 
die  in  deutscher  Sprache  in  diesem  Bande  mitgetheilt  werden. 
Bedauerlich  ist  dagegen  anzeigen  zu  müssen,  dass  meine 
Kachfrage  um  die  Kanzleischriften  des  Herzogs  Johann  Frie- 
drich's  des  Mittleren  von  Sachsen,  welche  nach  der  Belagerung 
von  Gotha  nach  Wien  geschafft  und  von  Maximilian  selbst  mit 
der  wiederholten  Erklärung  durchgesehen  wurden,  sie  dem 
Könige  senden  zu  wollen,  ohne  Erfolg  blieben.  Die  königlichen 
Archive  von  Simancas  besitzen  sie  nicht.  AVas  sie  aber  sonst 
boten,  den  Briefwechsel  Philipp's  mid  Maximilian's  über  das 
persönliche  Verhalten  des  letzteren  in  Eeligionssachen,  dann 
die  Berichte  über  seine  Krankheit  und  seinen  Tod,  ist  sehr  loh- 
nend und  enthebt  der  Mühe,  weitere  Forschungen  über  diese 
Punkte  anzustellen,  oder  sich  in  Conjecturen  einzulassen.  Die 
dunkle  Älaterie  von  der  Gefangensetzung  des  Don  Carlos  er- 
fährt in  den  beigebrachten  drei  Kaiserbriefen  und  dem  von 
Philipp  an  einen  Vliessritter,  nach  einer  Seite  hin  doch  einige 
Aufhellung,  indem  daraus  des  Vaters  Eechtfertigiing  und  des 
Sohnes  eigene  Schuld  an  dem  harten  Verfahren  gegen  ihn 
deutlich  hervorgeht,  auch  lässt  sich  daraus  füglich  auf  Staats- 
gi'ünde  schliessen,  welche  vorschrieben,  sich  seiner  Person  zu 
versichern. 

Ueber  den  Charakter  des  Prinzen  von   Oranien  und  den 
der  niederländischen  Unruhen  dürfte  wohl  nach  Einsicht  der 


„Erläuterungen"  bei  den  Bewunderern  von  beiden,  ein  ent- 
täuschender Meinungswechsel  eintreten,  zu  welchem  auch 
manche  Documente  beitragen  werden. 

Maximilian's  Verhandlungen  mit  dem  Stadti-athe  von 
Frankfurt,  an  denen  auch  die  Geschichte  dieser  freien  und 
Eeichsstadt  einen  Beitrag  gewinnt,  machen  uns  genauer  als  es 
bisher  der  Fall  war,  mit  seiner  Eegierungsweise  nach  unten 
und  mit  seinem  Verfahren  als  oberster  Richter  gegen  die 
Kleinen,  worauf  es  bei  Regenten  wesentlich  ankömmt,  be- 
kannt. Eben  diese  Verhandlungen  bringen  auch  der  deutschen 
Literaturgeschichte  den  vollständigsten  Aufschluss  über  den 
Verfasser  der  „Nachtigal"  und  der  „Grabschrift." 

Da  jeder  kritisch  bearbeitete  Reichstag  ein  neues  Stück 
deutscher  Geschichte  liefert-,  und  in  dieser  Maximilian's  Re- 
gierung hauptsächlich  desshalb  oberflächlich  und  ungenügend 
behandelt  ist,  weil  die  nähere  Kenntniss  seiner  Verrichtungen 
auf  den  von  ihm  veranstalteten  Reichs -Deputations -Modera- 
tions- und  Churfürstentagen  mangelt,  so  unterzog  ich  den  wich- 
tigen Reichstag  von  Speier  im  Jahre  1570  einer  auf  Grundlage 
der  Akten  zweier  fürstlichen  und  zweier  städtischen  Archive 
angestellten  Revision,  die  eine  ziemlich  reichhaltige  Ergänzung 
des  Häberlinischen  Berichtes  über  denselben  ergab,  und  ]\Iaxi- 
milian's  Verdienste  um  das  Wohl  der  Nation  in  ein  glänzendes 
Licht  stellt. 

Lidem  ich  hinsichtlich  dessen  was  sonst  noch  geboten  ist, 
auf  das  Inhaltsverzeichniss  verweise,  bemerke  ich,  dass  das 
dem  ersten  Bande  der  „Quellen"  abgehende  Druckfehler- 
Verzeichniss,    welches   fertig   lag,    aber    zufällig  nielit    mehr 
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aufgenommen  werden  konnte,  in  diesem  zweiten  nachgetragen 
ist.  Aengstlicli  beflissen,  Druckfehler  ferne  zu  halten,  trifft 
mich,  wenn  dessenungeachtet  welche  unterlaufen,  sicherlich 
kein  begTÜndeter  Vorwurf. 

Stuttgart  im  November  1860. 

M.  Koch. 
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Verhandlungen  des  Kaisers  Maximilian  mit  dem 
Stadtrathe  von  Frankfurt  a.  M. 


Anzeige  des  Kaisers  aus  Wien,  14.  Juni  15G5,  von  der  Absendung- 
seines  Rathes  Achilles  Ilsung,  um  mit  dem  Stadtrathe  von  Frankfurt  wegen 
benöthigter  dringender  Tüi-kenhilfe  zu  unterhandeln.     In  der  Instruction 
für  Ilsung  vom  nämlichen  Datum  sind  die  jüngsten  damaligen  Vorgänge 
in  Ungarn  wortgetreu  so  geschildert,  wie  sie  in  den  „Beiträgen  zur  neue- 
ren Geschichte,    Wien  1849,"    (Denkschriften  der  k.  k.  Akademie   der 
Wissenschaften  LB.,  S.  51—53)  aus  dem  Strassburger-Archive  von  mir 
mitgetheilt  wurden,  nur  ist  dort  das  Datum  1569  ein  Druck-  oder  Schreib- 
fehler.    Gleichlautende  Berichte  und  Geldforderungen  zur  Kriegsrüstung 
scheinen  an   alle  Reichsstädte  und  Reichsstände  ergangen  zu  sein.     In 
seiner  Antwort  vom  12.  Juli  1565  erklärt  zwar  der  Stadtrath  seine  Bereit- 
wiUigkeit,  den  Kaiser  bei  seinem  Kriegszuge  gegen  die  Türken  zu  unter- 
stützen, erinnert  ihn  aber  an  den  grossen  Schaden,  welchen  die  Stadt  bei 
der  ausgestandenen  Belagerung  und  bei  dem  durch  Unredlichkeit  mid 
Arglist  eines  ihrer  Bürger  (Klaus  Brom)  verunglückten  Kupferhandel  er- 
litten hat,  von  Avelchem  noch  über  150,000  fl.  ausstehen,  und  eine  andere 
darauf  haftende  Schuld  von  72,000  fl.  ebenfalls  noch  ungetilgt  sei.     lu 
Anbetracht  dieser  eigenen  schlimmen  Lage  vermöge  der  Stadtrath  II- 
sung"s  Antrag  auf  32,00U  fl.  Türkeuhilfe  nui-  mit  8000  fl.  zahlbar  in 
zweien  Raten  zu  erledigen.     Hierauf  trug  der  Kaiser,  mit  Schreiben  aus 
Wien  vom  27.  August  15(35,  dem  Stadtrathe  die  Abführung  der  verwilÜo-- 
ten  8000  fl.  an  Ilsung  auf,    welcher,  mit  Schreiben  aus  Augsburg  vom 
4.  September,  demselben  die  Entsendung  seines  Vertrauensmannes  Franz 
Wagner  zum  Empfang  dieser  Geldsunnne  und  noch  weiterer  25,000  Tha- 
ler eines  vom  Herrn  von  Grilch  in  Frankfurt  hinterlegten  Darleihens  an- 
zeigt. Die  Rückzahlung  dieser  8000  fl.  bescheinigte  der  Stadtrath  mit  Quit- 
tung vom  1.  Juni  1566,  Ilsung  aber  bestätigt  den  15.  Septr.  1567  den 
Empfang  der  1566  zu  Augsburg  beschlossenen  neuen  Türkenhilfe   von 
900U  fl.,   während   der  Reichs  -  Pfennigmeister  von  Sebottendorfi*   den 


13.  April  1568  auch  die  Entrichtung  von  800  fl.  Wartgeld  für  die  auf  dem 
nämlichen  Reichstag  d.  J.  1566  bewilligte  Unterhaltung  von  1200 Pferden 
(veranlasst  durch  die  Grumbach'schen  Unruhen)  quittii'te.    Es  finden  sich 
auch   die  Empfangsscheine  von  dem  i.  J.  1559  zu  Augsbm'g  bewilligten 
„Baugeld"  ^')   von  500,000  fl. ,  wovon  auf  die  Stadt  Frankfurt  in  erster 
und  zweiter  Rate  je  2500  Ü.,  und  in  der  dritten  1200  fl.  entfielen,  dann 
für  das  nämliche,  welches  i.  J.  1570  zu  Speier  auf  di'ei  Jahre  zugestanden 
worden  war,  und  deren  sechste  und  letzte  Quote  von  1600  fl.  llsung  den 
9.  April  1575  empfangen  zu  haben  bescheinigte.    Dies  hatte  er  auch  den 
6.  October  1571  über  9600  fl.  als  den  letzten  Beitrag  zur  „beharrlichen" 
d.  i.  beständigen  Türkenhilfe  seit  1566,  gethan.     Da  sich  wegen  Erlags- 
Säiimnissen  oder  Rückständen  keine  ]\Iahnschreibeu  vorfinden,  so  scheint 
die  Stadt  Frankfurt  mit  der  Entrichtung  ihrer  Reichsgebühr  jederzeit 
pünktlich  gewesen  zu  sein.     Die  vom  Türkenki'iege  und  von  den  Befe- 
stigungen ungarischer  Plätze  verschlungenen  ungeheueren  Summen  brach- 
ten hauptsächlich  desshalb  keine  Erfolge,   weil  die  Unterhaltung  eines 
stehenden  Heeres,  obgleich  dasselbe  ein  handgreifliches  Bedürfniss  war, 
Xiemand  einfiel,   und  fortwähi^end  brauchbare  Befehlshaber  mangelten. 
Schärtlin  von  Burtenbach  dient  zum  BcAveise,   dass  Maximihan  deren 
zwar  auswärts  suchte  und  anwarb,  allein  bloss  füi'  untergeordnete  Posten, 
da  er  unglücklicherweise  den  obersten  Befehlshaber  selbst  machen  wollte, 
obgleich  er  kein  Feldherreutalent  besass. 

Nach  den  ursprünglichen  und  fortdauernden  Begriö'en  vom  römischen 
Kaiserthume  hielt  auch  Maximilian  sich  für  den  obersten  Schirmer  aller 
Hilfsbedürftigen  und  Bedrängten.  Hierauf  als  auf  eine  ^'erpflichtung 
hinweisend,  finden  sich  etliche  seiner  Intercessionen  bei  dem  Stadtrathe 
flu'  Frankfm-ter  Büi-ger.  Zunächst  für  einen  Christoph  Arnold,  dessen 
Schutz  gegen  zwei  jüdische  Gläubiger  von  ihm  mit  Schreiben  aus  Wien, 
14.  Septr.  1564:,  dem  Stadtrathe  aufgetragen  wurde.  Als  nun  dieser  die 
beiden  Juden,  Samuel  zur  Krone  und  Simon  zur  Gemse,  vernahm,  wiesen 
sie  nach,  dass  Arnold  den  Kaiser  mit  dem  Vorgeben,  er  allein  sei  der 
Schuldner,  getäuscht  habe ,  indem  mit  ihm  noch  drei  Andere  zur  Rück- 
zahlung der  entlehnten  Geldsumme  solidarisch  verpflichtet  seien,  und 
diese  nach  einem  Rechtserkenntnisse,  keinesweges  aber  zwangsweise  ge- 


')  d.  i.  Reiclisbeiträge  für  Befestigungsbauten  in  Ungarn  gegen  die  Türken. 


fordert  werde.  Mit  Schreiben  aus  Wien,  15.  Dez.  1565,  verlangte  der 
Kaiser  auf  Ansuchendes  Hanns  von  Lasala-Näbra,  „vnib  vnnser  gne- 
„digste  hiltf  vnd  einniischuug',  der  fetadti'ath  möge  sich  bemühen,  zwi- 
schen dem  Bittsteller  und  seinen  Gläubigern  einen  \'ergleich  mit  einem 
Nachlasse  an  ihrer  Forderung  zu  bewirken.  Von  dem  imponirenden 
Einflüsse  solcher  „Einmischungen"  des  Reichsoberhauptes  in  Hechtssachen 
lässt  sich  bei  mehr  als  einem  Falle  voraussetzen,  dass  die  wohlmeinende 
Absicht  N'eranlassung  zur  Begehung  einer  Ungerechtigkeit  wurde.  Es 
lässt  sich  auch  Erfolglosigkeit  solcher  Schritte ,  verbunden  mit  Herab- 
setzung des  kais.  Ansehens,  denken.  Ein  Beispiel  hiervon  gibt  Maximi- 
lians Schreiben  aus  Wien  vom  15.  August  1567.  Darin  beschwert  er 
sich,  dass  dem  Philipp  Stal burger,  Bürger  von  Frankfurt,  die  Auf- 
nahme in  die  Gesellschaft  „der  Stuben  zu  Alten -Limburg"  angeblich 
wegen  einer  auf  den  Eltern  seiner  Ehefrau  haftenden  Makel  auch  dann 
noch  verweigert  worden  sei,  als  er  eine  vom  Kaiser  selbst  erlassene  Rei- 
nigungsurkunde derselben  beigebracht  hatte,  indem  die  ^^orstände  dieser 
Gesellschaft  vorschützten,  die  kais.  Urkunde  „sei  etwas  dunkel  gestellt." 
Zuletzt  befiehlt  er  dem  Stadtrathe  Aufnahme  des  Stalbui'ger  in  die  „Stuben- 
gesellschaft" bei  „schwerer  Straff  vnd  Vngnad",  wobei  er  ihm  aber  das  zu 
thun  freistellt,  womit  er  hätte  beginnen  sollen,  nämlich  die  Gründe  ihrer 
Weigerung,  wenn  sie  welche  hätten,  ihmbekannt  zumachen.  Wahrschciulicli 
lag  derselben  weiter  nichts  als  Patrizierstolz  undUeberniutb  zum  Grunde. 
Ein  Ermahnungsschreiben  des  Churfürsten  von  Mainz  aoiu  U.Xov.  J567, 
bis  zu  Avelcher  Zeit  Stalburger  noch  keine  Aufnahme  gefunden  hatte, 
schliesst  mit  dem  Rathe,  die  Verdächtigung  der  kais.  Willenserklärung 
faln-en  zu  lassen,  da  es  bedenklich  sei,  sicli  ihr  zu  widersetzen.  Aus  einer 
anderen  Intercession  ddo.  Wien,  28.  April  1568,  für  einen  Schiddbiü'gen 
Namens  Hanns  Metzler  gegen  die  angebliche  Bedrängniss  eines  jüdi- 
schen Gläubigers,  der  vom  Hofgericht  zu  Rotweil  einen  Rechtsspruch  er- 
wirkt hatte,  ist  zu  ersehen,  dass  Maximilian  beflissen  war,  das  starre 
Recht  aus  Humanitätsgründen  zu  ermässigen,  vermuthlich  übersehend, 
dass  man  es  damit  auch  zersetzen  und  hinausspielen  könne.  Bei  seinen 
Einmischungen  in  die  Rechtsangelegenheiten  stiess  er  aber  auch  auf  ge- 
gründeten Widerstand,  den  folgender  Fall  darthut.  Der  Stadtrath  ent- 
fernte wegen  Fouersgefahr  die  am  Mainzerthore  gelegOHcn  Pulvermühlen, 
und  verlieh  die  Stelle,  auf  der  sie  gestanden,  dem  Weissgärber-Handwerk. 


— ^         4        -— 

Wegen  dieser  Verleilnmg  warf  der  Pulvermaeher  KilianKurz  einen  tödt- 
lichen  Hass  auf  den  Weissgärber  Kaspar  Weber,  welcher  sich  gegen  die 
Bedrohung  seines  Lebens  durch  eine  gerichtliche  Anzeige  zu  schützen 
suchte.  Obgleich  der  Bürgermeister  dem  Kurz  Frieden  zu  halten  gebot 
und  ihm  das  Handgelöbniss  darauf  abnahm,  so  stellte  dieser  doch  dem 
Weber  nach  und  stach  nach  ihm,  worauf  dieser,  Nothwehr  übend,  ihn 
niederstiess.  Schlimme  Folgen  seiner  That  befürchtend,  richtete  hierauf 
Kaspar  Weber  ein  Gesuch  an  den  Kaiser,  worin  er,  in  Anbetracht  der  zu 
befürchtenden  tödtlichen  Nachstellungen  der  Angehörigen  des  gefalleneu 
Kiu'z,  und  der  langen  ihm  bevorstehenden  Haft,  um  einen  kaiserlichen 
Geleitsbrief  bat,  in  welchem  er  „in  des  heil.  Reichs  besonderen  Vorspruch, 
„Schutz  und  Schirm  genommen",  erscheine. 

Der  Kaiser  liess  dem  Stadtrath  Weber's  Gesuch  zur  Berichterstattung 
zustellen,  worauf  dieser  den  25.  Jidi  1570  antwortete,  dass,  da  der  Bitt- 
steller sich  selbst  zu  dem  öffentlich  begangenen  Todtschlag  bekenne,  der 
Magistrat  das  Recht  besitze  ihn  einzuziehen,  was  auch  geschehen  wäre, 
wenn  er  ihn  auf  der  That  betreten  hätte.  Nun  sei  er  jüngst  vertröstet 
worden,  dass  er  weder  einer  strengen,  noch  einer  langen  Haft  sich  zu  be- 
klagen haben  würde,  wenn  er  sich  dem  Gerichte  stelle  ;  übrigens  sei  an 
dem  Vorgeben,  Nachstellungen  von  den  Verwandten  des  Getodteten  be- 
fürchten zu  müssen,  kein  wahres  Wort,  da  deren  nur  wenige  da  seien. 
Diese  wahrheitsgetreuen  Gründe  lassen  den  Stadtrath  hoffen,  der  Kaiser 
werde  den  Supplikanten  abweisen,  was  durchaus  nöthig  sei,  um  der 
Justiz  nicht  beschwerliche  und  ärgerliche  Hindernisse  zubereiten.  — Ob- 
gleich die  angeführten  Gründe  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  waren,  er- 
theilte  der  Kaiser  dem  Kaspar  Weber  doch  den  erbetenen  Schirmbrief, 
datirt  Speier  4.  August  1570,  Avorin  nicht  einmal  ausdrücklich  gesagt  ist, 
dass  er  dem  ordentlichen  Richter  sich  nicht  entziehen  dürfe,  sondern  viel- 
mehr zum  Verhör  stellen  müsse,  um  sich  der  geziehenen  Schuld  wegen 
zu  reinigen.  Es  heisst  bloss:  Doch  soll  er  „meniglich  so  sprüch  oder  for- 
„derung  an  ihn  hätten  oder  gewinnen ,  derselben  halben ,  an  gepürenden 
„orten  vnd  Enden  Rechtens  statt  thun,  vnd  dem  nit  vorsein."  Offenbar 
war  dieser  Schirmbrief  ein  Absolutorium ,  gegen  welches  der  Stadtrath' 
jedoch  in  seinem  Schreiben  vom  17.  August  an  den  Kaiser  Einsprache 
that.  Er  sagt  darin:  „Es  hatt  vns  vnser  Burger  allhie  zu  Frankfurt,  Cas- 
^,par  A\'eber,  eynen  vnter  Ew.  Mt.  Subscription  vnd  Innsigll  von  dato  den 


„vierdteu  Auijustj  ausgangenen  Gelaydtsbrieff  für  GeAvalt,  zum  Rechten 
„vberreichen  lassen,  welchen  wir  mit  vnderthenigster  gepürlicher  reuerenz 
„angehört  vnd  seinen  Inhalt  vernommen,  können  gleich  weil  mit  wiessen, 
„welcher  gestalt  bej  E.  k.  Mt.  durch  ermelten  Weber  vnd  mit  was  Narra- 
„tio  derselbig  Gelaydsbrieff  seye  erlangt  worden.  Eynmall  aber  verholt 
„sichs  also,  das  er  Weber,  aines  an  ainen  Burger  allhie  ofFentHch  began- 
„genen  thotschlags  halben,  aus  dieser  Stadt  fusfiichtig  worden,  auch  also 
„In  der  Irre  biss  vff  erlangung  obbemelts  Gelaydtbriefs  vntergeschweiffet 
„ist.  Wiewoll  wir  nun  gentzlich  darfür  halten,  das  E.  k.  Mt.  will  vnd 
„maynung  gar  nit  seyn,  öffentliche  missthctter  für  liecht  zu  schützen,  das 
„auch  ermelt  Gelaydt  allein  von  thetlichen  unrechtmessigen  gewalt,  vnd 
„nit  von  rechtmessigen  gCAvalt,  welchen  ex  officio  maglsfratus,  ne  delicta 
„maneant  impumta  angelegt  wirdt,  gemaint  seye,  So  haben  wir  doch  nit 
„vnterlassen  wollen ,  solches  zuuorderst  an  E.  k.  Mt.  vnnderthenigst  ge- 
„langen  zu  lassen,  vnd  dieselbig  der  sachen  gelegenheit,  auch  wie  ain  be- 
„schwerHch  und  ergerhch  Exempell  es  bej  gemainer  Burgerschafft  allhie 
„vnd  meniglich  gepern  (gebähren)  werdt,  da  eyn  solcher  kundbarer  Toth- 
„schleger  offenthch,  frej,  sicher  vnd  ohngerechtfertiget  vndter  dem  schein 
„aussgebrachten  Gelaydts,  Jederman  vnter  den  äugen  vmbgeen  vnd  gleich 
„andern  Biederleut  handeln  vnd  wandeln  solle.  Vnd  thun  demnach  zu 
„Ew.  k.  Mts.  vns  endtlich  versehen,  do  wir  wider  ehegedachten  Caspar 
„Weber  alss  ain  öffentlicher  Thotschleger  ain  peinlichen  process  anstellen 
„oder  ferner  recht  ergen  (ergehen)  liessen,  Die  werden  solches  für  keinen 
„vngehorsam  von  vns  auffuemmen,  noch  uns  derhalben  in  Vngnade  ver- 
„denken." 

Maximilian  benachrichtigt  den  Stadtrath  mit  Erlass  aus  \Men  vom 
26.  August  1565,  dass  Johann  und  Adolph,  die  Herzoge  von  Schleswig 
und  Ho  Ist  ein,  von  einem  feindlichen  Einfall  in  ihre  Länder  bedi'oht  seien, 
und  derselbe  auch  auf  Dänemark  sich  erstrecke,  indem  ihre  (nicht  ge- 
nannten) Feinde  bereits  hohe  und  niedere  Standespersonen  an  sich  gezogen 
und  eiligst  ein  ansehnliches  Kriegsvolk  zu  Ross  und  zu  Fuss  gesammelt 
haben.  Da  nun  die  beiden  Herzoge  ihre  Länder  und  Fürstenthümer  von 
ihm  und  dem  Reiche  zu  Lehen  tragen,  und  obwohl  dieselben  nicht  uuter- 
liessen,  die  Landschaft  „aufzumannen"  und  von  ihr  die  Landesgränzen 
besetzen  zu  lassen,  so  erachte  er  es  doch  für  nuth wendig,  den  Stadtrath 
zu  ermahnen,  dass  er  sich  bei  diesem  hoch  verpönten  Landfriedensbruch 
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der  Gebühr  nach  verhalte,  und  in  keiner  Weise  bei  der  Aufwiegelung' 
gegen  die  genannten  Herzoge  und  den  König  von  Dänemark  sich  bethei- 
lige. —  Weder  Pütter,  noch  Gebhardt  oder  Mall  et,  erwähnen 
dieses  Vorganges ;  wahrscheinlich  ist  es  zu  dem  befürchteten  Ueberfall, 
der  jedenfalls  beabsichtigt  war,  nicht  gekommen.  2)  Aus  Augsburg  den 
12.  März  1566  richtet  der  Kaiser  an  den  Stadtrath  das  Begehren,  ihm 
zwanzig  Büchsennieister  zum  bevorstehenden  türkischen  Feldzuge  zu 
überlassen.  Sechs  Tage  hernach  verlangt  er  eine  Pulverlieferung  gegen 
Bezahlung,  worauf  der  Stadtrath  den  11.  April  antwortet,  es  sei  bei  der 
jüngst  erlittenen  Belagerung  viel  Pulver  aufgegangen,  wesshalb  er  nur 
wenig  entbehren  könnte ,  doch  sei  er  zu  einer  Lieferung  von  60  Ztrn.  zu 
16fl.  Rh.  der  Ztr.  bereit  3). 

Schreiben  des  rheinischen  Kreisobersten  Ernst,  Grafen  zu  Sohns, 
ddo.  Sohns  7.  Jänner  1567,  womit  er  dem  Stadtrathe  die  Gothaische  Exe- 
cution  gegen  den  Herzog  Friedrich  den  Mittleren  von  Sachsen  und  den 
Wilhelm  von  Grumbach  mit  der  Aufforderung  notificirt,  sich  mit  der 
Kreishilfe  in  Bereitschaft  zu  setzen,  für  den  wahrscheinlichen  Fall  als  sie 
verlangt  werden  sollte,  nebst  Abmahnung  von  einer  den  Geächteten  zu 
gewährenden  Hilfeleistung.  Schreiben  des  Nämlichen  vom  11.  Jänner 
1567,  die  Bekanntmachung  des  kaiserl,  Befehles  enthaltend,  mit  der  rhei- 
nischen Kreishilfe  dem  Churfürsten  August  von  Sachsen  unverzüglich 
zuzuziehen.  Bericht  des  Stadtraths  vom  21.  Jänner  1567  an  den  Grafen 
von  Solms,  dass,  vertrauten  Mittheilungen  zufolge,  in  ungefähr  14  Tagen 
eine  beträchtliche  Anzahl  Reiter  und  Fussvolk  in  Frankfurts  Nähe  sich 
versammeln  und  den  Musterplatz  aufschlagen  werde.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  dieses  Kriegsvolk  für  den  geächteten  Herzog  Johann  Fried- 
rich geworben  sei,  und  in  der  Voraussicht,  dass  die  Musterung  allerlei 
Schaden  und  Gefahr  herbeiführen  werde,  ersucht  der  Stadtrath  den  Gra- 
fen ihrerwogen  Erkundigung  einziehen  und  die  Mittel  anrathen  zu  wollen, 
durch  welche  die  zu  befürchtenden  Ungclegenheiten  rechtzeitig  abgewen- 
det werden  können.  —  Ueber  diesen  Anzug  findet  sich  in  dem  übrigen 

^)  Bei  Waitz,  Sclileswig-JIolsteius  Geschichte,  II ,  347,  finde  ioli ,  dass  Grum- 
bach, von  Schweden  uud  Lotharingen  unterstützt,  i.  J.  1565  eine  Unternehmung 
beabsichtigte. 

^)  Frankfurt  nahm  somit  um  5  H.  mehr  als  der  Herzog  Christoph  von  Würtem- 
berg,  welcher  den  Zentner  des  von  ihm  gelieferten  Pulvers  nur  zu  11  fl.  berechnete. 
S.  „Quellen"  I.  Band,  S.  1C9. 


Briefwechsel  mit  Solms  keine  Avifklärung ;  es  scheint,  dass  er  nicht  statt- 
o-el'unclen  hat.  Der  Stadtrath  setzte  sich  mit  dem  Grafen  wegen  der 
Kreishilfe  ins  Einvernehmen,  und  verhingte  zunächst  Einziehung  wei- 
terer Erkundigung,  ob  sie  wirklich  unerlässlich  sei,  damit  man  dem 
Kreise  unnütze  Ausgaben  erspare.  Hierauf  ging  Solms  ein.  Sodann 
beklagt  der  Stadtrath  die  Wahrnehmung,  dass  für  das  abzusendende 
Kriegsvolk  weder  Hauptleute  noch  Fähndriche  bestimmt  seien  und 
schlägt  einige  seiner  eigenen  vor.  Den  ebenfalls  bemerkten  Geschütz- 
mano-el  erbietet  er  sich  durch  Darleihung  seines  Geschützes  abzuhelfen, 
auch  versteht  er  sich  zu  der  vom  Grafen  verlangten  Pidvervorstreckung 
gegen  Wiedererstattung  in  Pulver.  Ferner  verlangt  er  Auskunft,  ob  die 
benöthigten  Vorräthe  zusammengebracht  seien  und  Mahnung  Derjenigen, 
welche  sich  damit  noch  im  Rückstande  belinden.  Der  Stadtrath  bewies 
durch  diese  und  andere  Erinnerungen  eine  kluge  Bedachtuahnie  für  das 
Interesse  des  ganzen  Kreises,  auch  erwies  er  dem  Kreisobersten  Grafen 
Solms  durch  eine  zweite  Pulverlieferung  einen  besonderen  Dienst,  den 
dieser  in  seinem  nächsten  Schreiben  an  den  Stadtrath  bei  allen  Grafen 
und  Herren  des  rheinischen  Kreises  anzurühmen  versprach.  Begleitet 
von  den  durch  einen  eigenen  Courier  übermittelten  Executions-Mandaten, 
trägt  der  Kaiser  in  seinem  Schreiben  vom  Pragerschlosse,  21.  März  1567, 
dem  Grafen  die  schleunigste  Vertheilung  der  Mandate  an  die  Kreisstände 
und  Einhohlung  ihrer  Gegenäusserung,  dann  Erwirkung  vollständiger 
Bereitschaft  der  Kreishilfe  und  Berichterstattung  darüber  auf. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  den  von  Maximilian  mit  dem  Stadtrathe 
gepflogenen  Verhandlungen  wegen  des  Libells :  „die  Nachtigal",  von 
welchem  der  Kaiser  die  Meinung  hegte,  es  sei  mit  Vorwissen  und  Bewilli- 
gung des  Stadtraths  erschienen.  In  seinem-  hierauf  beziehenden  Schrei- 
ben vom  Pragerschlosse,  10.  April  1567,  s^agt  ei-:  Er  habe  erfahren,  das.s 
unlängst  in  Frankfurt  a.  M.  eine  gereimte  imerhörte  Schmähschrift  und 
famoses  Libell'i),  betitelt  die  Nachtigal,  gedruckt,  auf  der  Messe  öfientlich 
feilgeboten  und  von  dort  in  alle  Länder  verbreitet  worden  sei.  In  dem- 
selben sei  nicht  allein  er,  sondern  auch  sein  seliger  Vater,  doch  haupt- 
sächlich er  au  seiner  kaiserlichen  Ehre  scharf,  schändlich  und  imerhürt, 


*)  „Famoses  Libell'-  vom  hit./amosus,  welches  a,  berühmt,  und  b.  berüchtigt, 
schändlich,  infam  bedeutet. 


auf  das  giftigste,  und  „mit  einÜickung  alles  auf  vns  böslich  erdichten 
vngi'undts"  angetastet,  geschmäht  und  gelästert,  wie  denn  er  selbst  hier- 
von sich  überzeugt  habe,  indem  er  dieses  Lästergedicht  vom  Anfange  bis 
ans  Ende  mit  dem  höchsten  Verdrusse  und  Missfailen  durchgelesen  habe. 
Der  Stadtrath  möge  also  wissen,  dass  er  dies  nicht  hingehen  lassen  wolle, 
denn  fürs  Erste  sei  der  Drucker  ein  Frankfurter,  und  dann  sei  das  Messe- 
PriA^legium  durch  den  öffentlichen  Verkauf  und  die  Verbreitung  dieses 
Libells  auf  das  gi-öbste  missbraucht  worden.  Er  sei  berichtet,  dass  in 
Frankfurt  wie  allenthalben  wo  es  eine  nur  halbweg  „regulirte  politi- 
,,sche  Obrigkeit"  gebe,  eine  Person  oder  mehrere  aus  dem  Stadt- 
rathe  mit  der  Durchsicht  aller  Drucksachen  beauftragt  sei,  woraus  zu 
schliessen,  dass  auch  benanntes  Schaudgedicht  vor  dem  Druck  gesehen 
und  zu  demselben  zugelassen  worden  ist.  Wiewohl  es  heisse,  dass  der 
Drucker  gegen  Ende  der  Messe  verhaftet  worden  sei,  so  habe  er  doch 
genau  erkundtschaftet,  dass  das  sehr  spät,  nämlich  erst  nach  der  all- 
gemeinsten Verbreitung  geschah.  Da  ihm  hierdurch  kaum  noch  eine 
höhere  Beleidigung  als  diese,  eine  solche  zugefügt  worden,  wie  sie  von 
keinem  „Aechter-"  oder  anderen  Reichsfeind  geschehen,  und  dies  vom 
Stadtrathe  als  der  von  ihm,  dem  römischen  Kaiser,  eingesetzten  Obrigkeit 
nicht  verhindert  worden,  „so  wollen  wir  vns  gegen  Euch  gepurende 
„Straff  ausstruklich  vorbehalten  haben."  Was  aber  den  Churfüi'steu  von 
Sachsen  für  sich  und  seinen  verstorbenen  Bruder  betrifft  (welche  beide 
in  der  Xachtigal  ebenfalls  angegriffen  sind),  so  werde  er  wohl  auch 
wissen,  wie  er  im  ordentlichen  wege  vorzugehen  habe.^)  Nebenbei  em- 
pfehle er  bei  Pön  und  Strafe  des  Landfriedens  (in  welche  alle,  welche  mit 
dieser  Schandschrift  zu  thun  gehabt,  nebst  anderen  Strafen  wegen 
Majestätsbcleidigung  ohnehin  ijiso  facto  verfallen  sind,  dass  der  Stadt- 
rath augenblicklich  Folgendes  veranstalte. 

„Erstlichen,  das  Ihr  alssbald  den  Trucker  so  ermelts  famos  Libell 
„getruckt,  wol  einschmiedt  (einschmiedet,  d.  i.  in  Ketten  leget)  vnd 
..straks  vnd  woluerwarlich  In  vnser  Statt  Wienn  zu  haamden  vnsers 
..Stattrichters  Thomasen  Siebenbm-gers  vberant wortet ,  vnd  solche  für- 
,, sehung  thuet,  dass  seines  ausskommens  in  keiner  weis  zu  befaren, 
,,Soliches  auch  von  stundt  vnd  auf  den  Tag  der  vberautwurtung  diss 


Der  Churfürst  Hess  die  Nachtigall  in  Leipzig  von  Henkers  Hand  verbrennen. 


„vnsers  Beuelclis  ins  Werk  gericlit,   vnd  auch  sein  liaab  vnd  guet  arre- 
„stirt  werde. 

„Zum  Andern,  das  Jr  Diejenigen  eurer  Rathsfreunde  oder  Burger  so 
„zur  Inspection  und  Exaniinirung  deren  Buecher  vnd  Traetateln  so  jeder- 
„zeit  bej  Euch  in  Truckh  kommen,  gleichfalls  greiffen,  Hie  fenklich 
„einziehen  vnd  wol  verwaien,  alle  ihr  haab  vnd  gueter 
„Invuentiren  vnd  arrestiern  vnd  vns  one  seumbnuss  des  nechsten, 
„wie  es  volzogen,  berichten  sollet." 

„Zum  Dritten,  Das  Jr  nit  allein  solche  Tractatlein  alle  zusammen 
„priuget,  Sonnder  auch  vberal  Inns  Reich  Jnn  alle  Reichs  Statt  auss- 
„schikhet,  die,  souil  deren  noch  befunden,  auffkaufct,  vnd  alle  sampt  in 
„Fallen  eingepackt  vnns  gen  Wienn  zu  Händen  vnser  Kais.  Reichs  Hof 
„Canzlei  vberschicket. 

„Vnd  zum  Vierten,  Das  Jr  alle  megliche  erfarung,  nemblich  wer  der 
„Dichter  solcher  Öchandt  vnd  Lästerschrifft  seyn  (einziehet).  Doch  sollt 
„Ir  den  Trucker  darauf  nit  aufhalten,  oder  mit  Tortur  oder  sonst  gegen 
„Jme  procedieren.  Sonnder  den  alssbaldt  gen  Wien  wie  vorsteet  (vorlier 
„steht)  antworten  (sc.  einantworten)  lassen. 

„Dem  allen  sollt  Jr  also  straks  vnd  höchstes  vleiss  nachkommen.  So 
„lieb  Euch  sey,  die  obgemelte  Pün  auch  andere  Straffen  vnd  Püessen, 
„sonderlich  die  gentzliche  verlierung  aller  Euerer  Priuilegien, 
„Gnaden  vnd  Freyheiten  zu  vermeiden.  Dass  mainen  wir  ernstlich." 

Die  Antwort  des  Stadtrathes  vom  28.  April  lautete :  Er  habe  mit 
ganz  erschrockenem  und  betrübtem  Gemüth  aus  des  Kaisers  ernsten  und 
bewegten  Schreiben  wegen  des  Schmähgedichtes,  die  Nachtigall,  den  Irr- 
thum,  in  dem  er  sich  diessfalls  befindet,  ersehen.  Er  bittet  seine  Recht- 
fertigung gnädigst  vernehmen  zu  wollen.  Allerdings  sei  es  wahr,  dass 
benanntes  Gedicht  in  Frankfurt  gedruckt  wurde,  Kunde  davon  habe  er 
aber  erst  am  22.  April,  dem  Empfangstage  des  kais.  Schreibens,  erhalten, 
und  ein  ausgemachter  Irrthum,  so  wie  eine  böswillige  Einstreuuns,  sei 
die  Annahme,  der  Druck  habe  mit  seinem  Vorwissen  und  durch  Zu- 
lassung der  Bücher-Revisoren  stattgefunden.  Es  verhalte  sich  damit 
wie  folgt: 

Sobald  die  Bürgermeister  um  das  Vorhandensein  und  den  Verkauf 
dieses  Schmähgedichts  wussten,  ordneten  sie  unverzüglich  Confiscation 
aller  Exemplare  und  weiteres  Verkaufs  verbot  an.     Da  die  Buchhändler 
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behaupteten  und  dabei  beharrten,  keine  zu  haben,  so  könne  damit  nur  im 
Verborgenen  Handel  getrieben  worden  sein.  Bei  Einziehung  von  Er- 
kundigungen sei  eine  Frau  aus  den  Niederlanden  betreten  worden,  welche, 
den  Bürgermeistern  vorgeführt,  auf  deren  Frage  von  wem  sie  Exemplare 
dieser  Schrift  bekommen,  keine  andere  Antwort  gab,  als,  sie  habe  selbe 
in  einem  hiesigen  Hause,  welches  sie  benannte,  gekauft;  wie  der  Ver- 
käufer heisse  und  wer  er  sei,  war  von  ihr  nicht  herauszubringen.  Die 
Bürgermeister  Hessen  aber  zur  nämlichen  Stunde  den  Druckergesellen, 
welcher  in  diesem  Hause  eingemiethet  war,  vorrufen,  und  mittlerweile 
bei  ihm  Hausdurchsuchung  anstellen.  Hierbei  nun  habe  sich  kein  ein- 
ziges Exemplar,  selbst  nicht  einmal  ein  Druckbogen  vorgefunden,  er  aber 
habe  den  Druck  beharrlich  und  steif  geläugnet  obgleich  „sich  Itzunder 
„befindt,  das  Er  der  rechtt"  ^war).  Da  nun  gegen  ihn  gar  kein  Beweis 
vorlag,  so  sei  der  Stadtrath  auf  die  Vermuthung  gerathen,  benanntes 
Schandgedicht  sei  anderswo  gedruckt  und  eingeschmuggelt  worden. 

Hieraus  möge  der  Kaiser  zunächst  den  Ungrund  der  ihm  beige- 
brachten Meinung  von  einer  früheren  Verhaftung  des  Druckers  erkennen. 
Diese  konnte,  da  nichts  gegen  ihn  vorlag,  weder  früher  geschehen,  noch 
jetzt,  zumal  er  als  ein  lediger  Geselle,  der  kein  Bürger,  und  der  früher 
nur  als  Setzer  sein  Brod  sich  verdiente ,  ganz  unbekannt  geblieben  war. 

Ein  deutlicher  Beweis,  dass  benanntes  Gedicht  nicht  mit  Vorwissen 
und  Genehmigung  der  Bürgermeister  erschienen  sei,  liege  darin,  dass  er 
den  Druck  dann  nicht  geläugnet  haben  würde,  wenn  er  die  Bewilligung 
zu  demselben  von  den  Bürgermeistern  eingeholt  und  erhalten  hätte. 

Unrichtig  berichtet  sei  der  Kaiser  auch  hinsichtlich  der  in  Frankfurt 
üblichen  Revisions- Ordnung  in  Drucksachen,  indem  zu  keiner  Zeit  An- 
gestellte des  Magistrats  damit  beauftragt  waren  noch  gegenwärtig  es  sind. 
Herkömmlicher  Vorschrift  gemäss ,  ist  allen  Buchdruckern  Vorlage  der 
Handschriften  zur  Einsicht  der  Bürgermeister  einstlich  auferlegt.  So 
oft  dies  geschieht,  bringen  die  Bürgermeister  die  Handschriften  an  den 
Rath,  welcher  selbe  verschiedenen  gelehrten  Leuten,  nach  der  Materie 
von  welcher  sie  handeln,  ad  revidendum  zustellt.  Uebergehen  die  Buch- 
händler diese  Vorschrift,  so  werden  sie  jederzeit  deshalb  gestraft.  Sol- 
cher Strafe  sei  vergangenes  Jahr  der  hervorragendste  derselben  wegen 
der  „erdichteten  erschrücklichen  Absag  des  damals  Türkischen  Kai- 
sers,  so  gleichwol  aus  aincm   alten  truck    genommen  vnd  wiederUmb 


—    11    <— 

erneuert  worden",  verfallen.  Bis  auf  den  einzigen  Fall  mit  der  Nachti- 
gall, sei  auch  kein  „Öchandtruck''  weder  gegen  S.  k.  Mt.  noch  irgend 
einem  Reichsstand  oder  gegen  Privatpersonen,  in  Frankfurt  an  das  Licht 
getreten.  Dagegen  wisse  der  Stadtrath  sehr  wohl  des  Gesuchs  eines 
Druckers  während  der  Fastenraesse  (während  welcher  die  Nachtigall 
erschien)  sich  zu  erinnern,  um  die  Verantwortung  des  Churfürsten  Au- 
gust von  Sachsen  wider  die  Achter  drucken  zu  können.  Dieser  Druck 
ist  zugelassen  und  auf  der  genannten  Messe  öffentlich  verkauft  worden. 

Was  nun  die  dem  Stadtrathe  von  8.  Mt.  auferlegten  vier  Verrich- 
tungen anbelangt,  habe  derselbe  dem  Drucker  der  Nachtigall  unver- 
züglich mit  grösstem  Eifer  nachgeforscht  und  ihn  auch  aufgefunden.  Er 
heisse  Hanns  Schmitt  und  sei  bereits  in  Haft.  Wie  er  zu  diesem  Druck 
gekommen,  wer  ihm  die  Handschrift  zugestellt  und  die  gedruckten 
Exemplare  in  Empfang  genommen,  das  werde  der  Kaiser  aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehmen,  da  er  den  letzten  Samstag  frühe  vor  Tages- 
anbruch, gefesselt  nach  Wien  dem  Stadtrichter,  gemäss  kais.  Befehl, 
zugeschickt  worden. 

Mit  der  Confiscation  seiner  Habe  konnte  aber  nicht  vorgegangen 
werden,  weil  er  als  ein  armer  Geselle,  der  nicht  Bürger  dieser  Stadt  ist, 
bloss  eine  Stube  und  Kammer  in  einem  von  noch  anderen  Zinsleuten 
bewohnten  Hause  in  Miethe ,  und  darin  kein  anderes  Geräthe  als  eine 
Druckerpresse  und  schlechten,  seiner  Angabe  noch  schuldigen  Druckzeug 
gehabt  hat,  doch  ist  dieses  geringe  Geräthe  in  Beschlag  genonnuen  wor- 
den. Hinsichtlich  der  im  zweiten  Punkte  des  kais.  Schreibens  verlangten 
Verhaftungen  der  Bücherrevisoren  und  der  Einziehung  ihres  Vermögens 
konnte,  da  deren  keine  bestehen,  diesem  Befehle  keine  Folge  gegeben 
werden;  was  aber  die  im  dritten  Punkt  anbefohlene  Aufspürung  und 
Wegnahme  der  noch  vorrätliigen  Exemplare  betrifft,  so  ist  von  Haus  zu 
Haus  Auslieferung  derselben  angesagt  und  bei  Leibesstrafe  anbefohlen 
worden.  Nebstdem  sind  an  alle  Keichsstädte  Boten  mit  Schreiben  ab- 
gegangen, worin  um  Aufkauf  aller  Exemplare  ersucht  wird,  die  noch  zu 
finden  seien.  Sobald  sie  allesammt  eingelangt  sein  werden,  sollen  sie 
auch  gewiss  der  Reichshofkanzlei  überschickt  werden. 

Um  auch  dem  vierten  Punkte  zu  genügen,  habe  der  Stadti-atli  auch 
dem  Verfasser  der  besagten  Schmähschrift  nachforschen  lassen,  zur  Zeit 
aber  ihn  noch  nicht  entdecken  können.    Obwohl  Hanns  Schmitt  auf  die 
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diessfalls  ihm  vorgelegte  Frage  angezeigt  habe,  dass  Einer  so  sich  Wil- 
helm Cleobitius  nannte,  die  Handschrift  ihm  überbracht,  so  sagte  er  doch, 
er  könne  nicht  eigentlich  wissen,  ob  derselbe  der  wahre  Verfasser  sei. 
Dessenungeachtet  habe  der  Stadtrath  auch  in  der  Behausung  des  Cleo- 
bitius Untersuchung  gepflogen.  Derselbe  sei  ein  armer  Gesell,  welcher  im 
verflossenen  Winter  bei  einigen  Buchdruckern  zur  Correctur  verwendet 
worden,  und  von  dem  Lohne  für  dieses  Geschäft  gelebt  hat.  Allein  weder 
ist  er  Bürger  der  Stadt  Frankfurt,  noch  auch  anwesend,  denn  gleich  oder 
bald  nachdem  er  um  das  Verbot  seines  Gedichts  gewusst,  sei  er  entflohen, 
was  allerdings  grossen  Verdacht  erregt.  In  seiner  Wohnung  sei  übrigens 
nicht  ein  Blatt  seiner  Schrift  gefunden  worden,  wohl  aber  seine  mit  sechs 
kleinen  Kindern  in  grösster  Armuth  zurückgelassene  Frau.  Sollte  der 
wahre  Verfasser  aufgespürt  werden,  so  dürfe  der  Kaiser  ungesäumter 
Anzeige  imd  ebensolcher  Zusendung  wie  sie  bei  Schmitt  stattfand,  ver- 
sichert sein.  Der  hierauf  folgende  Briefschluss  enthält  die  demüthigste 
imd  wärmste  Bitte  um  Zurücknahme  der  kaiserlichen,  nicht  verdienten 
Ungnade. 

Zur  ßeisebegleitung  des  Buchdruckers  Schmitt  gab  der  Stadtrath 
fünf  seiner  Diener  mit ,  die  er  mit  einem  „Patent^'  (Pass)  und  mit  einer 
Instruction  versah,  worin  sie  an  die  ihnen  mündlich  ertheilten  Befehle 
und  ihren  darauf  geleisteten  Eidschwur  erinnert  werden,  namentlich, 
dass. ihnen  der  Gefangene  weder  auf  der  Heise  noch  in  der  Herberge 
entwischt;  sodann,  dass  sie  bei  Ankunft  auf  einer  Station  der  Ortsobrig- 
keit das  Patent  vorweisen,  und  um  freie  Passirung  anhalten.  Wo  es  be- 
denklich scheinen  sollte,  mit  dem  Gefangenen  durchzukommen,  sollen  sie 
von  der  Obrigkeit  eine  Sicherheitswache  begehren.  —  In  einem  Schreiben 
Karl's  von  Glauburgk  aus  Regensbm-g,  3.  Mai  15G7,  an  den  Stadtrath, 
ist  die  Ankunft  des  Gefangenen  daselbst  den  2.  Mai,  und  die  Rück- 
sprache mit  dem  Stadtkämmerer  wegen  Verwilligung  eines  Flosses  zum 
Transport,  sodann  die  eingeholte  Bewilligung  Ilsungs  angezeigt,  auf 
demselben  die  kaiserliche  Fahne  aufpflanzen  zu  dürfen. 

Mit  Urkunde  Wien,  7.  Mai  1567,  bezeugen  die  Statthalter,  Käm- 
merer und  die  Regenten  der  niederösterreichischen  Lande,  dass  die 
Diener  des  Stadtraths  von  Frankfurt,  UrbanLaar,  Georg  Wederauer, 
Johann  Plumb,  .lobst  Schmid  und  Hanns  Peyel,  den  Buchdrucker 
Hanns  Schmitt  gebracht  haben,   und  dass   derselbe   dem  Stadtgerichte 
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übergeben  worden  sei.  In  der  Zwischenzeit  richtete  der  8tadtrath  aueh 
an  den  Vieekanzler  Zusius  ein  tSchreiben,  woi'in  er  vorstellte,  dass  ihm 
mit  der  Vermahnung  und  Drohung  des  Kaisers  zu  hart  geschehen  sei, 
und  den  Kanzler  um  seine  Vermittelung  ansprach.  An  den  Kaiser  schrieb 
der  Stadtrath  den  21.  Mai  1567  Folgendes:  Da  der  Kaiser  demselben 
emsige  Nachforschung  wegen  Ermittelung  des  Verfassers  der  Nachtigall 
aidgetragen  hatte,  und  der  Stadtrath  ihm  als  solchen  Einen,  der  sich 
Wilhelm  Cleobitius  nennt,  angab,  so  sei  er  nun  in  der  Lage,  hierüber  die 
genaueste  Auskunft  geben  zu  können ,  da  von  dem  Genannten  ein  vom 
5.  Mai  datirtes,  doch  erst  den  12.  erhaltenes  Schreiben,  ihm  zukam. 
Indem  der  Stadtrath  dasselbe  dem  Kaiser  im  Original  beigeschlossen 
überreicht,  bemerkt  er  dazu,  dass  die  Ueberbringerin,  des  Cleobitius' 
Hausfrau,  strengstens  aufgefordert  worden  sei ,  auszusagen,  durch  Aven 
und  von  welchem  Orte  ihres  Mannes  Schreiben  ihr  zugekommen  ?  Es 
wäre  aber  von  ihr  nichts  als  die  Aeusserung  herauszubringen  gewesen, 
dass  ein  Unbekannter,  dem  Aussehen  nach  ein  Kriegsmann,  das  Schrei- 
ben ohne  weitere  Meldung  woher  er  es  gebracht  oder  von  wem  er  es 
erhalten,  ihr  eingehändigt  habe.  Sie  beklagte,  den  Aufenthaltsort  ihres 
Mannes  nicht  zu  wissen,  weil  sie,  für  sich  und  ihre  Kinder  seines  Beistandes 
höchst  bedürftig,  ihm  unverweilt  nachziehen  würde.  Als  ihr  hierauf  der 
Stadtrath  anzeigen  Hess ,  er  könne  sie  in  Frankfurt  nicht  länger  dulden, 
weil  ihr  ]Mann  ohne  um  den  Aufenthalt  angesucht  zu  haben,  heimlich 
sich  eingeschlichen  und  der  Stadt  Verlegenheit  und  Ungemach  bereitte 
habe,  war  es  gleichAvohl  nicht  möglich  sie  fortzuschaffen,  weil  ihre  sechs 
Kinder  fieberkrank  darniederlagen  imd  ihre  Armuth  so  gross  ist,  dass 
nicht  abzusehen  ,  wohin  sie  sich  begeben  soll,  um  ihren  Unterhalt  zu 
finden.  Ungeachtet  aller  Erkundigungen  ausser  Stande  den  Ort  oder  das 
Gebiet  anzugeben,  wo  Cleobitius  sich  aufliält,  werde  der  Kaiser  doch 
nicht  länger  die  gänzliche  Unschuld  des  Stadtraths  bei  dem  Drucke  und 
Verkauf  der  Nachtigall  verkennen,  indem  es  nun  offenbar,  dass  dies  alles 
ohne  sein  Vorwissen  und  heimlicherweise  geschah.  Und  da  der  Kaiser 
sich  auch  überzeugt  haben  dürfte,  dass  der  Stadtrath  allen  seinen  Be- 
fehlen pünktlich  nachgekommen  und  diesfalls  das  Aeusserste  gethan 
habe,  so  hofft  er  vor  S.  Mt.  gerechtfertigt  zu  sein,  und  erwartet,  dass  die 
gegen  ihn  erhobenen  falschen  Anklagen  zu  Boden  fallen  werden. 

Das  ohne  Ortsangabe  vom  5.  Mai  datirte  Schreiben  des  Cleobitius 
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trägt  die  Ueberschrift :  Ad  amplissimos  et  prudentissimos  Reipuh.  Franco- 
Fordianae  ad  Moenum  \Consules  et  Senator  es ,  Dominos  suos  veneraiidos, 
authoris  Phüwnelae  protestatio ,  scripta  jpropria  manu.  Darunter:  Si  ali- 
quid diversum  unquam  dixero  vel  scripsero,  non  aliter  liaberi  debet,  quam 
quod  vi  et  tormentis  extortum,  nam  liaec  verissima  esse,  juramento  coram 
Deo  et  vobis  Dominis  afßrmo.  Dann  sagt  er:  „Nachdem  Ich  gLaubwirdig- 
„lich  vernommen,  Das  von  Avegen  ainer  kleinen  Poeterei  Die  Nachtigal 
„geintituliert,  sich  vielerlei  beschwerlichkeit  sollen  zugetragen  haben, 
„Das  derselbigen  uit  allein  gestrenge  edicta  an  Reichs  Stadt  vnd  Fürsten- 
„thumben  geschrieben,  sonder  auch  etliche  vnsehuldige  vnd  ehrliche 
„leute  derohalben  in  geferlichen  verdacht  gesetzt ,  Hab  Ich  nicht  vnder- 
„lassen  wollen,  E.  F.  W.  hieuon  ainen  grundlichen  vnd  wahrhaffteu  be- 
„richt  mitzuthailen.  Nemlich  zum  ersten,  Das  Ich,  genandt  Wilhelmus 
„Klebitius,  vor  Gott  dem  almechtigen  vnd  sonst  vor  Jedermeniglich 
„bekenne,  das  Ich  vnd  sonst  kein  ander,  derselbigen  Nachtigal  author 
„sey ,  vnd  hab  sie  gemacht  vnter  der  frankfurter  mess  nechst  verschie- 
„nen,  Do  Ich  gesehen,  das  alle  Buchkramer  mit  edicten,  mandaten,  ab- 
„trucken  vnd  dergleichen  schrifften,  wider  Gota,  Grimmensten,  den  Filr- 
„sten  (sc.  Joh.  Friedrich)  und  Grumbacheu  beladen  waren." 

„Zum  andern  bekenne  Ich,  das  Ich  mit  keinem  gelerten,  auch  mit 
„keiner  ansehnlichen  Person  inn  oder  ausser  Frankfurt  mundtlich  oder 
„schrifftlich  communicirt,  gerathschlagt  oder  gehandelt  hab ,  noch  vor 
„noch  nach  der  edition.  Dann  Ich  die  gantz  maferiam  gezogen  hab  auss 
„Johann  Friedrich's  des  Mitlern  hertzogen  zu  Sachsen  publicirten  Schriff- 
„teu,  auss  anderen  Historien  vnd  gegenwertigen  Leufdeu,  Vnd  nimbt 
„mich  hoch  wunder,  warumb  man  sich  hierin  ainiger  Communication 
„besorget  vnd  vermutet.  So  es  doch  gantz  eiufeltig  von  bekannten  Sachen 
„für  den  Burger  vnd  gemainen  Man  als  avoI  als  vor  die  gelerten  gestellet, 
„Dann  wann  Ich  darin  hett  wollen  meine  Kunst  zeigen,  Wolt  ich  es  wol 
„etwas  krausser  vnd  bedeckter  gestellt  haben." 

„Zum  Dritten  bekenne  Ich ,  das  Ich  durch  diese  Schrifft-Publication 
„nitt  gesucht  hab  ainige  ehr,  gewinn,  auch  nitt  gedacht  Jemanden  zu 
„schmehen,  sondern  hohe  vnd  niedrige  Standts  Personen  zu  ainem  herz- 
,, liehen  mitleiden  zu  bewegen,  das  die  sach  (die  Grumbacher-Händel) 
„vertragen,  oder  die  Untertruckte  entsetzt  werden.  Denn  dieweil  Ich 
„ettliche  Jar  her  viell  trubsal  vnd  Verfolgung  erlitten,  hat  mich  die  lec- 
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„tion  des  belagerten  Fürsten  Aussschreibens  nelier*afficiei*t,  vnd  zu  sol- 
„chera  gedieht  meinen  geist  erweckt,  Hab  mich  auch  darin  getröstet, 
„Denn  dieweil  ich  darin  gelesen,  wie  Fürstliche  und  Adeliche  Personen 
„bei  der  höchsten  Obrigkeit  von  den  PtafFen  verunglimpfft  vnd  in  die 
„höchste  gefahr  kommen,  liab  Ich  bei  mir  selber  gedacht,  warumb  Ich 
„nitt  gedidtig  tragen  wolte,  so  mir  als  ain  geringen  Person  desgleichen 
„auch  begegnete/''') 

„Zum  Vierten,  Soxiii  den  Trucker  belaugt,  bekenne  Ich  das  Jm  das 
„weib,  welches  In  hat  erstlich  verrathen,  maineidiglich  angelogen,  Dann 
„sie  hat  die  Exemplarien  nitt  von  dem  Trucker,  sondern  von  mir  empfan- 
„gen.  Dann  der  Trucker  Hanns  Schmidtt  hat  mir  die  Exemplaren  alle 
„geliefert,  Nemlich  fünffzehnnhundert,  auch  bekenn  Ich,  das  er  mich  vmb 
„die  Copei  (Handschrift)  nit  hat  gebetten,  Sonder  hat  sich  erstlich  der- 
„selbigen  beschwert  vnd  grossen  gefahr  besorget,  so  Jme  darauss  volgen 
„möchte,  ^'nd  Ich  habe  Lue  gesagt,  das  es  ain  auszug  sei  auss  ainer 
„fürstlichen  historie.  Das  es  nitt  ain  iSchmachschrifft  sei ,  sonder  aine 
„Vermanimg  zu  (zum)  frieden  vnd  wolfart  teutscher  Nation;  hab  Ime 
„auch  gesagt,  Das  die  hertzen  der  Menschen  mehr  genaiget  dem  belager- 
„ten  Fürsten  dan  seinem  gegenthail.  Auch  hab  Ich  Im  zu  bedenken 
„geben.  Wann  des  Fürsten  Entschuldigung  den  Stenden  des  Reichs 
„wurde  zu  erkennen  geben  vnd  Jm  Gott  auss  dieser  nott  helffen,  das  sein 
„Fürstlich  gnaden  deren  nitt  vergessen  wurden,  die  sich  seiner  uodt 
„hetten  angenuuunen.  So  konnte  ers  (die  Nachtigall)  wol  heimlich  oben 
„In  ainer  kammer  setzen  vnd  nächtlicher  Zeit  abtrucken.  Das  (damit) 
„es  gantz  in  der  still  zuging,  so  konnte  man  die  Exemplaria  wol  den 
„frembden  Buchfürern  so  verkaufFen  Das  sie  nitt  stuckweis  vflf  den 
„Remer  (Römerj  verkaufft  wurden.  A  ud  weil  viel  ding  so  wider  den 
„Fürsten  vnd  den  von  Grumbach  getrucket,  nit  abgingen  vnd  dessen 
„Wenige  zu  kautfen  begerten,  vnd  der  Trucker  sich  besorgen  möchte, 
„das  sie  (die  Nachtigall)  nicht  abginge,  sagte  Ich  Jme,  Das  Ich  Jme  für 
„allen  kosten  und  Schaden  wolte  guet  seyn ,  vnd  die  Exemplare  alle  zu 
„mir  nemen  vnd  den  schaden  allein  haben,  wenn  sie  nicht  abgingen. 
„Vnd  weil  zu  derselbigen  Zeit  noch  Viele  hoifeten ,  dass  Gota  sollt  ent- 
„setzt  werden,  vnd  er  Hanns  Schmitt  ohnedass   dem  Fürsten   (Johann 


^)  Womit  diese  Klagen  über  eigenes  erlittenes  Unrecht  zusammeuhäugeu.  er- 
fahren die  Leser  bei  den  ,. Erörterungen'-  am  Schlüsse  dieses  Buches. 
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„Friedrich)  genaigt ,  hat  er  one  mein  ferneres  Anhalten  und  Treiben  sieh 
„des  Handels  ^iiderstanden,  vnd  nitt  heimlich  sondern  öffentlich,  nitt  bei 
„der  nacht  sonder  bei  lichtem  tage  für  Jedermeniglich  das  Exemplar  ge- 
„setzt,  getruckt  vnd  aufgehenget ,  Das  es  alle  Buchkrämer  vnd  Drucker- 
„gesellen  so  in  die  Druckerei  gekommen,  gesehen  haben.  Das  Ich  also 
„die  Exemplaria  den  fremtden  Truckern  vnd  Buchfürern  nitt  hab  ver- 
„kauffen  können.  Denn  als  sie  fertig  geworden,  welches  vngeuerlich  den 
„24.  oder  25  Martij  geschehen,  sein  die  Buchkrämer  heuffeglich  zu  mir 
„gelauffen,  haben  mir  nitt  die  Zeit  gelassen  das  Ich  sie  (die  Nachtigall) 
„vffgehenket  vnd  getruket  (geti'ocknet)  hette ;  ja  ich  hab  sie  nicht  wol 
„zelen  können,  dann  Ich  in  vier  stunden  vierzehenhundert  verkaufft,  vnd 
„hatte  des  Morgens  noch  ein  hundert,  die  wurden  auss  meinem  hauss  ge- 
„holet,  ehe  denn  sie  verbotten  geworden.'^ 

„Derhalben  die  (Jene)  gantz  vmvahrhafftiglich  E.  F.  W.  berichtet 
„haben ,  Als  sollte  Ich  etliche  Exemplare  eingepacket  vnd  ainem  burger 
„haben  zu  bewaren  geben.  Dann  Ich  woUt  in  ainem  Tag  wol  achttau- 
„send  verkaufft  haben,  wenn  Ich  sie  gehabt  hette.  Das  Ich  aber  ettliche 
„Bücher  hab  lassen  auss  meinem  Hauss  tragen  Ist  nitt  geschehen ,  solche 
„Anderen  zu  bewaren  zu  geben,  sonder  vmb  einzupacken  vnd  Ins  Schiff 
„zu  legen  vnd  hab  sie  ainem  Schifman  von  Collen  (Köln)  geben  der  heist 
„Peter  Crains ,  vnd  es  sein  nitt  Nachtigal  gewest ,  sonder  andere  Bucher, 
„dauon  kein  question  gewesen.  Hett  Ich  viel  gehabet,  wolt  Ich  sie  zu 
„Frankfurt  tewrcr  dann  anderswo  verkaufft  haben.  Dann  mir  vor  ains 
„ain  halber  gülden  gebotten.") 

„Zimi  Fünften,  Das  etliche  sagen,  als  solt  Ich  mich  gegen  den 
„Johann  Schmitt  vernehmen  lassen,  als  solt  Ich  etlichen  fiü'nemen 
„Herren  von  der  Stadt  das  Exemplar  (Manuscript)  erstlich  gezeiget 
„haben,  vnd  das  es  dieselben  approbiret,  Sage  Ich  das  ich  solches  mein 
„lebtag  niclit  gedacht,  noch  viel  weniger  geredt,  Wirdt  auch  in  Ewigkeit 
„auf  mich  nie  können  bewiesen  werden.^' 

„Denn  erstlich  muss  mir  Johannes  Schmit  Zeugniss  geben.  Das  Ich 
„das  Exemplar  erstlich  da  Ich  es  Jme  gelieffert,  noch  niclit  absolviret. 
„So  ist  auch  beweisslich.  Das  Ich  nitt  allein  den  Titel  vnd  das  Proemiwn 
„Sondern  auch  den  letzten  halben  Bogen  Inn  seiner  stuben  neben  Ime 


'')  Diese  Aeusseruug  lässt  glauben,  dass  Clebitius  uocli  Anderes  habe  drucken 
lassen. 
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,,sitzend,  gemachet  vnd  componieret,  dieweil  er  darin  im  Exemplar  gesetzt. 
„Wie  kann  er  dann  sagen:  Das  Ichs  zuvor  Anderen  solte  gezaiget  haben?'' 
„So  ist  auch  mein  gebrauch  nicht,  das  Ich  solche  Ding,  welche  Ich 
„heimlich  haben  will,  anderen  zu  erkennen  gebe.  Ja,  Avenn  Ich  gewusst 
„das  es  mein  aigen  weib  gewust,  wolt  Ich  das  Exemplar  lieber  zerrissen, 
„dan  publiciret  haben.  Ja  wenn  Ich  solches  gleich  gesagt  hette,  das  doch 
„nitt  geschehen  ist.  So  wüste  Johannes  Schmitt  wol ,  das  solches  von  mir 
„erdichtet,  Dann  er  wüste  avoI,  das  der  Bürgermeister  den  Turingischen 
„Buchfürer  der  des  belagerten  Fürsten  Copeischrifften  verkaufen  Avolte 
„vnd  S.  Weissheit  Consenz  fraget,  widerrathen  habe  solche  öffentlich 
„zu  verkauffen.8)  So  wüste  Hans  Schmitt  wol,  das  die  herren  von  der 
„Stadt,  dem  Peter  Schmidt,  des  Herzogen  und  Churfürsten  Augusti  Ver- 
„antwortung  zu  trncken  gegeben  betten." 

„So  wissen  auch  viele  zu  Frankfurt  meine  gelegenheit  wol.  Das  Ich 
„keines  Ansehens,  auch  mit  ansehnlichen  leuten  keine  gemeinschaflFt  ge- 
„habt.  So  wissen  meine  Nachbarn  wol,  das  meine  behausung  von  grossen 
„Doctern  vnd  Junkern  nit  besucht  worden,  hab  auch  mit  den  Praedi- 
„canten  und  Scholae  ludimoderatonlms  keine  Kundchafft  gehabt.  Hab 
„mich  ernert  mit  Natiuitaeten,  die  Ich  vor  frembde  herren,  so  mich 
„anderswo  lernten  kennen,  gesteh.  Hab  zu  zeiten  Titel,  Praefatloues 
„Rcijister  vor  die  Trucker  gemacht,  auch  im  Fall  der  nodt  ain  Correctur 
„versehen.  Hab  auch  in  Frankfurt  nitt  lang  gewonett,  bin  auch  der  mai- 
„nung  nitt  dahin  kommen  das  Ich  mich  da  wollt  niederlassen  oder  lange 
„bleiben.  Das  aber  etliche  gute  Leute  mir  ain  Charitet  erzaiget,  haben 
„sie  nitt  von  wegen  meiner  kunst,  sondern  von  wiegen  meiner  Kinder 
„gethan,  dan  sie  wol  gewust,  das  Ich  kain  anderes  Stipendium  gehabt, 
„Dann  was  Ich  mit  der  band  täglich  gewonnen.  Kanu  derohalben  an- 
„ders  nit  schliessen,  dann  das  etliche  böse  vnd  giftige  leute  sein  müssen, 
„die  meine  aestimation  vnd  glimpff  dadurch  verkleinern  wollen,  als  solte 
„Ich  ain  solclier  böser  gifftiger  mensch  sein,  der  ehrliche  vnd  vnschuldige 
„leute  wolt  in  gefahr  setzen  durch  unwahre  beschuldigungen,  welches 
„mir  nicht  wenig  zu  hertzen  gehet,"  s) 

")  Unter  Copeischrifteu  des  Herzogs  Johann  Friedrich  sind  Handschriften  zu 
verstehen,  die  zu  seinen  Gunsten  lauteten  und  gedruckt  werden  sollten. 

«•*  Böse  Zungen  seheinen  seine  Abwesenheit  zur  Ausstreuung  von  falschen  Be- 
schuldigungen benutzt  zu  haben;  er  aber  muss  jedenfalls  mit  unterrichteten  l^er- 
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„Vnd  so  Johann  Schmitt  solches  gesagt,  muss  ers  auss  böser  men- 
, sehen  eingeben  haben,  die  Ime  vielleicht  haben  vertröstet,  wann  er 
jsolches  saget,  Avurde  man  Jme  haimlich  ausshelfFen.  Das  Ime  aber  das 
,von  bosshafftigen  eingeblasen  sein  muss  kann  Ich  darauss  vernemen, 
,Das  auch  solche  leute  verdechtlig  geworden,  die  Ich  mein  lebtag  nie 
jgesprochen,  noch  gesehen,  auch  Inn  Jr  liäuser  nit  gewesen. i"^)  Vnd  auch 
,ist  beweisslich,  das  Ich  den  28.  Martij  mit  Johann  Schmitt  zu  nacht 
,gessen ,  mit  Ime  gerechnet ,  do  sein  wir  alss  freundt  geschaiden ,  vnd  er 
,Joh.  Schmitt  hat  mit  freudigem  hertzen  gesprochen:  Wann  ich  ja  dar- 
,umb  (Avegen  des  Drucks  der  Nachtigall)  sterben  soll,  so  will  ich  sterben 
,wie  ain  heltt  vmb  der  Wahrheit,  vnd  hat  gewünscht,  das  er  möcht  Inn 
,Gota  bei  dem  Fürsten  sein.  Hat  mich  auch  kainer  verfürischen  bere- 
,dung  beschuldiget,  so  er  doch  sein  gefahr  augenscheinlich  gesehen  vnd 
,vor  dem  Bm'germeister  beschicket  gewesen.  Vnd  solches  ist  beweislich. 
,Wenn  Ich  aber  Ime  solches  gesagt  hatte,  würde  er  es  mir  ohne  Zweifel 
jvfgeruckt  haben,  Avelches  er  nitt  gethan,  sonder  wie  ein  freundt  von  dem 
,andern  von  mir  geschieden.  Das  Ich  also  noch  nitt  avoI  glauben  kann, 
.das  Hanns  Schmitt  solches  von  mir  soll  gesagt  haben.  Ja  AA^enn  sich 
.einige  Herren  der  Stadt  daran  (am  Druck  der  Nachtigall)  hetten  schul- 
,dig  gCAA-ust,  hatten  sie  Ine  nitt  ausser  der  Stadt,  ausser  ihrer  Jm-is- 
,dictiou,  ainem  höheren  Richter  A^olgen  lassen.  Auch  hab  Ich  Jn  trcAAdich 
,ge warnet,  das  er  AA'ollt  A^on  Frankfurt  sich  machen.  Dann  Ich  hab  alle 
,Dinge  A^orhin  considerirt,  vnd  hat  mich  niemandt  dorflfen  A^erschewen 
,  (verscheuchen) . " 

„Das  aber  gesaget  AAcrdt,  Das  ain  herr  Soll  den  TruckergeseUen 
, Johanns  Schmitts,  zwo  mass  w^eins  geschenkt  haben,  wissen  Aäel  ehrliche 
, Truckergesellen  das  solches  geschehen.  In  (\A^ähreud  des  Druckes)  der 
,newen  Zeitung  A^on  der  Antorfischen  empörung  AA-elche  geschehen  its  den 
,13. 14.  u.  15.  Martij  in  Antorff  (er  meint  die  Bilderstürmerei  in  AntAAcrpen) 
,vnd  werden  hieuon  gut  Zeugnus  geben,  Markus  Drucker,  vnd  Werner 
,Heltt,  A-nd  Paulus  Sachsenhauser,  ehrliche  Druckergesellen  in  des  Rabi 


soneu,  von  denen  er  die  umlaufenden  Gerüchte  erfuhr,  in  einem  Briefwechsel  oder 
sonst  einer  Verbindung  gestanden  haben,  weil  er  sich  darüber  so  verletzt  äussert. 

'")  Dieser  Unfug  mit  der  .Spionage  und  Angeberei  war  von  Maximilians  allzu- 
seharfen  Massregeln  veranlasst.  Während  aber  Clebitius  in  dieser  Stelle  heftig 
darüber  sicli  beschwert,  begeht  er  selbst  gleich  in  der  nächsten,  den  nämlichen 
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„(Raben)  oder  Corvini  Druckerei.  Vnd  hat  Paul  Sachsenhauser  etwas  In 
„der  Zeitung  corrigiert,  vnd  wardt  dieselbe  Zeitung  in  der  nacht  getrucket,, 
„die  Nachtigall  aber  wardt  bei  lichten  Tagen  getruckt,  one  eilen,  dann 
„er  nahm  im  wol  die  Zeit.  Dauon  weiss  Drucker  Simon  von  Collen  (Köln) 
„In  des  Martini  Lechlers  Druckerei,  gut  beschaidt,  Das  die  zwo  Mass 
„wein  darumb  geben  worden,  das  es  (die  Zeitung  von  Antorf)  baldt  sollt 
„abgefertigt  werden,  denn  derselbe  herr  wolt  sie  anderen  herren  alss  ein 
„newe  Zeitung  zuschicken.")  Vnd  hat  derselbige  herr  von  der  Nachtigal 
„noch  nichts  gewust,  dann  sie  war  dassmal  noch  nicht  fertig/' 

„Auch  bekenne  Ich  das  die  Nachtigal  sider  der  Zeit  an  vier  Trucke- 
„reien  nachgetruckt,  aber  wo  vnd  von  welchen,  vnd  wie  ^^el  jeder  auf 
„gelegt,  ist  mir  vnbekandt,  denn  Ich  hab  gesehen  vierlei  druck  vnter- 
„schiedlich.  Weil  man  sie  noch  überall  begert  vnd  gerne  liest,  kann  Ich 
„anders  nitt  schliessen,  dann  das  vieler  Menschen  hertzen  dem  gefan- 
„genen  Fürsten  günstig ,  vnd  mit  dem  Grumbach  mitleiden  haben.  Vnd 
„weil  der  fromme  Fürst  land  vnd  guet  verloren,  weil  er  von  seinen 
„freunden  verlassen,  seine  bawren,  (Bauern)  burger  vnd  Doctoren  trew- 
„los  an  Ime  worden,  vnd  Grumbach  sein  leben  gelassen,  hoffe  Ich, 
„fromme  herren,  das  Jr  mir  nit  werdtet  vffsetzig  sein,  das  Ich  als  ein 
„gebor  ner  Merk  er,  aines  alten  getrewen  Markgra^asch'en  dieners 
„mich  angenommen.  Pitt  euch  auch  vmb  Gottes  willen,  wellet  meinem 
„weib  vnd  Kindern  die  hiervon  nichts  versteen  noch  Avissen,  vmb  Iren 
„Pfennig  Inn  Ewrer  Statt  ain  kleine  Zeit  zeren  vnd  wonen  lassen,  dessen 
„will  Ich  Gott  für  euch  allzeitt  bitten  vnd  Inn  aller  trewe  gegen  Euer 
„Stadt  verdienen.  Den  5.  May  1567.  „Zuunterst  am  Rande,  „Non  poenitet 
,yauthorein  facti.'' 

Vom  5.  Juli  15G7  ist  ein  offenes  Ausschreiben  des  Stadtraths  datirt, 
worin  er  sagt,  der  Kaiser  habe  ihm  aufgetragen,  den  Verfasser  der  Nach- 
tigal auszukuudtschaften  und  ihm  seinen  Aufenthaltsort  anzuzeigen.  Da 
nun ,  heisst  es  weiter,  der  Autor  seitdem  sich  selbst  angegeben,  des  Na- 
mens Wilhelmus  Clebitius  ein  Märker,  und  da  man  weiss,  dass  er,  seit 
der  Fastenmesse  flüchtig  umherschweifend,  sich  nunmehr  in  Frankfurts 

Fehler  gegen  Schmitt,  dessen  verfängliche  Aeusserungen  handgreiflich  Wirkungen 
des  vollen  Bechers  waren. 

",)  Ein  geringfügiger  Zug,  doch  aber  ein  Beleg  von  der  damaligen  tiefen  po- 
litischen Gährung  in  der  ganzen  deutschen  Nation  und  von  dem  Heishunger  für 
solche  Nachrichten,  welche  ihr  euto^Jrachen. 

a* 
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Umgegend  aufhalte^  so  habe  der  8tadtrath,  dem  kais.  Befehle  gemäss, 
den  Martin  Lechler,  Bürger  und  Buchdrucker  von  Frankfurt,  mittelst 
dieser  offenen  \" ollmacht  beauftragt,  dem  Clebitius  allenthalben  nachzu- 
spüren und  ihn  zur  gefänglichen  Haft  zu  bringen.  Es  gelangt  daher  an 
Alle  und  Jede  das  Ersuchen,  diesem  Patente  vollen  Glauben  beizumessen 
und  den  Lechler  bei  seinen  Nachforschungen  bereitwillig  an  die  Hand 
zu  gehen,  so  wie  aufsein  Begehren,  den  Clebitius  zu  verhaften,  wenn 
er  von  demselben  aufgefunden  werden  sollte.  —  Mit  dieser  erfolglosen 
inquisitorischen  Massregel  endete  die  Verfolgung  des  Clebitius,  der,  wie 
wir  aus  seinem  andern  Gedichte:  die  „Grabschrift"  (S.  Quellen,  I.Band, 
S.  39)  wissen,  nach  Paris  sich  begeben  hatte,  und  nach  einem  späteren 
Schreiben  des  Stadtraths  an  den  Kaiser,  dem  das  Datum  fehlt,  dort  ge- 
storben ist.  Mittlerweile  hörten  aber  die  Verhandlungen  von  kais.  Seite 
doch  nicht  auf.  In  einem  Schreiben  des  Zasius  an  den  Stadtrath  vom 
7.  Oct.  1567  heisstes:  „Ich  habe  je  vermaint  vor  dieses  E.  G.  Ainspenuigen 
„(Courier)  Verrücken  (Abgang)  die  Sachen  dahin  zubringen.  Das  von 
„kais.  Mt.  Gunst  ain  solches  Gnadenschreiben  zugefertig-t  werden  möchte, 
„Darin  Ir.  M.  sich  vollkommener  Kayserlicher  gnedigster  Keconciliation, 
„benebens  Ersettigung  dessen  so  von  E.  W.  Inn  der  verfluchten  Nachti- 
„gal  Sache'n  zum  Theil  mit  Entschuldigung  einkommen,  theils  auch  voU- 
„zogen  vnd  gelaist  worden ,  ercleren  thetten.  Weill  ich  aber  gespüret, 
„das  solches  noch  nicht  gar  reiff  sein  wollen,  hab  mich  gedeucht,  den  er- 
„ermelten  Ainspenniger  lenger  nicht  aufzuhalten.  Vnd  wiewol  Ir  G,  vor 
„langem  beuolhen,  denselben  alhie  zu  behalten,  biss  I.  M.  sich  des  gefan- 
„genen  Truckers  halb  (Schmitt)  entlich  resoluirt,  vnd  damit  ain  End 
„gemacht  hett,  so  hab  ich  doch  des  gedachten  Ainspenuigen  Abraisen 
„one  weüters  befragen,  auf  mich  genommen."  ^-j 

Indem  er  sodann  seine  weitere  Verwendung  wegen  des  Gnadenbrie- 
fes verheisst,  setzt  er  hinzu:  „welches  aber  desto  eher  zu  erlangen  seyn 
„wurde,  wo  es  Innen  (den  Frankfurtern)  möglich ,  das  der  znüchtig  Cle- 
„bitius  möchte  gefengklich  eingezogen  werden.  Darumben  mein  dienst- 
„lich  trewer  Rath  wäre,  dass  E.  Gunst  nichts  vnuersucht  lassen.  Solches 
„ins  Werk  zu  stehen."     Hierzu  offerirt  er  dem  Stadtrath  ein  kais.  Patent, 


12)  Aus  dieser  Aeusseruug  ist  zu  entuchmen,  dasss  dem  Zasius  das  Verfahren 
des  Kaisers  in  dieser  Sache  selbst  schon  lästig  und  anstössig  geworden  war. 
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und  sagt  dann:  „Die  Kais.  Maj.  lassen  darumben  gegen  deugefan- 
„genen  Trucker  mit  fernerer  liandluug  nit    fürgehen,   das  Sy 
„zuuor  den  Cleobitius  gern  einbekhämen.     Wo  (wenn)  dasselbige 
„geriet  (geratlien  sollte)  wurde  solches  Truckers  Sach  vil  desto  bessere 
,EndtschaflPt  gewinnen."     Abhängig  von  der  Gewährung  des  kais.  Gna- 
denbriefes sei,  sagt  er  weiter,  der  ihm  noch  mangelnde  Bericht  des  Herrn 
Oechsel,  Rathes  der  Stadt  Frankfurt,  „nit  wenig  fürdern  vnd  ^^dl•ken 
„darzu  würde  dann  auch  die  bewilligte  Hinausgebung  des  Caspar  Way  d- 
„lich,  für  welchen  er  einen  „Revers"  anbiethet.     In  der  Antwort  des 
Stadtraths  an  Zasius  vom  16.  Dez.  1567  Avird  dieser  an  die  bisherigen, 
mit  grossen  „onkosten"  verbundenen  Bemühungen  erinnert,  den  Clebitivis 
einzufangen  und  gleiches  Streben  für  die  Folge  verheissen,  sodann  die 
Entsendung  des  Rathes  Oechsel  an  den  Wienerhof,  mid  die  bereits  „auf 
„Befehl  des  Kaisers  und  des  Churfürsten  von  Sachsen  Begehren  erfolgte 
„Auslieferung  des  Kaspar  Weidlin  (bei  Zasius  Waydlich)  gegen  Revers, 
angezeigt  ^^).     Nach  einer  Rücksprache  über  eine  Prozessangelegenheit, 
bietet  der  Stadtrath   am  Schlüsse  des  Schreibens  ein  von  ihm  i.  J.  1561 
dem  Zasius  geleistetes  Dai'leihen  von  1100  fl.  diesem  zum  Geschenke, 
indem  er  ihm  die  Reconciliation  mit  dem  Kaiser  bestens  empfiehlt  '*).    In 
der  erwähnten  Prozesssache,  die  aus  dem  früher  besprochenen  Kupferhan- 
del hervorgegangen  zu  sein  scheint  und  in  welche  hauptsächlich  der  Frank- 
furter Bürger  Klaus  Brom  verflochten  war,  hatte  schon  Kaiser  Ferdinand 
einen  Austrag  durch  eine  Kommission  zu  Worms  herbeizuführen  versucht. 
Seitdem  wurde  aber  eine  neue  Kommission  niedergesetzt,  welcher  Brom 
sich  zu  entziehen  strebte.     Wie  der  Stadti-ath  angibt,  hatte  Brom  sich 
verlauten  lassen,  er  werde  sieh  neuerdings  in  dieser  Absicht  an  den  Wiener 
Hof  begeben,    wo    er  durch  den  Beistand  des  Churfürsten  von 
Sachsen,  damit  durchzudringen  verhoffe.     Gegen  dieses  Intriguenspiel 
verwahrte  sich  der  Stadtrath,  indem  er  den  Vicekanzler  bat,  den  Brom, 
wenn  er  am  Hofe  erscheinen  und  die  Einstellung  des  Prozesses  betreiben 
sollte,  abzuweisen,  den  Kaiser  gehörig  zu  instruiren  und  der  Stadt  endlich 
zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  —  Von  diesem  Schreiben  sandte  der  Stadt- 


13)  Welche  Bewandtniss  es  mit  diesem  wahrscheinlich  politisch  anrüchigen 
Weidlin  oder  Waidlich  gehabt  haben  mag,  ist  nicht  herauszufinden. 

")  Die  Bestechlichkeit  des  Zasius,  wenn  anders  die  Geschenkannahmen  eine 
solche  sind,  habe  ich  auch  aus  einem  anderen  Falle  ermittelt. 


•>? 


rath  deu  30.  Dezember  dem  Zasius  eine  Abschrift,  und  da  er  bis  dahin 
und  noch  später  keine  Antwort  von  ihm  erhielt,  so  überreichte  er  ihm  in 
einem  Mahnschreiben  vom  5.  April  1568  ein  diese  Angelegenheit  betref- 
fendes Majestätsgesuch,  ziemlich  ernst  ihre  Schlichtung  verlangende^). 
Zugleich  eröffnete  er  demselben,  dass  von  den  Bücheraufsehern  ein 
Junge  von  etwa  1 4  Jahren  bei  dem  Verkauf  von  verbotenen  Gedichten 
und  Tractaten  ertappt  worden  sei.  Diese  wären  ihm  alle  Aveggenommen 
worden;  er  aber  sei  entwischt.  In  Folge  dieses  Vorgangs  habe  der  Stadt- 
rath  sämmtliche  Buchhändler  und  Buchdrucker  vorladen  lassen  und  sie 
wegen  dieser  Bücher  sehr  ernst  zu  Rede  gestellt.  Hierauf  hätten  sie  bei 
ihrer  Eidespflicht  betheuert,  nicht  die  mindeste  Kenntniss  davon  gehabt 
zu  haben  und  versichert ,  dass  diese  Tractate  auswärts  gedruckt  seien. 
Der  Stadtrath  bittet  Zasius,  dem  Kaiser  diesen  Sachverhalt  wie  er  ihn 
hier  schildert  vorzutragen,  was  um  so  nöthiger,  als  Einer  sich  habe  ver- 
nehmen lassen,  er  werde  diesen  Vorfall  nach  Hof  berichten.  In  dem 
nämlichen  Sinne  von  Abwehr  gegen  falsche,  am  kais.  Hofe  ausgestreute 
Beschuldigungen,  av eiche  besonders  dem  Klaus  Brom  beigemessen  wer- 
den, ist  ein  Schreiben  des  Stadtraths  vom  22.  April  1568  an  Zasius  ge- 
halten. In  einem  undatirten,  unzweifelhaft  aber  ins  Jahr  1569  gehören- 
den Schreiben  beklagt  der  Stadtrath  die  ihm  von  seinen  Abgeordneten 
an  den  kais.  Hof,  den  Stadt- Advocaten  Dr.  Bm-khardt  Uni  asser,  und 
den Eathsfreund Karl  von  Glauburg,  zugekommene  Nachricht,  vermöge 
welcher  der  Kaiser  von  der  Existenz  eines  zweiten  Gedichtes  des  Clebi- 
tius,  betitelt:  „Grabschrift  der  ehrlichen  ritterlichen  Leute  so  zu 
Gottha  plieben"  Nachricht  erhalten  und  geäussert  habe,  dass  „wo  sie 
„(die  kais.  Majestaet)  gleich  dasjenige  so  sich  verschienen  zeit  der  schend- 
„lichen  Nachtigal  alhie  zugetragen ,  auss  dem  gemut  schlagen  und  aller- 
„gnedigst  sinken  lassen  mögen,  dardurch  (durch  die  Grabschrift)  das  ge- 
„dechtnuss  voriger  beleidigung  Avieder  erAveckt  vnd  ernewert  Avorden. 
„Sonderlich  dieAveil  von  Chm--  vnd  Fürsten  vnd  mehr  denn  einem,  der- 
„halben  clag  herrihre,  auchE.Mt.  ferner  bericht  worden,  dass  wir  schlecht 
„genug  darzu  gethan  haben  sollen,  do  die  Nachtigal  erstlich  spargiret  vnd 
„verkaufft  vnd  nemlich  mit  den  Worten:  „Wunderbariich  newe  Zeittung 


IS)  Ist  das  beinahe  fünfmouatliche  Schweigen  des  Zasius  in  dieser  iSache  nicht 
sehr  auffällig  und  verdächtig? 
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„von  Wilhelmen  von  Grumbach,  dem  Churfürst  zu  Sachsen  und  der  kais. 
„Majestaet"  ausgeruflfen  worden,  seien  Ratspersonen  dabej  gestanden,  die 
„inen  ein  solches  gefallen  lassen.  Aber  dergegen  vor  etlichen  Jareu  vns 
„grossen  ernstes  eins  buchlein  halber  wider  die  Juden  ausgangen,  ge- 
„praucht,  vnd  solches  zeyttlich  verfolget.  Item  so  sey  obgedachter  Cle- 
„bitius  allhie  vffgehalten  vnd  fauorisirt  worden,  dermassen,  das  auch  ett- 
„liche  aus  vns  (dem  Rathsgremium)  im  das  glaidt  vor  die  Stadt  hinaus  ge- 
„ben,  Derohalben  E.  k.  M.  angeregte  vorige  Handlung  nicht  vergessen 
„noch  die  auss  iren  sin  lassen  konden,  Sonder  vns  beuelhen,  obgedachten 
„Clebitius  zu  banden  zu  bringen,  mit  dem  anhaug,  wenn  sie  (die  Maje- 
„staet)  den  ernst  bei  vns  spuren  mögen,  alssdann  erst  vnsere  excusion 
„entschuldigung  vnd  underthenigst  pitten  statt  finden.  Wir  haben  auch 
„ferner  verstanden,  dass  E.  k.  M.  damit  nicht  zufrieden,  dass,  Avie  man 
„fürgepracht,  ettliche  Juden  bej  vns  zu  viel  fauorisirt,  vnd  E.  k.  M.  be- 
„uehl  wider  dieselbige  gering  gehalten  worden." 

Nach  Anführung  dieser  Vorwürfe  schreitet  der  Stadtrath  nicht  länger 
in  dem  früheren  unterwürfigen  und  geschmeidigen  Tone  zu  seiner  Ver- 
theidigung,  sondern  er  führt  eine  so  energische  und  gereizte  Sprache, 
dass  man  deutlich  erkennt,  seine  Geduld  sei  erschöpft.  Er  sagt:  Leider 
ersehe  er  aus  den  Berichten  seiner  Gesandten ,  dass  der  Kaiser  mehr  den 
ihm  beigebrachten  Verdacht  als  seinen  (des  Stadtrathes)  lauteren  und 
wahrhaften  Worten  Glauben  beimesse.  Er  stelle  vor,  dass  an  die  Her- 
vorbringung eines  solchen  Schandgedichtes  (er  meint  die  Grabsclu'ift)  in 
Frankfurt  Niemand  dachte,  dass  es  anderswo  entstanden,  dass  man  es  in 
dieser  Stadt  „weder  geschmiedet ,  geschrieben,  getrucket,  gefunden,  ge- 
„sehen,  noch  davon  gehört  hat",  wesshalb  kein  Beschwerdegrund  obwalte. 
In  Betreff  der  Nachtigall  seien  des  Kaisers  Befehle  nicht  ohne  grosse 
Unkosten  in  allen  Punkten  vollzogen  worden.  Dieselbe  sei  nicht  über 
drei  Stunden  zum  Verkaufe  ausgeboten  gewesen,  den  Vorrath  von  Exem- 
plaren habe  man  theils  weggenommen ,  theils  vernichtet ,  dann  mit  den 
Buchdruckern,  wie  berichtet,  des  Drucks  und  Verfassers  wegen,  die  nö- 
tliige  Rücksprache  genommen.  Es  war  zu  erwarten,  dass  dieser  Handel 
alsbald  in  sich  selbst  zusammenfalle  und  seiner  nicht  wieder  werde  ge- 
dacht werden,  da  nichts  „fürsetzlich,  mutwillig,  dolose  vnd  vorbedacht 
„committirt  oder  misshandlet,  sonder  allein  das  vbersehen  worden,  dass 
„nicht  von  stundt  an  darzu  gethan  worden,  dass  also  E.  Mt.  i'nter  culpan, 
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„iii  coinmiftendo  et  culyam  in  omittendo  vnterschied  zu  machen  vnldzu  be- 
jjtracliten  wissen  werden,  dass  nicht  alleweg  Deren  Sachen  gerecht,  die 
„gTOSsen  vnd  gewaltigen  Bestand  (Stütze ,  Protection)  oder  Deren  unge- 
„recht,  die  viel  Widersacher  haben."  Von  diesen  wird  der  ungünstige 
Bericht  der  Churfürsten  und  Fürsten  eingeblasen  worden  sein,  wesshalb 
sie  diese  Sache  übertreiben.  Falsch  sei  es,  dass  die  Nachtigall  öffentlich 
zum  Verkaufe  ausgerufen  worden  sei.  Der  Stadtrath  aber  konnte  ihren 
Inhalt  und  ihre  Gefährlichkeit  nicht  sogleich  wissen,  weil  er  zm-  Messzeit 
mit  Geschäften  überhäuft  ist.  Sogleich  aber  als  der  damalige  Bürger- 
meister davon  verständigt  war,  sei  er  dagegen  eingeschritten.  Nicht  zum 
Aergsten  verdiene  es  gedeutet  zu  werden ,  falls  einer  der  Rathsfreunde 
den  Namen  „Newer  Zeittung"  oder  „Nachtigall"  nennen  hörte ,  denn  er 
konnte  nicht  wissen,  was  sie  enthalte.  Für  eine  missliebige  Einstreuung 
erachte  der  Stadtrath  die  Behauptung,  dass  er  wegen  eines  Büchleins  ge- 
gen die  Juden  eine  ungewöhnliche  Strenge  geübt.  Allerdings  habe  der 
Bürgermeister  ein  mit  einem  Text  versehenes  anstössiges  Bild,  worauf  die 
Namen  ettlicher  Juden  standen,  einem  Liederkrämer  wegnehmen  und  in  den 
Römer  bringen  lassen,  allein  dies  sei  etliche  Tage  nachdem  es  feilgeboten 
war,  geschehen,  und  der  Stadtrath  habe  dieses  Verfahren  weder  gelobt 
noch  missbilligt,  auch  haben  Andere  sich  desshalb  nicht  enthalten,  ähn- 
liche solche  Sachen  feil  zu  haben.  So  ist  z.  B.  ein  solches  Libeli  gegen 
die  Juden,  worin  jene  Rathsherren  welche  Juden  in  ihre  Häuser  aufge- 
nommen, scharf  angegriffen  sind,  eingeschmuggelt  und  auf  dem  Römer 
öffentlich  ohne  alle  Anfechtung  ausgeboten  worden.  Vergebens  sei  vom 
Stadtrathe  nachgefragt  worden,  welcher  von  den  Rathsherren  des  Clebi- 
tius  sich  angenommen,  ihn  begünstigt,  und  ihn  gar  vor  das  Thor  begleitet 
habe.  Dies  sei  im  Widerspruche  mit  der  Thatsache  von  der  Entweichung 
des  Clebitius,  vom  Augenblicke  an  als  der  Buchdrucker  Schmitt  einge- 
zogen worden  war.  Die  Zumuthung  des  Kaisers,  den  Clebitius  einzubrin- 
gen, beschwere  den  Stadtrath  nicht  im  geringsten,  nachdem  dieser  wegen 
aller  ersinnliche  Fleiss  von  ihm  augewendet  und  Geldausgabe  nicht  ge- 
scheut worden  sei.  Dagegen  finde  er  sich  höchlich  verletzt  von  des  Kai- 
sers Erklärung,  seine  Rechtfertigung  nicht  eher  annehmen  und  gelten  las- 
sen zu  wollen,  bis  er  ihm  den  Clebitius  zu  Stande  gebracht;  dies  heisse 
„vns  ad  impossibäia  adstringiren",  da  derselbe  weder  m  Frankfurts  Um- 
gebung noch  sonst  wo  im  Reiche  zu  treffen  sei.     Er  hoffe,    der  Kaiser 
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werde  bei  ruhiger  Erwägung  dessen  was  der  Stadtrath  hinsichtlich  dieser 
Forderung  bereits  geleistet,  erkennen,  dass  einMehreres  zu  viel  gefordert 
wäre.  Unrecht  geschehe  ihm  auch  mit  der  Beschuldigung,  die  gegen 
zwei  Juden  erlassenen  Befehle  nicht  respectirt,  und  sie  zu  viel  begünstigt 
zu  haben.  Gleich  bei  Empfang  der  kais.  Handschreiben  sei  der  Jude 
Nathan  gerufen  und  geheissen  worden,  seine  Gegenparthei  ohne  alle 
Widerrede  ziu*  Stunde  zu  befriedigen.  Dagegen  habe  er  aber  die  Appel- 
lation an  das  Kammergericht  ergriflfen  und  bei  demselben  einen  Prozess 
anhängig  gemacht,  auf  "welchen  einzugehen  dem  Stadtrathe  nicht  zu- 
komme. Dieser  stelle  auch  dem  Ermessen  Sr.  Maj.  anheim,  ob  er  den 
Juden  N.  N.  vermöge  Befehl  des  Kaisers  und  Fürsprache  des  Herzo- 
ges Albrecht  von  Bayern,  wider  alles  Recht  und  gegen  einen  bereits 
gefällten  Richterspruch  zwingen  könne,  sein  zum  zweiten  male  ihm 
öffentlich  zuerkanntes,  rechtmässiges  Eigenthum  heraus- 
zugeben? 

Abermals  ohne  Datum^  doch  sicher  A'om  J.  1569,  ist  ein  Schreiben 
des  Stadtrathes  an  den  Kaiser,  worin  ihm  der  im  September  1568  in  Ar- 
mutli  und  Elend  zu  Paris  erfolgte  Tod  des  Clebitius  gemeldet,  mid  als 
Büi'gschaft  von  der  Gewissheit  seines  Todes  nicht  allein  die  Aussage 
zweier  Pariser  Buchdrucker ,  sondern  auch  die  des  Frankfurter  Büi'gers 
Steinheimer,  welcher  dem  Begräbnisse  des  Clebitius  beigewohnt  hatte, 
geboten  wii'd. 

Damit  enden  die  Verhandlungen  in  der  Sache  des  Clebitius  und  der 
Nachtigall,  von  welcher  der  Stadti-ath  147  Exemplare  durch  Nachfrage 
in  den  Reichsstädten  und  anderen  Orten  aufbrachte  und  nach  Wien  ab- 
lieferte. Des  Buchdruckers  Schmitt  geschieht  weiter  keiner  Erwähnung, 
doch  findet  sich  das  Original  einer  vom  Kaiser  unterzeichneten  Urkunde 
vom  Pragerschlosse,  20.  März  1570,  worin  er  sagt:  „Alss  wir  vor  der  zeit 
„Hannsen  Schmidt  von  der  Newstat  (vermuthlich  Neustadt  a.  d.  Hardt) 
„aänes  favws  libells  halben,  die  Nachtigal  genanndt,  welche  er  vuseren 
„vnd  des  Reichs  Constitutionen  zuwider  getruckt,  gefenglich  einziehen, 
„alhier  in  vnnser  Statt  Wienn  füeren  vnd  zway  Jar  lang  verwarlich  ent- 
„halten,  hernach  aber  aus  sonderen  gnaden  solcher  gefengknus  bemües- 
„sigen  lassen"')  doch  dergestalt,   dass  er  den  Dichter  derselben 


16)  bemüessigeu  bedeutet  hier,  müssig  geben  lassen,  d.i.  freigelassen,  entledigt. 
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„Schmach  sclirift  mit  vleiss  nachtrachten  viid  den  in  hatft  brin- 
„gen  solte,  So  er  dann  auch  zn  thnn  durch  sein  desswegen  vbergebene 
„vrphed  versprochen  hat.  Vnd  er  vnns  aber  jetzt  glaubwirdige  vrkunde 
„fürgebracht,  dass  solcher  der  Schmachschrift  dichter ,  der  seider  mit 
„todt  abgangen,  also  dass  er  seinen  zusagen  vnd  versprechen  verrer 
„(femer)  nit  nachkhumen  kundt,  auch  vns  darauf  diemütiglich  ange- 
„ruffeuj  das  wir  Jme  numer  von  angeregter  Versprechung  zu  absolvieren 
„auch  Jn  in  vnser  und  des  h.  Reichs  gnad  vnd  huld  wieder  aufzunemen 
„geruheten.  Das  wir  hierauf  angesehen,  solch  sein  diemütigliche  bitt 
„auch  die  lang  überstandene  gefengknus,  vnd  Jne  darumb  mit  wol- 
„bedachten  muet ,  guten  Rath  vnd  rechtem  wissen ,  vor  solcher  verspre- 
„chung  gnedig  absoluh't,  vnd  in  vnser  vnd  des  h.  Reichs  gnaden  ^^ld 
„huld  Aviederumb  aufgenomen  haben.  Thuen  solches  aus  Rom.  kays. 
„Machtvollkommenheit  hiemit  wissentlich  in  krafft  dieses  brieffs.  Ynd 
„meinen,  setzen  vnd  wollen,  dass  gedachter  Hanns  Schmidt  von  beruerter 
„verprechung  gentzlich  absoluirt  sein,  vnd  ime  dieselb  auch  die  daher 
„erlittene  gefengknus  zu  kaiuer  schmach,  vnehr  oder  nachtheil  füi'- 
„gehalten,  noch  er  derselben  in  annicherlei  weg  entgelten,  sonder  hinfür 
„an  allenthall)en  im  h.  Reich ,  sonderlich  auch  in  vnserer  vnd  des  Reichs 
„Stadt  Frankfurt  frey  sicher  handeln,  wonen,  weberu,  sein  handthierung 
„des  Buchdruckens  treiben,  ATid  dazu  alle  \Tad  jegliche  Ehr,  wirden,  vor- 
„tail,  freiheit,  Recht,  gerechtigkeit  auch  vnser  vnd  des  Reichs  gnad  vnd 
„huld  wiederumb  haben,  sich  derselben  frewen,  gebrauchen,  nutzen  vnd 
„gemessen  soll  vnd  mag,  allermassen  er  sich  der  vorberüerten  began- 
„genen  verprechung  gefreyt,  gebraucht  vnd  genossen  hat,  von  aller 
„meniglichen  vnuerhindeii.'' 

Zur  selben  Zeit  als  die  Inquisitionen  wegen  der  Nachtigall  begannen, 
nämlich  i.  J.  1567,  ward  der  Stadtrath  von  dem  kais.  Rath  Echsell  von 
Schietstatt  mit  dessen  Schreiben  auä'  Speyer,  3.  Septr.  1567,  benachrich- 
tigt, dass  noch  ein  anderes  in  Antwerpen  in  französischer  Sprache  ge- 
drucktes Libell,  betitelt:  Coiiseil  sacre  dun  Geutilhomine  Francais  (d.i. 
eines  Hugenotten)  aux  Eglises  de  Flandre  etc.  auf  der  Frankfurter  Messe 
feilgeboten  worden  sei ,  und  dass  der  Kaiser  ihn  beauftragt  habe ,  dem 
Stadtrathe  ein  hierauf  sich  beziehendes  kaiserliches  Schreiben  einzu- 
händigen. Da  er,  Geschäfte  halber,  selbst  zu  kommen  verhindert  war,  so 
sandte  er  ihm  das  Kaiserschreiben  mit  der  Weisung  zu,  alles  Mögliche 


aufzubieten,  um  den  Verfasser  zu  erkundschaften  und  zu  diesem  Ende 
Verhaftung  verdächtiger  Personen  und  Eidesabnalime  anzuwenden.  ^^) 
Echsell  bezeichnet  dieses  Libell  folgendermassen :  „NachtigaUischerweis 
,,vngeferlich  acht  Bogen  gross  in  octavo,  darinen  dan  iiit  allein  die  Jetzig 
„Rom.  k.  Mt.  vnd  deroselben  geliebteste  Brueder,  sonder  auch  alle  der- 
„selben  Eltern  vnd  Vorfordern  gar  grewlich  vnd  -sTimeuschlich,  aber  Gott 
„Lob  mit  eyttlen  erdichten  falsch  vnd  vngrundt  angetastet  werden." 

Die  Verhandlungen  des  8tadtraths,  so  wie  das  Kaiserschreiben  über 
diesen  Gegenstand  fehlen. 

In  einer  die  Entziehung  mehrerer  Reichsstäude  von  den  Reichs- 
anlagen betreffenden  fiscalischen  Beschwerde,  erliess  MaximiHan  aus 
Wien  den  19.  Mai  1568  folgendes  Schreiben  an  den  Stadtrath:  „Nach- 
„dem  im  h.  Reich  etliche  Stende  so  durch  andere  eximiert  werden  oder 
„sich  selbst  von  den  Reichsanschlägen  eximieren  wollen  vnd  fürgeben,  das 
„Sy  nichts  vom  Reich  zu  lehen  haben  vnd  derwegen  nicht  schuldig  seyen, 
„Ichts  (etwas)  darein  zu  contribuiern,  Desgleichen  auch  Andere  gefunden 
„werden,  deren  Herrschaften  vielleicht  wol  von  Anderen  zu  lehen  rüern, 
„aber  daneben  die  Regalien,  Hoche  vnd  Niedere  Gericht,  entweder  frey 
„aigens  oder  doch  vom  Reich  zu  Lehen  ^^ld  von  alters  her  Jre  Vnder- 
„thanen  selbst  gesteuert  vnd  dauon  ins  Reich  contribuirt  haben,  Welches 
„Jneu  aber  die  Lehenherren  ferner  nitt  gestatten,  oder  Sy  auch  zum 
„Taill  selbst  nichts  mehr  contribuiren  vnd  dessen  in  possessione  liberfatis 
„sein  wollen.  So  ist  darauf,  In  ansehung  das  dem  Reich  wo  es  also  ge- 
„stattet  werden  solte  vil  endzogen  wm-de,  vorigen  vnd  yetzigen  Canuner- 
„Procurator-Fiscalu  beuolhen  worden,  gegen  denselben  zu  procediren, 
„Wie  dann  auch  lannge  Jar  vnd  zeit  hero  von  vielen  Fiscalen  geschehen. 
„Dieweil  vns  aber  anlangt ,  dass  in  vielen  derselben  Sachen  der  zm'  er- 
„ Weisung  des  h.  Reichs  Rechten  nothwendigen  ProbafioneM  halben,  bei 
„den  Fiscalischen  ProtocoUen  grosser  Mangel  seye,  daher  denn  yetzi- 
„ger  Cammer-Procurator-Fiscal  nit  allain  newlicher  zeit  vnd  kurtz  nach- 
„einander  etliche  derselben  Sachen  verlieren  müssen,  sonder  auch,  wa 
„Ime  nitt  mit  mehreren  Probationen  zeitlich  endgegen  gangen  vnd  gholffen 
„wirdtet,  noch  andere  mehr  zu  nicht  geringem  nachthail  des  h.  r.  Reichs 
„imd  desselben  Anschläge,   verlustig  werden  möchte.    Dieweill   solcher 

'")  Vielleicht  auch  die  Tortur,  weil  sie  uicht  als  Ausnahme  angeführt  ist,  wie 
dies  ausdrücklich  iu  den  die  Nachtisrall  betreffenden  Kaiserschreiben  e-eschah. 
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„angemaste  Exemtenstand.  v,ie  aus  beiliegendem  Verzeichnisse  zu  er- 
„sehen,  ain  vast  grosse  Anzal^  auch  derowegen  dem  h.  Reich  an  dieser 
,,sach  merklich  vil  gelegen,  Sowill  die  hohe  nottdm'ft  erfodern  das  nitt 
j. allein  bej  den  Registratm-en  vnserer  kais.  Hof  vnd  der  churfürstl.  Main- 
„zischen  Reichs  Canzeleie»-' (wie  zum  Taill  alberait  vor  disem  beschehen) 
„sondr  noch  darzu  bej  den  Kraisse  (Kreisen)  des  heil.  Reichs  vnd  dann 
,,den  füi-nemen  Legstetten  in  den  alten  Einnamb  oder  Zal  Registern  der 
„Reichs  Anlagen  oder  derselbigen  Rechnungen,  deren  bej  Euch  sonder- 
,,licli  von  vnseren  löblichen  A^'orfaren  Kayser  Friedrich  des  Dritten  und 
„Maximilian  I.  Regierungszeiten  nit  wenig  zu  finden  seyn  werden,  alles 
„fleis  nachgesucht  werde. "  In  dem  etwas  gedehnten  Schlüsse  w'ii'd  ver- 
langt, dass  der  Stadtrath  in  den  „Alten  Archivien,  Gewölben  vnd  Behalt- 
„nussen"  die  Zollrogister  der  Reichs  Anlagen  von  Sachkundigen  durch- 
sehen und  dasjenige  extrahiren  lassen  soll,  was  sich  in  Steuersachen  auf 
die  im  beigelegten  Verzeichnisse  genannten  Reichsstände  beziehe.  In 
demselben  sind  6  Bisthümer,  11  Abteien,  1  Probstei,  9  Grafschaften, 
9  Herrschaften  mid  10  Städte  angeführt,  unter  denen  Göttingen.  —  Der 
Stadtrath  schrieb  hierauf  an  einen  Unbenannten  den  3.  August  1568:  Da 
er  doch  nicht  eigentlich  wissen  könne,  w^elche  Probationen  der  Fiskus 
zur  Widerlegung  der  Ansprüche  auf  Befreiung  der  namhaft  gemachten 
Stände  brauchen  dürfte,  so  habe  er  von  seinen  Registern  und  Missiven 
die  Nummern  voii  1  bis  12  zm'  selbsteigenen  Durchsicht  an  den  Doctor 
und  Procm-ator  Kaspar  Fichart  nach  Speier  abgesendet,  den  er  auch 
mit  Schreiben  vom  nämlichen  Tage  hiervon  verständigt.  In  einem 
Schreiben  des  Rathes  und  Gesandten  Jacob  Oechsell  vom  IG.  Jänner 
1569  ist  die  Rede  von  der  Rückkehr  des  Kaisers  von  Linz  und  seiner 
in  4  bis  5  Wochen  erfolgenden  Reise  nach  Schlesien,  dann  von  Schmitt 
wie  folgt:  „Der  Puechtrucker  ist  des  gefengknus  noch  nicht  bemüssigt, 
„doch  in  leydlicher  Custodj  da  er  zuuor  gewesen.  Muss  des  ehrlosen 
„Kiebitz  der  neuerlicher  zeit  mehr  ain  pöses  gifft  ausgössen  (er  meint 
„die  Grabschrift)  entgellten."  Drei  Tage  vorher,  nämlich  den  13.  Jänner, 
erliess  der  Kaiser  aus  Wien  ein  Mandat  gegen  Kiebitz  zum  Gebrauche 
der  Stadt  Frankfurt.  In  demselben  ist  zwar  keines  der  beiden  Gedichte : 
Nachtigal  und  Grabschrift  mit  Namen  gedacht,  doch  wird  von  gedruckten 
Schmähgedichten  im  Plural  gesprochen,  woraus  abzunehmen,  dass  auch 
die  Grabschrift,  jedoch  von  einem  Anderen  als  Kiebitz  und,  wie  schon  im 
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1.  Band  der  Quellen  bemerkt  wurde,  sieher  nieht  in  Frankfurt,  gedruekt 
worden  ist.  In  welcher  Geldnoth  Maximilian  beständig  Stack,  und  wie 
wenig  Credit  er  genoss,  das  geht  aus  seiner  mit  Schreiben  vom  19.  Au- 
gust 1570  angemeldeten  Entsendung  des  Hofkammerraths  Helferichs 
des  Guten  hervor.  Dieser  war  beauftragt  unter  der  Bürgschaft  der 
Stadt  Frankfurt  ein  Darlehen  von  30,000  H.  zu  negociren.  Dem  Stadt- 
rathe  mochte  dieser  Anlass  willkommen  sein,  um  die  bis  dahin  fruchtlos 
betriebene  Versöhnung  des  Kaisers  (wegen  der  Nachtigall)  zu  erwirken. 
Wie  Maximilian's  Schreiben  von  Speier,  9.  Septr.  1570,  darthut,  hatte  der 
Stadtrath  in  die  Bürgschaftsübernahme  gewilligt,  da  es  heisst:  „Vnd 
„dieweil  es  numer  andern,  das  wir  albereit  mit  den  dreissigtausent  gul- 
„den  bey  ettlichen  Pai-theyen  aufkhomben,  Sy  aber  Ir  entliche  ercle- 
„rung  dahin  stüllen,  das  Sy  zuuor  ain  schein  von  Euch  zu  haben  ver- 
„mainen ,  das  Ir  euch  vmb  solche  Suma  vns  zu  gnedigsten  gefallen  zu- 
„uerschreiben  erbotten.  Also  gesynnen  wir  an  euch  gantz  gncdiglich, 
„Ir  wollet  Inliegender  Copy  gemess,  solchen  von  den  Partheyen  beger- 
„ten  schein  fertigen  vnd  vns  zukhumben  lassen."  Der  Stadtrath  über- 
sandte dem  Kaiser  mit  Schreiben  vom  12.  Septr.  1570  die  verlangte 
Bürgschaft,  doch  nicht  ohne  ihn  um  die  Gegenversichcrung  zu  ersuchen 
und  bemerkend,  dass  er  die  Zinsenentrichtung  durchaus  nicht  auf  sich 
nehmen  könne.  Er  sicherte  sich  endlich  auch  noch  gegen  den  Kaiser 
durch  die  Rückbürgschaft  einiger  Stifter  und  Klöster,  welche  seine  Be- 
friedigung auf  sich  nehmen  sollten,  falls  der  Kaiser  sie  nicht  leistete. 
Karl  von  Glaub  urgk,  derRathsfreund  der  Stadt,  schreibt  den  10.  Dezbr. 
aus  Speier,  dass  der  Kammerpräsident,  Keichhart  Strein,  Angabe  der 
sich  gegen  Frankfurt  verbürgenden  Abteien  und  Klöster  verlangt  habe, 
und  theilt  die  Geldaufnahme  von  noch  anderen  Städten,  unter  welchen 
Hagenau,  Colmar  und  Schietstatt  mit  40,000  0.  genannt  sind,  mit.  Indes- 
sen verweigerte  der  Erzbischof  von  Mainz  die  Bewilligung  für  die  Rück- 
bürgschaft der  Abteien  und  Klöster,  vorschützend,  der  Stadtrath  habe 
oftmals  nach  den  beiden  Klöstern  getrachtet  und  verschiedener  Eingriffe 
in  die  Rechte  der  Abteien  sich  schuldig  gemacht,  wesshalb  er  nicht  zu- 
geben körine,  dass  sie  einer  neuen  Gefahr  ausgesetzt  Averden.  Obgleich 
man,  bemerkt  Glauburgk  am  Briefschlusse,  morgen  (d.  i.  11.  Dez.)  des 
Reichstags  Abschiedes  gewärtig  ist,  werde  der  Kaiser  doch,  des  grossen 
Wassers  wegen,  einen  bis  drei  Tage  mit  der  Abreise  verziehen  müssen.  — 
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Im  Jahre  1570  Hess  der  Kaiser  durch  Reichhart  Stein  eine  neue  Bürg- 
schaft über  ein  Anlehen  von  50,000  fl.  ansprechen.  Hierauf  gab  aber 
der  Stadtrath  mit  Schreiben  vom  14.  October  eine  abschlägige  Antwort, 
vorstellend,  dass  er  dui'ch  das  Verschulden  seines  Bürgers  Klaus  Brom 
in  ein  Labyrinth  von  Verlegenheiten  gerathen  sei ,  da  weder  die  Forde- 
rung an  diesen  von  mehr  als  60,000  fl.,  noch  eine  Mansfeldische  Schiüd 
von  110,000fl.,  von  welcher  seit  zehn  Jahren  auch  das  Interesse  ausstehe, 
bis  jetzt  hereingebracht  werden  konnten.  Falls  der  Kaiser  nicht  Rath 
und  Hilfe  schaffe,  seien  Verderben  und  Untergang  unvermeidlich.  Jene 
Steuer,  welche  der  Stadtrath  dem  Kaiser  i.  J.  1566  bewilligte,  habe  er 
gegen  Zinsen  aufnehmen  und  sodann  auf  die  Büi'gerschaft  umlegen  müs- 
sen. Inzwischen  sei  er  bereit,  die  früher  vex'bürgten  30,000  fl.,  die  er 
theils  von  Denen  aufgebracht,  bei  welchen  der  Kaiser  sie  entlehnen  AvoUte, 
theils  von  Anderen,  gegen  die  versprochene  Erstattung  in  fünf  Jahren  und 
gegen  eine  Verschreibung  auf  das  Deutschordeushaus,  auf  St.  Bartholo- 
mäus, Unsere  liebe  Frau,  St.  Leonharts  Stift,  und  das  Karmeliten  Kloster, 
vorzustrecken.  Später  willigte  er  aber  auch  in  das  Darlehen  der  50,000  fl. 
Befehl  des  Kaisers  aus  Speier  vom  27.  October  1570  Einen  Namens 
Quarker,  welcher,  wie  es  scheint  wegen  Theilnahme  an  der  Münzverfäl- 
schung zweier  Juden,  bereits  längere  Zeit  gefangen  sass,  freizugeben,  da 
den  Angebern,  zweien  anderen  Juden,  der  Angeberlohn  zu  je  100  Kro- 
nen aus  Quarkers  verwirktem  Vermögen!  entrichtet,  und  der  dritte  Theil 
desselben  der  Stadt  vom  Kaiser  zugesprochen  worden  ist.  Voran  ging 
diesem  kais.  Erlass  des  Stadti-aths  Anzeige  vom  22.  Septr.,  dass  die  An- 
geber des  Quarker  auch  die  vun  zwei  fremden  der  Münzverfälschung 
verdächtigen  Juden  seien,  von  denen  einer  eingezogen  worden  sei,  der 
andere  aber  entwischte.  —  Johann  Stralberger,  Bürger  von  Frankfurt, 
war  mit  Zurücklassung  eines  Vermögens  von  40,000  fl.  gestorben.  In 
den  Besitz  desselben  hatten  sich  Georg  und  Ulrich  Xeuhaus,  die  Ver- 
wandten des  Verstorbenen,  gesetzt,  und  die  Kinder  ihres  verstorbenen 
dritten  Bruders  von  der  Erbschaft  gänzlich  ausgeschlossen.  Ihr  Neffe, 
Christoph  Neuhaus,  der  unter  Lazarus  Schwendi  in  der  kais.  Armee 
diente,  wendete  sich  in  seinem  und  seiner  Geschwister  Namen  mit  der 
Bitte  an  den  Kaiser,  deren  Erbansprüche  zu  schützen  imd  an  den  Stadt- 
rath die  dieserwegen  nöthigen  Befehle  zu  erlassen,  „weil  die  beiden 
„Oheime  Rathsmitglieder  seien,  und  sie  als  solche  jede  Dazwischenkunft 
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jjunmöglich  zu  machen  vormöcjen."  Ein  Erlass  des  Kaisers  vom  Prager- 
schlosse  ddo.  13.  Juni  1571  befiehlt  dem  Stadtrathe  zmschen  den  beiden 
Erben  und  den  Supplikanten  dahin  zu  vermitteln,  dass  letztere  entweder 
als  Miterben  anerkannt  Averden ,  oder  von  jenen  eine  ausreichende  Ent- 
schädigung erhalten.  Wenn,  sagt  der  Kaiser,  die  Erben  ihres  Bruders 
Kinder  vom  „Verlassthum  vnd  Succession  durch  ettwa  aiuige  Subtilitet 
„Rechtens  auszuschliessen  vermainen",  so  Aväre  das  in  Anbetracht  einer 
so  bedeutenden  Erbschaft  wenig  rühmlich.  Der  Stadtrath  möge  dafür 
sorgen,  dass  die  Erben,  welche  mssen,  dass  ihre  Neffen  durch  einen  Rechts- 
spruch nichts  ausrichten,  nicht  Ursache  zur  Unzufriedenheit  und  üblen 
Nachrede  geben.  In  dieser  Angelegenheit  verwendete  sich  nebst  dem 
Kaiser  auch  noch  Lazarus  Schwendi  in  einem  aus  Küensheim  (V)  vom 
IG.  Juli  1571  datirten,  sehr  nachdrücklichen  Schreiben,  worin  auf  die  im 
kais.  Erlasse  gänzlich  vermissten  Rechtsgründe  hingewiesen  ist.  Auf 
der  Aussensc'ite  des  Gesuchs  des  Christoph  Neuhaus  ist  die  Resolution 
des  Kaisers  angegeben  wie  folgt:  „Fiat,  Vorschrifft  an  die  Statt  Frank- 
„furt,  in  bonaforma^  weil  sein  begern  der  Pilligkeit  (V)  gemess,  Ime  zu 
„uerhelffen,  one  weittleufftigkeit,  in  der  guete,  damit  er  aUmenta  haben 
„möge,  cwit  sororiÖHs."  Was  begründete  nach  Maximilians  Anschauung 
einen  Rechtsanspruch,  wenn  das  nachgewiesene  gesetzliche  Erbrecht  ihm 
bloss  als  ein  Billigkeitsbegehren  galt "?  Ungeachtet  Maximilian  mit  seiner 
Einmischung  in  Rechtssachen  fortwährend  Erfahrungen  machte,  die  ihn 
entweder  ganz  davon  hätten  abbringen  oder  doch  vorsichtig  machen 
sollen,  so  ging  er  doch  von  seinem  Systeme,  auf  einseitige  Angaben  hin 
sogleich  einzuschreiten,  nicht  ab.  Unterm  29.  Juli  1570  schrieb  er  aus 
Speier:  Bernhard  von  Walbrun  habe  ihm  eröffnet,  dass  sein  Vater  Eitel 
V.  W.  der  Stadt  Nürnberg  vor  Jahren  einige  Tausend  Gulden  geliehen, 
welche  er  als  rechtmässiger  Erbe  zurückgefordert,  und  welche  Nürnberg 
auch  wirklich  bei  der  Stadt  Frankfurt  deponirt  habe.  Nun  Averde  aber 
dieses  zum  "\Mtthume  seiner  Mutter  bestimmte  Geld  von  Frankfm-t  fort- 
während zurückgehalten,  auch  die  von  ihm  angebotene  Bürgschaft  nicht 
angenommen,  wesshalb  er  seine  Zusage,  dieses  Geld  dem  Kaiser  zu  lei- 
hen, nicht  erfüllen  könne.  Dem  geschilderten  Sachverhalte  gemäss,  be- 
fiehlt der  Kaiser  Walbruns  Bürgschaft  anzunehmen  und  das  Geld  heraus- 
zugeben. In  seiner  Antwort  vom  7.  August  äussert  der  Stadtrath,  der 
Kaiser  sei  übel  berichtet.     Allerdings  habe  Nürnberg  die  Summe  von 
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5125  fl.  durch  Hanns  Reuter,  Bürger  dieser  Stadt,  in  Frankfurt  hinter- 
legen lassen,  doch  sei  dies  mit  der  ausdrücklichen  Bedingniss  geschehen, 
dieses  Geld  ohne  Ermächtigung  Nürnbergs  mittelst  eines  besonderen 
Schreibens  und  geschehener  Zurückstellung  des  von  Frankfurt  ausge- 
stellten Reverses,  an  Niemand  ausfolgen  zu  lassen.  Hieraus  möge  der 
Kaiser  den  Ungrund  der  Walbrun'schen  Angabe  von  eigenmächtiger  Vor- 
enthaltimg  dieses  Geldes  entnehmen.  Der  Stadtrath  werde  es  unver- 
züglich herausgeben,  wenn  Walbrun  von  Nürnbei'g  die  Vollmacht  dazu, 
und  die  Rückgabe  des  ausgestellten  Reverses  erwirkt.  —  Einen  sonder- 
baren Befehl  erliess  der  Kaiser  den  2S.  August  1570  aus  Speier,  nämlich : 
da  er  eine  „gute  Anzahl  Seidenstricker  in  Eyl  bedurffe",  so  solle  der 
Stadtrath  alle  in  Frankfurt  sich  befindlichen  Handwerksmeister  und 
Gesellen  verhalten,  sich  bei  seinem  Oberst -Stallmeister  zu  melden. 
Vermuthlich  steht  diese  Anordnung  in  Verbindung  mit  den  Vorbereitun- 
gen zur  Vermählung  der  Prinzessinnen  Anna  und  Elisabeth.  Maximilian 
beschäftigte  sich  während  des  von  den  Türken  mit  einem  jährlichen 
Tribute  erkauften  Friedens  mit  der  Befestigung  der  ungarischen  Grän- 
zen,  wofür  er  mit  Schreiben  aus  Wien  den  26.  Mai  1572,  neuerdings  die 
Geldliilfe  Frankfurts  durch  Ilsung  seinen  Landvogt  von  Schwaben  an- 
sprechen liess,  da  die  auf  dem  Reichstage  von  Speier  nach  Abtragung  der 
Soldrückstände  für  das  Kriegsvolk,  zu  den  Gränzbauten  verwilligten 
Reste  dazu  nicht  ausreichten,  und  die  „newbewilligte  Reichspaw-Contribu- 
tion"  noch  nicht  aufgebracht  sei.  Von  Wien  letzten  Juny  1573  ist  Maxi- 
milians Empfehlungsschreiben  für  seinen  Antiquarius  Jacoh  Strada  da- 
tirt.  Das  nämliche  von  gleichem  Datum  hatte  er  auch  für  Strassbiurg 
(S.  Beiträge  zur  neueren  Geschichte,  1,  B.  der  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  d.  W.)  und,  wie  es  scheint,  für  alle  Reichsstädte  fertigen 
lassen.  Mit  Schreiben  aus  Wien,  19.  May  1573,  benachrichtigt  er  den 
Stadtrath  von  dem  Bedarf  von  2000  Ctr.  Pidver  und  verlangt  von  ihm 
mindestens  1500  Ctr.  gegen  Bezahlung.  Den  25.  October  1573  zeigt  er 
demselben  aus  Wien  an,  dass  er  dem  Könige  Philipp  von  Spanien  zur 
Sicherung  seiner  „bissher  gantz  entplösten  Granizheuser  in  Nidcsr  Bur- 
gund"  theils  aus  den  eigenen  kais.  Zeughäusern,  theils  durch  Aufkauf 
Pulver vorräthe  liefere,  und  begehrt,  dass  der  Stadtrath  die  möglichste 
Sorge  für  die  Fortschaffung  dahin,  mit  „Wagen,  Pferden  und  Schiffung" 
eintreten  lasse.      Aus  Wien  den  23.  Nov.  1573  schreibt  er  demselben 
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„Wir  Averden  berichtet,  wie  sich  etlich  leut  viiterstehn,  solch  Pulver  (das 
„für  Spanien  bestimmte)  bey  Euch  mit  cu-resten  zu  hescWagen  vnd  die 
„sach  dahin  zu  richten,  da  es  von  dannen  nit  gelassen  oder  ye  mit  sol- 
„chen  vncosten  verwaret  werden  soll,  das  teglich  vber  ain  halb  Cronen 
„allain  den  wechtern  bezalet  werden  soll."  Dann  befiehlt  er,  der  Stadt- 
rath  soll  diese  Beschlagnahme  für  ungiltig  erklären,  ihm  Bericht  erstat- 
ten wer  sie  gewagt  hat,  und  das  Pulver  in  den  städtischen  Zeughäusern 
verwahren.  Vom  Pragerschlosse  3.  März  1575  ist  des  Kaisers  Vollmacht 
für  Constantin  Ma</nus  und  Slmson  Gallus  zur  Uebernahme  des  in  Frank- 
furt gelagerten  Pulvers  mit  dem  Verkaufsanbote  ausgestellt,  wenn  die 
Stadt  dessen  bedürfen  sollte.  Endlich  erlüsst  der  Kaiser  aus  Regens- 
burg den  23.  Oct.  1575  die  Weisung,  dieses  Pulver  den  eben  genannten 
beiden  Vollmachtsträgern  auszuliefern,  da  diese  den  Auftrag  haben,  es 
nach  Italien  zu  schaffen.  Maximilian  beklagt  sich  in  seinem  Schreiben 
aus  Wien  vom  15.  März  1574,  dass  der  Stadtrath  das  von  Ilsung  ange- 
suchte Darlehen  verweigert  habe  und  sagt,  wie  gerne  er  die  Stadt  damit 
verschonen  wollte,  so  sei  er  doch  gezwungen  dem  Rathe  zu  eröffnen, 
dass  er  zur  türkischen  Tributzahlung  eine  grosse  Summe  Geldes  bedürf- 
tig und  die  Bezahlung  unvermeidlich  sei,  da  ihm  von  verschiedenen  Or- 
ten die  einstimmige  Kunde  zugekommen,  lautend,  „im  faal  wir  ange- 
„regte  Türggische  Verehrung  nit  vnuerzogentlich  nach  Constantinopel 
„fertigen,  das  sich  nichts  anders  denn  aines  gewissen  offenen  Khriegs 
„zuuersehen  sey.  Wie  sich  dann  alberait  die  Türggen  an  allen  Granitzen 
„mit  starken  streiffen,  dessen  genugsamb  vnd  gcwalttägig  erzaigen." 
Die  von  Maximilian  von  verschiedenen  Parteien  entlehnten  30,000  fl. 
hatte  die  Stadt  Frankfurt  statt  bloss  Bürgschaft  zu  leisten,  i.  J.  1570 
allein  vorgeschossen.  Aus  der  Hauptquittung  des  Stadtraths  vom 
27.  März  1573  geht  hervor,  dass  diese  Schuld  mit  diesem  Tage  vollstän- 
dig abgetragen  war.  Ilsung  quittirte  den  1.  Jänner  1573  den  Empfang 
von  320')  fl.,  welche  die  zwei  ersten  Raten  des  i.  J.  1570  zu  Speier  bewil- 
ligten dreijährigen  neuen  „Pawgelts"  (Gränzbefestigung)  bildeten.  Seine 
übrigen  (Quittungen  thun  dar,  dass  die  Stadt  Frankfurt  im  Ganzen  7400  fl. 
zur  Gränzbefestigung  beitrug. 

Maximilian  erlässt  aus  Wien,  27.  Dez.  1574,  folgendes  Schreiben  an 
den  Stadtrath:  „Nachdem  ainer  genant Theodosius  Richel,  Buchtrucker 

„zu  Strassburg,  neulicher  weil  des  Schledani  [Sleidani)  vnd  Beütheri 
n.  3 
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„Historias  mit  aiuem  Complemento  oder  zusatz,  auch  unter  angemasten 
„vnserem  kays.  lirivilegio  aussgehen  lassen,  Darinnen  er  allerhand  er- 
„dichte  geschichten  mit  vermessentlicher  antastung  vieler  ehrlicher 
j.Leut  auch  vnser  selbst  kays.  Person  aingefiiret,  Also  das  vnsere  nott- 
„durft  erfordern  will,  nebens  gepürlicher  bestraffung  bemelts  vermesseut- 
„lichen  Truckers,  die  Exemplaria  zu  banden  zu  bringen,  Vnnd  aber  Er 
„Eichel  unter  anderen  auch  sein  Gewelb  vnd  Buchladen  bei  Euch  zu 
„Frankfurt  hat,  darinen  die  Maisten  derselben  verwart  sein  sollen,  Alss 
„begeren  wir  hiermit,  Euch  gnediglich  beuellendt,  Ir  wollet  solchen  sein 
„Laden  durch  Ettliche  aus  Ewren  Mittel  (Gremium)  eröffnen  vnd  solche 
„Newe  Exemplaria  aufsuchen,  vnd  so  viel  Ir  derselben  befinden  oder 
„bey  anderen  Ewren  Buchhendlern  zu  banden  bringen  werdet ,  vns  wol- 
„uerwarlich  zu  khomen  lassen." 

Der  Kaiser  belobt  den  Stadtrath  mit  Erlass  vom  Pragerschlosse, 
1.  April  1575,  wegen  des  bei  Aufsuchung  der  Richelschen  Äddidamenta 
zum  Bleidan  bezeigten  Eifers  und  verordnet,  die  zu  Staude  gebrachten 
Exemplare  einstweilen  aufzubewahren.     Ebenfalls  vom  Pragerschlosse, 
3.   Septr.   1575,  beantwortet  der  Kaiser  ein  Schreiben  des  Stadtraths, 
deren  Gegenstände,  die  „Stattstewer,  die  Lottringische  Handlung,  vnd 
„das  vorwesende  frantzösische   Kriegsgewerb"  betrafen.      Hinsichtlich 
der  französischen  Werbung  äussert  der  Kaiser  Zweifel  am  Fortgange 
derselben  und  fügt  hinzu,  dass  er  um  Störung  der  Ruhe  zu  verhindern, 
kais.  Kommissäre  nach  Frankfurt  abgeordnet,  und  die  injder  Nähe  die- 
ser Stadt  residirendeu  Churfürsten  und  Fürsten  zu  einer  diessfölligen 
gemeinsamen  Berathung  eingeladen  habe.     Diese  seien  allesammt  von 
ihm  beauftragt,  das  Werbgeschäft  und  den  Truppendurchzug  so  sorgfäl- 
tig zu  überwachen,  dass  dadurch  Frankfurt  der  Sorge  für  seine  Sicher- 
heit gänzlich  enthoben  sein  dürfte.  —  Der  Kaiser  erlässt  den  8.  October 
1575  aus  Regensburg  ein  Dankschreiben  an  den  Stadtrath  wegen  seiner 
Bereitwilligkeit,  den  Verzug  mit  der  Ratenzahlung  der  i.  J.  1570  ihm  ge- 
liehenen 50,000  fl.  zu  gestatten.     Für  das  i.  J.  1574  angesprochene  neue 
Darlehen  von  50,000  fl.  hatte  Ilsung  40,000  Zentner  zu  127.2  Gulden  ge- 
rechnet, als  Pfand  angeboten,  und  des  Kaisers  Aufbruch  von  Wien  zur 
Armee  nach  Ungarn,  die  höchst  nothwendige  Bezahlung  der  ungarischen, 
croatischen  und  windischen  Gränzhuth,   den  türkischen  Tribut,  und  die 
Schwierigkeit   als  Beweggründe   dieser  Geldaufnahme  angegeben,   in 
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Folge  der  von  Kriegsuuz-uheu  in  Frankreich,  in  den  Niederlanden  und 
in  Italien  eingetretenen  Handelsstockung,  Geld  von  den  Kaufleuten  zu 
bekommen.  Es  glückte  Ilsung  nicht  mit  seinem  damaligen  Vorschlag 
durchzudringen,  doch  Hess  die  Stadt  auf  das  Begehren  des  Kaisers  ihm 
mindestens  25,000  fl.,  gegen  Anweisung  auf  die  Reichshilfe,  vorzustrecken, 
zu  diesem  Erlag  im  May  1576  sich  herbei.  Die  Angelegenheit  des  Buch- 
druckers Eichel  verzog  sich  bis  in  das  Jahr  1576.  In  diesem  Jahre 
schrieb  Maximilian  dem  Stadtrathe  aus  Wien  den  15.  März:  Was  er  ihm 
des  Sleidans  wegen  befohlen,  werde  ihm  wohl  noch  erinnerlich  sein. 
Indessen  habe  er  seither  auf  vielfältiges  Ansuchen  des  Buchdruckers 
TJieodosius  Richel  und  mit  Rücksicht  auf  die  Fürsprache  vieler  angese- 
henen Leute,  seine  Willensmeinung  in  der  Weise  abgeändert,  dass  dem 
Richel  die  confiscirten  Exemplare  aus  Gnade  unter  der  Bedingung  zu- 
rückgestellt werden  sollen,  dass  die  den  anstössigen  Zusatz  enthaltenden 
Bogen  vorerst  vernichtet  sein  müssen.  Er  befehle  demnach,  dass  der 
Stadtrath  in  Gegenwart  der  städtischen  Verordneten  den  angefochtenen 
„Pogen  vndZuesatz'  wegnehme  und  sogleich  vertilge.  Dann  erst,  wann 
dies  geschehen  sein  würde,  dürfen  die  in  Frankfurt  vorräthigen  Exem- 
plare dem  Buchdrücker  ausgeliefert  werden.  In  seinem  letzten  Schrei- 
ben aus  Wien  vom  13.  May  1576  sagt  Maximilian:  Wiewohl  er  vermöge 
Inhalts  seines,  die  Erstreckung  des  Reichstages  zu  Regensburg  bezweck- 
enden Ausschreibens  entschlossen  gewesen,  den  l.May  als  den  bestimm- 
ten Termin  desselben,  dort  einzutreflfen,  so  seien  doch  mittlerweile  so 
Kochwichtige,  nicht  allein  die  Angelegenheiten  des  Reiches,  sondern  die 
der  ganzen  Christenheit  betreffende  Geschäfte  vorgefallen,  dass  er  ver- 
hindert war  seinen  Entschluss  auszuführen.  Nunmehr  aber  habe  er 
seinen  Aufbruch  mit  dem  ganzen  Hoflager  auf  den  1.  Juni  anberaumt. 
Dies  mache  er  dem  Stadtrathe  kund,  damit  seine  Abgeordneten  zur 
rechten  Zeit  in  Regensburg  eintreffen  können. 

Der  Kaiser  hielt  diesen  Reichstag,  starb  aber  den  12.  October  1576 
in  dem  nämlichen  Augenblicke,  als  bei  Publication  des  R.  Abschiedes, 
das  Tages  Datum  und  die  Zahl  seiner  Regierungsjahre  (das  14.  des 
Reichs,  das  13.  Ungarns,  das  28.  Böhmens)  auf  dem  Rathhause  verlesen 
wurden.  ^^) 


1*)  Häberliu,  10.  B.  S.  4,  Note  b.  bemerkt,  Stetten  führe  noch  ein  anderes  Aus- 
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Zusammenhang  der  Gothaischen  Verschwörung  mit  der 
Empörung  der  Niederlande. 

II. 

Bericht  eines  der  kais.  Commissäre  vom  19.  Februar  1567 
aus  dem  Lager  vor  Gotha  an  Maximilian  II. 

Euere  Majestät  haben  bereits  dieUeberzeugung  gewonnen,  dass  die 
Flamänder  nach  verschiedenen  Seiten  hin  viele  geheime  Umtriebe  un- 
terhalten, und  dass  die  beiden  älteren  Söhne  des  Landgrafen  von  Hessen 
schon  in  ihren  Sold  getreten  sind,  und  ebenso  der  Herzog  Julius  von 
Braunschweig,  Sohn  des  Herzoges  Heinrich,  welcher  öffentlich  gesagt 
hat,  dass  er  denFlamändern  beistehen  und  dabei  alles  daraufgehen  las- 
sen wolle,  was  er  hat,  sollte  er  auch  seinen  Vater  dadurch  für  immer  zu 
Grunde  richten. 

Man  verhandelt  gleichfalls  sehr  eifrig  mit  einem  der  Söhne  des  Pfalz- 
grafen, und  wie  es  heisst,  wird  er  das  Nämliche  thun. 

Der  Graf  Ludwig  von  Nassau  war  dieser  Tage  hier  im  Lager,  um 
mehr  Leute  auf  die  Beine  und  herbei  zu  bringen.  Insbesondere  hat  er 
mit  dem  Churfürsten  wegen  des  nach  Beendigung  des  hiesigen  Feld- 
zuges ihm  zu  überlassenden  Fussvolkes  und  der  Reiter  unterhandelt,  an- 
derer Orten  aber  hat  er  hauptsächlich  um  Reiter  geworben,  und  zwar 
alles  im  Interesse  der  Flamänder. 

Graf  Ludwig  hat  mir  auch  gesagt,  dass  die  Flamänder  gute  Wacht 
halten,  sich  auf  allen  Gränzen  in  gutem  Vertheidigungsstand  befinden, 
und  dass  sie  sich  stark  genug  glauben,  um  jeglicher  Macht,  die  äie  an- 
greifen sollte,  das  Betreten  ihres  Gebiets  zu  wehren.  Dies  Alles  scheint 
auf  Anstiftung  eines  grossen  Brandes  abzuzielen,  und  viele  Leute  die 
man  jetzt  noch  nicht  in  Verdacht  hat,  werden  sich  hineinmischen,  weil 
es  sich  um  die  Religion,  zu  der  sie  sich  bekennen,  handelt  und  dieFurcht 
sie  bewegt,  der  Augsbui-gischen  Confession  verlustig  zu  werden.     Von 


schreiben  zum  Reichstage  vom  13.  Mai  1576  an,  welches  sich  aber  in  dem  Cod. 
M.  S.  Geb/iardino  nicht  finde,  und  dessen  auch  der  Keichsabschied  nicht  gedenkt. 
Inzwischen  hat  dasselbe,  gemäss  obigen  Schreibens  vom  13.  May  doch  bestanden. 
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alle  dem  wird  gesprochen,  um  die  Leute  desto  wirksamer  gegen  den 
König  von  Spanien  aufzuregen,  was  ich  sehr  ungerne  höre. 

Sclireibeii  des  spanisclien  Gesandten  Cliantonay  aus  Prag-  vom 
28.  April  1567  an  Pliilipp  ü. 

Seit  meinem  Schreiben  vom  16.  und  17.  April  an  Euere  Majestät  ist 
hier  durchaus  nichts  vorgefallen.  Bis  jetzt  haben  war  keine  Nachricht 
erhalten,  dass  das  Wartgeld  für  mehr  als  2000  Pferd  negocirt  worden 
ist,  denn  von  Gotha  ist  keine  andere  Nachricht  gekommen,  als  die,  w^elche 
uns  von  der  Hinrichtung  der  Verbrecher  in  Kenntniss  setzte.  Grum- 
bach  und  der  Kanzler  des  Herzoges  Johann  Friedrich  sind  lebendig  ge- 
viertheilt worden.  Den  Wilhelm  von  Stein,  Grumbachs  Gefährten,  hat 
man  den  Kopf  abgeschlagen  und  ihn  dann  geviei-theilt.  David  Baum- 
garntner  von  Augsburg  ist  geköpft  Avorden,  alle  Uebrigen  wurden  ge- 
henkt. Es  sollen,  wie  man  allgemein  hört,  bei  der  Folterung,  welche  bei 
diesen  Leuten  angewendet  wurde,  grosse  Anschläge  entdeckt  worden 
sein;  doch  ist  das  Nähere  noch  nicht  zur  Kenntniss  Seiner  Majestät  ge- 
langt. Wenn  man  mit  der  Hinrichtung  einige  Wochen  verzogen  hätte, 
wairde  man  mehr  erfahren  haben.  Der  Herzog  von  Sachsen  (Joh.  Fried- 
rich) würde  hierher  (d.  i.  nach  Prag)  gebracht  worden,  wenn  der  Kaiser 
nicht  morgen  nach  Wien  verreiste.  Die  Gemahlin  des  Herzogs  will  der 
Religion  wegen,  nicht  zu  ihrem  Vater  zurückkehren  i).  Sie  bleibt  bei 
ihrer  dem  Herzoge  Wilhelm  (Bruder  Joh.  Friedrichs)  vermählten  Schwe- 
ster. Fiü'jetzt  ist  der  Herzog  Joh.  Friedrich  Gefangener  im  Hause  des 
Herzogs  (Churfürsten)  von  Sachsen  in  Dresden,  bis  der  Kaiser  beschlos- 
sen haben  wird,  wohin  er  gebracht  werden  soll.  Er  thut,  als  ob  das  .Vor- 
gefallene ihn  wenig  anfechte,  wahrscheinlich  weil  er  hofft,  es  werde  an 
Fürsprecher,  die  sich  für  ihn  verwenden,  nicht  fehlen.  Der  Kaiser  ist 
jedoch  der  Meinung,  dass  der  Gefangene  sich  täusche.  Man  sagt,  wie 
Euere  Majestät  bereits  wissen,  dass  Gotha  und  das  Schloss  geschleift 
werden  sollen.  * 


*)  Sie  war  die  Tochter  des  Pfalzgrafen  uud  Churfürsten  Friedrichs  HJ.,  eines 
der  eraitztesten  Parteigänger  der  Keformirten  und  der  Aufständischen  in  den 
Nieder.anden. 
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Schreiben  des  kais.  Gesandten  Adam's  Freiherrn  von  Dietrich- 
stein aus  Aranjuez  vom  18.  May  1567  an  Philipp  IL 

Gestern  empfing  ich  ein  Schreiben  des  Kaisers,  meines  Herrn,  in 
welchem  er  mir  aufträgt,  Euerer  kön.  Würden  von  dem  guten  Erfolg  der 
Unternehmung  gegen  Gotha  in  Kenntniss  zu  setzen  und  Sie  zu  benach- 
richtigen, dass  jene  Festung  sammt  dem  Herzoge  Johann  Friedrich  und 
allen  Rebellen  die  sich  darin  befanden,  den  13.  v.  Mts.  unbedingt  Seiner 
Majestät  sich  unterwarfen. 

Ich  übergehe  die  Umstände,  unter  denen  dies  vorging,  um  Euerer  k. 
Würden  mit  der  Erzählung  nicht  beschwerlich  zu  fallen.  Vom  Herzoge 
verlautet,  er  habe  mehr  Muth  als  Verstand  bewiesen.  Man  glaubt  er  sei 
bestimmt  nach  Oesterreich  gebracht  und  in  Wiener -Neustadt  gefangen 
gesetzt  zu  werden,  Grumbach  soll  geviertheilt  werden,  die  Andern  wird 
man  köpfen  oder  hängen,  je  nachdem  sie  es  verdienen.  Das  in  der 
Stadt  getroffene  Kriegsvolk,  sowohl  das  Fussvolk  als  die  Reiter  Hess 
man  unter  der  eidlichen  Verpflichtung  niemahls  wider  S.  Majestät  oder 
den  Churfürsten  zu  dienen,  mit  Waffen  und  Pferden,  aber  ohne  Trom- 
meln, Trompeten  und  Erahnen,  frei  abziehen.  Für  die  Stadt  mussten 
acht  von  der  Regierung  und  acht  vom  Volke  auf  den  Knien  um  Verzei- 
hung bitten  und  Seiner  Majestät  Treue  schwören.  Die  Verzeihung  ward 
gewährt  und  an  den  bestehenden  Einrichtungen  nichts  geändert,  doch 
wird  man  die  Wälle  und  Schanzen  der  Stadt  und  das  Schloss  dem  Erd- 
boden gleich  machen,  auch  hat  der  Kaiser  befohlen,  dass  die  Stadt  nie 
wieder  befestigt  werden  dürfe.  Nach  geschehenem  Vollzuge  dieser  An- 
ordnungen, soll  die  Uebergabe  an  den  Herzog  Johann  Wilhelm,  den 
Bruder  des  Gefangenen  erfolgen,  der  auch  dessen  übrige  Besitzungen 
bereits  erhalten  hat. 

Das  Gelingen  dieser  Unternehmung  hat  den  Kaiser  und  Allen, 
welche  den  Frieden  und  die  Ruhe  des  Reiches  lieben,  grosse  Freude 
gemacht,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  Euere  königl.  Würden  sie 
theilen  werde  2). 


*)  Den  Titel  Majestät  hatte  damals  noch  bloss  der  Kaiser,  der,  wie  sein  Ge- 
sandter, Philipp  IL  mit:  Euere  Königl.  Würden  anredete.  Des  nämlichen  Prädikats 
bediente  sich  der  deutsche  Kaiser  auch  bei  anderen  Königen. 
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Abschnitt  eines  von  Chantonay  aus  Wien,  den  24.  May  1567  an 
Philipp  II.  gericliteten  Schreibens. 

Der  Kardinal  Delßni  reiste  den  Tag-  vor  Pfingsten  von 

hier  ab.  Vorgestern  Abends  sagte  mir  der  Kaiser,  unter  Grianbachs 
Papieren,  deren  zwei  grosse  Kofi'er  sich  vorgefunden,  gebe  es  viele  und 
schreckliche  Dinge,  und  sie  enthüllten  die  von  ihm  und  seinen  Mitschul- 
digen gehegten  bösen  Absichten  vollständig.  Sie  strebten  nach  dem 
Untergang  und  der  Ausrottung  aller  Fürsten  des  deutschen 
Reiches,  und,  um  diese  Anschläge  zu  rechtfertigen,  gaben  sie  vor,  dass 
alles  aus  Eifer  für  die  Macht  und  Grösse  des  Kaisers  geschehe,  gleichsam 
als  ob  sie  zu  Gunsten  Seiner  Majestät  eine  erbliche  Monarchie  grün- 
den wollten,  und  die  Erinnerung  an  die  Wahl  und  die  Churfürsten  für 
alle  Zeit  ausgetilgt  sein  sollte.  Ich  äusserte  über  das  was  Seine  Ma- 
jestät in  Gegenwart  der  Kaiserin  mir  mittheilte,  mein  Erstaunen  und 
fragte,  wie  so  etwas  verwirklicht  werden  könnte,  da  ein  mit  einem  Chur- 
fürsten des  Reiches  verwandter  Prinz,  (Johann  Friedrich  der  Mittlere 
von  Sachsen)  und  viele  andere  dem  Hause  Oesterreich  feindlich  gesinnte 
Fürsten  mit  den  Aufrührern  in  Verbindung  ständen ;  ein  Widerspruch, 
der  mir  unerklärlich  sei.  Der  Kaiser  antwortete,  dass  es  mit  dem  vor- 
geschützten Eifer  für  sein  Interesse,  lediglich  darauf  abgesehen  sei,  ihn 
zu  betrügen,  und  ihm  eitle  Hofinungen  einzuflössen;  Gott  werde  wissen, 
wie  es  in  der  Folge,  enden  würde.  Ich  bemerkte  hierauf  Sr.  Majestät, 
dass  es  mir  vorkomme,  als  beabsichtigten  sie  Alle  zu  betrügen,  und  auch 
ihn,  dergestalt,  dass  sie  zuletzt  gegen  ihn  wie  gegen  die  anderen  Fürsten 
verführen,  und  in  dem  gegebenen  Fall  eine  Verschwörung  von  Edelleu- 
ten  vorliege,  ähnlich  dem  von  einer  Rotte  Schlechtgesinnter  vor  beiläufig 
vierzig  Jahren  erregten  Unriihen,  denen  auch  die  Absicht  zu  Grunde 
lag,  die  Staaten  unter  sich  zu  vertheilen  und  eine  Republik  zu 
gründen,  oder  richtiger  gesprochen,  eine  Verwirrung  anzurichten. 
Während  sie  aber  nicht  einmal  über  das,  was  sie  eigentlich  wollten,  sich 
vereinbaren  konnten,  hätten  sie  dem  Türken  die  Thore  geöffnet,  damit 
dieser  alles  an  sich  reissen  könne.  3)    Hierauf  erwiederte  mir  der  Kaiser, 


3)  Mit  dieser  aufialleuden  Angabe  ist  der  Schmalkaldiscbe  Bund  gemeint.  Wie 
Chantonay  äussert  sich  SMchMur ino  Cavalli,  der  venetianische Gesandte,  von  den 
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dass  diese  Verzweigungen  noch  viel  weiter  reichten,  dass  eine  erschreck- 
liche Korrespondenz  mit  den  Niederlanden  bestehe,  und  Gott 
Dank  zu  sagen  sei,  dass  das  Kriegsvolk  auf  Gotha  zuging,  als  man  es 
dahin  sandte.  Wäre  mit  der  Execution  noch  einige  Monate  zugewartet 
worden,  oder  hätte  lüan  sie,  wie  einige  wollten,  bis  zum  Frühjahr  ver- 
schoben, so  wäre  das  Feuer  mittlerweile  schon  so  weit  verbreitet  gewe- 
sen, dass  es  dagegen  gar  kein  Mittel  mehr  gegeben  hätte.  Die  erwähn- 
ten Papiere  bringen  jeden  Tag  neue  Enthüllungen,  wesshalb  der  Kaiser 
ungemein  bedauert ,  dass  der  Kurfürst  mit  der  Hinrichtung  der  Schul- 
digen so  sehr  geeilt  habe,  da  nun  von  ihnen  kein  Anderer  als  der  Herzog 
Johann  Friedrich  am  Leben  ist,  bei  dem  man  aber,  um  der  Sache  auf 
den  Grund  zu  kommen,  die  Folter  nicht  anwenden  wollte.  Der  Herzog 
werde  binnen  fünf  oder  sechs  Tagen  in  ^Vien  erwartet. 

Bericlit  dessen,  was  der  Kaiser  iu  seinem  deutschen  Briefe  vom 
2.  July  1567  an  E.  Maj.  (Philipp  IL)  schrieb.^) 

Dass  er  das  von  Euerer  Majestät  den  25.  April  in  deutscher  Sprache 
an  ihn  gerichtete  Schreiben  erhalten,  es  aber  bisher  nicht  beantwortet 
habe,  weil  er  wegen  Befriedigung  dessen,  was  darin  von  ihm  verlangt 
wurde,  erst  die  nöthigen  Befehlen  ertheilen  und  für  ihren  Vollzug  sorgen 
musste.  Er  sei  sehr  erfreut,  dass  Euere  Majestät  dasjenige  gutgeheis- 
sen  haben,  was  er  aus  Eifer  für  Ihr  Interesse  und  als  aufrichtiger  Bru- 
der angeordnet.  Was  er  gethan  sei  zur  Förderung  Ihrer  Angelegenhei- 
ten geschehen,  deren  gedeihlicher  Fortgang  sein  lebhaftester  Wunsch. 
Es  sei  ferner  geschehen  um  die  bösen  Streiche  zu  vereiteln,  welche  einige 
unruhige,  demFrieden  und  der  Ruhe  abholde  Menschen  in  den  Staaten 
von  Flandern  ausführen  wollten,  und  Avomit  sie  bezweckten,  die 
Unruhen  zu  unterhalten  und  zu  vergrössern.  Euere  Majestät 
möge  versichert  sein,  dass  er  Ihren  Angelegenheiten  die  aufmerksamste 


Häuptern  des  Bundes  sprechend:  „Qucsti  principi  si  sono  scoperti  Luterani  piü  per 
,.poter  tiranneggiare  efar  il  dominus  in  G ermania ,  servendnsi  delfcvor  e  da- 
^,naro  di  esue  (eise,  delle  ciitäj  che,  per  desideno  di  riformazlon  d'Eratigelioy  (Relazioni 
degli  ximbiasciatori  Veneti  al  Senato.  Vol.  XIII,  ly.  IVi.J  Was  sonst  noch  hierher  ge- 
hört, findet  sich  bei  den  ,, Erläuterungen." 

**)  Von  A^hiUi^ps  deutschem  SecretJir  ins  Spanische  übertragen. 
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Sorgfalt  widme  und  nichts  was  er  vermag  unterlassen  werde,  um  sie  zu 
fördern.     Er  erwarte,  dass  Euere  Maj.  für  ihn  dasselbe  thun  werden,  wie 
Sie  es  ihm  in  diesem  letzten  Briefe  versprochen  haben.     Diöses  Ver- 
sprechen schätze  er  ungemein  hoch,  und  sage  E.  M.  dafür  Dank.     Er  sei 
überaus  erfreut  gewesen  aus  dem  erwähnten  Schreiben  zu  erftchon,  dass 
E.  M.  gedenken,  bei  dem  erfassten  ersten  Entschlüsse  zu  beharren  und 
dasjenige  zu  verwirklichen,  was  Sie  ihm,  den  Churfürsten  und  Fürsten 
des  Reiches  versprochen,  nämlich  gegen  die  Unterthanen  (der  Niederlande) 
mit  der  E.  M.  eigenthümlichen  Milde  und  Güte  zu  verfahren  und  Den- 
jenigen zu  verzeihen,  welche  ihre  Schuld  bekennen  und  uin  Gnade  bitten 
würden.     Dies  sei  ein  Euerer  Majestät  würdiges  Werk  und  derjenigen 
Handlungsweise  entsprechend,  welche  von  den  Nachkommen  des  Hau- 
ses Oesterreich  vorausgesetzt  wird.      Die   den  Pflichtvergessenen  ge- 
währte Verzeihung  erwirke  nicht  bloss  Zuneigung  bei  den  Unterthanen, 
sondern  diene  auch  die  aufgeregten  Gemüther  der  Reichsfürsten  und  die 
Nachbarn  Deutschlands  zu  beruhigen.     Euere  Maj.  werden  daher  durch 
dieses  milde  Verfahren  ewigen  Ruhm  bei  allen  Potentaten  der  Christen- 
heit erndten;  dasselbe  erscheint  aber  um  so  angemessener,  als  die  Auf- 
ständischen nunmehr  die  Waffen  niedergelegt  haben  und  die  Ruhe  wie- 
der hergestellt  ist.  •'^)    Leicht  sei  es  jetzt  die  vom  Pöbel  begangenen  Ver- 
brechen und  Ausschweifungen  nachzusehen,  und  sicher  sei  an  einem 
Fürsten  nichts  lobenswerther,  als  wenn  er  seinem  Feldherru  und  allen 
Vorgesetzten  eine  solche  Handlungsweise  zur  Pflicht  macht.     Geschieht 
das,  so  sei  der  Kaiser  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  Rückkehr  zum 
Gehorsam,  welche  gewünscht  wird,  sicher  eintreten  und  daraus  grösse- 
rer Vcrtheil  ei'folgen  w^erde,  als  der  ist,  den  eine  strenge  Behandlung  in 
Aussicht  stellt.    Es  sei  auch  nicht  abzusehen,  welch  ein  anderer  Ausweg 
sich  darbiete,  wenn  der  Ruin  der  Niederlande  und  die  Zerstörung  ihres 
reichen.  Euerer  Majestät  und  ganz  Deutschland  so  wichtigen  Handels- 
verkehres verhütet  werden  sollen.    Ueberdiess  sei  zu  bedenken,  dass  die 
Nachsicht  Gott  mehr  als  die  Härte  gefalle,  und  die  Rückkehr  zur  katho- 
lischea  Religion  durch  andere  als  die  angewendeten  Mittel  bewerkstelligt 
werden  könne.     Er  bitte  demnach  Euere  Majestät  wollen  diese  aus  eif- 
riger brüderlicher  Liebe  hervorgegangenen  Vorstellungen  gnädig  auf- 


■*)  Dies  bewirkte  die  Ötatthnlteriu  durch  Auwenduiig  der  WafFen. 
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nehmen  und  sie  um  so  mehr  entschuldigen,  als  er  dabei  dem  Impulse 
und  den  Bitten  folgt,  welche  von  den  Churfürsten  und  von  vielen  ande- 
ren weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  an  ihn  gelangt  sind.  Ihm  der  die 
Grösse  und  die  Wohlfart  Euerer  Maj.  im  Auge  halte,  erscheine  auch  die 
angerathene  Weise  des  Verfahrens  gerechtfertigt,  denn  nur  sie  verspricht 
Ruhm  und  den  Wiedergewinn  der  allseitig  versöhnten  Gemüther,  dies 
aber  sei  dem  Ansehen  Euerer  Majestät  und  dem  Interesse  der  Staaten 
angemessen.  Er  halte  es  für  das  Gerathenste,  die  Reise  nach  Flandern 
zu  beschleunigen  und  sie  auf  keinen  Fall  aufzuschieben,  da  es  sich  bei 
den  dortigen  Euere  Majestät,  Ihre  Nachkommen,  und  alle  Ihre  König- 
reiche und  Besitzthümer  so  nahe  berührenden  Angelegenheiten  haupt- 
sächlich um  Euerer  Majestät  persönliches  Einschreiten  handle,  darum, 
dass  Sie  Mass  und  Ordnung  vorschreiben  und  die  nöthige  Abhilfe  schaf- 
fen, um  Uebelstände  und  Weiterungen  ferne  zu  halten.  Weder  die 
Statthalter,  noch  die  Generalcapitäne,  noch  die  übrigen  Beamten  seien 
im  Stande,  dies  zu  bewirken.  Er  wünscht,  dass  diese  Reise  Euerer 
Majestät  Glück  und  Gedeihen  bringe  und  bittet  darum  den  Herrn. 

Weiter  sagt  der  Kaiser  in  seinem  Briefe,  auf  frühere  Mittheilungen 
hinsichtlich  der  durch  die  Belagerung  von  Gotha  von  Euerer  Maj.  nie- 
derländischen Staaten  abgewendeten  Gefahren  sich  berufend,  dass  Sie 
nun  erkennen  werden,  was  er  diessfalls  thatsächlich  geleistet.  Vertrau- 
lich wolle  er  noch  die  aus  den  vollständig  vorhandenen  Kanzeleischrif- 
ten  des  Herzoges  Johann  Friedrich  geschöpfte  Entdeckung  berichten, 
nach  welcher  bei  einer  Verzögerung  mit  der  Belagerung  von  Gotha  von 
einem  Monate  oder  höchstens  zweien,  die  Theilnehmer  an  dieser  gefähr- 
lichen und  verderblichen  Verschwörung,  über  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Kriegsvolk  hätten  verfügen  können,  dass  sie  ihren  End- 
zweck, nicht  nur  ganz  Deutschland  mit  grosser  Gewalt  anzu- 
greifen und  in  Verwirrung  und  Verderben  zu  stürzen,  sondern 
auch  die  Unruhen  in  Flandern  mit  Waffengewalt  zu  unter- 
stützen, ins  Werk  zu  setzen  vermocht  hätten.  Für  den  beab- 
sichtigten Beistand  sei  ein  gleichzeitiger  Losbruch  und  eine 
solche  Vereinigung  beider  Bewegungen  abgekartet  gewesen, 
dass  die  eine  auf  die  Unter  Stützung  der  an  dem  zählen  konnte, 
dergestalt,  dass  alle  von  Euerer  Majestät  bisher  errichteten  Gefängnisse 
und  diejenigen,  welche  von  jetzt  an  noch  dazu  gekommen  wären,  nicht 
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hingereicht  hätten,  um  ihrer  Mächtigkeit  und  Stärke  zu  widerstehen  {de 
maniera,  que  todas  las  prisionez  qtie  V.  M.  ya  tiene  kecJias,  y  la  que  de 
aqxd  adelante  hubiera  podido  hacer  para  estervalles  no  fueran  bdstante, 
para  resistir  a  sus  fuerzas  y  pttjanza.)  Die  erwähnten  Kanzeleischriften 
werde  er  nach  ihrer  gänzlichen  Durchsicht  von  einem  besonderen  aus- 
führlichen Bericht  begleitet,  Euerer  Majestät  einsenden.  Euere  Majestät 
mögen  es  glauben,  dass,  wäre  der  Befehl  zur  Gothaischen  Execution  nicht 
vollzogen  worden,  die  Beilegung  der  Unruhen  in  Flandern  grosse  Mühe 
und  Arbeit  verursacht  hätte ,  und  die  Beruhigung  dieses  Landes  nicht 
mit  solcher  Leichtigkeit  bewirkt  worden  wäre. 

Chantonay  an  Pliilipp  IL 

Wien,  2.  August  1567.  Die  von  Seite  des  Churfürsten  von  der  Pfalz 
und  der  Herzoge  Georg,  Wolfgang  und  Eichard,  dann  des  Herzogs  Johann 
Wilhelm  von  Sachsen,  des  Markgrafen  Johann  Friedrich  von  Branden- 
burg, des  Herzoges  von  Cleve,  des  Herzogs  von  Würtemberg,  der  vier 
Sühne  des  Landgrafen,  und  der  Markgrafen  Karl  und  Philipp  von 
Baden  hier  angekommenen  Abgeordneten,  um  die  Freilassung  des  Her- 
zoges Johann  Friedrich  zu  erbitten  oder  doch  wenigstens  zu  erreichen, 
dass  er  auf  Ehrenwort  am  Hofe  des  Kaisers  bleiben  dürfe,  sind,  wie 
Euere  Majestät  wohl  denken  können,  mit  allgemeinen  Redensarten  abge- 
fertigt worden,  indem  man  ihnen  sagte,  dass,  wären  die  Fürsten  Avelche 
sie  gesandt  hatten,  selbst  da,  und  könnten  sie  alle  Umstände  in  Erwä- 
gung ziehen,  sie  einsehen  würden,  dass  man  nicht  wohl  anders  handeln 
könne,  zumal  jeden  Tag  neue,  wichtige  Entdeckungen  gemacht  werden, 
von  viel  grösserer  Erheblichkeit  als  die  Verschwörung  des 
Grumbach  anfangs  erschien.  (In  ChifFern.)  Ich  meine  dass  es 
in  dieser  Verschwürung  wichtige  auf  dieNiederlande  sich  beziehende 
Dinge  giebt,  und  einige  Personen  von  dort  in  besonderer  Kor- 
respondenz mit  den  „Aechtern"  stehen.  Wenn  meine  Gesundheit 
mir  erlaubte,  mit  dem  Kaiser  nach  Pressburg  zu  gehen,  von  wo  sehr 
bemerkenswerthe  Nachrichten  über  das  gekommen  sind,  Avas  sich  in  den 
Papieren  Grumbachs  und  Anderer  gefunden  hat,  so  könnte  ich  viele 
wichtige  Dinge  erfahren  nach  welchen  ich  keine  Nachfrage  anstellen 
kann  um  nicht  neugierig  zu  erscheinen,  falls  sich  nicht  eine  besonders 
günstige   Gelegenheit    darbieten  sollte.      Indessen  wird  es  gut  gethan 
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sein,  wenn  Euere  Majestät  ein  Wort  an  den  Kaiser  richten  und  ihm 
sehreiben,  von  verschiedenen  Seiten  gehört  zu  haben,  dass  Grumbach 
mit  den  Rebellen  (der  Niederlande)  in  Verbindung  stand,  und  dass  Sie 
S.  Maj.  bitten,  Ihnen  über  das  darüber  Ermittelte,  Nachricht  zu  geben. 
Ich  werde  in  der  Zwischenzeit  nichts  unterlassen,  um  Näheres  zuerfahren. 

Chantonay  an  Philipp  II. 

Wien,  30.  August  1567.  Man  beabsichtigt  seit  einiger  Zeit  zu 
Worms  oder  Speier  einen  Keichstag  zu  halten,  allein  die  Fürsten  und 
noch  mehr  ihre  Unterthanen  scheuen  sich  wegen  der  damit  verbun- 
denen Kosten  so  sehr  vor  diesen  Versammlungen,  dass  derselbe  kaum 
anders  als  durch  Commissäre  zu  Staude  kommen  wird.  Es  könnte  dess- 
halb  geschehen,  dass  der  Kaiser  dabei  nicht  in  Person  erscheine,  es 
wäre  denn,  dass  Euere  Majestät  nach  Flandern  gingen.  Allein  in  Folge 
dessen  was  Dietrichstein  durch  den  mit  Depeschen  vom  13.  August  an- 
gekommenen Courier  berichtete,  ist  der  Kaiser  fest  überzeugt,  dass 
Euere  Majestät  nicht  reisen  werden.  Dies  thut  dem  Kaiser,  wie  E.  M. 
sich  denken  kann,  ungemein  leid,  sowohl  der  Angelegenheiten  wegen, 
welche  sich  auf  die  dem  Louis  Venegas  gegebene  Antwort  beziehen, 
welche  E.  M.  gesehen  haben  werden,  als  wegen  des  Schwunges,  welche 
die  Anwesenheit  E.  M.  sowohl  den  flandrischen  als  den  ßeichsangelegen- 
heiten  geben  würde.  Denn  in  dem  Reiche  ist  das  Feuer  noch 
sehr  in  der  Lohe,  und  viele  der  Grumbachischen  Umtriebe 
und  Korrespondenzen  der  Verbannten  aus  jenen  Staaten 
(Niederlande)  mit  denen  von  Frankreich,  werden  noch  immer 
fortgesponnen.  Und  wenn  es  Aufruhr  giebt,  wie  der  Kaiser  besorgt, 
so  kann  es  wohl  sein,  dass  der  erste  Stoss  in  Deutschland  stattfindet, 
und  die  flandrischen  Angelegenheiten  einen  Brand  verursachen.  Der 
Kaiser  hält  für  gewiss,  dass,  woferne  E.  M.  nicht  noch  diesen  Herbst 
reisen,  es  auch  im  Frühjahre  nicht  geschehen  werde,  Aveil  die  wahr- 
genommenen starken  Rüstungen  der  Türken,  E.  M.  bestimmen  dürften, 
Spanien  nicht  zu  verlassen.  Diese  Materie  bildet  an  dem  hiesigen  Hofe 
das  gewöhnliche  Gespräch  und  ich  glaube,  dass  zur  Zeit  die  nämliche 
Meinung  in  Deutschland  und  Italien,  und  in  einem  guten  Theil  von 
Flandern  besteht;  nur  Diejenigen,  welche  die  Hoff'nung  von  E.  M. 
Reise  für  dieses  Jahr  durchaus  nicht  fahren  lassen  wollen,  berufen  sich 
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auf  die  wenige  für  die  SehifFart  noch  übrig  bleibende  Zeit,  von  welcher 
der  Zweifel  bald  gelöst  sein  wird.  Sicher  ist,  dass  der  Kaiser  durch  das 
was  man  ihm  über  diese  Angelegenheit  geschrieben,  sehr  beunruhigt  ist. 

Chaiitonay  an  Philipp  II. 

(In  Cbifferii.) 

Wien,  20.  September  1567.  In  drei  Briefen  habe  ich  Euere  Ma- 
jestät von  dem  Gesundheitszustande  des  Kaisers  Bericht  erstattet.  Der 
Durchfall  und  das  Erbrechen  haben  aufgehört,  auch  die  Wuth  des  Po- 
dogra  hat  ausgetobt,  es  bleibt  daher  bloss  noch  die  Beschwerde  beim 
Gehen  zurück.  Damit  hat  es  sich  inzwischen  doch  so  weit  gebessert, 
dass  Seine  Majestät  den  Rathssitzungen  beiwohnen  und  ihren  eigenen 
Geschäften  sich  Avidnien  können,  mit  fremden  aber  befassen  sie  sich 
noch  nicht.  Dies  ist  der  Grund,  wesshalb  Fiesco  noch  keine  Audienz 
erhalten  hat.  Der  Kaiser  beeilt  sich  auch  nicht  damit,  weil  er  meint,  es 
habe  Zeit  bis  zum  Eintreffen  der  von  Euerer  Majestät  erwartenden 
Antwort.  Er  wünscht  zu  hrtren,  dass  Ew.  M.  von  Madrid  nach 
Laredo  abgegangen  sei.  Noch  diesen  Abend  behielt  er  mich  mehr  als 
dritthalb  Stunden  bei  sich,  um  mir  die  JsothAvendigkeit  der  Gegenwart 
E.  M.  in  Flandern,  auseinanderzusetzen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  sie 
aus  vielen  Gründen  des  öffentlichen  Wohles  und  ebensovielen  für  Euere 
Majestät  persönliches  Interesse  und  für  Ihren  Ruf  unerlässlich  sei,  und 
es  bedünkt  ihn,  dass  alle  diese  Interessen  in  Gefahr  stehen,  grossen 
Abbruch  zu  erleiden.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  der  Kaiser  auf  die 
Anschläge  des  Grumbach  und  seines  Anhanges  zu  sprechen  und  auf  den 
brieflichen  Verkehr,  den  er  mit  den  Niederländern  unterhielt.  Er  er- 
öffnete mir,  dass  die  Originalbriefe  einiger  Niederländer,  die 
man  vielleicht  nicht  sonderlich  in  Verdacht  hat,  sich  in 
seinen  Händen  befinden,  Briefe  die  nicht  abgeläugnet  werden  kön- 
nen, weil  sie  mit  der  Namensunterschrift  und  dem  Insiegel  Derer  die  sie 
schrieben,  versehen  sind.  Indessen  will  S.  Majestät  kein  Unheil  an- 
richten und  Niemand  in  Schaden  bringen ;  wenn  aber  Euere  Majestät  es 
wissen  wollen  und  in  diese  Gegend  kommen  (auf  der  Reise  nach  den 
Niederlanden)  so  soll  Ihnen  nichts  verborgen  bleiben.  Da  ich  sah,  dass 
S.  Majestät  etwas  geheim  that,  nebenbei  aber  sich  erbot,  Eurer  Maj.  das 
Nähere  seiner  Zeit  mitzutheilen,  so  wollte  ich  mich  nicht  dem  Verdachte 
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der  Neugiei'de  aussetzen,  um  so  weniger  als  ich  damit  nichts  anderes 
gewonnen  haben  würde  als  die  Meinung  zu  erregen,  ich  sei  von  persön- 
lichen Motiven  und  Leidenschaften  getrieben.  Gott  ist  mein  Zeuge, 
dass  ich  von  solchen  Leidenschaften  jederzeit  frei  gewesen  bin  und 
ihnen  auch  jetzt  nicht  fröhne,  und  dass  mich  kein  anderer  Antrieb  be- 
wegt als  der  Dienst  Gottes  und  Euerer  Majestät,  sowie  die  Ruhe  Ihrer 
Staaten  und  Provinzen.  *)  Der  Kaiser  theilte  mir  noch  mit,  dass  in  den 
vom  Herzoge  (Churfürsten)  von  Sachsen  ihm  zugesendeten  Original- 
schriften Bezug  auf  andere  Schriften  genommen  wird,  welche  ihm  noch 
nicht  zugekommen  sind.  Dies  habe  ihn  veranlasst  dem  Churfürsten  zu 
schreiben  und  ihn  bei  der  Freundschaft  und  Brüderlichkeit,  die  sie  ein- 
ander seit  vielen  Jahren  gelobt,  zu  beschwören,  dass  er  ihm  nichts  ver- 
hehle. Hierauf  habe  der  Churfürst  geantwortet,  da  er  sein  Verlangen 
auf  eine  solche  Grundangabe  stütze,  so  solle  ihm  nichts  verborgen 
bleiben;  die  geforderten  Schriftstücke  seien  aber  von  einer 
solchen  Wichtigkeit,  dass  er  sie  niemand  anzuvertrauen 
wage.  Wenn  aber  S.  Maj.  nach  Prag  komme,  werde  er  sie  dort  „be- 
suchen und  alles  mitbringen."  Ich  bemerkte  dem  Kaiser,  dass  dieser 
Einwurf  lediglich  auf  einen  Zeitgewinn  berechnet  zu  sein  scheint,  um 
diese  Angelegenheit  mittlerweile  'in  Vergessenheit  zu  bringen.  Der 
Kaiser  antwortete,  er  werde  nicht  vergessen.  Zugleich  pries  er  die 
Freundschaft  des  Herzoges  (Churfürsten)  aufs  Höchste,  indem  er  seinen 
Eifer  und  bezeigten  guten  Willen  bei  Aufspürung  und  Enthüllung  alles 
dessen  hervorhob,  was  Seiner  Majestät  hätte  zum  Nachtheil  gereichen 
können. 2)  Ich  erwiederte,  der  Churfürst  sei  Eurer  Majestät  von  dieser 
Seite  bekannt  und,  dass  ich  ihm  im  Namen  E.  Maj.  dafür  gedankt  habe. 
Was  seinen  Diensteifer  anbelangt,  so  erkläre  er  sich  aus  der  Zuneigung, 
die  er  für  den  Kaiser  hege,  welcher  als  ein  kluger  Fürst  sehr  wohl  thun 
werde,  wenn  er  den  besagten  Churfürsten  jederzeit  scharf  im  Auge  be- 
halte und  nie  den  Zügel  aus  der  Hand  lasse.  Hierauf  antwortete  der 
Kaiser  weder  Ja  noch  Nein.     In  der  That  setzt  er  ein  ganz  besonderes 


*)  Chantonay  ist  (hier  oÖeiibar  am  unrechten  Orte)  bemüht  mit  dieser  Versiche- 
rung den  Verdacht  grundloser  Anschwärzerei  von  sich  abzulehnen. 

2)  Der  Kaiser  deutet  damit  die  Gothaische  Verschwörung  an,  hinsichtlich 
welcher  der  Churfürst  weit  mehr  im  eigenen  Interesse  als  in  dem  des  Kaisers  han- 
delte, wesshalb  er  das  gespendete  Lob  nicht  verdiente. 


Vertrauen  in  den  Churfürsten.     Wollte  Gott,  dass  er  dafür  stets  ehr- 
lich belohnt  würde.  ^) 

Der  Kaiser  erzählte  mir  auch,  dass  Briefe  an  den  Herzog  Johann 
Friedrich  aufgefangen  worden  seien,  welche  in  einem  Briefe  seiner  Ge- 
mahlin eingeschlossen  waren.  Die  gute  Frau  trug  sich  mit  der  Meinung, 
man  werde  ihren  Brief  nicht  erbrechen,  weil  er  von  ihrer  eigenen  Hand 
kam.  In  den  erwähnten  von  einem  Anhänger  des  Herzoges  ausgegan- 
genen Bi'iefen  fanden  sich  Vorschläge  zu  neuen  Umtrieben.  Der 
Schreiber  derselben  erbot  sich  den  Herzog  wegen  seiner  Gefangen- 
setzung zu  rächen  und  Mittel  zu  seiner  Befreiung  aufzusuchen,  wozu  er 
seine  Einwilligung  verlangte.  Ferner  sagte  mir  der  Kaiser,  dass 
einige  Fürsten,  seit  sie  von  der  Wegnahme  der  Kanzellei- 
schriften  in  Gotha  gehört,  von  Angst  und  Befürchtungen 
niedergedrückt/ seien.  Ich  bemerkte  dieserwegen  dem  Kaiser, 
dass,  wenn  S.  Majestät  diese  Fürsten  entweder  nicht  strafen  könne  oder 
nicht  wolle,  die  möglichste  Sorgfalt  anzuwenden  sei,  um  sie  zu  beruhi- 
gen ,  weil  die  Furcht  in  vielen  Fällen  Ursache  neuer  auf  Sicherstellung 
berechneter  Umtriebe  wird,  und  diese  dann  gewöhnlich  einen  schlim- 
meren Charakter  als  die  ursprünglichen  an  sich  tragen.  Der  Kaiser 
erklärte  sich  mit  dieser  Ansieht  einverstanden  und  äusserte,  überlegen 
zu  wollen  was  diessfalls  das  Gerathenste  sei.  Aus  dem  nämlichen 
Grunde,  setzte  er  hinzu,  sei  die  Anwesenheit  Eurer  Maj.  in  den  Nieder- 
landen von  so  grosser  Wichtigkeit,  da  es  sich  wesentlich  darum  handle, 
dass  Euere  Maj.  selbst,  und  vermöge  eigener  Macht  und  Autorität, 
strafen  und  verzeihen,  je  nachdem  Sie  erkennen  und  für  gut  finden,  dass 
der  strafenden  Gerechtigkeit  freier  Lauf  gelassen  werde,  oder  Milde 
einzutreten  habe.  In  Abwesenheit  Euerer  Majestät  könne  Niemand 
mit  hinreichendem  Ansehen  und  Nachdruck  auftreten,  und  Niemand 
werde  bei  diesem  Geschäfte  mit  grösserer  Leichtigkeit  sich  bewegen 
und  dabei  weniger  Gefahr  laufen  wie  Euere  Majestät  selbst.  Wer  an- 
ders rathe  oder  Euere  Maj.  glauben  machej  Ihre  Anwesenheit  sei  dess- 
halb  nicht  nothwendig,  weil  die  niederländische  Angelegenheit  in  ein 
Besserungsstadium  getreten,   der  verstehe  den  Lauf  der  gegenwärtigen 


3)  Philipp  und  seine  lläthe  hatten  vom  Churfürsten  keine  vortheilhafte  Mei- 
nung und  hierzu  die  triftigsten  Gründe. 
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Zeiten  nicht.  Ich  entgegnete:  „Dieses  alles  sei  Euerer  Maj.  wohl  be- 
kannt und  sehr  einleuchtend;  allein  unbesiegbare  Schwierigkeiten  und 
dringende  Geschäfte  hätten  den  bisherigen  Reiseaufschub  verursacht. 
Ich  sehe  deutlich,  dass  der  Kaiser  die  Reise  lebhaft  wünscht,  einestheils 
in  Betracht  der  niederländischen  Angelegenheit  und  anderntheils  der 
allgemeinen  Ruhe  wegen.  Bliebe  jene  länger  in  der  Schwebe,  so  könnte 
sie  ebenso  gefährlich  werden  wie  nach  meiner  Meinung,  die  deutschen 
Angelegenheiten  es  bereits  sind.*)  Ich  bin  in  der  That  einige  Tage, 
nämlich  so  lange  die  Krankheit  des  Kaisers  währte,  in  nicht  gei'inger 
Sorge  gewesen,  weil  die  Lage  der  Dinge  nicht  ohne  Gefahr  war.  Wenn 
Gott  eines  Tages  über  diesen  Fürsten  verfügte  (und  seine  Uebel  lassen 
ihrer  Mannigfaltigkeit  wegen  viele  Wechselfälle  zu)  und  wenn  dann 
Euere  Maj.  abwesend  (d.  i.  in  Madrid)  und  die  flandrische  Angelegenheit 
so  bedenklich  wie  jetzt  wäre,  so  würde  eine  furchtbare  Verwirrung  ent- 
stehen, aus  welcher  das  Verderben  der  ganzen  Christenheit  in  kurzer 
Zeit  sich  entwickeln  müsste. 

Der  Herzog  Johann  Friedrich,  der  bisher  desshalb  eine  sehr 
gefasste  und  entschlossene  Haltung  beobachtete,  weil  sie  sich  auf  die 
Behauptung  stützte,  sich  in  keiner  Weise  gegen  den  Kaiser  vergangen 
zu  haben,  hat  jetzt  ein  Schreiben  an  ihn  gerichtet,  in  welchem  er  seine 
Schuld  bekennt.  Er  stand  in  der  Meinung,  Grumbach  und  die  Anderen 
hätten  alle  auf  ihre  Händel  sich  beziehenden  PajDiere  verbrannt,  und 
läugnete  desshalb  alles  so  lange,  bis  man  ihm  die  Papiere  vorwies.  Als 
er  sie  gesehen  hatte,  sagteer:  „Ich  dachte,  dass  diese  Schriften 
„längst  dem  Feuer  überliefert  worden  seien",  dann  machte  er 
„sich  darüber  lustig  und  äusserte:  „Wozu  so  viel  Lärmen 
„dieser  Schriften  wegen?  Es  ist  ja  doch  nichts  anderes  an 
„ihnen  als  Papier  und  Tinte." 


*)  Diese  Anschaviuug  beweiset,  dass  Chantonay  weder  den  Zustand  Deutsch- 
lands noch  der  Niederlande  kannte,  und  dort  zu  viel,  hier  zu  wenig  sah.  Maximi- 
lian dagegen  urtheilte  richtig  mit  der  Annahme,  dass  die  von  der  Ötatthaltorin  be- 
werkstelligte Pacification  der  Niederlande  nicht  consolidirt  war,  und  Philipps 
Gegenwart  erforderte. 
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Verhandlung  in  Erfurt  wegen  Gotha. 
III. 

Der  Kaiser  hatte  einen  am  1.  August  1567  zu  eröffnenden  allge- 
meinen Kreistag  zu  Erfurt  angeordnet  und  zu  seiner  Vertretung  auf 
demselben  die  Grafen  Ludwig  zu  Stolberg,  Günther  von  Sehwarzburg 
und  Otto  von  Eberstein,  dann  seine  Räthe,  Christoph  vonKarlowitz  und 
Fabian  von  Schönaich,  mit  unbedingter  Vollmacht  ddo.  Pressburg 
25.  Juli  1557,  ernannt.!)  Zweck  dieser  von  allen  Kreisen  mit  Ausnahme 
des  burguudisc'hen,  besuchten  Versammlung  war,  den  Regensburger  — 
Reiehsabschied  zum  \''ollzug  zu  bringen,  und  obenan  in  der  kais.  Pro- 
position standen  die  Vergütung  der  Mehrausgabe  des  Churfürsten  Au- 
gust von  Sachsen  bei  der  von  ihm  vollzogenen  Gothaischen -Execution, 
so  wie  der  Demohrungskosten  der  beiden  Festungen  Gotha  und 
Grimmenstein. 

Bei  Eröffnung  der  Versammlung  erhob  sich  zunächst  zwischen  den 
Gesandten  von  Sachsen  und  Brandenburg,  und  den  österreichischen  ein 
Präcedenzstreit,  indem  letztere  erklärten,  „Inn  krafft  auferlegten  sonder- 
„baren  baielchs"  Vorsitz  und  Stimme  nach  den  vier  rheinischen  Chur- 
fürsten aideren  Kreisen  nicht  zu  gestatten.  Dagegen  that  Chursachsen 
den  ernstlichsten  Einspruch,  drohend  den  Kreistag  unverrichteter  Dinge 
verlassen  zu  wollen,  wenn  Oesterreich  auf  seinem  Proteste  bestehen 
sollte.  Inzwischen  trat  demselben  auch  Bayern  und  Franken  bei,  welche 
dem  »bersächsischen  Kreise  den  Vorsitz  ebenfalls  bestritten,  behaup- 
tend, er  sei  wider  alles  Herkommen.  Ihnen  schloss  sich  der  schwäbi- 
sche Kreis  an  und  verfocht  den  Vorrang  mit  ihnen.  Zuletzt  verglichen 
die  kaiserl.  Kommissäre  den  Streit  dahin,  dass  die  Oesterreicher  des 
Sitses  und  der  Stimme  so  lange  sich  enthalten  sollten,  bis  von  dem 
Kaiser,  in  seiner  Eigenschaft  als  Erzherzog  von  Oesterreich,  eine 
Willenserklärung  anlangen  würde,  doch  musste  ihnen  für  die  Zwischen- 
zeit, Verkehr  mit  den  Räthen  zugestanden  werden.^) 


')  G-raf  Stolberg  erschien  nicht.  Eventuell  war  für  ihn  Günther  von  Schwarz- 
burg gleich  Anfangs  bestimmt  worden.  Die  anderen  wählte  der  Kaiser,  weil  Graf 
Eberstein  bei  der  Schleifung  der  beiden  Festungen  zu  thun  hatte,  die  beiden 
Räthe  aber  bei  der  Gothaischen  Execution  verwendet  worden  waren. 

-)  Die  Ansprüche  des  österreichischen  Kreises,  welchen  die  kais.  Käthe,  Graf 
Joachim  Schlick,  Thimotheus  Jung  und  Achilles  1 1  s u  u g  vertraten ,  gründeten 
II.  4 
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In  der  den  11.  August  der  Versammlung  eröffneten  Antragstellung 
des  Kaisers  ist  ihr  nebst  Prüfung  der  vom  Churiürsten  von  Sachsen 
vorgelegten  Kriegskosten -Rechnungen  bei  der  Gothaischen  Executiou, 
die  Aufbringung  der  Tilgungsmittel  seiner  Forderung  mit  der  Bemer- 
kung empfohlen,  dass  dieselbe  nicht  auf  das  Band  des  geächteten  Her- 
zoges Johann  Friedrich,  und  auch  nicht  auf  seinen  Bruder  und  gegen- 
wärtigen Besitzer  desselben,  den  Herzog  Johann  Wilhelm  übertragen 
werden  könne,  weil  dieser  durch  die  Schleifung  der  beiden  Festungen, 
woran  er  einen  halben  Antheil  habe  und  in  anderer  Weise  selbst  zu 
Schaden  komme,  das  Land  aber  vom  Belagerungsheere  dergestalt  ver- 
derbt und  ausgesogen  sei,  dass  ihm  jede  Ersatzleistmig  unmöglich. 3) 
■ber  nächste  Punkt  der  kais.  Proposition  behandelt  die  Frage :  ob  die 
auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  (1566)  zur  Erhaltung  des  Friedens  im 
deutschen  Reiche  beschlossene  dreijährige  Bestallung  von  1200  Pferd, 
für  die  noch  übrige  Zeit  beibehalten  werden  soll,  „vngeachtet  das  ain 
„guter  Theil  deren  hauptsächlichen  Echter  aus  diesem  iienschlichen 
„mittel  hindangenommen  Vnd  derselben  ge wester  fürderer,  er- 
„halter,  Schützer,  vertädiger,  verschieber  vnd  herb^rg  gebar 
„vnd  auffgeworffner  oberster  Capitän,  Hertzog  Johann 
„Friedrich  zvi  der  kais.Maj.gefengelichen  vnterhaltung  khomen."  An 
diese  Frage  knüpft  der  Kaiser  folgende  die  inneren  Zustände  Deutsch- 
lands nach  der  Gothaischen  Execution  sehr  bezeichnende  Mittiieilung : 
„Es  künden  aber  J.  k.  M.  den  Abgesandten  nottwendig  vnangezeigt  nit 
„lassen.  Das  J.  Mt.  sider  jüngsten  Regensburgisclien  Reichs  abschide, 


sich  ohne  Zweifel  auf  das  grosse  österreichische  Hausprivilegium  des  Kiisers 
Friedrich  I.  v.  J,  1158,  und  waren,  da  man  dasselbe  damals  für  echt  hielt,  voll- 
ständig rechtskräftig.  Unter  K.  Leopold  I.  führten  sie  zu  dem  Begehren  der 
Reichsstände,  dass  ihnen  dieses  Privilegium  zur  Prüfung  vorgelegt  werde.  Dies 
geschah  und  sie  erkannten  die  Echtheit  desselben  an. 

3)  H  ab  erlin  gibt  für  die  Auslagen  des  Churfürsten  von  Sachsen  747,6o5  PI. 
10  Gr.  11  Pf.,  Beck  (Joh.  Friedrich  der  Mittlere,  18.")K)  747,G41  Fl.  10  Gr.  11  Pf.  ai.. 
Die  nämliche  Summo  findet  sich  in  den  mir  vorliegenden  Berichten  der  Gesandten 
des  schwäbischen  Kreises  an  den  Herzog  Christoph  von  Würteniberg,  doch  ist  be- 
merkt, dass  die  Demolirungskosten  von  55599  Fl.  dai-in  eingerechnet  und  davon 
abzuziehen  sind.  Die  Gesammtkosten  der  Gothaisclien-Kriegsexpedition  beünigcn 
nach  eben  diesen  Berichten  und  nach  Beck  985,641  Fl.  18  Gr.  6V2  Pf-i  doch  mit 
Einschluss  obiger  55,599  Fl.  —  Werden  diese  als  nicht  diizu  üclx'irend  weggelassen, 
so  beträgt  der  reine  Kostenaufwand  930,042  Fi. 
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„in  allerhand  eigentliche  erfarung  khomen,  Was  massen  die  obgemelten 
„Echter  auch  andere  ires  anhangs  vnd  Conspirations-Verwandtnuss  in 
„einer  zimblichen  grosen  Anzahl,  noch  nit  aufhören,  allerhand 
„schedliche  vnd  empöri  sehe  Pratiken  zu  eregung  neuen  vn- 
„ruhen,  sedition  vnd  Rebelion  im  h.  Reich,  und  sonderlich 
„einen  gemeinen  aufstandt  der  vnterthanen  wider  die  ordent- 
„lichen  Oberkeiten  vnd  ainstheil  Lehen  Leuten  wider  .Ihre 
„Lehen  Herren  zu  erpracticiren,  vnd  also  ettwas  von  den  hieuo- 
„rigen  gemein  verderblichen  vnd  an  der  volziehung  gestandenen  bösen 
„vorhaben  wiederum  vfFzusetzen.  Jnmassen  denn  der  nunmehr  haupt- 
„echter  Mandesloe  zu  continuation  der  zuuor  bej  dem  könig  auss 
„Schweden  durch  den  gefangenen  Hertzog  Johann  Friedrichen  und 
„seine  zugehörigen  Echter  embsiglich  getriebenen  Pratiken,  Daselbst 
„in  Schweden  mit  ettlichen  seiner  mituerwandtenvbergeschifFt  sein  solle" 

„Vnd  dann  J.  k.  Mt.  auch  mehrers  grundlichs  wissen  empfangen 
„von  ettlichen  vnterschidtlichen  standtespersonen  im  Reych  so  den 
„angeregten  gemein  verderblichen  aufruerischen  vnd  rebellischen  vorge- 
„westen,  vnd  noch  nit  allerdings  erloschenen  Werkh  vnd  anschlag  zum 
„thail  beipflichtig  vnd  zugethaun  gewest,  thails  aber  noch  heutiges 
„tags  »hne  reue  vnd  bekehrung  darin  steckhen,  Also  das  man  hin 
„vnd  Arider  an  mer  ortten  solcher  fridhässigen  vnd  hartnackigen  Leuth 
„halbai,  noch  nicht  gar  zu  genüegen  versichert,  vnd  also  nit  allein  desto 
„mehr  vleissigen  vfl'sehens  in  guter  Huet  vnd  gewahrsamheit,  sondoj- 
„auci  ettwas  Verfassung  von  nöten." 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  bezweckte  der  Kaiser  die  Beibe- 
hallung  der  1200  Pferd,  um  welche  er  auch  förmlich  ansuchte,  dann 
aber  noch  weiter  eine  in  jedem  Kreise  anzustellende  Fahndung  auf  die 
Echter,  Anzeige  ihrer  Gefangensetzung  an  ihn  nach  Wien,  und  Ein- 
leitung ihres  Prozesses  verlangte.  Besonders  empfahl  er  die  Einbrin- 
gung des  Ernst  von  Mandeslö,  Jobst  von  Zettwitz,  Dietrich  Picht,  und 
Ilichael  Feistlin,  die  er  als  sehr  gefährlich  bezeichnete.  Wegen 
Mandesloe  schlug  er  Beschickung  des  Königs  von  Schweden  in  seinem 
und  der  Reichsstände  Namen  zur  Erwirkung  seiner  Auslieferung  vor, 
und  im  VerWeigerungsfall  weitere  Berathung. 
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Gefangensetzung  des  Don  Carlos. 

IV. 

Maximilian  11.  an  A.  v.  Dietrichstein. 

Wien,  28.  Februar  1568.  „Gott  was  (weiss)  wie  hoch  ich  mich 
„entsetzt  hab  an  des  printzen  gefenkhuus,  das  warlich  ein  beschwerUch 
„sach  ist.  Gleic'hwol  kan  ich  derwegen  nix  schreiwen,  derweil  ich 
„eigentlich  die  ursach  nit  was  (weiss),  in  summa,  ich  besorg  hochlich,  es 
„werd  ain  seltzsam  end  neraen ;  kann  hart  erwarten  die  vrsach  dieser 
„gefengkhnus,  dann  mir  der  kiinig  davon  nix  schreiwt:  so  vermeltet  auch 
„Schantone  (Chantonay)  er  Avisse  nix,  gleichwol  schreibet  der  kuuig,  ich 
„werd  es  bericht  werden  mit  der  zeit,  sed  Interim  fiunt  mille  discursus 
„vnd  war  (wäre)  fil  besser,  man  wiste  (wüsste)  die  vrsach.  Ich  schreib 
„auch  dem  kunig  mit  was  betrubnis  ich  diese  Verhaftung  verstanden 
„,haw  vnd  begehre  zu  wissen  causam  'htentionis.^^ 

Wien,  5.  März  1568.  „Mit  grossem  mitleid  hab  ich  aus  Eurem 
„schreiben  in  Wahrheit  seltzsame  discurs  vernomen  vnd  kan  avoI  ge- 
„denkhen,  der  kunig  werd  es  on  sonder  grosse  vrsach  nit  getan 
„hawen.  Ist  es  awer  on  genuegsame  vrsach  beschehen,  so  ist  es 
„desto  erger,  vnd  kan  in  der  warheit  wol  schreiben,  das  uier  der 
„kunig  in  allen  seinen  Schreiwen  gar  khain  vrsach  in  specie  vermeldt 
„hat,  allein  vermeldt,  das  er  ime  (ihn,  den  Prinzen)  nit  anders  thuen  hat 
„khuneu,  wie  ich  den  mit  der  zeit  weiter  vernemen  werd,  vnd  wmdert 
„mich  nit  wenig,  das  der  kunig  mier  so  gar  khain  vrsach  verm«Idten 
„thuet,  vnd  kann  kaum  erwarten,  damit  ich  aigentlich  die  vrsach  wissen 
„möge." 

Wien,  27.  Juli  1568.  „Nachdem  ich  aus  des  kunigs  schreiben  :um 
„tail  vernumen  haw  causam  detentioms  2>ri'ncipis vnd  ich  dennoch  beÜLde, 
„das  der  kunig  schlechte  rue  (Ruhe)  haben  wirdt  so  lang  er  oen 
„printzen  also  halten  thuet,  ja  auch  dadurch  vnsern  Widersachern  khain 
„bessers  begegnen  kan,  als  wan  vns  was  widerwertiges  zue  steht,  so 
„trag  ich  auch  deshalb  ain  pillig  bruederlichc  mitleiden  mit  dem  kunig, 
„vnd  nachdem  dis  ain  so  widerwärtige  vnd  schwere  sach  ist,  haw  ich 
„nit  vmbgehn  kunnen,  mich  bei  meinen  H.  Bruder  Carl  dahin  zue  be- 
„mion  (bemühen)  damit  sein  Liebden  mier  zu  gefallen  vnd  diesen  han- 
„del  zum  besten,  ain  postierreis  (Postreise)  in   llispanicn  ad  reye/n  tun 
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„wolle,  welches  dan  Sr.  Liebden  mier  gantz  gern  bewilligt,  vnd  verhof 
'  S.  L.  werd  in  wenig  tagen  uerruckhen,  welches  ier  (Ihr)  dem  kunig 
„anzeigen  vnd  irae  ersuchen  werdet,  das  er  in  negotio  meiner  tochter 
„wolle  diese  kleine  geduld  tragen  bis  mein  H.  Bruder  hinein  kumt  et 
Interim  apud  amhas  partes  intertener  negotia  matrinwnialia.  Gott  ver- 
,,leih,  das  es  nutz  schaffe,  dann  ich  den  kunig  vnd  den  printzen  diese 
„beschwerung  darein  sie  beide  seind,  gern  entledigen  wolt." 

Maximilian  an  Dietrichstein  wegen  der  Kriegsdienste  deutscher 
Fürsten  im  Hugenottenheere. 

Wien 1568.     Was  Philipp  der  rebellischen  Hugenotten  we- 
gen ihm  angedeutet,  schreibt  Max  an  Dietrichstein,   habe  er  bereits  zur 
Ausführung  gebracht,  indem  er  in  dieser  Angelegenheit  eine  Versamm- 
lung nach  Fulda  berief,  bei  welcher  er  namentlich  wegen  des  unziem- 
lichen Verhaltens  des  Pfalzgrafen,  einen  Jjcsonderen  an  die  übrigen  fünf 
Churfürsten  gerichteten  Vortrag  habe  halten  lassen.     Als  dann   später 
verlautetä,  dass  der  Sohn  des  Herzogs  Christoph  von  Würtemberg  und 
Herzog  Eberhard,  dann  der  Markgraf  Philil)ert  sammt  dem  Pfalzgrafen 
Casimir  einen  Zug  zu  den  Hugenotten  vorhätten,  habe  er  an  den  Herzog 
Christoph  seines  Sohnes  wegen,  und  an  Philibert  geschrieben,  und  den- 
selben die    Unterlassung  dieses  Zuges    ernstlich  befohlen,   worauf  H. 
Christoph  geantwortet,   er  habe  selbst  seinem  Sohne   diesen  Zug  ver- 
boten, and  selber  werde  auch  unterbleiben.     Von  Philibert  sei  ihm  ein 
Schreiben  zugekommen,  in  welchem  er  sich  zur  Folgeleistiing  bereit  er- 
klärt md  mittheilt,  dass  er  den  Pfalzgrafen  Casimir  verlassen,  und  nach 
seiner  Grafschaft  Sponheim  sich  begeben  habe.     Der  Kaiser  fügt  die 
Bemerlung  hinzu,  dass  seit  Einziehung  der  Grafen  Egmont  und  Hornes 
„etlicho-  orten  im  Reich  allerlei  geheime  Ratschläge  vor  sich  gehen" 
und  wi.wohl  er  darüber  noch  nichts  Gründliches  habe  erfahren  können, 
so  seiei  doch  die  ihm  zugekommenen  Andeutungen  so  beschaffen,  dass 
sie  ihm  ernste  Sorge  einflössen.     Durch  das  ganze  Reich  gehe  der  Ruf, 
dass   dis   spanische  Kriegsvolk  in   den  Niederlanden  „nit  allein  hefftig 
„vnd  rmh,   sundern  auffs  alleräusserste  vnd  fast  grimmig"   gegen   die 
Untertlanen  und  Landsassen  verfahre.     Er  befiehlt,   dem  Könige  von 
Spaniel  anzuzeigen:  dass  es  wünschenswerth  sei,  dem  Markgrafen  Phi- 


—    54    ^ 

libort  „ain  jährlich  bestallung  auf  ain  anzal  geruesler  Pferd  zu  machen." 
Derselbe  sei  ein  feiner  junger  Fürst,  begierig  im  Kriegsdienste  sich  aus- 
zuzeichnen; er  habe  im  vergangenen  Feldzuge  (gegen  die  Türken)  „da 
,,er  vns  etliche  hundert  Pferd  gefuert"  allenthalben  sich  wohl  gehalten. 
Aus  einem  „löblichen  alten  vnserem  hochlöblichsten  Hause  Osterreich 
„mit  nahender  Pluetsverwandtschaft  zugethanen  fürstlichen  Hause  ge- 
„boren"  und  mit  H.  Albrechts  von  Bayern  durch  die  Vermählung  mit 
seiner  leiblichen  Schwester  nahe  verwandt,  habe  er  stets  ein  grosses 
Verlangen  nach  Kriegsdiensten  im  Heere  des  Königs  von  Spanien  ge- 
tragen, doch  sei  seine  Bestallung  niemals  geglückt.  Dies  sei  der  Grund 
wesshalb  er  dem  Heere  der  Hugenotten  zuziehen  wollte,  einzig  in  der 
Absicht  etwas  zu  sehen  und  zu  versuchen,  keineswegs  aber  mit  irgend 
einem  bösen  Vorsatze. 

1568  ordnet  Karl  IX.,  König  von  Frankreich,  den  von  Laners  an 
den  Kaiser  ab,  um  ihm  zu  eröffnen,  „dass  Etliche  hohen  und  niederen 
Standes  die  theils  der  alten  Religion  und  theils  der  neuen  cdvinischen 
oder  wie  man  es  nennt,  der  hugenottischen  angehören,  ganz  unversehen 
in  seinem  Königreiche  sich  erhoben  und  gegen  ihn,  seine  Mitter  und 
das  ganze  königliche  Regiment  sich  empört,  und  an  vielen  Orten  Tumult 
erregt  haben.  In  Folge  von  Aufwiegelung  haben  die  Untertbinen  zu 
den  Waffen  gegriffen  und  ,,auf  denAbend  vnd  Tag  Michaelis  des 
„h.  Erzengels,  nach  Seiner  Liebden  kuniglichen  Person  auf- 
„sessigvnd  mit  grimmiger  nachstellung  getrachtet,  jedoch 
„durch  göttliche  fürsehung  vnd  gnad  solches  Voihaben 
„nicht  zur  Würkung  gekommen",  sondern  es  seien  im  Gegentheil 
der  König,  seine  Mutter,  Brüder  und  Schwestern  alle  wohlbehdten  zu 
Paris  angelangt. 

Der  König  habe  hierauf  die  vornehmsten  dieser  Rebellen  b;schickt 
und  von  ihnen  zu  wissen  verlangt,  was  sie  eigentlich  begehren?  Dabei 
habe  sich  gezeigt,  dass  sie  gar  nicht  Religionssachen,  sondern  p)litische 
Zwecke  verfolgen,  und  sich  bedeutende  Eingriffe  in  die  Rechte  des  Kö- 
nigs erlaubt  hätten.  Weil  sie  nebstdem  gestrebt  „fürneme  G^mucter 
„in  Deutschland  an  sich  zu  ziehen  vnd  teutsches  Kriegsvolkh  zu  Ross 
„vnd  zuFuess,  auch  Vergünstigung  der  Päss  vnd  zuzug  zu  eilangen" 
so  ersucht  der  König  den  Kaiser,  dieses  alles  nach  Thunlicikeit  zu 
verhindern. 


oo 


Der  Reichstag  in  Speier  im  Jahre  1570. 


H  ab  erlin  bemerkt  von  diesem  Reichstage,  „dass  die  Berathungen 
„und  Beschlüsse  desselben,  das  interessanteste  Stück  in  der  lieichs- 
„geschichte  des  Jahres  1570  ausmachen."  Allein  obgleich  er  seiner 
Darstellung  eine  grosse  Ausführlichkeit  widmete,  so  zeigten  sich  doch 
bei  Vergleichung  der  Akten  von  Stuttgart,  Karlsruhe,  Speier  und  Frank- 
furt a.  M.  bedeutende  Lücken,  deren  sehr  wünschenswerthe  Aus- 
füllung hier  folgt.  So  gut  es  geschehen  konnte,  ist  dabei  die  möglichste 
Rücksicht  auf  die  leitenden  Prinzipien  und  auf  die  Beweggründe 
genommen,  welche  bei  den  Anträgen  und  Beschlüssen  der  Reichsstände 
walteten. 

Seit  der  Reformation  boten  die  Reichsversammlungen  den  Anblick 
zweier  confessioneller  Heerlager,  die  im  Prinzipe  und  im  Verfahren 
einander  widerstrebend  gegenüberstanden,  und  in  beiden  Beziehungen 
zum  grössten  Nachtheil  der  Reichswohlfahrt  sich  bekämpften  und  ent- 
gegenschanzten. Viele  der  bestgemeintesten  echtnationalen  Anträge 
des  Reic.isoberhauptes  oder  einzelner  Stände,  scheiterten  an  dem  von 
diesem  Dualismus  auf  die  Absichten  der  Antragsteller  verpflanzten, 
nicht  se.ten  in  der  kleinlichsten  Weise  sich  ausprägenden,  und  heutzu- 
tage be:  minderer  Befangenheit  des  Urtheils  häufig  grundlos  sich  er- 
weisen(fen  Misstrauen. 

Voi  dem  Gesagten  trägt  auch  der  Reichstag  von  1570  die  deut- 
lichsten Merkmale  an  sich.  Die  Instructionen  der  Reichstags-Gesandten 
lauten  mnächst  auf  Anschluss  an  die  höheren  Stände  gleicher  Confes- 
sion,  uid  Zusammengehen  mit  ihnen.  So  ward  den  badischen  Ge- 
sandtenfest eingeprägt,  von  vorneherein  sich  mit  Brandenburg,  Hessen 
und  Wirtemberg  einzuverstehen  und  diesen  „zuzustimmen."  Die  vier 
würtem »ergischen  Abgeordneten  erhielten  den  Auftrag,  „über  alle  und 
„jede  A:tikel"  mit  Brandenburg  sich  zu  berathen  und  zu  vergleichen." 
Weil  es  Richtung  der  Zeit  und  Gepflogenheit  war,  das  confessionelle 
Elementin  alle  Reichsangelegenheiten  hineinzutragen,  auch  in  solche,  die 
mit  der  -leligion  gar  nichts  zu  schaffen  hatten,  so  ward  beliebt,  die 
grundsätliche,  in  Religionsfragen  völlig  angemessene  Vereinigung  der 
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Cüiit'essionsverwaudteu  unbedingt  auf  alle  X'^erbandlungsgegenstände 
auszudehnen,  eine  selbstgescbafiene  Freiheitsbeschränkung  von  der  die 
Einseitigkeit  herzuleiten  sein  dürfte,  welche  den  Reichstagsverhandlungen 
häufig  anklebt.  Wenn  wir  wahrnehmen,  dass  diese  vom  16.  Jahr- 
hunderte angefangen,  geringe  und  schlechte  Früchte  bringen,  und  das 
deutsche  Reich  allmählich  in  Verfall  geräth,  so  trägt  nebst  dem  religiö- 
sen Zwiespalte  auch  der  Mangel  an  Vaterlandsliebe  wesentlich  daran 
Schuld.  Gerne  Hessen  die  Reichsstände  das  geschehen  was  den  Inter- 
essen Deutschlands  erspriesslich  und  förderlich  wiir,  wenn  sie  dafür 
keine  Opfer  bringen  durften.  An  der  Geldfrage  dagegen  scheiterten 
die  nützlichsten  und  folgenreichsten  Entw  ürfe  und  Anträge.  Mituntei- 
hängt  sich  an  diese  Frage  sogar  unglaublich  arger  Schmutz.  So.  z.  B. 
bei  der  Verhandlung  über  die  Zurückerwerbuiig  der  vom  Reiche  ab- 
gekommenen Länder,  für  welche  bloss  desshalb  gestimmt  wurde,  damit 
die  Erhöhung  der  Matrikel  vermieden  werde.  Wenn  Ergänzung  der 
Matrikel  mittelst  Umlage  der  Contributionen  welche  die  in  Folge  der 
französischen  Eroberungen  aus  dem  Reichsverband  getretenen  Stände 
bis  dahin  leisteten,  auf  die  dem  Reiche  angehörigen  Stände  beantragt 
werden  sollte,  heisst  es  in  der  badischen  Instruction,  so  seien  die  Ge- 
sandten angewiesen  dahin  zu  wirken,  dass  die  Recuperation  dieser 
Länder  mit  allen  menschlichen  Mitteln  beschlossen  werde,  „fürnemb- 
„lich  darumb,  damit  die  erhöhung  (der  Matrikel)  verhüttet  vnd 
„vffgeschoben  werde.''  Der  Gleichlaut  der  würterabergisihen  In- 
struction überzeugt  uns,  dass  der  angegebene  Beweggrund  auch  der 
aller  übrigen  Stände  war  und  es  nicht  ohne  Nutzen  ist  ihn  zu  kennen, 
weil  wir  dadurch  dem  unvermeidlichen  Irrthume  entgehen,  hiaer  dem 
Antrage  auf  den  Wiedererwerb  dieser  verlorenen  Gebiete,  die  kuterste 
patriotische  Eingebung  zu  erblicken. 

Der  Reichstag  zu  Speier  war  auf  den  22.  Mai,  einen  Monhg,  aus- 
geschrieben. Die  Ankunft  des  Kaisers  erfolgte  aber  erst  den  >:.  Juni. ') 
Er  war  begleitet  von  seiner  Gemahlin,  seinen  jüngeren  Söhnen(die  bei- 
den älteren  Rudolph   und  Ernst  weilten   noch  in  Spanien)   unl   seinen 


')  Häberlin  gibt  nach  Scliardins  den  15.  Juui  au,  allein  ich  schöjfte  obiges 
Datum  aus  den  Aufzeichnungen  Feuchtner's,  des  damaligen  Stadtschiaibers  von 
Speier,  welcher  den  8.  Juni  mit  der  Bemerkung  angibt,  der  Kaiser  se  zwischen 
vier  und  fünf  Uhr  Nachmittags  in  Speier  eingetroffen. 
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beiden  Töchtern  Anna,  Braut  Philipp's  IL,  vermählt  durch  Procuration 
zu  Speier  während  des  Reichstags  an  den  Erzherzog  Ferdinand  von 
Tirol,  und  von  Ehsabcth ,  verlobt  an  Karl  IX.  von  Frankreich,  und  von 
Speier  aus  ihm  zugeführt.  Von  Nürnberg  hatte  der  Kaiser  eine  für  die 
Dauer  des  Reichstags  gültige  Lebensmittelsatzung  und  Polizeivorschrift 
ausgehen  lassen,  aus  der  ich  einige  Notizen  aushebe.  Nebst  den  Be- 
stimmungen über  das  Verhalten  des  Nachts,  bei  Feuersgefahr  und  Ru- 
mor, ist  auch  Entfernung  aller  Fremden  und  Anzeige  der  in  den  Gast- 
häusern Angekommenen  bei  dem  Bürgermeister,  und  von  diesem  Mit- 
theilung an  den  Kaiser  vorgeschrieben.  Unverlangt  heisst  es  weiter, 
dürfen  Fr eih arten,  Schalksnarren,  Sprecher  und  Spielleute,  bei  Für- 
sten und  Herren  nicht  erscheinen.  Das  Spiel  ist  bloss  Adelichen  und 
„anderen  erbaren  Personen"  in  ihren  Herbergen  und  auf  den  Trinkstuben 
erlaubt,  betrügliches  Spiel  darf  aber  an  keinem  Orte  geduldet  werden. 
Für  eine  aus  drei  guten  Fleischspeisen  bestehende  Mahlzeit,  bei  welcher 
gebratene  oder  gesottene  Kapaune,  Suppe,  Gemüs,  Käse,  Obst  und  zAvei- 
erlei  guter  Wein,  sind  16  Kreuzer  zu  entrichten.  Ebensoviel  wenn  der 
Wirth  (an  Fasttagen)  dreierlei  Fische  nebst  den  genannten  Gerüchten 
und  Weinen  gibt,  bloss  15'/2;  aber  für  ein  „gesotten  essen  grüner  Fisch 
und  ein  essen  dürrer  Fisch  und  einerlei  Wein."  Besonders  zu  bezahlen 
ist  das  Zutrinken,  und  zur  Morgensuppe  und  zum  Schlaftrunk  darf 
Niemand  gezwungen  werden.  Der  Gastgeber  empfängt  für  ein  „zwei- 
tüchiges''  Herrenbett  für  eine  Nacht  2  Kreuzer  und  für  ein  halbes  Bett 
11/2  Kr.  Zehrt  aber  der  Gast  bei  dem  Wirthe  der  ihn  beherbergt,  so 
hat  er  ihn  für  das  Lager  nichts  zu  entrichten.  Die  Satzung  für  1  Pfund 
Mastochsenfleisch  ist  7'/2  bis  8  Pfennige,  2  Pfd.  Stechkalbfleisch  kosten 
13  Pf.,  1  Pfd.  Schweinfleisch  7  Pf  und  ebenso  viel  das  Pfund  Hammel 
und  Schaifleisch,  endlich  das  Malter  Hafer  18  Batzen. 

Der  laiser  brachte  türkische  Rosse,  viele  Maulthiere  und  einen 
Elephantai  mit.  X'ermuthiich  war  dieser  zum  Geschenke  für  einen  der 
Fürsten,  vahrscheinlich  für  den  König  von  Frankreich,  seinen  Eidam, 
bestimmt.^     Der  Sitte  jener  Zeit  gemäss,  brachte  die  Stadt  Speier  dem 


2)  Im  Veizeichuisse  von  Maximilians  Hofstaat,  sind  unter  der  Kubrik  ,, Hand- 
werker" ein  lildhauer,  ein  Conterfeiter  in  Stein,  ein  Conterfeiter  und  Maler,  und 
ein  Conterfeitir  allein,  daim  ein  Abrichter  der  wilden  Thiere,  aufgeführt.  Es  findet 
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Kaiser  un<^  der  Kaiserin  Geschenke  mit  Wein,  Fischen,  Hafer  und  ver- 
goldeten Silbergefässen  dar.  Eben  solche  Trinkbecher  verehrte  sie  dem 
Vicekanzler  Weber  und  dem  Oberstkämmerer  ProskofFsky.  Diese  we- 
nig rühmliche  Art  von  Huldigung  erstreckte  sich  selbst  auf  die  mindere 
Hofdienerschaft,  auf  die  Trabanten,  Trompeter,  Herolde,  Thürhüter  und 
Dapposiers  (?)  welche  Geldgeschenke  empfingen. 

Sämmtliche  Reichsstände  wurden  den  13.  Juli  zum  Kaiser  berufen, 
der  sich  mit  ihnen  in  den  Dom  zur  Beiwohnung  des  Gottesdienstes  begab, 
nach  dessen  Beendigung  der  Bischof  von  Speier  im  Rathhofe  in  der 
Audienzstube  einen  Vortrag  hielt,  dem  unmittelbar  die  Verlesung  der 
kaiserlichen  Propositionen  durch  den  kais.  Secretär  Erstenberger 
mit  der  Ermahnung  folgte ,  bei  ihrer  Berathung  die  Zeit  thunlichst  zu 
sparen.  In  der  Antwort,  welche  der  Churkanzler  von  Mainz  im  Kamen 
der  Churfürsten  hierauf  gab  (nachdem  selbe  vorerst  den  Städten  „nach 
altem  Gebrauch"  mitgetheilt  worden  war),  stellte  er  das  Ansuchen,  die 
eben  verlesenen  kais.  Propositionen  den  Reichsständen  „altem  Ge- 
„brauche  gemäss"  schriftlich  zukommen  zu  lassen.  Kach  ertheilter  Be- 
willigung lud  der  Reichsmarschall  alle  Stände  und  Abgesandte  um 
12  Uhr  „Nachmittag"  zu  sich  in  den  Rathhof,  bemerkte  ihnen  aber,  dass 
jeder  Copist  „altem  gebrauch  und  herkommen  nach"  mit  einem  Legiti- 
mationsscheine von  demjenigen  Stande  versehen  sein  müsse,  für  welchen 
er  die  Abschiüft  besorgt. 3) 

Die  Berathung  begann  den  18.  Juli  Morgens  um  sieben  Uar.  Tags 
vorher  hatten  aber  die  Städte  unter  sich  eine  Versammlung  gehalten. 
Den  Gegenstand  der  Berathung  bildete  der  erste  Punkt  der  kas.  Propo- 
sitionen, der  aufbessere  Disciplin  des  deutschen  Kriegs  volkes,  auf  Her- 
stellung von  Kriegsgesetzen  für  die  Reiter  und  das  Fussvolk,  auf  die 
Einsetzung  eines  obersten  Befehlshabers  der  Arme*;  (Kriegs- 
obersten), auf  Anlage  eines  Zeughauses  (Waffendepot)  in  jedem 
Kreise,  auf  Errichtung  einer  Kriegskasse  und  auf  das  Verlot  lautete, 


sich   darin  auch   ein   Falkcumeister  und    sieben   Falkner,   ein  Bewiis,   dass   die 
Falkenjagd  am  k.  Hofe  damals  noch  gepflegt  wurde. 

3)  Von  einer  Rede,  welche  der  Kaiser  selbst  nach  Vorlesung  der  .'ropositionen 
gehalten  haben  soll,  wie  Häberlin  meldet,  findet  sich  in  den  mii vorliegenden 
Acten  nichts.  Richtig  giebt  er  den  13.  Juli  als  den  Tag  der  Eröffuuig  des  Reichs- 
tages an. 
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in  Zukunft  keine  Truppenwerbungen  nui>Iändischor  Fürsten  in  Deutscli- 
land  ohne  eine  vom  Kaiser  vorher  eingeholte  ausdrückliehe  Ermächti- 
gung und  Gutheissung  zu  gestatten.     Begründet  ist   diese  Proposition 
damit,  dass  die  deutsche  Mannschaft  zur  gefährlichsten  und  ungelegen- 
sten Zeit  aus  Deutsehland  Aveggefilhrt ,  in  fremden  Kriegen  geschwächt 
und   unter  sich  verhetzt  Averde,   bloss  fremden  Geldes  halber.     Nebst 
dem  gewöhnten  sich  die  Kriegsleute  an  Zuehtlosigkeit,   Frechheit  und 
Muthwillen,     dergestalt,    dass    bei    dem   plötzlichen    Ausbruche    eines 
Türkenkrieges    die    nöthige    Truppenzahl    nicht    aufgebracht   werden 
könnte,  und  man  noch  überdies  mit  Undisciplin  zu  kämpfen  hätte.     Er- 
reichten je  die  fremden  Kriegsdienste  ihr  Ende,  und  mangelte  den  Sol- 
daten sodann  die  Gelegenheit  zum  Gewinn,  so   hätte  man  sich  des  Auf- 
rufes und  der  Unordnungen  im  Reiche  selbst  zu  versehen.   Keinesweges 
sei  es  Sr.  Maj.  Wille  und  Absicht  den  Deutschen,  sonderlich  dem  Adel 
und   der  Ritterschaft,    etwas  von    ihren  alten,   herkömmlichen,    wohl- 
erworbenen  Freiheiten    zu    entziehen,    die    ihnen    fremde   Dienste   zu 
nehmen  gestatten.     Es  sei  allein  kaiserlicher  Majestät  Intention,  dass 
dies  ohne  allgemeine  Gefahr  des  Vaterlandes,  und  mit  besserer  Ordnung 
als  bisher,  geschehe.     Da  dieser  Antrag  den  deutschen  Fürsten  und  der 
Ritterschaft  die  Freiheit  entzog,   nach  Belieben  fremde  Kriegsdienste 
zu  nehmen,  und  die  Absicht  desselben  wohl  auch  dahin  ging,  den  Huge- 
notten und  den  Aufständischen  der  Niederlande  die  deutsche  Hilfe  zu 
entziehen,  so   widersetzten   sich   diesem  Antrage   alle  protestantischen 
Stände  mit  grosser  Heftigkeit,  während  der  bayerische  Gesandte  und 
die   geistlchen  Stände   („Pfaffen")   sich    für  Annahme   desselben    aus- 
sprachen.   In  dem  vom  Fürstenrathe  wegen  dieses  Antrages,  dann 
der  Verbesserung  des  Landfriedens  und  der  Executionsordnung  nieder- 
gesetzten Aussehuss,   der  sich  den  20.  Juli  um  6  Uhr  früh  versammelte, 
machte  sid.i  die  Meinung  geltend,  dass  „diesen  Artikel  die  Oesterreichi- 
„schen  dutch  beifal  der  Baptistischen  verordnet,  damit  sie  das  merere 
„vberkomnen  (Uebergewicht)  erhalten.''     Der  Aussehuss  wies  ihn  mit 
der  Erklärmg  zurück ,  dass  aus  seiner  Annahme  unter  den  geistlichen 
und  weltliclen  Churfürsten  eine  grosse  Zertrennung  und  überhaupt  eine 
grosse  Parteiung  im   ganzen  Reiche  hervorgehen  müsste,   wenn  dem 
einen  Theiledie  Kriegswerbung  verweigert,  dem  anderen  aber  gestattet 
werden  würcfe.     Er   beschloss,  dass  es  dieserwegen  bei    dem  früheren 
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Abschied  bleiben  soll.  Weil  aber  dieser  lediglich  auf  den  Abzug  des 
damaligen  in  Frankreich  verwendeten  Kriegsvolkes  gestellt  und  be- 
dungen worden  war,  dass  er  nur  bis  zum  nächsten  Reichstage  in  Kraft 
bleiben  soll,  mittlerweile  aber  kund  geworden,  dass  der  Herzog 
Erich  von  Braunschweig  und  H.  Joh.  Willi,  von  Sachsen  in  grossen 
Werbungen  stehen,  so  fand  er  für  gut,  anzurathen,  dass  der  erwähnte 
Abschied  noch  für  etliche  Monate  prorogiret  werde.  Er  berieth  sodann 
über  die  Frage:  aufweiche  Weise  Diejenigen  zu  bestrafen  seien,  welche 
vergangenes  Jahr  durch  ihren  Kriegszug  in  Frankreich  den  getreuen 
Ständen,  wider  den  Landfrieden,  verderblichen  und  uneiabringlichen 
Schaden  zugefügt  haben,  und  in  welcher  Weise  die  Schadenvergütung 
geschehen  soll?  Post  multam  alter cationem,  heisst  es  in  einem  Ge- 
sandtschaftsbericht, hat  der  Ausschuss  beschlossen,  beide  Punkte  der 
Entscheidung  des  Kaisers  anheim  zu  stellen.  Das  Nämliche  meinte  er, 
hätte  auch  Avegen  der  Anstellung  eines  General-Obersten  zu  geschehen. 
Den  2Q.  Juli  schritt  er  endlich  auch  zur  Verhandlung  über  die  in  der 
ersten  kais.  Propostition  aufgeworfenen  Frage:  was  zu  thun  sei,  wenn 
ein  Reichsstand  für  sich  selber  und  ohne  Anlass,  einen  fremden  Poten- 
taten beleidigen  und  dieser  sich  bewogen  linden  sollte,  iha  zu  über- 
ziehen; ob  man  in  einem  solchen  Falle  schuldig  sei,  den  Angegriffenen 
mit  der  Kreis-  oder  gemeinen  Reichshilfe  Beistand  zu  leisten?  Hierüber 
fasste  der  Ausschuss  den  einhelligen  Beschluss ,  dass,  obgleich  im  an- 
geregten Falle  in  der  Kammergerichtsordnung  sub  tit.  17  ausreichend 
fürgesorgt  sei,  ein  solcher  angegriffener  und  gefährdeter  Reichsstand 
doch  unterstützt  werden  müsse,  hauptsächlich  desshalb,  damit  der  aus 
seiner  Biosstellung  etwa  dem  Reiche  erwachsende  Nachthei  verhütet, 
und  demselben  nichts  mehr  entzogen  werden  könne.  Uebrigsns  wären 
Land  und  Leute  des  die  Reichsliilfe  veranlassenden  Reichsstandes  so 
lauge  als  Pfand  der  verursachten  Unkosten  zu  behalten,  bis  tv  diese  er- 
setzt haben  würde.  Diesen  Beschluss  ei'weiterte  der  Fürsteirath  dahin, 
dass  das  Erkenntniss  über  die  Kosten  zwar  jedem  Kreisobersten  zu- 
stehen soll,  dass  aber  dann,  wenn  einer  derselben  selbst  dei  Betheiligte 
wäre,  ein  solcher  durch  einen  vom  Kaiser  ernannten  Stell/ertreter  zu 
ersetzen  sei. 

Der  Churfürstenrath  hielt  seinerseits  wegen  des  1. Artikels  der 
kais.  Proposition  ebenfalls  eine  Zusammenkunft,  bei  welchir  die  Bemer- 
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kung  gemacht  wurde,  dass  die  Hugenotten  längst  ausgerottet  wären, 
hätten  die  Deutschen  sich  ihrer  nicht  angeuoimnen.  Den  5.  August  be- 
schieden die  Churfui'sten  den  Fürstenrath  zu  sich,  und  theilten  ihm  mit, 
dem  Kaiser  hinsichtlich  der  1.  Proposition  erklären  zu  wollen,  dass  für 
die  Sicherheit  des  Reiches  hinlänglich  gesorgt  sei,  wenn  keinem  fremden 
Potentaten  gestattet  werde,  Werbung  von  Kriegsvolk  ohne  sein  Vorwis- 
sen anzustellen,"*)  dass  t^olchen  fremden  Mächten  verwehrt  sein  soll, 
Musterplätze  in  Deutschland  zu  halten,  und  dass  wegen  allenfallsiger 
Schadennahme  der  Unterthanen,  Cautionsleistung  zu  bedingen  sei.  Jene, 
welche  dieser  Anordnung  keine  Folge  leisteten,  sollten  in  die  Acht  erklärt 
werden.  Und  weil  die  Hauptursache  dieses  Uebels  (der  fremden  Wer- 
bung) der  Bürgerkrieg  in  Frankreich,  so  möge  der  Kaiser  gebeten  wer- 
den, durch  eine  kräftige  Dazwischenkunft  dem  ferneren  Blutvergiessen 
Einhalt  zu  thun.  Was  den  vorgeschlagenen  General -Obersten  und  sei- 
nen Lieutenant  betrifft,  seien  die  Churfürsten  der  Meinung,  dass  derselbe 
„ohne  Zerreissung  des  Religions-  und  Profanfriedens  "  nicht  bestellt  wer- 
den könne,  weil  er,  ohne  Zweifel  der  einen  Religion  anhänglich,  der  an- 
dern missgünstig  und  schädlich  sein  wird.  Zudem  seien  die  Churfür- 
sten an  ihrem  Kammergut  dermassen  „ersogen",  dass  sie  die  Kosten  für 
diese  neue  Einrichtung  nicht  zu  erschwingen  vermöchten.  Ueber  den 
/>assi(s  derProposition  vom  „gemeinen  Zeughaus  '  gedächten  sie  schwei- 
gend hinwegzugehen,  und  bloss  für  den  Fall  einer  grossen  hereinbrech- 
enden Kriegsgefahr  das  Aufgebot  der  Kreise  zur  wechselseitigen  Bei- 
standleistiug,  und  die  Ausschreibung  eines  Deputationstages  nach  Frank- 
furt oder  an  einen  anderen  dem  Kaiser  genehmen  Ort  vorzuschlagen. 
Was  den  ^and-  und  Religionsfriedensbruch  anbelangt,  fänden  sie,  dass 
mittelst  da-  bestehenden  Verordnung  und  der  Acht  genügend  gesorgt  sei, 
und  wie  it  dieser  Beziehung  nichts  Besonderes  anzuordnen  vonnöthen, 
so  auch  hiisichtlich  jener  Stände,  welche  in  eine  Kriegsverwickelung  mit 
fremden  Potentaten  gerathen. 

Diese  Eröffnungen  wurden  den  T.August  in  dem  ganzen  Fürsten- 
rath erwogen.  Nach  langen  Discussionen  vereinigte  man  sich  zu  der 
Erklärung,  nit  den  Anträgen  des  churfürstlichenCollegiums  in  derHaupt- 
sache  einveistanden  zu  sein.     Hierauf  ward  der  Mainzischen  Kanzellei 


*)  Der  Kaiser  bedingte  iu  der  1.  Proposition  auch  seiue  Bewilligung. 
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anheimgegeben,  dem  Kaiser  im  Namen  aller  Stände  darüber  Bericht  zu 
erstatten.  Den  auf  diesem  Reichstage  ziemlich  zahlreich  vertretenen 
Städten  waren  die  Beschlüsse  der  beiden  höheren  Collegien  über  den 
1.  Artikel  der  kais.  Proposition  zur  Erklärung  mitgetheilt  worden.  Da 
das  Gutachten  der  Städte  mit  dem  des  Fürstenrathes  grösstentheils  über- 
einstimmte, so  überreichten  beide  ihre  Resolution  in  einer  gemeinsamen 
schriftlichen  Eingabe.  Der  Kaiser  nahm  das  von  Chur-Mainz  ihm  über- 
gebene  Reichsgutachten  mit  dem  Auftrage  entgegen,  unverzüglich  zur 
Berathung  des  zweiten  Propositionspunktes  zu  schreiten.  Ein  beson- 
derer dem  Reichsgutachten  beigefügter  Antrag  betraf  die  für  die  Defen 
sivhilfe  bestimmte  Reichsdeputation,  für  welche  unter  der  Grundangabe, 
dass  sie  vom  Fürstenrathe  nur  schwach  besetzt  sei,  eine  Verstärkung  zu 
den  bisherigen  Ständen  des  schwäbischen  Kreises  mit  dem  Kardinal- 
Bischof  von  Konstanz,  und  für  den  niedersächsischen,  mit  dem  Herzoge 
Julius  von  Braunschweig  verlangt  wurde. 

Nachdrücklich  begehrte  der  Kaiser  in  seiner  Replik  auf  das  abschlä- 
gige Gutachten  der  Stände,  dass  Oberste,  Rittmeister  und  Hauptleute 
fremder  Potentaten  wedereine  Bestallung  annehmen,  noch  Kriegsvolk 
werben,  bevor  sie  seiner  Bewilligung  sich  versichert  und  das  kais.  Pa- 
tent gesehen  haben.  Heimliche  Werber  sollen,  wenn  sie  auf  der  That 
ergriffen  werden,  der  Acht  auf  der  Stelle  verfallen  sein  urd  von  den 
Kreisobersten  gefangen  gesetzt  werden.  Mit  Verboten  alleir  sei  nichts 
ausgerichtet.  In  Betreff  des  Hugenottenkrieges  habe  er  von  Anfange 
an  in  Vorstellungen  jeglicher  Art  sicherschöpft  und  keinen  Fleiss  gespart, 
die  Beilegung  dieser  Irrungen  zu  erwirken.  Da  ihm  aber  nunmehr  vom 
Könige  von  Frankreich  der  Friedensschluss  gemeldet  wird,  so  sei  seine 
von  den  Reichsständen  beantragte  Vermittelung  nicht  weiter  nöthig.  Er 
hege  die  Meinung,  die  Stände  würden  selbst  einsehen,  dass  die  bisherige 
Kreisverfassung  dem  Reiche  gegen  auswärtige  Feinde  ausreichenden 
Schutz  und  Sicherheit  nicht  gewähre.  Diese  Erkenntniss  liabe  ihn  be- 
stimmt, ihr  durch  Bestellung  eines  General -Obersten  und  s&nes  Lieute- 
nants, durch^  die  Fürsorge  für  Waffendepots  und  die  Errichtung  einer 
Kriegskasse,  eine  Verbesserung  zu  geben.  Der  aus  diesen  Massnahmen 
für  das  allgemeine  Beste  entspringende  Nutzen  sei  so  gross  und  augenfäl- 
lig, dass  die  Kosten  von  diesem  heilsamen  Werk  nicht  abs.?hrecken  und 
abwendig  machen  sollten.    Der  General-Oberst  und  sein  Lientonant  wür- 
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den  nur  in  dringenden  Füllen,  bei  einer  androhenden  Feindesgefalir  be- 
stellt werden  und  den  ganzen  Gehalt  auf  Reiehskosten  nur  dann  beziehen^ 
wann  es  zum  Kriege  kömmt.  Mit  der  Herstellung  von  Kreiskassen  be- 
absichtige er  den  regelmässig  eintretenden  Uebelstand  zu  beseitigen, 
dass  das  Geld  zur  Kriegsführung  erst  gesammelt  werden  müsse,  wenn 
man  es  bedarf.  Er  ermahne  die  Stände,  diese  Gründe  noch  einmal 
wohl  zu  erwägen,  da  es  sich  um  die  Sicherheit  und  Wohlfart  des  Rei- 
ches handle. 

Wahrscheinlich  um  diese  Zeit  Hess  der  Kaiser  der  Reichsversamra- 
lung  das  folgende  Beeret  ijber  die  Anstellung  eines  Admirals  zu- 
stellen. Es  lautet:  „Es  ist  genugsamb  offenbar,  das  alle  Königreich  so 
„Seebezirke  haben,  zur  Handhabung  Irer  St^estrich  und  Mergerechtig- 
„keit  ain  Adrairal  haben.  Weil  dann  Im  li.  Rom.  Reich  so  gewaltige 
„gerechtigkeit  Im  mitternächtigen  vnd  occidentalischen  Meör  seyndt, 
„vnd  auch  In  andern  Königreich  so  gewaltige  Monopolia  und  Stabel 
„(Stapel)  also,  das  wie  zu  sehen  ist,  das  h.  Reich  von  angrenzenden 
„Königreichen  in  lioher  aestimation  (einst)  gewesen,  welcher  gestalt  aber 
„numehr  dess  Reichs  gerechtigkeit  auf  der  See  geschmelert,  das  nit 
„allein  sie  (die  Deutschen)  Ire  freyheit  so  sie  zu  bemeldten  Königreichen 
„gehabt,  verloren  vnd  diese  sie  mit  grossen  beschwerden  also  vberlegt 
„(haben)  das  das  gantze  Romisch  Reich  alle  wahren  (Waaren)  desto 
„theurer  vnd  hoher  annemen  muss,  wie  dann  die  beschwernus  vnd  man- 
„gel  Irer  freyheit  Jars  (jährlich)  vnsers  erachtens  vf  vill  Thonnen  golds 
„laut;  Avollen  geschweigen,  das  mit  der  zeit  die  frembde  Königreich  Je 
„lenger  Je  mer,  die  Seestatt  (Seestädte)  beschweren  möchten,  ja  auch 
„den  Vnchristen  alsMuscoviter,  (Russen)  nit  ain  geringer  vortl  (Vortheil) 
„der  Christenheit  zu  schaden,  an  die  handt  geben  würdtet,  also  das  hoch 
„von  nötten  sein  will,  dem  Rom.  Reich  ein  Admiral  zu  uerordnen,  der 
„das  Reich  zu  seiner  vorigen  gerechtigkeit  widerumb  bringen  vnd  wider 
„alle  newerung  beschirmen  muge." 

In  der  Antwort  der  Reichsstände  vom  25.  August  auf  die  obenan- 
geführte Replik  des  Kaisers,  gibt  sich  der  entschiedenste  Widerstand 
gegen  den  Antrag,  Truppenwerbungen  fremder  Hauptleute  nicht  ohne 
kais.  Consens  zu  gestatten,  kund.  Die  deutsche  Freiheit  und  Religions- 
gründe, heisst  es  darin,  widerstrebten  solchen  Beschränkungen.  Es  be- 
dürfe auch  keines  Generalobersten,  denn  der  verlässlichste  sei  der  Kaiser. 
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Hinsichtlich  der  Kriegskassen,  bemerken  die  Stände,  seien  bereits  in 
jedem  Kreise  der  benöthigten  Geldvorräthe  wegen,  solche  Anordnungen 
getroffen,  von  denen  zu  erwarten,  dass  im  Nothfalle  Geld  nicht  fehlen 
werde.  Räthlich  erachten  sie  aber  zum  Kreisdeputationstage  noch  zwei 
Reichsstände,  den  Bischof  von  Konstanz  und  den  Herzog  Julius  von 
Braunschweig  beizuziehen. 

Dieser  lakonischen  Aeusserung  setzte  der  Kaiser  folgende  Duplik 
entgegen:  Die  Anstellung  der  beiden  Stände  zum  Deputationstage  lasse 
er  sich  gefallen;  die  Einwendung  gegen  den  Werbconsens  aber  und 
gegen  den  General-Obersten  seien  nichtig.  Da  die  Reichsstände  nicht 
in  Abrede  stellen  können,  dass  die  Zeitläufe  bedrohlich  sich  gestalten, 
so  werden  sie  auch  zugeben  müssen,  dass  sich  mit  den  bestehenden 
mangelhaften  Vorkehrungen  niemand  beruhigen  könne.  Er  habe  die 
Verpflichtung  auf  sich,  ihnen  dies  wohlmeinend  vorzustellen  und  sie  zu 
ermahnen,  dem  etwa  plötzlich  hereinbrechenden  Unheil  bei  Zeiten  zu 
begegnen.  Er  suche  dabei  keinen  Privatvortheil,  sondern  werde  allein 
von  demjenigen  geleitet  was  „recht,  erbar,  billig,  auch  zu  gemeines 
„vaterlandts  teutscher  Nation  heil  vnd  aufnemen  dienlich,  vnd  was  one 
„merklich  sorgliche  befarung  grösseren  Zerrüttung  vnd  endtlichen  vnter-' 
„gangs  alles  politischen  wesens  nit  vnderlassen  werden  khan." 

Ueber  die  Debatte,  welche  die  Duplik  des  Kaisers  hervorrief,  be- 
richtet der  Gesandte  Frankfurts  dem  Stadtrathe  Folgendes:  Aus  den 
Mittheilungen  der  Räthe  der  weltlichen  Churfürsten  und  Fürsten  „ver- 
„stehe  er  so  viel,  dass  selbe  nicht  zugeben  werden,  dass  die  teutsche 
„libertet  dergestalt  eingepfercht  vnd  eng  gespannt  werde,  denn  was 
„nachtail,  schaden  vnd  vntergang  den  bedrängten  Christen  in  frembden 
„landten,  ja  auch  im  h.  rom.  Reich  entstehen  wurde,  indem  die  an- 
„gefochtenen  Christen  keine  trostlich  entsatzung,  hilff,  oder  einigen 
„widerstand  haben  khundten,  ist  leichtlich  abzusehen. ''  Noch  bezeich- 
nender drückt  sich  einer  der  würtembergischen  Gesandten  hierüber  aus. 
,,Was  die  Verweigerung  des  vom  Kaiser  beharrlich  festgehaltenen  Punk- 
„tes  wegen  des  Werbconsenses  anlangt,  ist  In  allen  dreien  Räthen  •'') 
„einhellig  dahin  geschlossen   worden,  das  der  kais.  Majestaet  Consens 


•'■)  nämlich  im  Churfürsten-,  Fürsten-  und  Städterath,  welche  drei  gesonderte 
Collej^iou  bildeten. 
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„in  Werbung  frembder  Potentaten  Kriegsvolks,  nit  sol  eruordert  werden 
„oder  nötig  sein,  vnd  dasselbig  aus  hochwichtigen  vrsachen  so  der 
,,feder  nit  wol  zu  ucrtraueu,  vnd  weichein  der  Stende  unter- 
„thenigen  Vermelden  und  bitten  nit  vermoldt/' 

Diese  hochwichtigen  Ursachen  sind  leicht  herauszufinden  und  in 
der  Aeu^serung  des  Gesandten  Frankfiu-ts  auch  kurz  angedeutet.  Gingen 
die  Stände  die  Bedingniss  ein  für  Truppenwerbungen  die  kaiserliche 
Bewilligung  einzuholen,  so  bereiteten  sie  für  den  Fall  als  sie  einen 
zweiten  Schraalkaldischen  Krieg  führen  wollten,  sich  selbst  ein 
schwer  zu  bewältigendes  Hinderniss,  da  nicht  nur  die  Werbung  er- 
schwert oder  unmöglich  gemacht  wäre,  sondern  sie  auch  der  Acht  ver- 
fielen. Dieser  geheim  gehaltene  Grund,  der  freilich  der  Feder  nicht 
wohl  anzuvertrauen  war,  erklärt  auch  den  Widerpart  gegen  einen  kais. 
obersten  Befehlshaber,  und  die  andern  Vorschläge  zur  Verbesserung  der 
Kriegsverfassung.  Da  es  bei  Maximilian  sicherlich  nicht  auf  Unter- 
drückung des  Protestantismus  abgesehen  war  und  die  Stände  dies  sehr 
wohl  wussten,  so  gibt  es  für  die  Vereitelung  seiner  die  reellsten  Inter- 
essen der  Nation  erfassenden  Absichten  keine  bessere  Erklärung  als 
die,  welche  aus  den  gegen  jede  Machterhöhung  des  Kaiserthums  an- 
kämpfenden oligarchischen  Bestrebungen  und  aus  dem  das  Interesse  an 
den  Fragen  der  inneren  Politik  abschwächenden  confessionellen  Zelotis- 
mus fliesst.  In  der  Erwiederung  der  Stände  vom  14.  Sept.  heisst  es: 
Sie  hätten  sich  zwar  wegen  der  in  der  kais.  Duplik  angeregten  Punkte 
neuerdings  umständlich  berathen,  jedoch  beschlossen  auf  den  früher  ge- 
fassten  Beschlüssen  zu  beharren.  Hierauf  antwortete  der  Kaiser  den 
16.  kurz,  dass  er  es  dabei  bewenden  lasse  ^). 

Der  nächste  Punkt  der  kais.  Proposition  enthielt  die  Forderung 
einer  abermaligen  Türkenhilfe,  um  die  Garnisonen  an  der  Gränze 
unterhalten  und  neue  Gränzbefestigungen  herstellen  zu  können. 
Dagegen  erhoben  sich  alle  Stimmen.  Engelbrecht,  einer  der  beiden 
Frankfurter  Gesandten,  schrieb  dem  Senat:  „Mir  ist  nicht  wohl  bei  die- 
„sen  Gelddeliberationen  und  ich  wünsche  bei  Glauburgk's  (des  zweiten 


6)  Habe rl in  gibt  an,  dass  die  Stände  zur  Erweiterung  des  Deputationstages 
ausser  den  Bischof  von  Coustauz  und  Julius  von  Braunschweig  auch  die  burgun- 
dische  Kreisregierung  und  denG.  Job.  Fr.  von  Pommern  vorgeschlagen  haben,  was 
in  Uebereinstiinmung  der  Churfiirsteu  und  Fürsten  später  wirklich  gescLah. 


II, 
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,,Gesandten)  Ankunft  ihnen  nicht  länger  beiwohnen  zu  müssen."  Am 
heftigsten  opponirte,  wie  gewöhnlieh  bei  Geldfragen;  der  geistliche 
Stand.  Auf  die  Anfrage  des  badischen  Gesandten  bei  seinem  Herrn, 
wie  er  sich  dieser  Forderung  wegen  verhalten  seil,  antwortete  Markgraf 
Karl:  „Wenn  es  schon  gegeben  sein  muss,  so  helft  dazu,  und  seid  in  der 
„Bewilligung  nicht  der  Letzte.  Ich  will  lieber  noch  Geld  geben  als  zu- 
„geben,  dass  wir  ohne  Erlaubniss  fremden  Herrn  nicht  zuziehen  sollen, 
„was  Ihr  nicht  bewilligen  dürft."  Vom  Ausschusse  des  Fürsten- 
raths  ward  die  begehrte  Türkenhilfe,  vorschützend  Misswachs,  Armuth 
der  Unterthanen  und  die  seit  Jahren  bewilligten  vielfachen  ausserge- 
wöhnlichen  Leistungen,  auf  das  Bestimmteste  abgelehnt,  und  vorgeschla- 
gen, den  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  i.  J.  1566  bewilligten  Geld- 
vorrath  für  den  Fall  einer  künftigen  Invasion  der  Türken  dem  Kaiser 
zur  Verfügung  zu  stellen,  wesshalb  der  kais.  Pfennigmeister  angehalten 
werden  soll,  Auskünfte  über  die  noch  vorräthige  Barschaft  und  allen- 
fallsigen Rückstände  zu  ertheilen.  In  Folge  dieses  Antrages  erstattete 
der  alte  Ilsung  einen  zwar  sehr  langen  Bericht,  worin  aber  mit  keiner 
Silbe  Meldung  von  einem  noch  vorhandenen  Geldvorrath  geschah.  Es 
ward  daher  beschlossen,  \veiter  keine  Rechenlegung  zu  fordern,  sondern 
die  auf  800,000  fl.  veranschlagte  Restsumme  der  Reichstagsbewilligung 
von  1566,  dem  Kaiser  auf  zwei  Jahre  zu  bewilligen.  Da  der  Fürsten- 
rath  diesen  Antrag  seines  Ausschusses  annahm  und  die  Churfürsten 
ihm  beistimmten,  so  replicirte  der  Kaiser  auf  ihr  gemeinsames  Gutachten 
mit  einem  beharrlichen  Festhalten  seiner  Forderung,  allein  die  Stände 
blieben  eben  so  fest  bei  ihrer  Weigerung  stehen,  ungeachtet  die  öster- 
reichische Partei  sich  alle  Mühe  gab,  sie  umzustimmen.  Hierauf  erliess 
der  Kaiser  nachstehende  Resolution:  „Um  den  Gefahren  einer  türkischen 
„Invasion  zu  entgehen  und  den  noch  übrigen  geringen  Theil  der  Krone 
„Ungarns  als  Vormauer  und  Bollwerk  deutscher  Lande  zu  benützen, 
„gebe  es  kein  anderes  Mittel  als  eine  starke  Gränzbefestigung.  Wenn 
„der  noch  erhaltene  Theil  Ungarns  in  Feindes  Hände  gerathan  und  ver- 
j.loren  gehen  sollte,  (was  unvermeidlich  erfolgen  würde,  wenn  man  den 
„begonnenen  Bau  nicht  fortsetzte,  und  die  angeordnete  Besatzung  zu- 
„rückzöge)  so  gäbe  es  kein  Mittel  den  Einbruch  der  Türken  und  ihr 
„Vordringen  in  das  Herz  Deutschlands  abzuhalten.  Wofern  man  also 
„den  Erbfeind  nicht  vorsätzlich  nach  Deutschland  ziehen  wolle,  müsse 
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„der  begonnene  Bau  fortgesetzt  werden.  Die  Kosten  desselben  be- 
„liefen  sich  jährlich  über  eine  Million  Thaler.  Diese  Ausgabe  könne 
„der  Kaiser  aus  seinen  Erbländern  nicht  bestreiten,  denn  es  gebe  in  der 
„Christenheit  keinen  Regenten,  welcher  eine  so  ausgedehnte  Gränzhut 
„zu  unterhalten  hat,  auch  sei  die  Nation  verpflichtet  seinen  an  den  Grän- 
„zen  bewohnten  Ständen  und  Unterthanen  nach  so  vielen  von  den  Tür- 
„ken  bereiteten  Drangsalen  und  erlittenen  Qualen,  einen  wirksamen 
„Beistand  zu  leisten.  Die  kaiserliche  Gränze  und  die  des  Erzherzoges 
„Karl  (von  Steiermark)  betrage  im  Durchschnitte  200,  und  im  Umfange 
„300  deutsche  Meilen.  In  diesen  Landstrichen  werden  UG  Ortschaften 
„gezählt,  die  alle  von  deutschem  und  ungarischem  Kriegsvolk  zu  Ross 
„und  zuFuss  besetzt  seien.  Bloss  in  Friedenszeiten  betrage  diese  Gränz- 
huth  über  21,000  Mann,  deren  Unterhalt  das  ganze  Jahr  über  währt.  Ihr 
„Sold  belaufe  sich  jährlich  auf  vierzehn  Mal  Hunderttausend  Gulden 
„und  verdopple  sich,  wenn  sie  wegen  einer  Invasionsgefahr  verstäi'kt 
„werden  müssen.  Sollten  die  Stände  bei  ihrer  Weigerung  beharren,  so 
müsse  er  es  dem  lieben  Gott  anheimstellen.  Hätte  sie  aber  eine  In- 
„vasion  der  Türken  in  Deutschland  zur  Folge,  so  verwahre  er  sich  gegen 
„die  Beschuldigung,  ihr  nicht  rechtzeitig  vorgebeugt  zu  haben.  Der 
„Kaiser  schliesst  mit  dem  Vorschlag,  einen  Ritterorden  aus  adelichen 
„und  rittermässigen  Personen  zu  gründen,  dessen  Bestimmung  die 
„Gränzhuth  gegen  den  Erbfeind  sein  soll." 

Diese  „Resolution"  wirkte.  Bei  ihrer  Berathung  bewilligten  die 
Churfürsteu  aus  dem  erwähnten  Geldvorrutlie  für  die  ersten  zwei 
Jahre  300,000  fl„  dann  für  je  eines  der  nächsten  dreie,  (1573,  74  und  76) 
drei  Monate  eines  einfachen  Römerzuges,  doch  unter  dör  Bedingung, 
dass  dieses  Geld  zu  Gränzbauten  verwendet  werde.  Die  Churfürsten 
wollten  die  ganze  Auslage  aus  dem  Kammergute  bestritten  wissen,  die 
Fürsten  aber  wünschten,  dass  die  Hälfte  derselben  auf  die  Unter- 
thanen umgelegt  werde.  Während  sie  hierüber  in  Verhandlung  standen 
und  vom  Reichsmarschall  zum  vierten  Male  aufgefordert  Avorden  waren, 
einen  Entschluss  zu  fassen,  gab  die  Freigiebigkeit  der  Städte  in  dieser 
Frage  den  Ausschlag.  „Die  Städte,"  berichtete  der  Gesandte  Frankfurts, 
,,ha\)en  im  Gegensatze  zu  den  Churfürsten  und  Fürsten,  welche  bloss 
„neun  Monate  geben  wollten,  deren  zwölf  bewilligt.  In  allen  übrigen 
„Fragen  hätten  sie  sich  mit  den  beiden  höheren  Collegien  leicht  ver- 
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„glichen ,  nur  in  dieser  gelang  es  nicht.  Welchen  Beifall  die  Städte  bei 
„kais.  Majestät  wegen  ihrer  guten  Willensdisposition  erndten  werden, 
„sei  noch  zu  gewärtigen,  doch  lasse  sich  annehmen,  dass  Diejenigen, 
„welche  den  Säckel  füllen,  mehr  Wohlgefallen  als  die  Anderen  erregen. 
„Es  habe  übrigens  die  Erledigung  dieses  schweren  Punktes  drei  Wochen 
„Zeit  weggenommen.  Nunmehr  schreite  man  zur  Verhandlung  über  die 
„Gothaische  Unkostensache." 

Die  Städte  erwiesen  dem  Kaiser  mit  diesen  Zugeständnissen  nicht 
allein  diesen  einen  wichtigen  Dienst,  sondern  gleichzeitig  auch  einen 
wesentlichen  anderen,  indem  Frankfurt  ihm  30,000 fl.  gegen  Bürgschaft 
lieh,  und  Worms,  Speier  und  andere  Städte,  welche  um  ähnliche  Summen 
angegangen  wurden,  sich  vermuthlich  von  dem  guten  Beispiele  Frank- 
furts bestimmen  Hessen.  '^) 

Mit  dem  von  Maximilian  vorgeschlagenen  Ritterorden  zur  Gränz- 
huth  erklärten  sich  alle  Stände  einverstanden.  „Weil  dies  aber,  „sagten 
„sie,  „ein  weitläufiges  Werk,  und  den  Ständen  die  Orte  und  Plätze  Un- 
„garns  unbekannt  seien,  so  überlassen  sie  dem  Kaiser  diessfalls  zu  be- 
„stimraen  und  anzuordnen,  was  dem  Reiche  und  gemeiner  Christenheit 
„zum  Besten  gereichen  mag." 

Ueber  die  Kostenerstattung  der  Gothaischen  Execution  und  die 
Restitution  der  Kinder  des  gefangenen  Herzoges  Job.  Friedrich  des 
Mittleren  von  Sachsen,  hat  H  ab  erlin  ausführlich  und  neuerlich  auch 
Beck  in  seiner  Geschichte  Job.  Friedrichs  gehandelt,  wesshalb  ich  auf 
diese  beiden  Autoren  verweise  und  nur  hinzu  bemerke,  dass  die  An- 
sprüche des  Herzoges  Job.  Wilhelm  auf  eine  Entschädigung  vom  Reich 
für  den  ihm  durch  die  Demolirung  der  Vesten  von  Gotha  und  Grimmen- 
stein verursachten  Schaden,  von  den  Ständen  mit  der  Erklärung  zurück- 
gewiesen wurden,  dass  das  Reich  ihm  desshalb  keinen  Ersatz  schuldig 
sei,  weil  die  Demolirung  ohne  Vorwissen'  und  Bewilligung  der  Stände, 
einseitig  vom  Churfürsten  von  Sachsen  vorgenommen  wurde,  an  den 


')  Sehr  klug  fädelte  der  kais.  Unterhändler  dieses  Darlehns,  seine  Negociation 
mit  Frankfurt  ein,  indem  er  Verschwiegenheit  bedingte,  damit  die  etwaige  Weige- 
rung Frankfui'ts  anderen  Städten  nicht  zum  Vorwande  oder  zur  Anregung  gleicher 
Weigerung  diene.  Kaum  hatte  er  aber  das  Darlehen  bei  Frankfurt  durchgesetzt, 
so  brach  er  selbst  das  auferlegte  Schweigen,  bei  anderen  Städten  auf  Frankfurts 
Heispiel  sich  berufend,  um  diesen  eine  abschlägige  Antwort  fast  unmöglich  zu 
machen. 
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sie  ihn  dieser  Forderung-  wegen  verweisen.  Wie  Häberlins  Relation 
über  den  fünften  Punkt  der  kais.  Proposition:  die  Verbesserung  der 
Reichsjustiz  und  Kammer-G.-Ordnung  darthut,  liess  Maximilian 
diesen  Gegenstand  sich  sehr  angelegen  sein.  In  dieser  Relation  bedarf 
die  etwas  zu  kurz  gefasste  Stelle  S.  248:  „Arreste  und  Repressalien 
„sollen  verboten  und  gegen  genügsame  Caution  aufzuheben  sein"  der 
Ergänzung.  Wegen  dieses  Punktes  entstand  zwischen  den  Räthen  des 
Churfürsten  und  denen  der  Fürsten  ein  grosser  Zwiespalt.  Jene  (Pfalz 
ausgenommen)  hatten  beschlossen:  „Wenn  ein  Standt  des  Reichs  einen 
„andern  Standt  so  auch  one  mittel  (unmittelbar)  dem  Reich  vnterworfen, 
„oder  seine  guetter  vnd  vnterthanen  arrestirt,  so  soll  dem  Arrestanten 
„Caution  in  loco  arresti  geschehen,  Justia  ststi,  et  Judicatum  solui.  Im 
„Falle  aber  Jemants  sich  darüber  sperren  wollte,  so  soll  am  kays.  Cam- 
„mergericht  ein  Pönal  Mandat  pro  relaxando  an-esto  alsdann  erkannt, 
„vnd  die  streitige  sach  an  ihr  gebürend  ort  für  des  arrestirten  ordent- 
„lichen  Richter  gewiesen  werden."  Gegen  diese  Anordnung  hat  die 
Meistzahl  im  Fürstenrathe  protestirt  und  die  Reichsstädte,  denen 
am  Arreste  viel  gelegen  war,  weil  er  das  einzige  Mittel  darbot,  ihre 
Schuldner  zur  Zahlung  zu  bcAvegen,  haben  dem  Proteste  der  Fürsten 
einmüthig  beigestimmt.  Beide  Theile  überreichten  dem  Kaiser  darüber 
einen  Bericht.  Frankfurt,  Augsburg,  Nürnberg,  Ulm  u.  a.  Städte  fassten 
überdiess  den  Beschluss,  dem  Kaiser  ihre  Gravamina  vorzutragen,  falls 
der  churfürstliche  Antrag  von  ihm  angenommen  werden  sollte.  Die 
Städte  führten  beispielweise  an:  Wenn  ein  Nürnberger  einen  Leipziger 
in  Frankfurt  zur  Haft  bringen  liesse,  müsste  derselbe  nach  dem  chur- 
fürstlichen  Beschlüsse  relaxirt,  und  dann  das  Recht  gegen  ihn  in  erster 
Instanz  in  Leipzig  gesucht  werden.  Da  nun  der  Beklagte  die  Appellation 
am  Hofgerichte  als  zweite,  und  das  Kammergericht  als  dritte  Instanz  zu 
seinen  Gunsten  benützen  kann,  so  würde  mancher  den  Ausgang  seiner 
Sache  nicht  erleben  und  zur  Befriedigung  seiner  Ansprüche  nie  gelangen. 
Diese  Neuerung,  berichtet  der  Frankfurter -Gesandte,  komme  vom 
Bischöfe  von  Speier,  dem  der  Pfalzgraf  Korn  und  Weinzehnten  auf 
bischöflichem  Gebiete,  der  (unberichtigten)  Türkenschatzung  wegen,  weg- 
nehmen liess.  Das  Nämliche  sei  auch  dem  Churfürsten  von  Mainz  vom 
Grafen  von  Nassau  widerfahren,  und  da  sie  vom  Kammergericht  kein 
Mandat  de  relaxando  erwirken  konnten,  haben  sie,  Mainz  und  Speier, 


-^     70     <— 

unterstützt  von  anderen  geistlichen  Ständen,  die  Abschaffung  des  Ar- 
restes am  Reichstage  eingebraclit.  Auf  eingezogene  Erkundigung,  ob 
dieser  Antrag  bloss  auf  die  Reichsstände  beschränkt  sei,  oder  auch  auf 
die  Unterthanen  und  „Primat-Personen"  ausgedehnt  werde,  habe  der 
Gesandte  von  den  Trierischen  Räthen  erfahren,  dass  man  bloss  Exem- 
tionen für  die  Reichsstände  damit  im  Auge  habe.  Hinsichtlich  der  Pri- 
mat-Personen (Kaufleute,  Patrizier  u.  s.  w.)  bleibe  es  bei  der  bisherigen 
Gepflogenheit;  solchen  werde  das  Recht,  Verhaftungen  vorzunehmen, 
nicht  entzogen. 

Diese  Auseinandersetzung  macht  wohl  die  Noth wendigkeit  sehr 
einleuchtend,  bei  einer  pragmatischen  Behandlung  der  Reichstage,  an  der 
es  noch  gebricht,  den  geheimen  Triebfedern  nachzuforschen,  von  denen 
die  Reichsstände  bei  ihren  Actionen  bewegt  waren. 

Bei  Anführung  des  sechsten  Punktes  der  kais.  Proposition:  Recti- 
fication  der  Matrikel  und  Zurückbringung  der  dem  Reiche 
entzogenen  Länder,  bemerkt  Häb erlin,  wegen  Abgang  der  von  der 
letzteren  Angelegenheit  handelnden  Reichstags-Akten,  darüber  nichts  mit- 
theilen zu  können.    Es  ist  also  nöthig,  ihn  in  dieser  Hinsicht  zu  ersetzen. 

Preussen  war  dem  deutschen  Orden  von  Polen  entzogen  worden. 
Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  versuchte  der  Deutschmeister  (Hund  von 
Wenkheim)  seine  Ansprüche  auf  Preussen  geltend  zu  machen,  vom 
Kaiser  einen  Rath  verlangend,  wie  Polen  zur  Anerkennung  derselben 
gebracht  werden  könne,  und  ihn  erinnernd,  dass  er  ihn  bei  seinem  frü- 
heren Einschreiten  in  dieser  Angelegenheit  mit  einem  erwünschten  fi-ied- 
lichen  Ausgang  derselben  vertröstet  habe.  Er  verlangte  eine  feste  Be- 
schlussfassung, und  stellte  vor,  dass  wenn  diese  nicht  erfolgte,  und  die 
Reichsversammhmg  sich  aufgelöst  haben  würde,  der  König  von  Polen 
zu  einer  Ausgleichung  vollends  nicht  zu  bewegen  wäre.  Gegen  die  Ein- 
wendungen des  polnischen  Orators  hatte  er  der  Reichsversammlung 
schon  früher  eine  sehr  umfangreiche,  die  Gründe  seines  Gegners  wider- 
legende Denkschrift  überreicht,  worin  er  schliesslich  verlangt,  dass  der 
König  \  on  Polen  zur  Fortsetzung  der  wegen  Preussens  Zurückgabe  an- 
geknüpften Verhandlungen,  in  die  er  ehedem  gewilligt  hatte,  verhalten 
werde,  und  ihm  antworte.  ^) 


"*)  ludicser,  14  Folioblättor umfassenden  lateiiiischpuDenksclinft  ist  im  Eingange 
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Des  Deutschmeisters  neueste  Schritte  riefen  einen  abermaligen,  dem 
Kaiser  überreichten  Protest  des  Orators  hervor,  worin  er,  die  Ordens- 
ansprüche auf  Preusscn  als  grundlos  darstellend,  behauptet,  Preussen 
sei  dem  deutschen  Reiche  nicht  unterworfen,  sondern  sei  zu  allen  Zeiten 
ein  Eigenthum  Polens  gewesen.  Er  fordert  und  hofi't,  der  Kaiser  werde 
den  lästigen  und  immer  wiederkehrenden  Anforderungen  des  Ordens 
noch  auf  diesem  Reichstage  ein  Ende  machen.  Zu  einem  Vergleiche 
sei  er  nicht  bevollmächtigt.  Es  könne  auch  keiner  stattfinden,  da  diese 
Länder  seit  Jahrhunderten  Polen  einverleibt,  und  Erblande  seien.  Der 
Kaiser  möge  gemeinen  Friedens  wegen  den  Prätentionen  des  Ordens 
eine  feste  Schranke  setzen,  da  aus  denselben  nichts  geringeres  als  ein 
zukünftiger  Krieg  hervorzugehen  drohe. 

Der  Kaiser  brachte  diese  Angelegenheit  zur  Berathung  der  Stände. 
Diese  gaben  den  27.  October  zur  Rückautwort,  dass  ihnen  vom  Orator 
des  Königs  von  Polen  die  schriftliche  Erklärung  zugekommen  sei,  in 
Ermangelung  eines  Auftrages  auf  Vergleichsverhandlungen  mit  den 
Reichsständen  hinsichtlich  Preussens  nicht  eingehen  zu  können.  Sie 
sehlügen  daher  als  Auskunftsmittel  vor,  der  Kaiser  möge  noch  einmal 
zu  gütlichen  Unterhandlungen  mit  dem  Könige  von  Polen  schreiten,  und 
ihn  an  seine  für  ein  friedliches  Abkommen  früher  bezeigte  Bereitwillig- 
keit erinnern.  —  Weiteren  und  besseren  Fortgang  scheint  diese  Ange- 
legenheit nicht  gehabt  zu  haben.  Ernster  und  angelegentlicher  ward 
sowohl  vom  Kaiser  als  von  den  Ständen  der  russische  Angriff  auf  Lief- 
land behandelt.  Der  Czar  Iwan  IV.  hatte  in  Verbindung  mit  dem  Her- 
zoge Magnus  von  Holstein,  die  Eroberung  dieses  Landes  unternommen. 
Aufgeschreckt  von  der  Gefahr  des  Verlustes,  und  in  Sorge  wegen  des 
Weitergreifens  der  russischen  Usurpation,  liess  der  Kaiser  dem  den 
20.  October  versammelten  Fürstenrath,  bei  welchem  der  Deutschmeister, 
dann  Georg  Johann  der  Pfalzgraf  zu  Veldenz,  und  Herzog  Johann 
Albrecht  von  Mecklenburg  persönlich  erschienen  waren,  vorstellen,  dass 
er  in  Folge  der  ihm  zugekommeneu  schlimmen  Nachrichten,  es  höchst 


dasjenige  augeführt,  was  in  den  frühereu  Jabreu  in  dieser  Streitsache  geschah. 
Darauf  folgt  eine  geschichtliche  Darstellung  der  vom  deutscheu  Orden  gesammelten 
grossen  Verdienste  um  das  Keich  und  die  Christenheit,  von  seinem  Ursprünge  an 
bis  in  die  letzteren  Zeiten,  wobei  die  Rechtmässigkeit  seiner  der  Reihe  nach  auf- 
gezählten Eiwerbuugeu  nachgewiesen  wird. 
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nöthig  finde  zu  berathen  und  zu  beschliessen,  uuf  welche  Weise  den 
raoscowi tischen  Uebergriffen  begegnet,  und  Lieflands  Verhist  abge- 
wendet werden  könne.  Albrecht  von  Mecklenburg  führte  hierauf  weit- 
läufig aus,  wie  hoch  dem  Reiche  an  diesem  Werke  gelegen  sein  müsse. 
Der  Moscowiter  sei  ein  den  Türken  zu  vergleichender  Feind  der  Chri- 
stenheit. Zwar  wäre  dies  Verhältniss  schon  im  Jahre  1559  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Augsburg  zur  Sprache  gekommen,  doch  sei  diese  Angelegenheit 
damals  dermassen  „liederlich"  behandelt  und  vernachlässigt  worden, 
dass  nunmehr  ganz  Liefland  dem  h.  Reiche  entzogen  sei.  Er  mahne 
nunmehr,  alles  Ernstes  bedacht  zu  sein,  dass  den  bedrängten  be- 
nachbarten Reichsständen  Hilfe  zukomme.  Auf  diesen  Vortrag  wurde 
erwiedert:  „Obgleich  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Moscoviter  ein  mäch- 
tiger und  gefährlicher  Feind,  so  wäre  doch  zu  bedenken,  dass  zur  Zeit 
ganz  Deutschland  vom  Kriegsvolke  entblösst  und  es  auch  nicht  räthlich 
sei,  wegen  etlicher  Particular-Stände  einen  so  mächtigen  Po- 
tentaten anzugreifen,  zumal  man  sich  dadurch  auch  den  König  von 
Polen,  den  Herzog  Magnus  und  seinen  Bruder  den  Dänenkönig,  auf  den 
Hals  laden  würde.  Besser  führe  man,  wenn  man  den  Herzog  Magnus 
von  reichs wegen  ermahnte,  von  der  Belagerung  Revals  abzustehen  und 
wenn  er  nicht  gehorchen  sollte,  die  Waffenhilfe  des  nieder-  und  ober- 
sächsischen Kreises  gegen  ihn  aufböte.  Was  den  Moscoviter  beti'ifft, 
habe  selber  sich  nie  als  offener  Reichsfeind  declarirt.  Desshalb  sei  es 
gerathen,  in  eine  friedliche  Unterhandlung  mit  ihm  zu  treten. 

Trotz  dieser  Einsprache  drangen  Pfalz  und  Mecklenburg  auf  eine 
ähnliche  stattliche  Reichshilfe  wie  die  des  Jahres  1559,  „vnd  fürnemblich 
„hat  H.  Jörg  Johann,  der  meint  er  werd  zum  Admiral  ernennet  werden, 
„mit  dem  Bluett-fanen  (Blutfahne)  daran  gewellt." 

„Es  hat  awer  der  Teutschmeister  (dann  die  Fürsten  alle  in  Person 
„geredt)  sich  gantz  kaltsinnig  erzaigt,  allein  vermeidt,  wann  seinem 
„Orden  in  Lieflflandt  bej  zeitten  hilfF  widerfaren  (wäre),  wie  sie  begehrt 
„worden,  so  wurde  das  Reich  wol  aine  guete  Vormauer  an  demselbigen 
„gehabt  haben,  mit  angeheffter  bitt,  Preusen  vnd  Liefflandt  halber  ain 
„gebiei'lich  hilff  zu  erzaigen,  wo  er  vnd  der  orden  erbietig,  leib  vnd  guet 
darzustreckhen."  Dessenungeachtet  ward  von  den  übrigen  Fürsten  be- 
hauptet und  zum  Beschluss  erhoben,  dass  die  politische  Lage  des  Reiches 
nicht  mehr  zu  thun  gestatte  als  das,  was  dargelegt  und  erörtert  worden  sei. 
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Bei  der  Zusaninienkunft  am  folgenden  Tage  ward  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  Herzog  Magnus  und  der  Czar  mit  einer  Gesandtschaft 
oder  bloss  schriftlich  anzugehen  seien?  Man  entschied  sich  für  die  Ge- 
sandtschaft und  beschloss,  falls  sie  erfolglos  bleiben  sollte,  Waffengewalt 
anzuwenden.  Käme  es  zu  diesem  Aeussersten,  so  soll  der  Deutsch- 
meister den  Oberbefehl  des  Heeres  haben  und  der  gemeine  Pfennig  auf 
das  ganze  Reich  umgelegt  werden.  Damit  war  die  Mehrzahl  ein- 
verstanden. „Was  aber,  bemerkt  der  würterabergische  Gesandte,  „hoch- 
.,lich  zu  verwundern  gewesen,  ist  das,  das  man  sich  dem  Teutschmeister 
„Recuperation  Preusens  halber,  auch  vfF  der  weltlichen  fürstenbankh 
„widersetzt,  vnangesehen,  das  in  anno  59  die  Stenndt  der  Augsburgi- 
„schen  Confession  selbigen  puncten  halber,  vnd  das  Marggraf  Albrcclit 
„der  Aeltere  zu  Brandenburg  auch  suspendieret  werden  sollt,  für  ain 
„Mann  gestanden."  ^) 

Gegen  den  Herzog  Magnus  wollte  der  Fürstenrath  Bedrohung 
mit  dem  Verluste  aller  Ansprüche,  die  er  etwa  im  Reiche  habe,  durch  den 
Kaiser,  und  Vermittelung  seines  Bruders,  des  Königes  von  Dänemark 
angewendet  wissen.  Da  vorausgesetzt  werden  könne,  dass  der  Chur- 
fürst  von  Sachsen  wegen  naher  Verwandtschaft  mit  Dänemark  etwas  zu 
bewirken  im  Stande  sein  werde,  so  sei  er  und  der  Herzog  von  Mecklen- 
bürg  zu  ersuchen,  dass  sie  aus  Rücksicht  für  das  Reichsinteresse  nicht 
bloss  Dänemark  sondern  hauptsächlich  den  Herzog  bewegen,  von  wei- 
teren Feindseligkeiten  abzustehen. 

Allen  an  der  Ostsee  gesessenen  Reichsständen  soll  durch  scharfe 
kais.  Mandate  und  Bedrohung  mit  Acht  und  Pön  die  Zufuhr  für  die 
Russen  verboten  werden.  Ferner  seien  alle  deutschen  Reiter  und 
Knechte  bei  Verlust  von  Ehre  und  Güter  vom  Herzoge  Magnus  abzu- 
berufen und  in  ihre  Heimat  zu  weisen  „unverhindert  einiger  ausredt  oder 
„gesuchten  Scheins  teutscher  libertet."  Zur  besseren  Gefahrverhütung 
vor  dem  Moscoviter  erachteten  die  Fürsten  für  rathsam,  dass  der  Kaiser 
im  Namen  des  ganzen  Reiches  bei  Spanien,  England,  Frankreich, 
Schottland,   Schweden   und   Dänemark   um    Einstellung   des  Waaren- 


®)  Solche  Fortschritte  hat  der  schelsüchtige  und  argwöhnische  confessionelle 
Zelotismus  innerhalb  zehn  Jahren  gemacht!  Kein  Wunder,  dass  Preussen  und 
Liefland  verloren  gingen,  da  ihm  die  wichtigsten  Interessen  der  Nation  geopfert 
wurden. 
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Verkehrs  mit  Russland  für  einige  Zeit  anhalte.  Der  Kaiser  möge  auch 
seinen  Comraissären  zu  Stettin  auftragen,  dass  sie  sich  bestreben,  eine 
Vereinigung  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  bewirken,  und  auch 
eine  gütliche  Verhandlung  zwischen  dem  Könige  von  Polen  und  dem 
Deutschmeister  anzubahnen.  Sollte  aber  di(;  Erfolglosigkeit  friedlicher 
Schritte  bei  den  Russen  und  bei  dem  Herzoge  Magnus  zum  Kriege  füh- 
ren, so  frage  es  sich,  ob  die  Expedition  zu  Wasser  oder  zu  Land  ge- 
schehen soll?  Hinsichtlich  des  Landkrieges  erklärte  der  Deutsch- 
meister, dass  er  und  sein  Orden  nicht  im  Stande  seien,  ihn  allein  zu 
führen,  doch  habe  er  den  möglichsten  Beistand  mit  der  Hoffnungs- 
äusserung  zugesichert,  dass  man  gemeiner  deutschen  Ritterschaft  ge- 
statten werde,  an  dem  Zuge  Theil  zu  nehmen.  Er  erbot  sich  auch  gegpn 
Verpfändung  der  zu  erobernden  Gebiete,  die  Kriegskosten  aus  dem 
Ordensvermögen  vorzustrecken.  Die  andere  Frage  wiegen  der  Ex- 
pedition zur  See  Hess  der  Fürstenrath  unentschieden  bedingend,  dass 
ihr  die  Verhandlung  über  den  Admiral,  dessen  Ernennung  als  nöthig  und 
wichtig  anerkannt,  die  aber  des  Kostenpunktes  wegen  auf  einander 
Mal  verschoben  wurde,  vorangehe.  ^^) 

Die  österreichischen  Abgeordneten,  welche  der  Sitzung  des  Fürsten- 
rathes  am  21.  October  beiwohnten,  brachten  die  Erklärung  desselben 
zu  Papier  (wiewohl  dies  im  Fürstenrathe,  bemerkt  der  Gesandte,  nicht 
sonderlich  üblich  ist),  um  sie  den  C  hur  für  st  en  zu  referiren.  Gegen 
die  Auflage  des  gemeinen  Pfennigs  protestirten  Brandenburg,  Würtem- 
berg,  Hessen,  Jülich  u.  A. ,  verlaugend,  es  soll  bloss  bei  der  Gesandt- 
schaft bleiben. 

Lange  vor  diesen  Verhandlungen   hatten   die  Herzoge  von  Pom- 


'••)  Während  dioser  Verhandlungen  verbreitete  sich  in  8peier  die  Nachricht, 
die  Russen  hätten  Keval  genommen  und  sich  mit  vierzig  Galeeren  den  Seestädten 
aufsechs  Meilen  Entfernung  genähert, ,, welches",  bemerkt  ein  Gesandter,  „hiebeuor 
„niemals  erhört  worden,  das  er  (der  Eusse)  jemals  sich  sofern  herausbegeben.  Zu 
„dem  soll  gewis  sein ,  das  er  die  freibeutter  so  einige  Zeit  her  vff  die 
„Niederlande  gestreifft,  vnter halten  thue."  Also  Verbindung  des  Prinzen 
von  Oranien  mit  allen  Reichsfeiuden.  —  Die  bemerkte  Nachricht  erregte  einen 
solchen  Schreck,  dass  viele  Stände  den  Reichstag  plötzlich  verlicssen.  so  d;iss  der 
Kaiser  sich  geiiöthigt  sah,  einen  Befehl  zu  erlassen,  dass  kein  Reichsstand  oder 
Gesandtor  ohne  sein  Wissen  und  seiiie  Bewilligung  sich  enti'cnieu  düi'fe.  Reval, 
vom  August  1570  l)is  Ende  iMär/.  1571  belagert,  konnte  von  den  lUssen  nicht  be- 
zwungen werden. 
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merri  dem  Reichstage  eige  Denksc-hrift  übergeben,  worin  sie  sagen, 
dass  die  Rassen  und  Herzog  Magnus  mit  dem  Angriffe  Revals  und  der 
Bedrolnmg  Rigas  nirlit  sieh  begnügen,  sondern  streben  werden  der 
Herrschaft  der  Ostsee  sich  zu  bemächtigen.  Kurz  vor  Eröffnung 
der  Feindseligkeiten  habe  der  Czar  bei  dem  Könige  von  Polen  um  einen 
Frieden  auf  zehn,  zwanzig  und  mehr  Jahre  angehalten,  und  wiewohl  er 
nur  einen  dreijährigen  erhalten  konnte,  ihn  angenommen.  Gleichzeitig 
habe  er  auch  mittelst  Entsendung  einer  stattlichen  Gesandtschaft,  bei 
den  Türken  um  den  Frieden  sich  beworben.  Da  es  nicht  seine  Art, 
lange  stille  zu  sitzen,  so  werde  er  seine  ganze  Macht  auf  die  Provinz 
Liefland  werfen.  Hieran  sei  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  er  bereits 
Schiffe  mit.  Mannschaft  nach  der  Ostsee  gesendet  habe,  von  denen  er 
(der  regierende  Herzog)  und  die  Stadt  Danzig  in  wenigen  Tagen  bei 
dreisig  weggenommen  hätten. 

Der  Russe  werde  sich  zu  diesem  Unternehmen  besonders  desshalb 
ermuthigt  fühlen,  -weil  er  schon  bei  den  früheren  Invasionen  nicht  allein 
keinen  Widerstand  erfuhr,  sondern  mit  Waffen  und  Munition  aus  dem 
Reiche  bedeutend  unterstützt  worden  sei. 

Das  Gutachten  der  Churfürsten  vom 29.  October lautet folgender- 
massen:  Weil  Herzog  Magnus  und  der  Moscoviter  sich  nicht  für 
Reichsfeinde  erklärt  haben,  so  sollen  beide  vom  Kaiser  und  von 
den  Churfürsten  beschickt,  ersucht  und  beredet  werden,  dem  h.  Reiche 
nichts  zu  entziehen.  Bliebe  dies  ohne  Wirkung,  so  möge  kais.  Maje- 
stät einen  Deputationstag  ausschreiben,  um  über  diese  Sache  weiter  zu 
beschliessen. 

Vom  Kaiser  liegen  mir  zwei  Resolutionen  ohne  Datum  vor.  In 
der  ersteren  macht  er  darauf  aufmerksam,  dass  das  Büudniss  des  Her- 
zoges Magnus  mit  di-m  Czar  notorisch  und  mit  Brief  und  Siegel  des 
ersteren  geschlossen  worden  sei. 'i)  Ebenso  bekannt  sei  die  Belagerung 
von  Reval,  wesshalb  es  ganz  unnöthig,  mit  Einziehung  von  Erkun- 
digungen die  Zeit  zu  verlieren.  Damit  wäre  der  armen,  hart  belagerten 
Stadt  und  ganzen  liefländischen  Provinz  ein  schlechter  Dienst  erwiesen. 
Wenn  aber  die  Stände  dessenungeachtet  auf  den  vorgeschlagenen  Ge- 


")  Aufaogs  1570  war  H.  Magnus  in  Moskau,   wo  ihn  Iwan  zum  Könige  von 
Lieflancl  (unter  Russlan.ls  Oberhoheit)  ernanute. 
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sandtschaften  bestehen  sollten,  somüssten  diese  ohne  Verzug  abgeordnet 
werden,  wesshalb  er  verlange ,  dass  die  Stände  diejenigen  Gesandten, 
welche  sie  aus  den  benachbarten  Gebieten  (Lieflands)  wählen  werden 
zu  denjenigen  angeben,  die  er  für  seine  Person  bestimmen  wolle.  Er 
werde  nicht  säumen,  die  vereinigte  Gesandtschaft  zu  unterweisen  und 
die  Instructionen  für  sie  ausfertigen  zu  lassen.  Von  den  übrigen  ihm 
eröffneten,  diese  Angelegenheit  berührenden  Punkten  nehme  er  Kenntniss, 
und  beauftrage  seine  zu  Stettin  bestellten  Commissäre,  sich  nach  ihrer 
Willenserklärung  zu  richten.  Da  er  ihnen  schon  früher  wegen  der 
Anstellung  eines  Admirals  seine  Meinung  eröffnet,  sie  aber  weder  bei 
diesem  Anlasse  noch  bei  anderen  Rücksprachen,  sich  darüber  geäussert 
hätten,  so  ersuche  er  sie  jetzt  um  so  angelegentlicher  um  ihr  diessfalliges 
Gutachten,  als  sein  Antrag  wegen  des  Admirals  mit  der  liefländischen 
Angelegenheit  zusammenhänge. 

In  der  zweiten  kais.  Resolution  ist  die  Bereitwilligkeit  ausgedrückt, 
in  Folge  der  beharrlichen  Forderung  der  Stände,  Erkundigung  über 
den  Stand  der  Dinge  durch  die  kais.  Commissäre  zu  Stettin  einziehen 
zu  lassen.  Dagegen  bestehe  der  Kaiser  auf  unverzüglich  anzustellende 
EntSchliessung  der  Stände  wegen  Abordnung  der  Gesandtschaft,  da  es 
dringend  nöthig,  das  in  Liefland  und  bis  Russland  ausgeübte  Embargo 
auf  Geld  und  Schiffe  zu  beseitigen.  Der  Kaiser  lasse  sich  gefallen, 
dass  die  Frage  wegen  des  Admirals  bis  zum  nächsten  Deputationstage 
aufgeschoben  werde,  wünsche  aber,  dass  die  Stände  mittlerweile  sich 
über  die  Verhältnisse  der  Ostseegebiete  und  alles  dasjenige  unterrichten, 
was  zum  Wirkungskreise  des  Admirals  gehört,  damit  sie  sodann  sach- 
kundiger und  gründlicher  darüber  urtheilen  können. 

Damit  scheinen  die  Verhandlungen  geendet  zu  haben.  Dass  sie  keine 
Frucht  brachten,  beweiset  die  dem  Churfürstentage  vom  Jahre  1575 
überreichte  Beschwerde  der  sechs  wendischen  Seestädte,  die  sich  von 
einem  Ueberfall  der  Russen  bedroht  sahen  und  klagten,  dass  diese  die 
Stadt  Pcrnau  weggenommen,  die  Gegend  um  Riga  verheert  und  ganz 
Liefland  an  sich  gerissen  hätten. 

Ueber  die  an  den  Reichstag  gebrachten  Streitigkeiten  dar  Stände 
unter  einander,  als:  Holsteins  gegen  Hamburg,  des  Pfalzgrafen  Georg 
Johann  von  Veldenz  mit  dem  Churfürsten  von  der  Pfalz,  der  Stadt  Ro- 
stock mit  den  Herzogen  von  Mecklenburg,  der  Grafen  von  Schwarzburg 
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U.S.W.  gibtHäberlin  so  umständliche  Berichte,  class  keine  weitere 
Ausführung  nöthig  ist.     Hinsichtlich  der  in  der  achten  kais.  Proposition 
angeführten  streitigen  Session  hatten  die  badischen  Gesandten  den 
Auftrag,  die  Ansprüche  Badens  auf  den  Vorsitz  vor  Hessen  und  Poni- 
niern  fest  zu   behaupten,   und   die  Rechtsgiltigkeit  derselben  aus   den 
Acten  und  Documenten  zu  erweisen,  auch  auf  keine  Transaction  sich 
einzulassen.     Dem  Gesandten  des  Bischofes  von  Metz  wurde  das  Ses- 
sionsrecht zwar  zugesprochen,  doch  mit  der  Beschränkung,  bei  Ver- 
handlungen über  Reichsbeschwerden  gegen  Frankreich,  sich  zu  entfernen. 
—  Zu  dem  was  bei  Häberlin  über  das  Münzwesen,  dessen  Verbesse- 
rung den  siebenten  Punkt  der  kais.  Proposition  bildete,  getroffen  wird, 
geh(3rtdie  den  30.  August  stattgefundene  Verhandlung  im  städtischen 
Collegium.     Augsburg  und  Ulm  zeigten  an,  dass  die  verrufenen  Stol- 
bergischen Münzen  neuerdings  im  Umlaufe  seien.     Die  Abgeordneten 
dieser  beiden  Städte  hätten  den  Auftrag,  dem  Reichstage  dieserwegen 
eine  Beschwerde  zu  übergeben,   da  die  feine  Mark  der  Stolbergischen 
12  Kreuzerstücke  um  1  Fl.  37  Xr.  über  den  wahren  Werth  ausgebracht 
würden,  bei  den  Pfennigen  aber  gar  3  Fl.  51  Xr.  verloren  gingen.    Vor- 
läufig wurden  sodann  Strassburg,  Lübeck,  Nürnberg  und  Ulm  zur  Prü- 
fung dieser  Beschwerde  und  zur  Abfassung  eines  Gutachtens  verordnet. 
Am  nämlichen  Tage  verlas  der  Churkanzler  in  der  städtischen  Ver- 
sammlung ein  Schreiben  der  Bischöfe  von  Metz  und  Verdün,  worin  sie 
anzeigen,    dass   die  im  königlich  französischen   und  im  Aumalischen 
Heere   verwendeten   deutschen   Reiter   und   das   Fussvolk   verabredet 
haben,   sich   in  die  genannten  beiden  Stifte  einzulagern  und  so  lange 
darin  zu  bleiben,  bis  ihnen  der  rückständige  Sold  entrichtet  sein  würde. 
Die  Bischöfe  flehten   daher  wegen   dieses    Ueberfalls   als   gehorsame 
Stände  des  h.  Reiches,   den  Schutz  und  Schirm  desselben  an.     Weiter 
eröffnete  der  Churkanzler  den  Städten,  dass  der  Kaiser  alsogleich  den 
Ritter  Giles  und  einen  Herold  mit  dem  Auftrage  abgesandt  habe,  dieser 
Truppe  den  Abzug  ungesäumt  und  rottenweise  ehe  sie  das  Reichsgebiet 
erreichen,   zu  befehlen.      Dieser   Vorgang  brachte    im   Churfürsten-, 
Fürsten-  und  Städterath  den  Beschluss  zu  wege,  den  Kaiser  zu  bitten, 
dass  er  in  seinem  und   des  Reiches  Namen  Mandate  an  die  Kriegs- 
befehlshaber erfasse,  worin  ihnen  unter  Hinweisung  auf  den  Frankfurter 
Deputationsabschied  von  1559  neuerdings  eingeschärft  werde,  dass  das 
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Krieg'svolk,  bevoi-  es  den  Reichsboden  berührt,  nicht  häufen-  sondern 
rottenweis  abziehe,  und  aller  Ausschweifung  sich  enthalte,  i-)  Um  den  Aus- 
schweifungen der  Soldateska  wirksamer  zu  begegnen,  hatte  Maximilian 
im  Jahre  1569  ein  Militärreglement,  eine  „Reiter-  und  Fussknechts- 
be stattung"  entwerfen,  und  im  Jahre  1570  auf  dem  Reichstage  in  Ver- 
handlung nehmen  lassen.  Sie  wurde  gleichzeitig  mit  dem  R.  T.  Abschiede 
publicirt  und  ist  bei  Häberlin,  ausführlich  erläutert,  zu  linden.  Zum 
Münzwesen  gehört  noch  die  „SiqypUcatio  an  Kais.  Maj.,  von  sammtlichen 
„des  h.  R.  Münz  gesellen'',  worin  sie  sich  über  die  Eingriffe  unbe- 
fugter Münzer  beschweren,  und  um  Abhilfe  ansuchen.  Zu  jenen 
Reichsständen,  welche  sich  gegen  die  Durchführung  der  von  Maximilian 
verbesserten  Münzordnung  sträubten,  zählt  Baden,  welches  erklärte, 
sie  sei  im  schwäbischen  Kreise  unmöglich,  wenn  die  Unterthanen  nicht 
geradezu  dem  äussersten  Verderben  blosgestellt  werden  sollen.  Die 
Erklärung  Würtembergs  lautete  ebenso.  Würtemberg  liess  auch  gegen 
die  bei  Ausfertigung  des  Lehenbriefes  über  die  dem  Herzoge  verliehenen 
böhmischen  Lehen  verlangten  Sportein  protestiren,  nachweisend, 
dass  selbe  nie,  namentlich  nicht  beiH.  Ulrichs  Belehnung  im  Jahre  1499, 
seien  entrichtet  worden.  Es  führte  an,  dass  zur  Zeit  als  der  schwäbi- 
sche Bund  gegen  Würtemberg  einschritt  und  Herzog  Ulrich  vertrieben 
wurde,  der  Oberstkämmerer  Böhmens  um  Uebertragung  dieser  Lehen 
auf  ihn  anhielt.  Der  König  von  Böhmen  aber  (Ferdinand  I.)  habe  nach 
h]inholung  eines  Regierungsberichts  den  Bittsteller  abgewiesen,  was 
beweise,  dass  die  böhmischen  Lehen  Würtembergs  wegen  Felonie  nicht 
verwirkt  waren. 

Die  Verhandlano-en  über  die  Rectification  der  Matrikel  und 


^-)  VoD  der  Thätigkeit  der  Städte,  nainentlich  von  einem  selbstständigeu 
Eingreifen  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  finden  sich  nur  geringe  Spuren.  Sie 
waren  bei  allen  Fragen  ins  Schlepptau  der  hiiliersn  Stände  genommen  Dies  be- 
klagt der  Gesandte  der  Stadt  Frankfurt,  indem  er  äussert:  „So  uil  die  Propositions- 
,,punkt  belangt  ist  hochlich  zu  besorgen,  was  die  hohem  stendt  nachgeben  vnd 
.,beschliessen  werden,  das  die  Erbaren  stedt  (Städte)  dasselbig  auch  eingehen  vnd 
,,vnd  uervolgen  müssen."  —  Häberlin  giebt  wohl  an,  dass  auch  die  Handels- 
„und  Fuhrleut(i  wegen  Verkehrsheinnmisse  durch  Vernachlässigung  des 
Strasseubaues  und  Schadhaftigkeit  der  Brücken  dem  Keichstage  eine  Petition 
überreichten,  sagt  aber  nicht  welchen  Bescheid  sie  darauf  erhielten.  Einen  sehr 
günsfigen,  da  beschlossen  wurde,  die  llersteUung  der  verfallenen  Brücken,  Wege 
und  Stege  unter  Bedrohung  mit  schweren  Strafen  zu  befehlen. 
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die  Ermässigung  (Moderation)  derselben,  veranlassten  Gesuche  um 
Steuerbefreiungen.  Jenen  Reichsständen,  welche  darum  anhielten  und 
von  Häberlin  genannt  sind,  schliessen  sich  noch  der  Johanniter-Orden, 
die  Bischöfe  von  Metz  und  Verdün  u.  A.  an.  Adam  von  Schwauiljach, 
St.  Johanns  Ordensraeister  in  deutschen  Landen,  beschwerte  sich  in 
einer  Eingabe  an  die  Churfürsten,  dass  der  Fiscal  ihn  zur  Leistung 
seiner  Quote  an  den  Gothaischen  Executionskosten  verhalte,  und  ihn 
desshalb  „ernstlich  anfechte";  dann  weiter,  dass  weltliche  Reichsstände 
sich  unterfangen,  den  Unterthanen  seines  Ordens  die  anno  15GG 
bewilligte  Türkenhilfe  abzudringen,  was  alles  den  Privilegien  und 
Immunitäten  desselben  widerstreite.  Dies  alles  geschehe  zur  Minde- 
rung seiner  Reputation  und  zum  Nachtheil  seines  Ordens,  an  dessen 
grosse  Verdienste  um  die  Christenheit  und  die  jüngsten  Thaten  dessel- 
ben gegen  den  Erbfeind  er  hiermit  erinnere.  Zur  Wiederherstellung 
der  Festungswerke  zu  Malta  und  Ausstattung  derselben  mit  den  nöthig- 
stenKriegsvorräthen  sei  vom  General-Senate  daselbst,  allen  Commenden 
und  Ordenshäusern  die  Entrichtung  des  Zweifachen  der  ge\v<>hnliclien 
Contribution  für  die  Dauer  von  fünf  Jahren  auferlegt  worden.  Nebstdem 
bestehe  die  Vorschrift,  dass  jeder  Commendator  bei  seiner  Ernennung 
in  Person  und  auf  seine  Kosten  sich  nach  Malta  begeben  müsse,  um  den 

Statuten  gemäss,    sein zu  vertreten.      Dieser   Fall    habe    sich 

kürzlich  begeben.  Ueberbüi'det  mit  so  bedeutenden  Lasten,  ersuche  er, 
ihn  der  Gothaischen  Executionskosten  und  aller  übrigen  Forderungen 
zu  entheben.  —  Auf  diese  Vorstellung  erfolgte  ein  Chur-Mainzisches 
Decret,  welches  den  Johanniter-Ordens-Meister  für  die  nächstfolgenden 
zehn  Jahre  von  allen  Reichsanlagen,  ausgenommen  die  für  die  Unter- 
haltung des  Kammergerichts  und  ^der  Kreishilfe,  frei  spricht,  doch 
bedingt,  dass  er  nach  Verlauf  dieser  Frist  den  gewöhnlichen  Reichs- 
uuschlag,  nämlich  zehn  zu  Ross  und  dreissig  zu  Fuss,  wieder  entrichte. 
—  Welchen  Bescheid  die  Grafen  von  Oldenburg  auf  ihre  Be- 
schwerde wegen  ungebührender  Steigerung  der  Reichsaulagen  auf 
Delmenhorst  und  Hartstatt  erhielten,  findet  sich  nicht  angemerkt. 
Magdeburg  bat  um  Nachlass  der  Restsumme  von  10000  fl.  „Aus- 
söhnung", welche  aus  der  auferlegten. Contribution  nach  Aufhebung  der 
Belagerung  des  Herzoges  Moritz  von  Sachsen  zur  Zeit  Karls  V.  stamm- 
ten.   „Aus  Gnaden"  erhielt  die  Stadt  den  Nachlass,  Avard  aber  gehalten, 
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den  Stiftern  Magdeburg  und  Halberstadt  die  ihnen  vom  Reiche  ange- 
wiesenen 15000  fl,  zu  entrichten.  Quedlinburg  hielt  um  endliche 
Erstattung  jener  8000  fl.  an,  welche  es  dem  Herzoge  Moriz  von  Sachsen 
und  dem  Lazarus  Schwendi  zur  Soldbefriedigung  des  von  Magde- 
burg abgeführten  Kriegsvolkes  vorgestreckt  hatte.  Dem  Lazarus 
Schwendi,  der  eine  aus  dem  Gothaischen  Aufstande  hergeleitete 
Forderung  am  Reichstage  anbrachte,  reichten  die  Stände  „aus  gutem 
„Willen  und  damit  er  dem  Reiche  in  Zukunft  desto  geneigter  diene'' 
ein  Geschenk  von  10000  fl. 

Von  der  grossen  Zahl  von  „Supplicationen"  d.  i.  Gesuche  und 
Beschwerden,  welche  bei  Häb erlin  bloss  angedeutet  oder  unerwähnt 
geblieben  sind,  führe  ich  zunächst  die  Beschwerden  des  Westphäli- 
schen  Kreises  und  einiger  Emigranten  der  Niederlande  gegen  die 
Burgundische  Regierung  (d.  i.  Spanien)  an,  weil  die  darüber  ge- 
pflogenen Reichstagsverhandlungen  factisch  den  Ungrund  der  Meinung 
darthun,  das  deutsche  Reich  habe  irgendwo  in  den  Niederlanden  Juris- 
dictionsrechte  besessen,  denen  zufolge  die  Prozesse  Egmonts,  Hornes, 
der  Battenberge  u.  s.  w.  dem  Reichskammergerichte  von  Spanien 
widerrechtlich  entzogen  worden  seien. 

Der  Westphälis  che  Kreis  klagte  a)  dass  die  burgundische 
Regierung  sich  unterstand,  etliche  Grafschaften  und  Herrlichkeiten, 
welche  vor  Zeiten  dem  Reiche  gesteuert,  und  die  man  für  Reichsstände 
gehalten  hat,  einzuziehen  und  vom  Reiche  abzuwenden,  dann  b)  dass  der 
brabantische  Kanzler  und  Rath  die  Behandlung  verschiedener  Civil-  und 
Criminalsachen  gegen  einige  Kreisstände  vornehme,  und  sich  zur  Ent- 
schuldigung auf  die  Bulle  Karls  IV.  berufe ;  ferner  c)  dass  der  Kanzler 
anderen  Gerichten  nicht  gestatten  will,  niederländische  Unterthanen, 
welche  in  ihren  Bezirken  Verbrechen  begingen,  zur  Verantwortung 
zu  ziehen,  da  doch  dies  den  gemeinen  Rechten  und  dem  zwischen  der 
burgundischen  Regierung  und  dem  Reiche  im  Jahre  1548  aufgerichteten 
Vertrag  zuwider  laufe.  Sodann  d)  dass  die  benannte  Regierung  dem 
Reiche  etliche  ihm  zugehörige  Städte,  Dörfer  und  Flecken  streitig 
mache,  die  Lehen  fürstlicher  Häuser,  welche  reichsunmittelbar  sind,  als 
verwirkt  einziehe,  und  die  Lehensleute  zwinge,  zu  Brüssel  vor  fremdem 
ausländischem  Gerichte  Recht  zu  nehmen ,  wie  dies  bei  der  Gräfin 
Witwe  von  Hornes  und  den  Freiherren  von  Battenberg  vorgekommen  sei. 
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Endlich  wird  noch  geklagt,  dass  e.  die  burgundischc  und  luxem- 
burgische Regierung  zum  grössten  Abbruch  der  Gerechtsame  des 
Reiches  und  der  Hoheit  kais.  Majestät  Berufungen  annehme,  welche  von 
jeher  und  von  rechtswegen  vom  Abte  von  Stabel  (Stabloo)  nirgend 
anders  wohin  als  an  das  Karamergericht  gingen.  Beide  Regierungen 
Hessen  sich  übel'diess  mehrere  ungesetzliche  Verhaftungen  zu  Schulden 
kommen. 

Diesen  Beschuldigungen  setzte  die  burgundischc  Gesandt- 
schaft auf  dem  Reichstage  (welche  aus  dem  spanischen  Gesandten 
Chantonay  und  einem  Rechtsgelehrten  von  Groningen  bestand)  entgegen : 
„So  viel  des  gedachten  Niederlendischen  westphälischeu  Kreises  Ciagen 
„belangend,  (so  sind)  dieselben  etlichen  herrschaften,  (und)  Lehen  vnder 
„obgedachten  Kreiss  vnzweifelhaft  gehörig  vnd  gelegen,  vnd  des  Abts 
„von  Stablo  fürgeben  belangend,  vermöge  des  Augsburgischen  Vertrags 
„von  a.  48  der  erkandnuss  der  h.  Reichs  Stennden  mit  uichten  vnder- 
„worffen  Sonder  darvor  gantz  vnd  gar  gefreyt,  vnd  hat  sich  dessfalls 
„niemandt  zu  beclagen,  (dass  man)  solches  (das  Recht)  bei  der  gemelten 
„Burgundisch  Niederländischen  Regierung  zu  suchen  vnd  derselben  vnd 
„keiner  andern  erkendnuss  zu  geleben  habe.  Wir  sind  der  endlichen 
„Zuversicht,  Ew.  Chur  vnd  Fürstl.  Gnaden  werden  sich  in  ob- 
„gemelte  Sachen  nit  weiter  einlassen,  Sonder  dieselben  an  die  obbenannte 
„Burgundische  Regierung  weisen,  wo  den  ansuchenden  Partheyen  guet 
„recht  widerfaren  solt.  Eben  dieselbe  gestalt  hat  es  auch  mit  dem  be- 
„clagen  der  Frey  vnd  Reichs  Statt,  vnd  gehören  dieselben  gleichfalls 
„zur  mergedachten  Niederländischen  Burgundischen  Regierung  vrtel 
„vnd  erkandtnuss.  Begeren  derohalben  diessfalls  wie  in  andern  ober- 
„zellten  klagen,  mit  dem  gedinge,  wo  (woferne)  von  Ew.  Chur  und 
„Fürstl.  Gnaden  oder  Andern  etwas  dergleichen  fürgenomen  wurde, 
„dasselb  allss  dem  angeregten  Augsb.  vertrag  zue  wider,  nit  anzunemen 
,,noch  volge  (Folge)  zue  thun." 

Die  burgundischc  Gesandtschaft  überreichte  noch  uebstdem  nach- 
stehende Vorstellung;  „Vermöge  Reichsbeschluss  und  Abschied  v.  J. 
1.548  sind  die  erbburgundischen  Niederlande,  deren  Prälaten,  Grafen 
und  Vasallen,  mit  Ausnahme  der  Reichs- Contribution,  in  allen  übrigen 
Angelegenheiten  vom  Kammergericht,  seinen  Mandaten,  Vorladungen 
und  Processen,  mithin  von  der  Reichs-Jurisdiction  in  erster  und  zweiter 
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Instanz  eximirt.  Es  gebühre  sich  desshalb  nicht,  dass  das  Kammer- 
gericht wider  die  Vasallen,  Landsassen  und  Unterthanen  der  Nieder- 
lande einschreite.  Obbenanntem  Vertrage  zufolge,  seien  auch  nieder- 
ländische Prälaten ,  Grafen  und  Vasallen  des  burgundischen  Kreises, 
da  sie  der  niederländischen  Besteuerung  unterworfen  sind,  aller  Reichs- 
anlagen enthoben  „massen  sich  auch  nit  befindet,  das^ie  Niederländ. 
„herschafften  je  zuuor  zu  des  Reichs  Anlagen  etwas  bezalt"  denn  ob- 
gleich einige  niederländische  Güter  vordem  in  der  Reichs -Matrikel 
aufgeführt  waren,  und  aus  Unkenntniss  der  Kanzelleibeamtcn  von  dem 
anno  1548  geschlossenen  Vertrag,  nicht  ausgestrichen  wurden,  sondern 
aufgeführt  blieben  (was  namentlich  mit  den  Stiften  Geldern  und  Utrecht 
der  Fall  sei),  so  wurde  dieses  Versehen  doch  nach  der  Hand  auf 
Ansuchen  der  niederl.  Regierung  von  dem  Churfürsten  von  Mainz 
corrigirt."  ^^) 

„Die  burgundische  Gesandtschaft  begehre  demnach,  dass  die  bean- 
tragten fiscalischen  Prozesse  gegen  die  niederländischen  Stände  als 
unstatthaft  und  nichtig  abgestellt,  und  den  Kammerrichtern  und  Bei- 
sitzern ernstlich  befohlen  werde,  die  Grafen,  Prälaten,  Herren,  Städte, 
Vasallen  und  Hintersassen  mit  allen  Kammergerichts -Prozessen  un- 
angefochten zu  lassen.  Woferne  aber  diese  Herren  Güter  und  Herr- 
schaften ausserhalb  des  niederländischen  Gebietes,  solche  besitzen 
sollten,  welche  dem  Reiche  unmittelbar  unterworfen  sind,  und  von  denen 
sie  ihre  Lehen  vom  Reiche  empfingen,  sollen  sie  dem  Reiche  auch  in 
Zukunft  von  solchen  Gütern  alle  schuldigen  Dienste  leisten  und  von 
diesen  Leistungen  ihrer  niederländischen  Besitzungen  wegen,  keines- 
weges  befreit  sein,  da  es  Sr.  königlichen  Würden  (Philipp's  H.)  Wille 
und  Meinung  nicht  ist,  dem  h.  Reiche  das  Mindeste  zu  entziehen." 

„Die  Gesandtschaft  begehre  weiter,  dass  die  niederländischen,  der 
Reichsherrschaft  nicht  unterworfenen  Stände,  in  Gemässheit  des  Ver- 
trags v.  J.  1548  und  der  vom  Kaiser  Ferdinand  i.  J.  155*J  zu  Augsburg 
wegen  des  Stiftes  Utrecht  gegebenen  Urkunde ,  künftighin  nicht  auf  die 
Reichstage  erfordert  werden ,  und  die  Reichskanzellei  dieserwegen  die 


'3)  BeiLauz,  Korrespondenz  Karl's  V.  2.  B.  S.  617  findet  sich  ein  Schreiben  an 
den  Erzbischof  von  Köln,  in  welchem  Karl  ihn  aufträgt,  den  Bischof  von  Utrecht 
nicht  länger  als  Reichsfürsten  zu  tituliren,  indem  dies  dem  Vertrage  von  1548  ent- 
gegen sei. 
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nöthige  Weisung  erhalte.  Diese  müsse  aber  auch  dem  Fiscal ,  der  sich 
gewöhnlich  auf  die  unberichtigt  gebliebene  Matrikel  beruft,  in  Form 
eines  schriftlichen  Befehls  gegeben  werden,  damit  den  niederländischen 
Vasallen  und  Unterthanen  die  durch  derlei  unbefugte  Prozesse  beschö- 
nigte Widersetzlichkeit  und  Auflehnung  gegen  ihre  rechtmässige  Obrig- 
keit unmöglich  gemacht  werde/^ 

Beschwerden  gegen  die  burgundische  Regierung  (d.  i.  gegen  den 
Herzog  von  Alba  wegen  der  Gütereinziehungen)  hatten  ausser  dem 
westphälischen  Kreise  auch  noch  die  von  Berghes,  von  Battenberg 
und  die  Witwe  des  Grafen  Hernes  überreicht,  i*)  Zur  Untersuchung 
derselben  wurde  eine  Commission  niedergesetzt  und  für  diese  der  Chur- 
fürst  von  Trier  und  der  Landgraf  Wilhelm  gewählt. 

Das  den  14.  Nov.  von  der  Reichsversammlung  in  dieser  Angelegen- 
heit geschöpfte  Gutachten  enthält  die  an  den  Kaiser  zu  richtende  Bitte, 
selbst  den  Richter  machen  zu  wollen,  in  der  Weise,  dass  sein  Ausspruch 
für  beide  Theile  endgiltig  sein  müsse.  Sollte  aber  der  eine  oder  der 
andere  Theil  (nämlich  der  westphälische  Kreis  oder  die  burgundische 
Regierung)  nicht  gehorchen,  so  möge  der  Kaiser  durch  den  Churkanzler 
einen  Deputationstag  nach  Mainz  ausschreiben  und  beide  Theile  dahin 
vorladen  lassen. 

Hierauf  äusserte  sich  der  Kaiser  in  seiner  Resolution  vom  9.  De- 
zember wie  folgt :  „Schon  bei  früheren  an  ihn  gelangten  Beschwerden 
„habe  er  sich  alle  Mühe  gegeben  zu  vermitteln,  so  weit  der  mit  Burgund 
„bestehende  Vertrag  von  1548  dies  gestatte.  Da  nunmehr  die  Reichs- 
„stände  in  Folge  der  ihnen  von  den  Battenberg,  der  "Witwe  Hernes  und 
„dem  westphälischen  Kreise  zugekommenen  Klagen,  ihn  neuerdings 
„zur  Behandlung  dieser  Sache  auffordern,  so  sei  er  entschlossen,  nicht 
„bloss  einen  Bevollmächtigten  an  die  burgundische  Regierung  abzu- 
„senden,  sondern  auch  seinen  geliebten  Vetter,  den  König  von  Spanien 
„schriftlich  ersuchen  zu  lassen,  die  Uebergriffe  der  burgundischen  Re- 
„gierung  abzustellen  und  sich  der  Beschwerden  der  benannten  Bittsteller 
„anzunehmen,  in  so  ferne  diese  und  jene  mit  Rücksicht  auf  den 
„burgundischen  Vertrag  einigen  Grund  haben. '^ 


")  Die  Gräfin  Hornes  unterzeichnete  ihre  Eingaben:  ,,Gräfin  von  Egmont, 
„Witwe  Hornes." 

6* 
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Sie  hatten  eben  mit  Rücksicht  auf  diesen  Vertrag,  keinen  Grund. 
Das  wussten  die  Reichsstände  sehr  wühl  und  verwiesen  desshalb  an  den 
Kaiser,  dem  es  nicht  minder  wohl  bekannt  war  und  der  eben  desshalb 
statt  einer  oberstrichterlichen  Entscheidung,  eine  vertröstende  Antwort 
gab.  Maximilians  Schritte  bei  Alba  und  Konig  Philipp  hatten  keinen 
anderen  Erfolg,  und  konnten  keinen  anderen  haben,  als  den,  ihm  zu 
beweisen,  dass  Beide  bei  ihrem  Verfahren  im  Rechte  seien  und  das 
Reich,  weil  es  keine  Jurisdictionsrechte  im  burgundischen  Kreise  besitze, 
zu  keiner  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  desselben  befugt  sei.  — 
Fünf  Jahre  nach  diesen  fruchtlos  gebliebenen  Verhandlungen,  nämlich 
auf  dem  Churfürstentag  zu  Regensburg  i.  J.  1575  erneuerten  die  Witwen 
Hernes  und  Battenberg  ihr  zu  Speier  überreichtes  Gesuch  um  Restitu- 
tion der  ihnen  vom  Herzoge  Alba  entzogeneu  Güter,  erinnernd,  dass 
selbe  Reichslehen  seien.  Bei  der  Berathung  bemerkte  Chur-Trier,  dass 
Hornes  und  Battenberg  bei  anderen  früheren  Anlässen,  die  Anerkennung 
der  Oberherrschaft  des  Reiches  verweigert  und  gegen  den  kaiserlichen 
Fiskal  agirt  hätten  ;  jetzt  in  der  Noth  riefen  sie  den  Schutz  des  Reiches 
an  und  hielten  sich  an  dasselbe,  weil  es  ihrem  Interesse  entspreche.  Bei 
der  Abstimmung  ward  wie  anno  1570  zu  Speier,  auf  die  Dazwischenkunft 
des  Kaisers  angetragen,  die  schon  längst  unmöglich  geworden  war. 
Uebrigens  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  ebendort  auch  der  um- 
gekehrte Fall  vorkam  und  auf  dieselbe  Weise  behandelt  wurde.  Wie 
der  westphälische  Kreis  und  die  Emigranten  gegen  Spanien  den  Reichs- 
schutz anriefen,  so  thaten  es  der  Bischof  von  Lüttich  und  die  Stadt 
Aachen  gegen  den  Prinzen  von  Oranien  wegen  verübter  Gewaltthätig- 
keiten.  Die  Reiehsversammlung  wies  sie  mit  ihren  Beschwerden 
ebenfalls  an  den  Kaiser,  diesmal  offenbar  partheiisch,  weil  die  Ge- 
richtsbarkeit des  Reiches  zwar  nicht  auf  Lüttich  (wie  manche  Historiker 
noch  immer  annehmen),  Avohl  aber  auf  Aachen  sich  erstreckte. 

Zu  Speier  trat  die  spanische  Gesandtschaft  auch  mit  einer  schweren 
Anklage  gegen  die  Grafen  von  Emden  (Ostfriesland)  wegen  Unter- 
stützung der  Seegeusen  auf.  Sie  sagt  in  ihrer  Eingabe  an  den  Kaiser: 
„Weichergestalt  die  Grafen  von  Emden  seit  einigen  Jahren  durch  Auf- 
nahme, Verpflegung  und  Vorschubleistung  der  offenkundigen  Feinde  des 
Königs  völlig  unnachbarlich  und  gleichsam  wie  der  Feind  selbst  sich 
bei  ragen  haben,  das  lasse  sich  aus  den  häufigen  Einfällen  in  die  nieder- 
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ländisehen  Gränzbczirko,  aus  der  Beraubung  der  Kirchen  und  Klöster 
und  der  erbärmliehen  Misshandlung  der  Mönche  und  Nonnen  abneh- 
men." ^^)  Insbesondere  daraus,  dass  das  Raubgut  nach  Emden  geschleppt, 
dort  öffentlich  getheilt  und  feilgeboten  wurde.  Nachdem  diese  Vorgänge 
Sr.  Maj.  und  den  Reichsständen  unlängst  von  uns  ausführlich  zur 
Kenntniss  gebracht  worden  waren,  verhofften  wir  nicht  allein  Abstellung 
dieses  Unwesens,  sondern  meinten  auch,  die  Grafen  von  Emden  Avürden 
zur  Verantwortung  gezogen  und  bestraft  werden.  Diese  Voraussetzun- 
gen waren  inzwischen  eine  arge  Täuschung,  denn  es  zeigt  sich  nun  das 
schnurgerade  Gegentheil ;  indem  die  Rebellen  in  den  Städten  Emden 
und  Norden  einige  Schiffe  ausgerüstet  haben,  und  die  Grafen  ihr  Ge- 
schütz, Proviant  und  andern  Kriegsbedarf  dazu  gaben  oder  von  ihren 
Unterthanen  dazu  liefern  Hessen.  Folge  davon  war,  dass  diese  Schiffe 
zu  anderen  Piratenschiffen  stiessen  und,  durch  ihre  Vereinigung  hin- 
länglich mächtig  geworden,  in  dem  Seegebiet  des  Königs  erschienen, 
dort  die  Durchgänge  verlegten,  und  am  letzten  Tag  des  Monats  August 
d.  J.  zehn  von  Norwegen  nach  den  Niederlanden  segelnde  Schiffe  sammt 
einigen  anderen  ausländischen  wegnahmen,  jene  plünderten,  und  zum 
Behuf  ihrer  Seeräuberei  ausrüsteten,  den  letzteren  aber,  welche  ein 
Eigenthum  fremder  Kaufleute  waren,  eine  schwere  Loskaufssumme  ab- 
nöthigten.  In  Emden  hält  sich  überdiess  ein  für  den  Admiral  des 
Prinzen  von  Oranien  sich  ausgebendes  Individuum  auf,  welches  alle 
geraubten  Güter  in  Empfang  nimmt  und  sie  unter  die  „Seeschänder" 
vertheilt.  Dieser  angebliche  Admiral  hat  die  Frechheit,  den  Seefahrern 
Passkarten  gegen  grosse  Summen  auszustellen,  auch  ist  dieser  ver- 
messene Friedensstörer  jüngst  in  die  friesischen  Landschaften  ein- 
gefallen und  hat  dort  mit  Mord,  Raub  und  Brand  dermassen  gewüthet, 
dass  jede  rechtliebende  Obrigkeit  sich  verpflichtet  fühlen  musste,  zur 
Bestrafung  dieser  Bösewichte  die  Hand  zu  bieten,  ^ß) 


*^)  Die  Seegeiisen,  Auswürflinge  der  Gresellschaft,  verlegten  sich  auf  See- 
räuberei und  auf  den  Krieg  gegen  Spanien.  Da  es  viele  fanatische  Calvinisten 
unter  ihnen  gab,  so  verfuhren  sie  überall  wo  sie  hindrangen  auf  kanibalische  Weise 
gegen  die  kathulische  Geistlichkeit.  Mit  ihnen  eröffnete  der  Prinz  von  Oranien 
seine  kriegerischen  Unteriiehnmugeu  gegen  Si^anien.  Dass  sie  von  den  Küssen 
unterstützt  wurden,  ist  weiter  oben  bemerkt. 

^ß)  Das  nicht  genannte  Individuum  heisst  van  der  Mark,  den  der  Prinz  von 
Oranien  in  der  That  zu  seinem  Admiral  ernannt  hatte.     Die  Gräuelthaten  dieses 
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„Hiervon  thaten  die  Grafen  von  Emden  das  Gegentheil,  indem  sie 
diesen  Piraten  nicht  allein  bis  auf  diesen  Tag  den  Aufenthalt  und  Schutz 
in  ihren  Gebieten  vergünstigen^  sondern  sie  auch  bei  ihrem  schändlichen 
Handwerk  unterstützen.  Durch  diesen  Unterschleif  und  die  geleistete 
Unterstützung  erfahren  nicht  bloss  die  Unterthanen  des  Königs,  sondern 
überhaupt  die  Seefahrer  und  Handelsleute  aller  Nationen,  wider  alles 
Recht  und  den  gemeinen  Landfrieden,  die  ärgsten  Beschädigungen. 
Dadurch,  dass  Se.  fürstl,  Gnaden  (der  Herzog  von  Alba)  diesen  von  den 
Grafen  bereits  mehrere  Jahre  getriebenen  Unfug  ungeahndet  Hess,  ist 
der  Uebermuth  derselben  vollends  gereift.  Da  aber  auch  des  Herzogs 
Geduld  erschöpft  ist,  so  erstattete  er  Sr.  Majestät  und  den  Reichsständen 
mittelst  der  Gesandtschaft  nunmehr  den  letzten  Bericht,  erklärend,  dass, 
wofern  die  Grafen  von  Emden  nicht  Schadenersatz  leisten  und  von  der 
Protection  der  Seeräuber  ablassen,  Se.  Majestät  und  Churfüi'sten,  Für- 
sten und  gemeine  Stände  es  nicht  für  ein  Unrecht  ansehen  wollen,  wenn 
es  zu  Thätlichkeiten  gegen  sie  kömmt,  und  man  der  erlaubten  Gegen- 
wehr sich  bedient.  In  diesem  Falle  werde  begehrt,  dass  das  Reich,  der 
Executions Ordnung  gemäss,  die  von  Emden  als  öffentliche  Friedens- 
störer behandle." 

Die  sehr  weitläufige  Vertheidigung  der  Grafen  von  Ostfriesland 
dreht  sich  hauptsächlich  um  die  Behauptung,  dass  sie  nicht  mächtig 
genug  seien,  das  Piratenwesen  abzustellen.  Der  Kaiser  sah  die  Sache 
anders  und  gab  ihnen  folgenden  Bescheid:  „Für  dieses  Mal  wolle  er 
zwar  über  das  Geschehene  hinwegsehen,  er  mahne  jedoch  die  Grafen 
ernstlich  keine  Ursache  zu  ferneren  Weiterungen  zu  geben,  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  Freibeuter  und  andere  dem  Könige  von  Spanien  und 
der  burgundischen  Regierung  Feindselige,  welche  in  ihrem  Gebiet  zur 
Haft  gebracht  werden,  nicht  erst  auf  Verlangen  dieser  Regierung,  son- 
dern gleich  ihrerseits  und  vermöge  ihrer  Amtspflicht  zur  Verantwortung 
gezogen  werden." 

Ernst  vonMandesloe,  Grumbach's  Genosse,  richtete  an  die  Chur- 
fiirsten  und  die  Stände  die  Bitte,  bei  dem  Kaiser  seine   „Aussöhnung" 


entmenschten  Wütherichs  und  die  der  gesammten  Seegeusemotte,  bieten  für  ein 
geschichtliches  Denkmal  des  Prinzen  von  Oranien  einen  eigenthümlichcu  Aus- 
schuiückungsstoff. 
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d.  i.  die  Enthebung  von  der  Acht,  zu  erwirken.  In  seiner  Eingabe 
schildert  er  die  bekannten,  von  den  Bischöfen  von  Würzburg  an  ihm 
verübten  Gevvaltthätigkeiten,  die  ein  Werk  des  Hasses  und  der  Rache 
wegen  der  dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  geleisteten 
Kriegsdienste  seien  und  ihn,  seine  Brüder  und  ihre  Kinder  an  den  Bettel- 
stab brachten.  —  Auf  die  Rücksprache  der  Churfürsten  mit  den  würz- 
burgischen  Räthen,  gaben  diese  zur  Antwort:  „Da  die  Kammergerichts- 
Ordnung  Denen,  welche  der  Acht  ledig  werden  wollen,  zunächst  eine 
Aussöhnung  mit  der  beschädigten  Partei  vorschreibt,  so  könne  und 
wolle  ihr  Herr,  der  Bischof,  in  die  verlangte  Lossprechung  nicht  willigen. 
Wenn  aber,  sagen  sie  weiter,  der  „Aechter^'  unsern  gnädigsten  Herrn 
„durch  zwei  oder  dreie  seiner  Freunde  beschicken  und  sich  zu  alle  dem 
„herbeilassen  will  so  in  diesem  fall  die  Ordnung  ihm  auflegt,  so  meinen 
„sie,  Ihre  fürstlichen  Gnaden  würden  sich  aller  Gebühr  erzeigen  und 
„demselben  wenn  er  sich  verglichen  und  ausgesöhnt  hat,  volgend  aü  der 
„kaiserlichen  Absolution  nicht  hindern." 

Die  Churfürsten  scheinen  von  dem  durch  seine  Verfolgungssucht 
und  hochmüthige  Unbeugsamkeit  hinlänglich  bekannten  Bischof  voraus- 
gesetzt zu  haben,  dass  er  unbillige  und  erniedrigende  Bedingungen 
stellen  werde.  Sie  thaten  daher  den  in  einem  churmainzischen  Decrete 
vom  8.  Nov.  dem  Kaiser  bekannt  gemachten  Ausspruch:  „Sr.  Maj. 
hätten  den  Mandesloe  anzuweisen,  dass  er  durch  zwei  oder  drei  Voll- 
machtsträger bei  dem  Bischöfe  um  die  Lossprechungsbewilligung 
ansuchen  lasse.  Sollte  aber  von  diesen  Schritten  keine  Aussöhnung 
erzielt  werden,  dann  hätte  Seine  Maj.  in  dieser  Sache  aus  kais.  Macht- 
vollkommenheit und  Milde  zu  erkennen,  und  die  Bedingungen  festzu- 
setzen unter  denen  Mandesloe  zur  erbetenen  Absolution  gelangen  könne. 
Würde  er  diese  erfüllen,  dann  hätten  Se.  Maj.  ihn  der  Acht  zu  entheben." 
Wirklich  waren  des  Bischofs  Bedingungen  so  beschaffen,  (und  vielleicht 
absichtlich  so  eingerichtet)  dass  keine  Ausgleichung  erfolgen  konnte. 
Als  nun  Maximilian  auf  dem  Churfürstentage  des  Jahres  1575  dieser- 
wegen  von  dem  Churfürsten  ein  Gutachten  verlangte  und  die  Berathung 
statt  fand,  bemerkte  Churbrandenbiu-g,  dass  sowohl  der  Kaiser  als  der 
römische  König  (Rudolph  II.)  an  den  Bischof  geschrieben,  und  sich  füi' 
Mandesloe  verwendet  hätten,  dass  der  Bischof  jedoch  auf  viel  zu 
schweren  Bedingungen  bestehe.     Da  nun  zu  berücksichtigen  sei,  dass 
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Mandesloe  als  ein  tüchtiger  lyid  erfahrener  Kriegsmann  dem  Reiche 
sowohl  gegen  die  Türken  als  gegen  andere  Feinde  nützliche  Dienste  zu 
leisten  vermöge,  so  wäre  der  Kaiser  anzugehen,  dass  entweder  er  für  sich 
entscheide  oder  einen  Austrag  durch  kais.  Kommissäi-e  herbeiführe."  — 
Wären  die  erwähnten  Intercessionsschreiben  des  Kaisers  und  römischen 
Königs  später  als  1573;  dem  Todesjahre  des  Bischofs  Friedrichs  von 
Wirsberg  ergangen,  so  müssten  wir  annehmen,  dessen  Nachfolger  habe 
dasselbe  teuflische  Ausrottungssystem  Grumbach's  und  seines  Anhanges 
beibehalten,  welches  Wirsberg  mit  Gewaltthätigkeit  und  List  unbeugsam 
durchgeführt  hat.  Gäbe  es  noch  einen  Sachwalter  dieses  Pfaffen,  so 
müssten  wir  in  ihm  einen  Mann  ohne  Rechtsgefühl  oder  einen  seichten 
Scribenten  erkennen. 

In  Köln  hielten  sich  sehr  viele  Emigrirte  der  Niederlande  auf. 
Von  diesen  kam  ein  Gesuch  folgenden  Inhalts  an  die  protestantischen 
Reiciisstände.  „Seit  der  Ankunft  des  Herzogs  von  Alba  seien  die  Bitt- 
steller, der  wahren  Religion  wegen,  ihrer  Güter  und  ihres  Erwerbes  ver- 
lustig und  ins  Elend  verjagt  worden.  Eine  bedeutende  Anzahl  derselben 
habe  sich  in  Köln  unter  dem  Schutze  der  Obrigkeit  niedergelassen  und 
so  sich  verhalten,  dass  sie  niemand  Ursache  zu  einer  Beschwerde  gaben. 
Den  Umtrieben  ihrer  Feinde  sei  es  daher  beizumessen,  dass  man  sie 
ausgewiesen  und  für  den  Abzug  den  13.  August  unter  Verhängung  einer 
Geldstrafe  von  50  Goldguldeu  gegen  Nichtgehorchende  festgesetzt  habe. 
Diese  Verfügung  sei  ein  schwerer  Schlag  für  sie,  weil  ihre  Anzahl  ,,vber- 
aus  vnd  ser  gross"  und  sie  nicht  wissen  wo  sie  mit  Weibern  und  Kindern 
hinziehen  sollen,  und  ob  sie  anderswo  als  in  Wäldern,  Klüften  und  Lo- 
chern Unterkunft  finden  werden.  Nebstdem  falle  es  ihnen  überaus 
schwer,  das  bei  ihrem  Abzüge  aus  ihrem  Vaterlande  „dem  Teufel  aus 
den  Rachen  gezogene"  und  zu  Köln  in  Gewerbe,  Handel  und  Kauf  ange- 
legte Geld  aus  den  Geschäften  zurückzuziehen.  Fürs  dritte,  gäbe  es 
sehr  viele  schwer  wegzubringende  schwangere  Frauen  und  Wöchne- 
rinnen. Viertens  sei  bei  Vielen  um  bleiben  zu  können,  Abfall  vom  Pro- 
testantismus zu  besorgen.  Endlich  wäre  zu  besorgen,  dass  andere 
Fürsten  und  Stände  wenn  sie  sähen,  dass  man  sie  in  Köln  nicht  geduldet 
hat,  die  Aufnahme  ebenfalls  verweigerten."  Die  Bittsteller  verlangen 
am  Schlüsse,  dass  die  Reichsstände  bei  dem  Stadtrathe  von  Köln  entweder 
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Zurücknahme  des  Ausweisungsdccretea,  oder  Terminverlängerung   bis 
künftige  Ostern  erwirken. 

Die  Ausweisung  dürfte  wohl  eine  Folge  der  Verbindung  der  Erai- 
grirten  mit  den  Aufständischen  der  Niederlande  gewesen  sein.  Sänimt- 
liche  protestantische  Fürsten  und  Städte  richteten  an  den  Stadtrath  von 
Köln  ein  ganz  im  Sinne  vorstehender  Eingabe  redigirtes  Intcrcessions- 
schreiben,  vermieden  aber  um  die  Intervention  des  Kaisers  anzuhalten, 
weil  der  Kaiser  Missfallen  an  diesem  Schritte  von  vorneherein  geäus- 
sert hatte. 

Gegen  den  Pabst  erhob  die  Stadt  Bisanz  {Besangon)  Beschwerde 
auf  dem  Reichstag,  indem  sie  mittheilte,  dass  der  Pabst,  als  sie  zur  Er- 
richtung eines  „General  -  Gymnasiums  oder  Universität"  schritt,  für 
welche  Kaiser  Ferdinand  ihr  ein  Privilegium  verliehen  hatte,  Einsprache 
that,  erklärend,  die  Bewilligung  für  eine  solche  Lehranstalt  stehe  allein 
ihm  zu,  und  mit  den  schwersten  Kirchenstrafen  drohend,  wenn  die  Stadt 
nicht  davon  abstehen  sollte.  Der  Beschluss  der  Reichsversammlunjr 
hierauf  lautet:  „Da  es  nur  billig,  die  vom  Reichsoberhaupte  den  Unter- 
thanen  vergünstigten  Beneficien  zu  schützen  naque  fas  sit,  falcem  suam 
in  alimom  messem  mittere,  so  sei  der  Kaiser  zu  ersuchen,  den  Pabst  zu 
belehren,  dass  er  kein  Recht  besitze,  gegen  kaiserliche  für  das  Reichs- 
gebiet erlassene  Bewilligungen  mit  Verboten  einzuschreiten,  und  dass 
er  jene  gegen  Bisanz  zurückzunehmen  und  zu  annulliren  schuldig  sei. 
Desgleichen  wolle  der  Kaiser  auch  dieser  Stadt  anzeigen  lassen,  dass 
sie  des  von  K.  Ferdinand  ihr  ertheilten  Privilegiums  sich  unbeirrt  be- 
dienen möge,  und  die  päbstliche  Inhibition  {frivola  tnh/bitw)  nicht  zu 
beachten  brauche !  Das  von  der  Mainzischen  Kanzellei  darüber  ausge- 
stellte Decret  trägt  das  Datum  21.  September  1570. 

Die  Stadt  Bologna  wendete  sich  in  einer  verwandten  Angelegenheit 
an  den  Reichstag.  In  ihrer  Eingabe  ist  gesagt,  dass  die  deutsche  stu- 
dirende  Jugend  die  Universität  von  Bologna  wegen  einer  ihr  vom  Gou- 
verneur zugefügten  Unbill,  vor  einigen  Jahren  verlassen  habe,  und  vom 
Besuche  derselben  seither  gänzlich  wegbleibe.  Bereits  im  vergangenen 
Jahre  habe  sich  die  Stadt  an  den  aus  Spanien  zurückkehrenden  Erzher- 
zog Karl  gewendet,  und  alle  von  den  deutschen  Studenten  früher  ge- 
nossenen Begünstigungen  angeboten.  Nunmehr  richte  sie  denselben 
Antrag  an    die  Reichsversammlung,   bittend,    ihr  Ajierbieten  in    ganz 
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Deutschland  bekannt  zu  raache».  —  Die  Reichsversammlung  antwortete 
in  das  Begehren  der  Stadt  zu  willigen,  doch  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  vorerst  vom  Pabste  die  Bestätigung  der  von  der  deutschen  Nation 
besessenen  Privilegien  erwirke,  und  dem  Kaiser  verspreche,  diese 
Schritte  thuu  zu  wollen. 

ßeligionsbesch werden  in  Beziehung  auf  die  Uebung  von  Lehre 
und  Cult  kamen  auf  diesem  Reichstage  einige  vor,  auch  andere  wegen 
unbefugter  Eingriffe  in  das  kirchliche  Besitzthum.  Hab  erlin  scheint 
meist  nur  die  Beschwerden  der  Protestanten  gesammelt  zu  haben,  weil 
ich  eine  doch  erhebliche,  nämlich  die  Beschwerde  wegen  der  vom  Pfalz- 
grafen Wolfgang  verübten  Vertreibung  der  Nonnen  von  Lauingen  und 
der  Wegnahme  ihres  Klostergebäudes,  vermisse.  Das  Kapitel  des  Erz- 
bisthums  Magdeburg  Avendete  sich  in  einer  langen  Eingabe,  worin  die 
Geschichte  dieses  Erzstiftes  seit  der  Reformation  erzählt  ist,  an  den 
Herzog  Ludwig  von  Würtemberg  und  bat  ihn,  den  Beistand  der  Reichs- 
versammlung zur  Erhaltung  der  protestantischen  Lehre  in  jenem  Gebiete 
und  zum  Ausschlüsse  Pabtistischer  bei  der  Wahl  eines  Erzbischofes 
aufzubieten.  —  Von  Controversen  über  den  geistlichen  Vorbehalt  und 
einem  erneuerten  Ansuchen  der  Reformirten  um  ihre  Aufnahme  in  den 
Religionsfrieden,  wovon  Häb erlin,  selbst  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Vorgänge  hegend,  Meldung  macht,  war  in  den  mir  vorliegenden 
Acten  keine  Spur  zu  entdecken.  Ich  halte  diese  Angaben  für  völlig 
unrichtig. 

Nichts  setzte  die  protestantischen  Reichsstände  während  des  Reichs- 
tags in  grössere  Bewegung  als  die  Ankunft  eines  Gesandten  des  Königs 
von  Navarra,  des  Admirals,  und  des  Prinzen  von  Conde.  Sie  versammel- 
ten sich  den  19.  Septr.  des  Morgens  in  der  churpfälzischen  Wohnung 
um  „seine  christliche  Werbung"  zu  vernehmen.  Der  Gesandte  hielt 
seinen  Vortrag  in  französischer  Sprache,  übergab  ihn  aber,  weil  dieser 
Sprache  nicht  Alle  mächtig  waren,  schriftlich  in  der  deutschen.  Darin 
ist  gesagt,  Zweck  der  Gesandtschaft  sei  Darbringung  des  Dankes  für 
die  den  Hugenotten  von  den  Deutschen  geleistete  Hilfe,  und  Bericht- 
erstattung über  den  vom  Könige  von  Frankreich  so  eben  bewilligten 
Frieden.  Damit  verbinde  die  Gesandtschaft  die  Bitte,  es  möge  den 
Reichsständen  gefallen,  den  König  beschicken,  ihm  zu  diesem  Frieden 
Glück  wünschen  und  ihn  bitten  zu  lassen,  dass  er  denselben  unverbrüch- 
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lieh  halte.    In  der  Instruetiüu  des  Gesandten  ist  die  Rede  von  der  Augs- 
burgischen Confession  gleichsam  als  wären  die  Hugenotten  Luthera- 
ner.   Offenbar  ward  diese  sonderbare,  Allen  wohl  bekannte  Verkleidung 
zur  Vermeidung  eines  wenn  auch  nur  formalen  Anstosses  bei  den  luthe- 
rischen Reichsständen  gewählt,  die  zum  Theil  heftige  Gegner  der  Cal- 
vinisten  waren.      Uebrigens   wird  in   dieser  Instruction   gebeten,    den 
Bischof  von  Gambray  von  seinen  blutigen  Hugenottenverfolgungen  auf 
den  Herrschaften  des  Königs  von  Navarra  abzumahnen.     Angelegent- 
lich beschäftigten  sich  hierauf  die  Stände  mit  der  Zusammensetzung 
einer  Gesandtschaft,  die  aus  sehr  vielen  Personen  bestand,  denen  Strass- 
burg  zum  Sammelplatze  angewiesen  wurde.     Während  sich  die  prote- 
stantischen Stände  so  eifrig  wie  Avir  sehen,  mit  fremden  Angelegenheiten 
zu  schaffen  machten,  vernachlässigten  sie  die  eigenen.     Hätten  sie  ihrer 
Amhassade  mindestens  den  Nebenzweck  gegeben,  die  vom  Reiche  abge- 
rissenen Gebiete  von  Frankreich  zurückzufordern,  so  wäre  doch  etwas 
zur  Ausführung  der  gefassten  Reichstagsbeschlüsse  geschehen.    Endlich 
fragt  es  sich   wohl  auch,    welche  Wirkung    konnten   sich    die    prote- 
stantischen Fürsten  von  ihren  Schritten  zu  Gunsten  der  Hugenotten  bei 
Karl  IX.  versprechen,  der  diese  vor  wie  nach  dem  Frieden  hasste,  und 
in  ihnen  nur  Rebellen  sah,  folglich  ihre  Anwälte  die  noch  vor  kurzem 
ihre  Helfer  waren,  mit  eben  so  missgünstigen  Augen  betrachten  musste? 
Wenn  sie  den  Kaiser  zu  einei  Gesandtschaft  von  katholischen  Fürsten 
bewogen  hätten,  so  wäre  am  Hofe  Karl's  und  seiner  Mutter  wohl  mehr 
als  mit  der  ihrigen  ausgerichtet  worden.    Ganz  unbegreiflich  ist  übrigens 
diese  Verwendung  lutherischer  Glaubensbekenner  für  die  Reformirten 
in  Frankreich,  die  von  ihnen  in  Deutschland  fanatisch  verfolgt  wurden. 
Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  gab  es  auch  sonst  noch  einige  Zwi- 
schenspiele; nämlich  den  1.  August  die  Abreise  der  Erzherzogin  Anna, 
Braut  Philipps  IL,  nach  Spanien,  in  deren  stattlichen  Begleitung  sich 
auch  ihre  jüngeren  Brüder  befanden,  und  die  der  Erzherzogin  Elisabeth 
den  4.  Nov.  nach  Frankreich,  nachdem  dem  Wunsche  Karl's  IX.  gemäss, 
ihre  Vermählung  durch  Procuration  mit  dem  Erzherzoge  Ferdinand  von 
Tirol  den  22.  October  durch  den  Erzbischof  von  Mainz  zu  Speier  in  der 
Domkirche,  stattgefunden  hatte.     Diese  Trauung  scheint  einen  politi- 
schen Grund  gehabt  zu  haben,  weil  eine  ebensolche  von  Philipp's  Braut 
nicht  begehrt  worden  war.     Wahrscheinlich   woUte  Karl  der  seinigen 
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nach  den  vorangegangenen,  durch  Philipp's  beharrliches  Widerstreben 
gegen  diese  Heirat  erschwerten  Verhandlungen,  sich  versichern.  Hei- 
ratsschlüsse waren  zu  jener  Zeit  Staatsactionen  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit und  Tragweite.  Die  gewöhnlichen  Hochzeitsfestlichkeiten  über- 
gehend, erwähne  ich  dagegen  des  vom  Kaiser  den  23.  Oct.  auf  der 
„Bichlipfelau  bei  den  „feurigen  Hütten"  veranstalteten  Schiessens  mit 
der  „Zielbüchse"  wofür  er  nebst  Geldpreisen  auch  türkische  Rosse,  zier- 
lich mit  rothem  Sammtdecken  ausgestattet,  deren  eines  400  Kronen 
werth  war,  zu  Preisen  aussetzte  und  selbst  schoss. 

Inzwischen  kam  während  des  Reichstags  auch  ein  anderes  unerquick- 
liches Schauspiel  zur  Aufführung.  Hanns  von  Hildesheim  „so  von 
„Gotta  heraus,  sich  durch  die  gantze  Belegerung  \nid  churfürstliches 
„Volkh  durchgedrucket"  hatte  nahe  bei  der  Stadt  Zweibrücken  auf  offe- 
ner Strasse  Kostbarkeiten  der  Pfalzgräfin  im  Werthe  von  10,000  fl.  ge- 
raubt. In  Bergzabern  ergriffen,  und  auf  Maximilian  s  Befehl  nach  Speier 
gebracht,  wurde  er  hier  den  20.  October  nebst  seinem  Genossen  Berchtal 
von  Khon  wegen  Strassenraubes  auf  einer  Bühne  am  Marktplatze  ent- 
hauptet. 

Der  Schluss  des  Reichstages  fand  in  Gegenwart  des  Kaisers  mit 
Verlesung  des  Reichsabschiedes,  welcher  der  Kaiser  eine  Ermahnung 
ihm  genau  nachzuleben  beifügte,  den  13.  Dezember,  Morgens  um  sieben 
Uhr  statt.     Der  Kaiser  verliess  Speier  den  18.  desselben  Monats. 


Religiöse  Mahnung  Philipp's  II.  in  einem  Schreiben  an 
Maximilian  II.  aus  dem  Pardo  vom  26.  October  1569. 

VI. 

Senor.  Im  Begriffe  an  Euere  Hoheit  zu  schreiben  fühle  ich  mich 
heute  zum  ersten  Male  einigermassen  befangen,  befürchtend,  dass  Sie 
mir  die  Absicht  unterstellen  mich  in  Angelegenheiten  zu  mischen,  wegen 
welcher  ich  von  Euerer  Hoheit  keine  Aufforderung  empfing.  Indessen 
bewegte  mich  zur  Ueberwiudung  dieses  inneren  Widerstrebens  und  zum 
Bruche  eines  schon  zu  lange  Zeit  beobachteten  Schweigens  das  Inte- 
resse, welches  ich  in  allen  Angelegenheiten  die  Sie  angehen  mit  Ihnen 
thcile,  fühlend,  dass  die  Sorge  für  das  eigene  damit  im  engsten  Zusam- 
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menhange  steht.  Gerne  Avürde  ich  den  lebhaft  von  mir  herbeigewünsch- 
ten Zeitpunkt  abgewartet  haben,  der  eine  mündliche  Unterredung  mit 
Eurer  Hoheit  ermöglicht  hätte,  da  diese  aber  dermalen  nicht  geschehen 
kann,  und  die  Angelegenheit  über  welclie  ich  eine  Rücksprache  mit 
Euerer  Hoheit  zu  pflegen  w^ünsche  weder  einen  Aufschub  noch  die 
Dazwischenkunft  eines  Dritten  gestattet,  wie  gross  auch  seine  Discretion 
sein  möge,  so  ergreife  ich  die  allein  sich  mir  noch  darbietende  Gelegen- 
lieit  um  ein  offenes  Wort  an  Sie  zu  richten,  die  nämlich,  an  Euere  Hoheit 
zu  schreiben. 

Ich  hoffe,  dass  Sie  in  der  Beschaffenheit  des  von  mii'  behandelten 
Gegenstandes  meine  Rechtfertigung  erkennen  werden,  auch  hege  ich  die 
Zuversicht,  dass  meine  freimüthige  Sprache  Euere  Hoheit  von  der  Red- 
lichkeit meiner  Absichten  überzeuge :  endlich  meine  ich  auch  mit  meiner 
an  Euere  Hoheit  ohne  Rückhalt  gerichteten  Eröffnung  sowohl  der  Ver- 
pflichtung des  Christen  als  denjenigen  Verbindlichkeiten  zu  genügen, 
welche  mir  von  den  uns  vereinigenden  Banden  und  Interessen  auferlegt 
sind.  Erlauben  Euere  Hoheit  unter  diesen  Motiven  die  tiefbegründete 
Anhänglichkeit  anzuführen,  Avelche  ich  für  Sie  empfinde. 

Seit  langer  Zeit  ist  das  Gerücht  verbreitet,  dass  die  neue  Religion 
Euerer  Hoheit  einige  Hinneigung  eingeflösst  habe;  man  behauptet  sogar, 
dass  diese  in  Ihren  Erblanden  sich  ausbreitenden  Doctrinen,  obgleich 
sie  dem  was  die  Kirche  glaubt  und  lehrt  völlig  entgegengesetzt  sind, 
sammt  ihren  Verbreitern  sich  der  Begünstigung  Euerer  Hoheit  erfreuen. 
Stützpunkte  für  diese  Meinung  liefern  mannigfache  Thatsachen  von 
welchen  ich  hier  einige  anführen  Avill.  Man  bemerkt,  dass  Euere  Hoheit 
seit  langer  Zeit  des  Gebrauches,  der  Sacramente  der  Busse  und  des 
Abendmahles  sich  enthalten.  An  dieser  Wahrnehmung  nehmen  die 
guten  Katholiken  ein  grosses  Aergerniss,  während  sie  den  im  Glauben 
Wankenden  zu  einem  unerwünschten  Beispiele  dient.  Da  nun  in  dem 
Leben  und  Wandel  Euerer  Hoheit  nichts  zu  finden  ist,  was  diese  lange 
Enthaltung  erklären  könnte,  so  gelangte  die  Welt,  natürlicherweise  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sie  die  Folge  Ihrer  Hingabe  an  die  neuen  Lehren 
sei.  Wie  man  auch  zur  Annahme  geneigt  sein  könnte,  dass  Euere  Ho- 
heit Ihrer  religiösen  Verpflichtungen  in  geheim  sich  entledigen,  so  ge- 
reicht doch  die  Vermeidung  der  Oeffentlichkeit  für  das  Publikum  zu 
einem  höchst  bedauerlichen  Austoss.     Ich  bin  von  der  Ansicht  dui'ch- 
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drungen,  dass  Euere  Hoheit  die  schädlichen  Folgen  welche  aus  den 
umlaufenden  Gerüchten  entspringen,  nicht  unbeachtet  lassen  können. 
Mit  aller  Bestimmtheit  verlautet,  dass  in  einem  grossen  Theil  Ihrer 
Staaten,  Ihre  Vasallen,  Ihre  Minister,  ja  selbst  Ihre  mit  dem  Dienste 
Ihrer  Person  betrauten  Hofleute  den  Sectirern  anhangen,  und  zu  deren 
Lehrmeinungen  sich  offen  bekennen.  Man  behauptet  sogar,  die  neue 
Religion  werde  am  Hofe  selbst  gepredigt.  Euere  Hoheit  wissen  es,  drücken 
die  Augen  darüber  zu,  und  dulden  es. 

Diese  Thatsachen,  so  geeignet  Unruhe  einzuflössen  und  Geschrei 
zu  verursachen,  gestatten  keine  aus  Schwäche  des  Charakters  abgelei- 
tete Erklärung,  denn  aller  Welt  ist  die  Grösse  und  Stärke  Ihres  Geistes 
bekannt.  Sie  lassen  sich  auch  nicht  einhüllen  in  den  Schleier  der  Fahr- 
lässigkeit, weil  es  nicht  möglich  ist,  eine  solche  von  Seite  Desjenigen 
vorauszusetzen,  der  zu  aller  Zeit  Beweise  von  der  thätigsten  und  scharf- 
sichtigsten Wachsamkeit  gab.  Hieraus  werden  Euere  Hoheit  erkennen, 
dass  es  für  das  Urtheil  der  öffentlichen  Meinung  Gründe  giebt,  und  dass 
auf  eine  Begünstigung  der  Secten  und  deren  Anhänger  von  Ihrer  Seite 
geschlossen  werden  muss.  Ein  ganz  neuer  und  auffallender  Umstand 
vergrössert  das  Gewicht  dieser  Meinung.  Ich  verstehe  darunter  die 
Euerer  Hoheit  von  den  österreichischen  Baronen  und  Edelleuten  wegen 
der  Ausübung  des  Augsburgischen  Bekenntnisses  überreichte  Petition. 
Ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  bei  einem  so  grossen  Fürsten  ge- 
schehene Schritt  nicht  Hoffnung  und  Vertrauen  auf  seine  eigene  Gesin- 
nung zur  Grundlage  gehabt  hal)e?  Allerdings  sind  das  die  Früchte  der 
Freundschaft  und  Vertraulichkeit  welche  Euere  Hoheit  für  die  prote- 
stantischen Fürsten  hegen,  aber  schon  ist  es  damit  so  weit  gekommen, 
dass  das  von  den  Protestanten  steif  geglaubte  Gerücht  umläuft,  Euere 
Hoheit  warte  bloss  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  um  sich  vor  aller  Welt 
als  ihren  Glaubensgenossen  zu  erklären. 

Ich  will  die  Aufzählung  dessen  was  in  dieser  Beziehung  sonst  noch 
gesagt  wird,  nicht  weiter  verfolgen,  dem  obgleich  ich  mich  einen  Augen- 
blick zum  Echo  dieser  trüben  Stimmen  gemacht  habe,  so  kann  ich  ihnen 
doch  nicht  gänzlich  Glauben  beimessen.  Nie  wird  man  mich  überzeu- 
gen, dass  Euere  Hoheit,  ein  katholischer  Fürst,  berufen  um  hiernieden 
Gottes  Allmacht  und  Hoheit  zu  vertreten,  dass  der  Sprosse  einer  langen 
Reihe  christlicher  Fürsten  welche  Vertheidiger  und  Schirmer  des  katho- 
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lischen  Glaubens  waren,  flass  endlich  eine  von  der  Vorsehung  mit  so 
klarem  Verstände  und  so  reifem  Urtheile  begabte  Persönlichkeit  bis  zur 
Trennung  von  der  Kirche,  und  bis  zur  Missaclitung  des  von  Ihren  Vor- 
fahren ererbten  Beispieles  sich  verirren  und  Lehrmeinungen  begünstigen 
könne,  von  deren  Urheber  Euere  Hoheit  wissen,  dass  sie  (diese  Frage 
selbst  nur  vom  menschlichen  Standpunkte  aufgefasst)  Achtung  und  Zu- 
trauen der  Gutgesinnten  weder  durch  ihren  Lebenswandel,  noch  durch 
ihr  Wissen,  noch  durch  den  Zweck  den  sie  verfolgten,  verdienen.  Wie 
sehr  ich  mich  aber  gegen  die  Annahme  sträube,  dass  bei  Euerer  Hoheit 
ein  solcher  Gesinnungswechsel  eingetreten  sei,  kann  ich  doch  die 
schmerzliche  Wahrnehmung  nicht  von  mir  weisen,  noch  unterlassen 
meine  Klage  darüber  zu  äussern,  dass  die  öffentliche  Meinung  diessfalls 
an  verschiedenen  Anzeichen  einen  Anhaltspunkt  erfasst,  und  das  un- 
günstige Urtheil  von  dem  ich  sprach,  sich  gebildet  hat. 

Die  Sorge  für  unser  Dasein  und  für  die  irdische  Wohlfart  hat  wenig 
zu  bedeuten  im  Vergleiche  mit  derjenigen,  welche  der  Ehre  und  dem 
Dienste  Gottes  und  seiner  heiligen  Kirche  und  dem  Heil  Ihrer  Seele 
Senor,  gebührt;  übrigens  erlaube  ich  mir  Ihnen  zu  bemerken,  dass  bei 
den  geschilderten  Vorgängen  Ihre  persönliche  Ehre  bedeutend  Schaden 
gelitten  hat.  Unstreitig  haben  die  Ehre  und  die  allgemeine  Achtung  für 
alle  Menschen  gleich  hohen  Werth,  allein  für  die  Fürsten  ist  der  Wertb 
dieser  Güter  noch  höher  anzuschlagen ;  übrigens  gilt  für  Alle ,  dass  die 
Ehre  auf  dem  Grundpfeiler  der  Religion  aufgebaut  ist.  Hieraus  ist  ab- 
zunehmen wie  sehr  Euere  Hoheit  von  Denen  getäuscht  werden,  welche 
Sie  glauben  machen,  dass  die  Grösse  ihrer  Macht  und  die  Bestand- 
sicherung ihrer  Staaten  von  der  Sectenbegünstigung  abhangen.  Es  ist 
auch  schlechterdings  unstatthaft  zu  glauben,  dass  Gott  die  Erhaltung  der 
Fürstenmacht  durch  derartige  Mittel  zulasse.  Ueber  dieses  alles  stel- 
len sich  ihrer  Anwendung  mächtige  Gründe  menschlicher  Klugheit  ent- 
gegen. Zahlreiche  Beispiele  haben  es  bewiesen,  welche  gefährliche 
Folgen  der  eingeschlagene  Weg  der  Concessionen  bereitete.  Jeder  Tag 
belehrt  uns,  dass  es  grössere  Gefahr  bringt  ihn  zu  betreten  als  Vortheil 
auf  ihm  zu  wandeln. 

Euere  Hoheit  möge  gestatten  auch  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass 
die  Bande  unserer  brüderlichen  Freundschaft,  unsere  Einigung,  und 
unser  wechselseitiges   gutes   Einvernehmen,    für  Jeden  von   uns    eine 
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ernste  Bedingung  unverbrüchlicher  Bestandsicherung  bilden.  Keine 
irdische  Rücksicht  vermag  dieses  freundschaftliche  Verhältniss  zu  zer- 
stören. Gott  allein,  seine  heilige  Kirche,  und  die  Religion  besässen  die 
Macht  uns  zu  trennen,  denn  ohne  Uebereinstimmung  in  Rcligionssachen 
giebt  es  kein  aufrichtiges,  auf  sicherer  Grundlage  ruhendes  Einver- 
ständniss. 

Euerer  Hoheit  ist  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  Augenblicke  zwi- 
schen uns  in  Verhandlung  schwebenden  Angelegenheiten  wohl  bekannt. 
Vorzugsweise  beschäftigen  uns  diejenigen,  welche  sich  auf  die  eheliche 
Vereinigung  unserer  Kinder  beziehen.  Sie  wissen,  Senor,  welche  grosse 
Interessen  für  beide  Theile  an  dieselben  sich  knüpfen.  Euere  Hoheit 
möge  mir  desshalb  erlauben,  Ihnen  über  diesen  Punkt  mein  Herz  ganz 
aufzuschliessen  und  zu  Ihnen,  wie  es  meine  Schuldigkeit  ist,  mit  rück- 
sichtslosen Freimuth  zu  sprechen.  Dies  geschieht,  indem  ich  Ihnen 
meinen  unwandelbaren  Entschluss  eröffne,  die  Entscheidung  in  der 
zwischen  uns  schwebenden  Angelegenheit  von  der  Resolution  abhängig 
zu  machen,  welche  Euere  Hoheit  hinsichtlich  der  in  diesem  Schreiben 
angeregten  Materie  ergreifen  werden. 

Mit  der  bisherigen  Auseinandersetzung  glaube  ich  Euerer  Hoheit 
die  Schwierigkeit  der  Lage  in  der  ich  mich  befinde,  hinlänglich  ange- 
deutet zu  haben.  Ohne  noch  weitere  und  vielleicht  ernstere  Betrach- 
tungen darüber  anstellen  zu  wollen,  beschränke  ich  mich  Euere  Hoheit 
zu  bitten  (wie  es  in  Ihrer  Gegenwart  kniefällig  und  mit  Thränen  in  den 
Augen  geschehen  würde)  aus  Ihrer  Seele  die  Eindrücke,  welche  die 
neuen  Lehren  gemacht  haben,  zu  verbannen,  und  zurückzukehren  auf 
den  von  der  römisch-katholischen  Religion  und  dem  Beispiele  unserer 
Ahnen  vorgezeichneten  geraden  und  sichern  Weg  um  ihn  nie  wieder  zu 
verlassen.  Haben  Euere  Hoheit  Nachgiebigkeit  aus  Rücksicht  für  Ihre 
Interessen  oder  aus  politischen  Gründen  eintreten  lassen,  so  bitte  ich  Sie, 
diese  Motive  aufzugeben.  Gott  wird  die  Absichten  Euerer  Hoheit  unter- 
stützen, und  Ihnen  in  allen  Dingen  seine  Hilfe  angedeihen  lassen.  Für 
alle  Zeit  biete  ich  Ihnen  meine  Person,  mein  Leben  und  meine  Staaten 
zum  Beistande.  Welche  die  Gefahren  sein  mögen,  mit  denen  die  Gegen- 
wart schwanger  geht,  im  Vergleiche  mit  unseren  Verpflichtungen  gegen 
Gott  und  die  Religion  verschwinden  sie.  Ich  glaube  von  mir  sagen  zu 
können,  dass  ich  in  der  Sorge  für  die  Bestandsicherung  meiner  Reiche 
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und  die  Aufrechthaltung  meiner  Autorität,  keinem  Anderen  nachstehe ; 
wenn  aber  Gott  und  die  Religion  jemals  die  Darbringung  meiner  gan- 
zen ]\[acht  zum  Opfer  verlangen  sollte ,  würde  ich  es  für  den  grüsstcn 
Ruhm  halten,  für  seine  Sache  Alles  zu  verlieren,  überzeugt,  dass  in  die- 
sem Falle  die  eingetauschten  Vortheile  ausser  Vergleich  höher  stehen 
als  die  erlittenen  Verluste. 

Und  jetzt  am  Schlüsse  glaube  ich  noch  bemerken  zu  sollen,  was 
Euere  Hoheit  wohl  selbst  einsehen  werden,  dass  es  für  die  Gott  und  der 
Kirche  zu  leistende  Genugthuung  und  zur  Reinigung  Ihrer  angegriffenen 
Ehre  nicht  genügt,  dass  Sie  in  sich  rein  und  katholisch  gesinnt  seien, 
sondern  dass  es  sich  um  Ihr  äusseres  Bekenntniss  durch  das  Wort  und  die 
That,  und  so  viele  andere  Zeugenproben  katholischer  Gesinnung  handelt. 
Diesen  Entschluss  zu  fassen,  flehe  ich  Euere  Hoheit  an,  und  sehe  Ihrer 
diessfälligen  Aeusserung  mit  grossem  Verlangen  entgegen,  Gott  bittend, 
dass  er  Sie  seinem  Dienste  vollkommen  geneigt  mache  und  dasjenige 
verleihe,  was  Ihrer  kaiserlichen  Person  zur  Erhaltung  und  zur  Wohl- 
fahrt gereicht. 

Antwort 

Maximilian's  II.  ddo.  Wien  20.  November  1569  auf  das  vor- 
stehende Schreiben  Philipp's  II. 

Seüor.  Euere  Hoheit  bemerken  in  Ihrem  letzten  Briefe,  dass  Sie 
beim  Schreiben  desselben  einigermassen  in  Verlegenheit  sich  befanden. 
Ich  beeile  mich  Euere  Hoheit  zu  versichern,  dass  ich  ihn  mit  einem 
ausnehmenden  Vergnügen  empfing.  Dieser  Brief  dient  mir  für  meine 
ganze  Lebensdauer  als  sicherer  Bürge  der  Zuneigung,  welche  Euere  Ho- 
heit für  mich  hegen.  Sein  Inhalt  entspricht  den  Anforderungen  wahrer 
brüderlicher  Freundschaft.  Euere  Hoheit  haben  nicht  nöthig  darüber 
sich  zu  entschuldigen,  dass  Sie  mir  ein  deutliches,  mich  zum  Danke  ver- 
pflichtendes Merkmal  Ihres  Wohlwollens  gaben. 

Ich  folge  nun  Ihrem  Beispiele  und  erkläre  mich  mit  der  grössten 
Off'enheit.  Zuvörderst  muss  ich  Euerer  Hoheit  gestehen,  dass  ich  auf 
das  lebhafteste  von  dem  Verdachte  ergriffen  bin,  als  würden  in  Ihrer 
nächsten  Umgebung  Ränke  gesponnen  um  uns  zu  entzweien.  Auf  keine 
andere  Weise  wüsste  ich  die  Einflüsterung  zu  erklären,  mit  der  bezweckt 
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wird,  Euere  Hoheit  glauben  zu  machen,  dass  ich  mich  zu  den  neuen 
Lehren  hingezogen  fühle  und  ihre  Urheber  begünstige.    Dies  streut  man 
aus,  weil  ich  mich  nicht  des  Mittels  der  Strenge  gegen  die  Sectirer  be- 
diene.    In  der  Wirklichkeit  verhält  es  sich  jedoch  ganz  anders.    Mögen 
Euez-e  Hoheit  mir  glauben,  dass  ich  als  katholischer  Fürst,  als  Ober- 
haupt in  weltlichen  Dingen,  und  überdiess  als  Schirmvogt  der  Kirche, 
nimmermehr  und  in  keiner  Weise  die  neuen  Secten  und  die  Stifter  der- 
selben begünstigen  könne.     In  allem  was  man  sagt,   ist  nur  das  wahr, 
dass  die  religiösen  Neuerungen  und  Streitigkeiten  mich  in  eine  grosse 
Unruhe  versetzen,  und  dass  ich  mir  den  Hass  und  die  Feindschaft  der 
Protestanten  zugezogen  habe,  weil  ich  es  mir  zum  angelegentlichsten 
Geschäfte  gemacht,  der  Ausbreitung  der  neuen  Lehren  sowohl  im  Um- 
fange des   deutschen  Reiches  als  insbesondere  in  meinen  eigenen  Län- 
dern entgegenzutreten,  und  sie  so  gut  es  geschehen  kann,  zu  ersticken. 
Zahlreiche  Erfahrungen   belehren  uns,    welche  böse  Folgen  aus  den 
Angriffen  auf  die  Religion  hervorgingen ;  mit  einem  Worte,  ich  weiss  zu 
gut,  dass  die  gewöhnlichen  Folgen  derselben  der  Verfall  der  Justiz,  der 
Ungehorsam  und  die  Auflehnung  sind,  wesshalb  es  ungereimt  ist  mich 
der  Begünstigung  der  Unordnung  und  der  Rebellion  zu  beschuldigen. 
Es  wäre  der  Wahrheit  weit  entsprechender  zu  sagen,  dass  ich,  abgesehen 
von  der  mir  zu  tragen  auferlegten  erdrückenden  Last,   eine  tiefe  Be- 
trübniss  über  die  Wahrnehmung  empfinde,  dass  die  Mittel  der  Abhilfe 
nicht  so  leicht  geboten  sind  als  Viele  sich  einbilden  und  Anderen  es 
glauben  machen.     Möge  man  sich  doch  erinnern,  dass  schon  die  An- 
strengungen unserer  Väter  vergeblich  waren  und  zur  Bewältigung  der 
Neuerungen  nicht  ausreichten.      Ungerecht  wäre  auch  die  Beschuldi- 
gung, als  hätte  ich  bei  ihrer  Entstehung  Nachsicht  walten  lassen.     Der 
Beginn  derselben  geht  bis  zu  meinem  Kindesalter  zurück,  und  schon  in 
dieser  Periode  waren,  wie   bereits  bemerkt,   die  Bemühungen  meines 
Vaters  nicht  immer  von  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt.     Dabei  ist 
zu  bedenken,  dass  heutzutage,  bei  dem  Bestände  einer  vollendeten  That- 
sache  und  einer  Organisation,  deren  hinreissende  Gewalt  sich  mit  jedem 
Tage  vergrössert,  die  Repression  noch  schwieriger  geworden  ist,  beson- 
ders da  die  Zeitläufe  gefährlich  sind,  und  Unruhen  und  Tumulte  drohen. 
Ich  verfolge  dessenungeachtet  mit  Beharrlichkeit  den  Zweck  der  Auf- 
rechthaltung   und    Vertheidigung   der    katholischen    Kirche,    den    der 
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Zurückfiihriing  des  Friedens,  und  den  des  möglichsten  Widerstandes 
gegen  den  Verfall,  von  dem  sie  bedroht  ist,  endlich  den  Zweck,  die 
Schäden  auszubessern,  welche  sie  leider  in  grosser  Zahl  erlitten  hat. 

Oft,  das  ist  richtig,  habe  ich  dem  Wege  der  Belehrung  den  Vorzug 
vor  der  Strenge  eingeräumt.  Ich  vermied  das  Blut  meiner  Unterthanen 
zu  vergiessen,  damit  die  Unruhen  und  das  Unheil  dieser  Zeit  nicht  daran 
sich  vergrössern.  Hierin,  Sefior,  habe  ich  niu'  das  Beispiel  meines 
Vaters  nachgeahmt. 

Sie  irren  sich  gewaltig  Diejenigen,  welche  meine  Räthe  beschuldigen, 
nicht  eben  die  eifrigsten  Gegner  der  neuen  Secten  zu  sein.  Ich  sehe  in 
ihnen  (welche  in  der  Mehrzahl  aus  Käthen  meines  Vaters  bestehen)  nur 
sehr  eifrige  Katholiken  und  vernehme  aus  ihrem  Munde  nichts  anderes, 
als  Aeusserungen  des  Wunsches  und  Verlangens,  den  Glauben  unserer 
Väter  zu  vertheidigen. 

Es  ist  auch  kein  kleiner  Irrthum  zu  behaupten,  die  Lehren  der  neuen 
Secten  wüi'den  an  meinem  Hofe  ungeahndet  gepredigt.  Leitet  man  diese 
Behauptung  etwa  davon  her,  dass  ich  den  Hofprediger  meines  Vaters 
behielt?  Oder  daher,  dass  ich  ihm  nach  seinem  Tode  einen  unverdächti- 
gen Katholiken  zum  Nachfolger  gab  ?  Oder  endlich  daher,  dass  ich  mir 
zur  Belohnung  der  der  katholischen  Kirche  geleisteten  Dienste  die  Ver- 
gabung der  Bisthümer  und  Prälaturen  vorbehielt? 

Als  ich  eines  Tages  vernahm,  dass  in  einigen  zur  Hofburg  gehörigen 
Häusern  Predigten  gehalten  wurden,  stellte  ich  selbe  augenblicklich  ein, 
und  verbannte  die  Schuldigen  von  meinem  Hofe  und  aus  dieser  Provinz. 
Der  Gottesdienst  wird  an  meinem  Hofe  ganz  so  wie  zu  Lebzeiten  meines 
Vaters  verrichtet. 

Und  wahrhaftig !  Hätten  meine  Unterthanen  nicht  schon  lange  und 
von  selbst  eine  Hinneigung  zur  Augsb.  Confession,  so  würden  Aveder  ich 
noch  mein  Einfluss  im  Stande  sein,  die  ungestümmen  Forderungen  (um 
Religionsfreiheit)  hervorzurufen  die  heutzutage  gerade  so  an  mich  ge- 
richtet werden,  wie  sie  einst  mein  Vater  sich  gefallen  lassen  musste,  und 
bei  welchen  die  Bittsteller  hauptsächlich  auf  den  Umstand  sich  stützen, 
dass  sie  in  diesem  Bekenntnisse  geboren  und  aufgewachsen  sind. 

Jene  welche  mich  einer  Verbindung  mit  protestantischen  Fürsten 
zeihen,  sind  sehr  schlecht  unterrichtet,  und  noch  irriger  sind  sie  daran, 
wenn   sie  die  Behauptung  damit  verbinden,    ich    warte   bloss  die  Ge- 

7* 
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legenheit  ab,  mich  öffentlich  zu  erklären.  Nie  habe  ich  an  so  etwas 
gedacht;  und  wahrlich  derartige  Unterstellungen  sind  keiner  Wider- 
legung wertli. 

Es  ist  eine  hinlänglich  bekannte  Sache,  dass  ich  bei  den  genannten 
Fürsten  im  schlimmsten  Verdachte  stehe,  ein  Bündniss  gegen  sie  mit  dem 
Pabste  und  den  übrigen  katholischen  Fürsten  einzugehen. i) 

Man  sagt  auch,  ich  ginge  nicht  zur  Beichte  und  empfinge  nicht  das 
Abendmahl,  da  ich  doch  nie  aufgehört  habe,  mich  den  Verpflichtungen 
eines  katholischen  Fürsten  zu  unterziehen  und  ihnen  entsprechend  zu 
handeln,  in  derselben  Weise  in  der  mein  Vater  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Ausspruche  des  Oberhauptes  der  Kirche  gehandelt  hat.  Ich  er- 
kläz'e  mit  kurzen  Worten,  und  versichere  Euere  Hoheit,  dass  ich  keinen 
anderen  Gedanken  habe  als  den,  als  katholischer  Fürst  zu  leben  und  zu 
sterben,  mögen  Diejenigen,  welche  streben,  den  Samen  der  Misshellig- 
keiten unter  uns  auszustreuen,  um,  wäre  es  möglich,  die  Bande  unserer 
brüderlichen  Freundschaft  zu  lockern,  (ein  mit  Gottes  Hilfe  nie  von  mii' 
veranlasstes  Unglück)  sagen  und  thun  was  ihnen  beliebt.  2) 

Ich  glaube  desshalb,  es  mangle  nicht  an  guten  Gründen,  um  meinen 
und  hoffen  zu  können,  dass  die  gegenwärtig  zwischen  uns  bestehenden 
freundschaftlichen  Beziehungen  und  die  schwebenden  Verhandlungen 
über  die  Verheiratung  unserer  Kinder,  keinerlei  Unterbrechung  erfahren 
werden.  Ich  trage  mich  auch  mit  der  Hoffnung,  dass  diese  Negociationen 
den  erwünschten  Ausgang  nehmen  und  selbe  sowohl  der  öffentlichen  Wohl- 
fart  erspriesslich  sein,  als  auch  unseren  Unterthanen  zur  Befriedigung 
gereichen  werden.  Dies  ist  es,  was  mich  bewegt,  Gott  zu  bitten,  dass  es, 
entsprechend  meinen  Wünschen,  Euerer  Hoheit  gewährt  werden  möge 
Euerer  Hoheit  guter  Bruder  Maximilian. 


*)  Ueber  diesen  l'uukt  verweise  ich  auf  das  weiter  unteu,  liubrik :  Spanien  und 
die  Niederlande  mitgctbeiite  Aktenstück,  „Bündniss  zur  Ausrottung  der  Huge- 
notten und  Lutherischen." 

^)  Hinsichtlich  der  Versiclicrung,  als  katholischer  Fürst  leben  und  sterben  zu 
wollen ,  verweise  ich  auf  den  nächstfolgenden  Bericht  über  Maximilians  Ende- 
Hofprediger  war  damals  Lampertus  Deuterus  Venradius,  der  h.  Schrift  Doctor. 
Hofkapellan ,  zu  jener  Zeit  oberster  Würdenträger  der  Hofgeistlichkeit,  war  der 
Bischof  von  Neustadt.  Den  spanisclien  Prälaten  dürfte  die  Kechtgläubigkeit  der 
österreichischen  schon  wegen  ibrer  Befürwortung  der  Priesterehe ,  verdächtig 
gewesen  sein. 
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Bericht  über  die  Krankheit  und  den  Tod  Maximilian'sII., 

erstattet  Philipp  II.  den  13.  October  1576  vom  Marquis 

d'Almazan ,  seinem  Gesandten  am  Wiener  Hofe. 

VII. 

Donnerstag  den  30.  August  stellten  sich  bei  Sr.  Majestät  die  ge- 
wöhnlichen krankhaften  Anfälle  ein,  nämlich  Schmerzen  in  der  Leber 
und  Urinblase.  Sie  währten  %aer  Tage,  und  Avaren  von  mehrmaligem 
heftigem  Erbrechen  und  einer  starken  Aufregung  begleitet.  Sr.  Maj. 
erbrachen  fünf  Steine,  drei  grosse  und  zwei  kleine.  Der  letztere  Anfall 
wirkte  so  bedeutend  auf  das  Herz ,  dass  das  Herzklopfen  dem  Sr.  Maj. 
seit  langer  Zeit  unterworfen  ist,  hinzutrat,  diesmal  jedoch  ohne  die 
Krämpfe  und  das  Asthma  herbeizuführen,  welche  sonst  öfter  mit  diesen 
Anfällen  verbunden  waren.  Der  Kranke  war  dieses  Mal  sehr  schwach 
davon  afficirt,  und  selbst  das  Herzklopfen  Hess  in  kurzer  Zeit  fühlbar 
nach,  doch  hörte  es  keinesweges  gänzlich  auf.  In  diesem  Zustande  ver- 
flossen zwanzig  Tage,  während  welchen  Sr.  Maj.  das  Bett  nicht  verlassen 
konnte.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  stellte  sich  ein  sehr  gefährlicher  Hu- 
sten ein,  welcher  dem  Kranken  kaum  eine  anhaltende  Ruhe  von  einer 
Stunde  oder  zweien  gestattete.  Er  konnte  in  diesem  Zustande  nichts 
als  Kraftbrühe ,  selten  ein  wenig  zerhacktes  Fleisch  und  Mandelsuppe, 
zu  sich  nehmen.  Die  Hauptsorge  der  Aerzte  war  auf  die  Beseitigung 
des  Herzklopfens  gerichtet.  Man  gab  dem  Kranken  purgirende  Pillen, 
konnte  jedoch  von  diesem  Mittel  keine  wesentliche  Erleichterung  seines 
Zustandes  herbeiführen.  Der  Kaiser  unterstützte  aber  auch  nicht  sonder- 
lich die  Bemühungen  seiner  Aerzte.  Noch  vor  seinem  Erkranken  ver- 
fiel er  in  eine  tiefe  und  opprimirende  Melancholie.  Wiewohl  dieser 
leidende  Zustand  zm'  Vornahme  von  Geschäften  ungeeignet  war,  so 
berief  er  doch  täglich  den  Staatsrath  auf  sein  Zimmer.  Der  Krankheits- 
zustand den  ich  geschildert  verzog  sich  bis  zum  dreissigsten  Tage,  dann 
stellte  sich  eine  grosse  Ungleichheit  des  Pulses  und  dabei  ein  schwächerer 
Pulsschlag  ein.  Gleichzeitig  verschlimmerte  sich  der  Husten  so  sehr, 
dass  der  Kranke  nicht  mehr  vermochte  die  Schleimabsonderung  von 
sich  zu  geben.  Die  den  Arzneigebrauch  ungemein  erschwerende  Hem- 
mung der  Respiration,  gestattete  weiter  keinen  Zweifel,   dass  das  Herz- 
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leiden  im  raschen  Fortschritte  begriffen  sei.  Um  diese  Zeit  kam  die 
Rede  auf  eine  Frau  von  der  man  schon  viele* glückliche  Curen  zu  erzählen 
wusste.  Inzwischen  erlaubte  man  ihr  nicht  sich  dem  Kaiser  früher  zu 
nähern ,  als  bis  Doctor  Julius,  des  Kaisers  erster  Leibarzt,  von  Trient 
zurückgekehrt  war.i)  Dieser  gab  gegen  das  Gutachten  seiner  Collegen 
seine  Einwilligung  zu  einem  Versuche  mit  der  Heilmethode  gedachter 
Frau,  allein  der  Erfolg  war  sehr  unbedeutend.  Der  Kranke  erfreute  sich 
bis  zum  sechsunddreissigsten  Tag  seines  Erkrankens  selten  einer  guten 
Nacht.  Von  diesem  Tage  an  stellten  sich  andere  Erscheinungen ,  näm- 
lich heftige  Hemmorrhoiden  ein,  welche  äusserst  schmerzhaft  waren,  und, 
bis  zum  6.  October  anhielten.'  An  diesem  Tage  trat  mit  Ausnahme  des 
Pulses  Besserung  im  Gesammtzustande  ein.  Die  Aerzte  schöpften  wieder 
Hoffiiung  und  meinten,  obgleich  man  sich  keinem  sonderlich  grossen 
Vertrauen  hingeben  düi'fe,  so  bestehe  doch  auch  kein  Grund,  den  Kaiser 
auf  die  Gefährlichkeit  seines  Zustandes  aufmerksam  zu  machen.  Indessen 
hielt  die  eingetretene  Besserung  nur  bis  zum  9.  October  an.  An  diesem 
Tage  wurde  der  Kranke  um  Mitternacht  neuerdings  vom  heftigsten  Hu- 
sten befallen  ;  die  Kräfte  verfielen  und  das  Herzklopfen  steigerte  sich  so 
gewaltig,  dass  er  kaum  noch  vermochte  ein  wenig  klare  Suppe  zu  sich 
zu  nehmen,  andere  Nahrung  aber  gar  nicht  mehr  geniessen  konnte.  Der 
Kaiser  blieb  aber  bei  vollem  Bewusstseiu  bis  Freitag  den  12.  October 
um  8  Uhr  Morgens  als  er  verschied. 

Genau  zur  selben  Stunde  wohnte  der  (nachmalige)  Kaiser  Rudolph, 
unter  Beisein  des  Erzbischofes  von  Salzburg,  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Bayern  und  sämmtlicher  kaiserlicher  Kommissäre,  im  Rathhause  der 
Stadt  dem  Schlüsse  des  Reichstages  bei,  wie  aus  dem  gedruckten  Aus- 
zuge des  Schlussprotokolls  dieser  Verhandlung  zu  entnehmen  ist. 

Kaiser  Rudolph,  im  Gefolge  der  genannten  Herren  in  sein  Absteige- 
quartier zurückgekehrt,  verabschiedete  daselbst  alle  Personen,  welche 
auf  dem  Reichstage  seinen  Rath  gebildet  hatten,  indem  er  ihnen  für  den 
ihm  geleisteten  Beistand  seinen  Dank  bezeigte,  und  ging  hierauf,  un- 
unterrichtet  vom  Tode  seines  Vaters  der  geheim  gehalten  wurde,  öffent- 
lich zu  Tische. 


1)  Er  hiess  Julius  Alexandrinus,  der  zweite  hies^  Job.  Cratto,  der  dritte  Nie. 
Biesius. 
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Nach  der  Mahlzeit  berieth  er  sich  mit  einigen  Personen  und  begab 
sich  sodann  zur  Leiche  des  Kaisers  Maximilian,  um  die  zur  Verkündi- 
gung seines  Todes  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen;  dann  stattete  er, 
begleitet  von  seinen  Brüdern  Matthias  und  Maximilian,  der  Kaiserin 
einen  Besuch  ab,  und  endlich  Hess  er  den  Marquis  von  Almazan  zu  sich 
in  sein  Cabinet  rufen.  Die  Unterredung  mit  demselben  währte  zwei 
Stunden,  und  bezog  sich  auf  Gegenstände,  welche  wegen  ihres  genauen 
Zusammenhanges  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  so  beschaffen 
sind,  dass  der  Kaiser  den  Wunsch  äusserte,  es  möge  dem  Könige  unserem 
Herrn  über  dieselben  keine  andere  als  eine  mündliche  Mittheilung  ge- 
macht werden. 

Innerhalb  der  letzten  acht  Tage  der  Krankheit  des  Kaisers  bot  die 
Kaiserin,  seine  Gemahlin,  alle  möglichen  Mittel  auf,  um  denTodtkranken 
zu  bestimmen ,  dass  er  sich  mit  seinem  Seelenheile  beschäftige,  und  die 
Angelegenheiten  seiner  Kinder  durch  eine  letztwillige  Verfügung  ordne. 
Sie  wendete  sich  auch  an  die  Minister,  um  einen  diessfälligen  Antrag  des 
Staatsrathes  beim  Kaiser  zu  erwirken.  Seine  Majestät  ging  jedoch  dar- 
auf nicht  ein,  sondern  äusserte,  „seine  Kinder  würden  besser  als  er  gegen- 
„wärtig  es  vermag,  im  Stande  sein ,  über  ein  gegenseitiges  Abkommen 
„sich  zu  verständigen ;  was  aber  die  Detailverfügungen  anbelangt,  stelle 
„er  selbe  seinen  Kindern  gänzlich  anheim."  Dem  Marquis  von  Almazan 
schien  es  im  hohen  Grade  Sache  der  Schicklichkeit  zu  sein ,  dass  der 
römische  König  nach  35  Tagen  der  Kraukheitsdauer  sich  seinem  an  das 
Bett  gehefteten  Vater  vorstelle.  Kindespflicht  und  Staatsgründe  ver- 
einigten sich  zur  Gutheissung  dieses  Schrittes.  Man  brachte  diesen  Vor- 
schlag durch  den  Staatsrath  an  den  Kaiser,  der,  ihn  rundweg  verwerfend, 
äusserte,  „noch  sei  hierzu  durchaus  kein  Grund  gegeben."  Erst  am 
5.  October  erhielt  man  seine  Einwilligung  mittelst  der  Vorstellung,  dass 
Se.  Majestät,  verhindert  dem  Schlüsse  des  Sie  so  sehr  befriedigenden 
Reichstages  persönlich  beizuwohnen,  guten  Grund  hätte,  den  römischen 
König  zu  seinem  Stellvertreter  für  diese  Feierlichkeit  abzuordnen.  Die- 
sen Autrag  billigend,  ward  Freitag  den  5., ein  Courier  nach  Prag  ab- 
gefertigt; den  8.  hielt  der  König  in  Regensburg  seinen  Einzug,  und 
nachdem  er  seines  hohen  Auftrages  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Ver- 
ständigkeit sich  entledigt  hatte,  drang  er  mit  grossem  Eifer  in  die 
Staatsräthe ,  damit  sie  alle  Wege  einschlügen  den  Kaiser  zu  bestimmen, 
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seines  Seelenheiles  bedacht  zu  sein.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
wendete  sich  der  Marquis  von  Almazan  an  die  Kaiserin  und  bat  sie,  ihren 
ganzen  Einfluss  aufzubieten  um  ihren  erhabenen  Gemahl  zu  bewegen, 
dass  er  beichte,  und  das  Abendmahl  empfange.  Er,  für  seine  Person 
erbot  sich,  jede  sich  darbietende  günstige  Gelegenheit  zur  Förderung 
dieser  wichtigen  Angelegenheit  zu  benutzen.  Ausgerüstet  mit  dem 
Muthe  der  Religion  erschien  die  Kaiserin  den  6.  October  am  Bette  des 
Kranken,  warf  sich  vor  ihm  auf  die  Kniee,  und  sprach,  heisse  Thränen 
vergiessend,  zu  ihm:  „Im  ganzen  deutschen  Reiche  und  in  Italien  werde 
„der  Allmächtige  für  die  Erhaltung  Seiner  Majestät  mit  Gebeten  und 
„Almosen  angefleht.  Damit  werde  sicherlich  viel  gutes  bezweckt,  doch 
„könne  sie  nicht  umhin,  ihn  inständig  zu  bitten,  dass  er  so  viele  fromme 
„Wünsche  imd  Gebete  durch  die  Berufung  eines  Dieners  der  katholischen 
„Kirche  unterstütze,  in  dessen  Weisheit  und  Frömmigkeit  er  ein  solches 
„Vertrauen  setze  wie  es  der  Hofprediger  Sr.  Majestät  verdienen  würde." 
Der  Kaiser  antwortete  „  sein  Prediger  sei  im  Himmel."  „Ganz  recht, 
versetzte  die  Kaiserin  „aber  der  himmlische  Prediger  habe  zur  Pflege  für 
„das  Heil  der  Seelen  seine  Diener  hiernieden  bestellt.  Koch  einmal 
„flehe  sie  Se.  Majestät  an  in  sich  zu  gehen  und  zu  beichten,  und  den  Leib 
„des  Herrn  zu  empfangen."  Der  Kaiser  erwiederte :  „es  sei  schon  gut, 
„er  werde  darüber  nachdenken."  Mehr  konnte  die  Kaiserin  nicht  er- 
wirken ;  alle  ihre  weiteren  Bemühungen  blieben  ohne  Erfolg.  Hierauf 
wendeten  wir  uns  an  den  Cardinallegaten.  Grosse  Schmerigkeiten  wa- 
ren zu  überwinden,  bis  ihm  Se.  Majestät  den  Zutritt  bewiUigte.  Endlich 
eingeführt,  bemerkte  der  Kardinal  unter  anderem:  „dass  er  erfüllt  sei  von 
„Ergebenheit  für  das  dm'chlauchtige  Haus  Oesterreich ,  und  dass  ihn  die 
„Gefühle  des  aufrichtigen  Dieners  desselben  bewegen,  wenn  er  in  diesem 
„Augenblicke,  eine  Amtspflicht  erfüllend ,  Se.  Majestät  bitte,  in  diesem 
„Zustande  schweren  Erkrankens,  sich  mit  Gott  zu  versöhnen,  die  An- 
„gelegenheiten  seiner  Familie  zu  ordnen ,  und  durch  einen  zur  Beruhi- 
„gung  der  ganzen  Welt  dienenden  Akt,  durch  den  der  Beicht  und  Com- 
„munion,  sich  Gesundheit  der  Seele  und  des  Leibes  zu  verschafi'en." 
Des  Kaisers  Antwort  lautete  wie  folgt :  „Ich  danke  Ihnen  Herr  Kardinal 
„für  Ihre  getreuen  Dienste  und  die  neuen  Beweise ,  Avelche  Sie  mir  von 
„Ihrer  Ergebenheit  für  meine  Person  und  von  Ihrem  Eifer  für  das  In- 
„teresse  meines  Hauses  so  eben  gaben.     Ich  werde  nicht  unterlassen,  das 
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„was  Sie  mir  sagten,  in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen."  Mit  diesem 
Bescheide  trat  der  Kardinal  ab.  Er  nahm  bald  hernach  Abschied  von 
der  Kaiserin  und  von  der  Herzogin  von  Bayern  ^  und  nachdem  er  auch 
mich  in  meinem  Hotel  aufgesucht  und  mir  viele  Versicherungen  seiner 
Dienstbereitwilligkeit  gegeben  hatte,  reiste  er  über  München,  wo  er  dem 
Herzoge  Albert  von  Bayern  einen  Besuch  abstattete,  nach  Rom  zurück. 
Während  der  beiden  nächstfolgenden  Tage ,  nämlich  Dienstag  und 
Mittwoch,  war  der  Entschluss  der  durchlauchtigen  Frau  Herzogin  von 
Bayern,  ihren  Bruder,  den  Kaiser,  mit  ihren  Vorstellungen  und  Bitten 
ebenfalls  anzugehen,  noch  nicht  zur  Reife  gelangt.  Was  den  Marquis 
von  Almazan  anbelangt,  so  verliess  er  ausser  den  Stunden  der  Ruhe  die 
kaiserl.  Gemächer  keinen  Augenblick.  Dort  nun  vereinigten  sich  mit  ihm 
der  Herzog  Wilhelm,  Dietrichstein,  der  Obersthofmeister  Trautson  und 
Baron  Harrach  zu  dem  Entschlüsse,  die  Herzogin  von  Bayern  zu  bitten, 
dass  sie  einen  Versuch  anstelle,  dem  Kaiser,  ihren  Bruder,  die  Augen 
über  seinen  gefährlichen  Zustand  zu  öffnen,  und  dass  sie  ihn  mahne,  in 
den  Armen  der  Religion  sein  Heil  zu  suchen,  Die  Prinzessin  unterzog 
sich  diesem  peinlichen  Geschäfte  den  10.  October  Abends ;  doch  hatten 
auch  ihre  Bemühungen  keinen  besseren  Erfolg  als  den  der  Abfertigung 
mit  allgemeinen  Redensarten  und  Vertröstungen.  Die  Räthe  des  Kaisers 
und  seine  Hofwürdenträger  waren  in  Folge  dieser  fruchtlosen  Versuche 
zum  Schweigen  und  Abwarten  verurtheilt.  Von  den  Aerzten,  mit  denen 
der  Marquis  von  Almazan  täglich  zwei  bis  drei  Mal  in  Berührung  kam, 
vernahm  derselbe  um  diese  Zeit,  dass  der  Zustand  des  Kaisers  hoffnungs- 
los geworden  sei.  Donnerstag  Mittags  fand  sich  der  Hof  im  Zimmer 
Sr.  Majestät  zusammen.  Nachdem  der  Kaiser  etwas  Nahrung  zu  sich 
genommen  hatte,  entfernten  sich  allmählich  die  Kaiserin,  der  römische 
König,  die  Königin  von  Frankreich  und  der  Herzog  und  die  Herzogin 
von  Bayern,  um  sich  zu  Tisch  zu  begeben.  Der  Marquis  von  Almazan 
war  allein  beim  Kaiser  zurückgeblieben,  der  folgende  Worte  an  ihn 
richtete:  „Was  halten  Sie,  Herr  Marquis,  von  meinem  Zustand?  Mir 
„kömmt  vor,  es  gehe  immer  schlechter  damit.'^  Almazan  trat,  in  Folge 
dieser  Ansprache,  bis  zum  Kopf kissen  vor  und  antwortete:  „So,  Euere 
„Majestät,  sehe  auch  ich  Ihren  Zustand,  wesshalb  ich  meine,  es  Aväre 

„Zeit Hier  unterbrach  ihn  der  Kaiser  und  sagte:  „Schon  gut,  Herr 

„Marquis ;  ich  habe  Nachts  nicht  geschlafen^  und  wünsche  ein  wenig  zu 
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„ruhen." 2^  Der  Marquis  wollte  fortfahren,  allein  die  mit  der  Pflege  des 
Kranken  betrauten  Hofleute  beredeten  ihn,  sich  zu  entfernen  und  später 
wieder  zu  kommen.  Er  theilte  das  Vorgefallene  dem  Herzoge  Wilhelm 
mit  und  erfuhr  bei  diesem  Aulasse,  dass  der  Kaiser  dergestalt  gereizt  sei, 
dass  er  weder  die  Kaiserin,  noch  die  Herzogin,  seine  Schwester,  länger 
um  sich  dulden  wolle.  Donnerstag  war  der  Marquis  von  Almazan  bei 
Ihren  Majestäten  und  Hoheiten  zur  Mahlzeit  geladen.  Mit  dem  Kaiser 
war  es  so  weit  gekommen,  dass  man  nicht  glaubte,  er  werde  den  nächsten 
Morgen  erleben,  obgleich  nicht  Alle  diese  Meinung  theilten.  Der  Marquis 
bat  desshalb  die  Kaiserin,  dass  sie  die  Herzogin  von  Bayern,  deren  Woh- 
nung weit  ab  lag,  beredete,  die  nächste  Nacht  im  kaiserlichen  Palaste  zu 
schlafen,  was  geschah.  Der  Kaiser  schlief  bis  Ali tteru acht.  Hieraus 
schloss  man  auf  eine  Besserung  seines  Zustandes.  Als  er  aber  erwachte, 
fühlte  mau  kaum  noch  Pulsschläge.  Man  rief  die  Herzogin,  den  Baron 
Dietrichstein  und  den  Oberststallmeister.  Die  Kaiserin  war  schon  an- 
wesend. Ueber  eine  Stunde  versuchte  die  Herzogin,  ihren  Bruder  zum 
Empfange  der  Sterbesacramente  zu  bereden.  Se.  Majestät  beharrte 
trocken  in  der  Weigerung,  hinzufügend :  „  er  ergebe  sich  in  den  Willen 
„Gottes  und  sei  sich  bewusst,  seine  Pflicht  gegen  seinen  Schöpfer  erfüllt 
„zu  haben."  Die  Herzogin  Hess  gleichwohl  nicht  nach,  in  ihn  zu  dringen. 
Gegen  drei  Uhr  Morgens  kamen  alle  Anwesenden  mit  ihr  überein,  dem 
Kaiser  die  Frage  vorzulegen:  ob  er  bewillige,  dass  sein  Hofkapellan, 
der  Bischof  von  Neustadt,  gerufen  werde?  Se,  Majestät  gab  „Nein"  zur 
Antwort.  Jetzt  wusste  Niemand  mehr  zu  sagen,  welch'  anderer  Weg 
noch  einzuschlagen  sei.  Allein  Dietrichstein  sandte  nach  dem  Bischöfe 
von  Neustadt  und  die  Kaiserin  nach  mir.  Der  Prälat  erschien  und  kün- 
dete dem  Kaiser  sein  bevorstehendes  Lebensende.  Der  Kaiser  sprach 
zu  ihm:  „Weswegen  sind  vSie  hierher  gekommen?  Ich  weiss  sehr  wohl, 
„dass  ich  sterbe,  und  habe  mich  gänzlich  dem  Willen  Gottes  ergeben." 
Der  Bischof  entgegnete:  „Er  sei  gekommen,  seine  Beichte  abzunehmen 
„und  ihm  das  Abendmahl  zu  reichen."  Hierauf  der  Kaiser:  „Wohlan, 
„ich  bin  bereit",  und  indem  er  gleichzeitig  sich  selbst  den  Puls  fühlte. 


2)  Der  spanische  Diplomat  hatte  seinen  Bekehrungsversach  sehr  undiploma- 
tisch und  selbst  unmanierlich  eingeleitet,  und  es  erklärt  sich  nur  aus  der  Gering- 
schätzung des  spanischen  Cabinets  fiir  den  ketzerischen  Kaiser,  dass  Almazan  sein 
ungeschicktes  Benehmen  wortgetreu  berichtete. 
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fügte  er  hinzu:  „Meine  gUickliclie  Stunde  ist  gekommen."  Der  Bischof, 
dem  nun  die  Hoifnung  schwand,  den  Kaiser  zu  bewegen,  dass  er  beichte 
und  communicire,  richtete  die  Frage  an  ihn :  „  ob  er  sich  in  den  Willen 
„Gottes  ergebe?"  Hierauf  antwortete  der  Kaiser  „Ja."  Der  Bischof 
fragte   weiter:    „Bereuen  Euere   Majestät  Gott  beleidigt  zu  haben?" 

—  „Ja."  —  „Wünschen  Sie,  dass  Ihre  Sünden  Ihnen  vergeben  werden?" 

—  „Ja."  —  „Glauben  Euere  Majestät  dasjenige  und  halten  Sie  es  für 
„wahr,  Avas  unsere  heilige  Mutter  die  Kirche  glaubt  und  für  wahr  hält, 
„und  was  sie  seit  den  Zeiten  der  Apostel  bis  auf  unsere  Tage  lehrt?' 

—  „Ja,  ich  glaube."  —  „Wünschen  Euere  Majestät  in  diesem  Glauben 
„zu  sterben?  „Der  Kaiser  antwortete:  „Ja"  und  fügte  hinzu,  „dass  er 
„hoffe,  Gott  werde  ihn  bakl  von  seinen  Leiden  befreien  und  ihn  zu  sich 
„berufen."  Am  Schlüsse  dieser  Worte  verliess  ihn  die  Sprache,  das  Be- 
wusstsein  schwand  und  er  hauchte  den  Geist  aus.  Die  Dauer  der  Unter- 
redung des  Bischofs  mit  dem  Kaiser  hatte  kaum  eine  halbe  Viertelstunde 
erreicht. 

Der  Marquis  von  Almazan  brachte  fast  eine  Stunde  an  der  Thüre 
des  kaiserlichen  Gemaches  zu,  allein  man  weigerte  sich,  sie  zu  öffnen, 
obgleich  er  sich  genannt  hatte.  Er  erhielt  zum  Bescheide,  dass  der 
Einlass  unmöglich  sei.  ^) 

Die  Kaiserin  war  während  dieser  Vorgänge  zur  Messe  gegangen. 
Als  sie  bald  nach  neun  Uhr  zurückkehrte  und  auf  dem  Wege  nach  dem 
Appartement  Ihres  Gemahls  war,  kam  ihr  die  Herzogin  entgegen,  hielt 
sie  zurück,  brachte  sie  in  ihre  Wohnung  und  gab  ihr  zu  wissen,  dass  der 
Kaiser  seine  Seele  Gott  dem  Herrn  gegeben  habe,  und  dass  er  als  ein 
christlicher  Fürst  verschieden  sei. 

Dies  ist  der  genaue  Bericht  dessen,  was  sich  theils  unter  den  Augen 
des  Marquis  von  Almazan  zugetragen  hat,  und  theils  von  der  Herzogin 
von  Bayern  und  von  Dietrichsteiu  ihm  zugekommen  ist. 


3)   Ein  zudringlicher   Patron   dieser  Marquis  von  Almazan.     Mit  dem  todten 
Kaiser  gab  es  nichts  mehr  zu  verhandeln. 
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Stellen  aus  einem  Briefe  des  Marquis  d'Almazan  aus  Regensburg' 
den  12.  October  1576  an  Herrn  Zayas. 

Aus  meinem  Seiner  Majestät  erstatteten  Bericht  vom  heutigen 

Tage  werden  Sie  ersehen,  dass  das  Leben  des  Kaisers  MaximiHan  und 
der  Reichstag  zu  Regensburg  zur  nämlichen  Stunde  ein  Ende  genommen 
haben.  Ich  wünsche  nicht  auf  die  Darstellung  der  letzten  Lebensmomente 
des  Kaisers  zurückzukommen,  um  nicht  Betrübniss  bei  Seiner  katholi- 
schen Majestät  und  bei  jenen  Personen  zu  erwecken,  welche  Zeugen 
derselben  waren.  Was  ich  Ihnen  hier  mittheile,  soll  daher  bloss  zu  Ihrer 
Kenntnissnahme  dienen,  falls  Sie  nicht  für  gut  fänden,  es  dem  Könige, 
unserem  Herrn,  mitzutheilen.  Wenn  aber  der  König  über  das,  was  hier 
vorgefallen  ist,  bei  Ihnen  Erkundigung  einholen  sollte,  so  belieben  Sie 
ihm  zu  sagen,  dass  weder  die  Kaiserin,  noch  die  Herzogin  von  Bayern, 
noch  Dietrichstein  Ursache  haben,  sich  Vorwürfe  zu  machen,  denn  Jeder 
von  uns  hat  bis  zum  letzten  Augenblicke  alles  gethan,  was  in  seinem  Ver- 
mögen stand,  um  unserer  Aufgabe  zu  entsprechen.  Der  Unglückliche 
ist  gestorben  wie  er  gelebt  hatte.  Wenn  wir  uns  wiedersehen 
werden,  will  ich  Ihnen  mehr  darüber  sagen.  In  Anbetracht  meiner  werde 
ich  es  jederzeit  als  das  grösste  Unglück  meines  Lebens  betrachten,  von 
dem  Könige,  unserem  Herrn,  zum  Theilnehmer  an  diesem  betrübenden 
Schauspiele  gewählt  worden  zu  sein,  und  den  Zweck  meiner 
Wünsche  und  meines  Hierseins  nicht  erreicht  zu  haben^).... 

Im  Beischlusse  empfangen  Sie  den  Bericht  über  die  Krankheit  des 
Kaisers  imd  alles  das  was  vorfiel.  Ich  stelle  Ihnen  anheim,  ihn  den 
Marquis  von  Velez  mitzutheilen,  und,  finden  Sie  es  angemessen,  den 
König  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Regesten. 

vm. 

15G4  10.  Mai,  Augsburg.    Älaximilian  II.  bestätigt   die  Privilegien   des 
Stiftes  Prüm. 


■*)  Diesor  Sclilass  lässt  glauben,  Philipp's  Bekehrungseifer  habe  den  Marquis 
d'Almazan  für  dfn  speziellen  Zweck  nach  Regensburg  gesendet,  zu  bewirken,  dass 
Maximilian  nicht  ohne  Beichte  und  Abendmahlsempfang  sterbe. 
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1564  27.  Juli,  Wien.  Kaiserliches  Malmschreiben  an  den  Abt  von  Wein- 
garten, die  Kückstände  der  Reichs -Türkenliilfe  im  Betrage  von 
2330  fl.  451/2  kr.  zur  nächsten  Frankfui-ter  Herbstmesse  sicher  ab- 
zutragen, weil  eilige  Befestigung  der  Bollwerke  gegen  die  Türken 
vonnöthen  sei,  wenn  unwiederbringlicher  Schaden  und  grosses 
Verderben  abgewendet  werden  sollen. 

—  2.' August,  Wien.  Maximilian  verleiht  dem  Bisthume  Brixen  das 
Privilegium  de  von  (qypellando,  wenn  der  Betrag  der  KUigsache 
300  fl.  nicht  übersteigt.  Von  Gerichtsständen  sind  in  dieser  Ur- 
kunde angeführt:  Hofrichter,  Landrichter,  Freigrafen,  Stück- 
herren,  FreischöfFen,  Zentrichter,  „Westphalische  vnd  Vrteil- 
sprechcr." 

1565  1.  Juni,  Wien.   Bestätigung  der  seit  Rudolph  von  Habsburg  erwor- 
benen Privilegien  der  Stadt  Lindau. 

—  letzter  Juni,  Wien.  Maximilian  zeigt  dem  Abte  von  Weingarten 
an,  dass  er  dem  Hanns  von  Stadian  (Stadion?)  für  sich  und  als 
Lehenträger  seiner  Brüder  Conrad,  Christoph  und  Wolf  Dietrich, 
das  Hochgericht  und  den  Biutbann  über  das  Gut  Arneck  sammt 
andren  dazu  gehörigen  Flecken  mit  der  Bedingung  verliehen  habe, 
dass  er  vom  Datum  dieses  Briefes  bis  zum  Festtage  Michaeli,  dem 
Abte  an  des  Kaisers  Statt,  die  gewöhnliche  Lehenpflicht  abstatte, 
worüber  der  Abt,  er  möge  derselben  nachgekommen  sein  oder  nicht, 
dem  Kaiser  durch  seine  Reichshofkanzellei  Bericht  erstatten  soll. 

—  22.  Septbr.,  Weingarten.  Der  Abt  Ger  wich  zeigt  dem  Kaiser  an, 
dass  Willinger  von  R  ei  seh  ach  Krankheits  halber  verhindert 
war  bei  ihm  zu  erscheinen,  um  innerhalb  der  Michaeli-Frist  den 
Leheneid  wegen  des  ihm  von  Maximilian  verliehenen  Seh  osses  im 
Hegau,  genannt  vor  der  Stafel,  abzulegen,  und  fragt  an,  ob  dessen 
Sohn  ihn  diessfalls  vertreten  dürfte. . 

1566  15.  März,  Augsburg.  Maximilian  bestätigt  den  Brüdern  und  Vettern 
Heinrich,  Alexander,  Konrad  dem  Hauptmanne  der  kaiserlichen 
Trabanten,  Veit,  Hanns,  Georg,  Wolf,  Geword,  "Christoph,  Ulrich, 
Joachim,  Veit,  Hypolit,  Heinrich,  Burkhart  und  Heinrich  Rudolph 
zu  B Oppenheim  (Pappenheim)  einen  ihrem  Geschlechte  von 
K.  Maximilian  I.  den  20.  Juli  1505  zu  Köln  verliehenen  Gnaden- 
brief. 
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1566  19.  März,  Augsburg.  Maximilian  verbietet  auf  Ansuchen  des  Abts 
und  Convents  von  Weingarten  alle  ohne  deren  Vorwissen  und 
Bewilligung  den  Stiftsunterthanen  geleisteten  Judendarleihen,  und 
entzieht  den  Juden  das  Klagerecht  vom  Tage  der  Bekanntmachung 
dieses  Verbots. 

—  19.  März,  Augsburg.  Maximilian  bestätigt  die  Privilegien  der  Abtei 
Weingarten,  insbesondere  das  von  Karl  V.  ddo.  Regensburg, 
10.  Mai  1532. 

—  27.  März,  Augsburg.  Befreiung  der  Unterthanen  des  Ulrich  von 
Freundsperg  auf  seiner  Herrschaft  Mindelheim,  vom  roth- 
weilschen  und  westphälischen  Gericht,  und  Bewilligung ,  Geächtete 
auf  allen  seinen  Schlössern  beherbergen  zu  dürfen. 

—  28  März,  Augsburg.  Maximilian  beauftragt  den  Abt  Gerwich  von 
Weingarten  mit  der  Abnahme  des  Leheneides  von  Christoph  Abt 
zu  Marchthal  wegen  des  im  Dorfe  Marchthal  verliehenen  Blut- 
bannes. 

—  30.  März,  Augsburg.  Verbot  von  Judendarlehen  für  die  Stadt 
Ueberlingen. 

—  17.  April,  Augsburg.  Privilegium  de  non  cq^pellando  unter  einem 
Betrag  von  500  Goldgulden,  dem  Bischöfe  von  Verdun  ertheilt. 

—  20.  April,  Weingarten.  Der  Abt  überschickt  seinem  Reichstags- 
Gesandten  in  Augsburg,  zwei  Fässchen  des  „allerbesten,  reinsten 
„und  zartesten  Weines"  zur  Uebergabe  an  den  Doctor  Zasius 
„(Maximilian  s  Kanzler)"  mit  dem  Auftrage,  demselben  anzuzeigen, 
„dass  er  jederzeit  seines  leibs  vnd  guts  gewaltig  vnd  mechtig  sei", 
und  mit  der  Bitte,  dass  er  ihn  und  seine  Angelegenheiten  in  gutem 
Andenken  erhalte  und  sie  ihm  wolle  empfohlen  sein  lassen. 

—  23.  April,  Augsburg.  Maximilian  bestätigt  die  Privilegien  und  Frei- 
heiten des  Churfürsten  von  der  Pfalz. 

—  24.  April,  Augsburg.  Zasius  dankt  dem  Abte  für  den  „cöstlichen 
„grätz  zur  Proliantirung  ins  Feldt"  (Türkenkrieg)  and  wünscht 
von  Gott,  dass  „E.  Gnaden  mir  noch  etliche  Jar  nacheinander 
„durch  mitl  dess  Rauchschnabels  zu  Vlm,  dergleichen  Refectiones 
„vnd  Indianische  Condiment  von  Altorff  (Antwerpen)  zukonunen 
„lassen  mügen.     So  will  Ich  hergegen  sehen,  das  ich  E.  Gnaden 
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„auss  Österreich  mit  jerliohen  Tribut,  als  Hausen  oder  guete  Zwes- 
„pen  begegnen  rauge." 
15GG  29.  April,  Augsburg.     Bestätigung  der  cliurpfälzischen  Privi- 
legien und  Lehen  nach  dem  Tode  des  Pfalzgrafen  Friedrich. 

—  2.  Mai,  Augsburg.  Bestätigung  des  von  K.  Friedrich  III.  den 
Grafen  von  Hanau  verliehenen  Privilegiums,  vermöge  welchem 
sie  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Rotweilischen,  des  Westphälischen 
und  allen  Landgerichten  für  sich  und  ihre  Unterthanen  befreit  sind. 

—  4.  Mai,  Augsburg.  Maximilian  bestätigt  auf  Ansuchen  der  ge- 
sammten  Eidesgenossenschaft  die  „Gnaden,  Freiheiten,  Privi- 
„legien.  Rechte,  Briue,  Handtvesten,  darzue  Jre  altherkhomen 
„vnd  guet  gewonhaitten  die  Sye  von  Romischen  Kaisern  vnd 
„Kunigen  vnsern  Vorfareu  am  h.  Reich  erworben  gehabt  vnd  red- 
„lich  hergebracht  hat." 

—  4.  Mai.  Augsbiu'g.  Bestätigung  des  von  Maximilian  I.  dem  Chm*- 
fürsten  von  der  Pfalz  verliehenen  Privilegiums  de  non  apellando, 
wenn  der  Betrag  100  11.  nicht  übersteigt,  mit  der  Ausde4inung  aui 
den  Betrag  von  600  fl.,  und  100  Mark  ledigen  Goldes  Strafe,  wenn 
gegen  diese  Bestimmung  gehandelt  Averden  sollte. 

—  7.  Mai,  Augsburg.  Bestätigimg  der  von  Heinrich  und  Wilhelm 
den  Herzogen  von  Braunschweig  und  Lüneburg  errichteten  und 
gedruckten  Hofgerichtsordnung,  und  Privilegium  de  non  appellando 
bei  einem  Betrage  unter  400  Goldgulden. 

—  8.  Mai,  Augsburg.  Bestätigung  der  Privilegien  der  Stadt 
Friedberg. 

—  10.  Mai,  Augsbvirg.  Bestätigung  des  von  Karl  V.  den  Grafen  von 
Nieunar  und  Mors  ertheilten  Münzprivilegiums,  und  Maxi- 
milians IL  Privilegiumsertheilung  de  non  appellando  für  die  Xäm- 
lichen,  wenn  der  Betrag  nicht  200  fl.  übersteigt. 

—  13.  Mai,  Augsburg.  Bestätigung  der  von  Maximilian  s  Vorfahren 
dem  Herzogtimme  Würtemberg  ertheilten  Privilegien  mit  In- 
begriff der  Grafschaft  Mömpelgart  und  der  Herrschaften  Harburg 
und  Reichenweiler. 

—  18.  Mai,  Augsburg.  Kaiserliches  Decret,  womit  der  Eides- 
genossenschaft von  Kaiser  und  Reich  zugestanden  wird  „ain 
„anzal  silbers  so  nachmals  namhaft  gemacht  werden  soll,  järlich  zu 
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,,irernottdurfft"  münzen  zu  dürfen,  doch  gegen  Revers,  dass  sie  beim 
Ausmünzen  sich  genau  an  das  Münzmandat  halten,  der  Münzprobe 
sich  unterziehen,  und  die  Dawiderhandelnden  strafen.  Unvermünztes 
Silber  dürfen  sie  anderswohin  nicht  verführen. 
1566  1.  Jmii,  Augsburg.  Maximilian  verleiht  dem  Pfalzgrafen  Wolf- 
gang  zur  Erleichterung  der  auf  seinen  Fürsten thümern  Keuburg 
und  Zweibrücken  haftenden  grossen  Schuldenlast,  eine  Zoll- 
erhöhimg  für  die  Dauer  von  zwanzig  Jahren  auf  das  Dreifache  des 
bisher  üblichen  Zollsatzes ,  so  dass  statt  einem  Gulden  oder  Schil- 
ling, Batzen,  Kreuzer  oder  Pfennig,  in  Zukunft  deren  drei  zu 
entrichten  seien,  doch  mit  der  Bedingung,  dass  der  erhöhte  Zoll  nur 
an  einer  Zollstätte  abgeführt  und  keine  weitere  Erhöhmig  vor- 
genommen werde,  auch  müsse  der  dreifache  Zoll  nach  Verlauf  von 
zwanzig  Jahren  wieder  aufhören.  Gänzlich  befreit  von  diesem 
dreifachen  Zoll  seien  die  übrigen  Churfürsten  und  ihre  Unterthanen. 
Der  Pfalzgraf  habe  denselben  wegen  dieser  Befreiung  einen  Revers 
auszustellen.  Befreit  sollen  auch  Alle  bleiben,  welche  bisher  befreit 
waren.  —  Angehängt  ist  dieser  Urkunde  der  Revers  für  die  sechs 
Churfürsten  und  der  Zolltarif,  wo  unter  der  Rubrik  Wieder- 
täufer folgende  Bestimmung:  „Werden  dergleichen  (Wiedertäufer) 
„gehalten,  (so)  müssen  (sie)  auch  ihr  leib  verzollen,  vnd  wass  die 
„(sie)  oder  Haussarme  für  guter  füren,  das  stet  bej  den  andern  Zoll, 
„lud  der  reit  gibt  24  Pfennig,  Der  get  gibt  12  Pfennig." 

—  1.  Juni,  Augsburg.  Bestätigung  des  der  Stadt  St rass bürg  vom 
Kaiser  Sigisnmnd  ertlieilten  Pri^^legiums,  vermöge  welchem  Klag- 
sachen in  erster  Instanz  vom  Stadtgerichte  nicht  an  das  Kammer- 
gericht und  den  Reichshofrath  gebracht  werden  dürfen. 

—  22.  Juni,  Speier.  Maximilian  bewilligt  der  Stadt  Aachen,  dass 
der  ihr  vom  Grafen  Wilhelm  von  JiÜich  im  Jahre  12G9  ertheilte 
Gnadenbrief  dem  Kammergerichte  zur  Vidimirung  vorgelegt  wer- 
den dürfe,  und  bestimmt  hierzu  den  1.  Oct.  1566. 

—  Reichstag  zu  Augsburg.  Die  Gesandten  der  Eidesgenossen- 
schaft, Bernhard  von  Cham  von  Zürich,  Ludwig  Pfiffer  von  Lu- 
zern,  Jos.  Schmit  von  Uri,  und  Christoph  Schorne  von  Schwyz, 
richten  an  das  Churfürsten-Collegium  das  Ansuchen,  das  in  den 
letzten  Jahren  ergangene  Verbot  der  Silberausfuhr  aus  dem  Reich, 
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zu  Gunsten  des  Handels  der  Eidesgenossenschaft  aufheben  zu 
wollen,  und  ihnen  den  Handel  gegen  das  Versprechen,  „gutt  werth- 
haft  müntz  zu  machen"  AAaeder  freizugeben. 

1566  Ebendaselbst.  Vortrag  der  Nämlichen  in  dieser  Angelegenheit  bei 
dem  Kaiser,  -worin  sie  zunächst  erinnern,  dass  sie  das  Ansuchen 
um  Aufliebung  des  Verbots  der  Silberausfuhr  zwar  schon  bei 
seinem  Vater  angebracht,  von  K.  Ferdinand  aber  den  Bescheid 
erhalten  hätten ,  er  könne  ohne  Wissen  imd  Gutheissung  der  Chur- 
fürsten  es  nicht  bewilligen.  Er  wolle  es  ihnen  aber  zur  Kenntniss 
bringen  und  den  Eidesgenossen  sodann  einen  Bescheid  ertheilen. 
Dieser  sei  ihnen  inzwischen  nie  zu  Theil  geworden,  wesshalb  sie  ihr 
Gesuch  erneuern,  hierbei  einestheils  auf  die  Erbeinigungen,  Friedens- 
schlüsse und  Verträge  mit  dem  deutschen  Reiche  hinweisend, 
anderntheils  aber  den  Kaiser  erinnernd ,  dass  er  vermöge  der  zwi- 
schen seinem  Hause  und  der  Eidesgenossenschaft  bestehenden  Erb- 
einigung „schiddig  und  verpunden"sei,  ihrem  Gesuche  zu  willfahren. 

1567  23.  März,  Prag.  Maximilian  zeigt  dem  8tadtrathe  von  Speier  an,  dass 
die  Stadt  Worms  ausser  dem  gewöhnlichen  Jahrmärkte  zu  Aller- 
heiligen, um  einen  zweiten  angesucht  habe,  vind  verlangt,  damit  er 
angemessenen  Bescheid  geben  könne,  eine  Erklärung  von  Speier, 
„ob  Ir  solchen  Jarmarkt  wol  leiden  muget ,  vnd  ob  derselbig  ye- 
mandt  vnd  weme  beschwere?" 

—  lO.Oct.,  Wien.  Maximilian  verleiht  dem  Domstifte  Verdün  das  ein 
Jahr  früher  dem  Bischöfe  verliehene  Recht  de  non  appellando  bei 
Beträgen  unter  500  fl. 

—  22.  Oct.,  Regensburg.  Maximilian  bestätigt  dem  Freilierrn  Ulrich 
Philipp  zu  Hohen-Saxen  das  Erblehen  der  hohen  Gerichtsbar- 
keit und  des  Blutbannes,  welche  Reichslehen  sind,  und  zu  dem 
Schlosse  Vorsteck  gehören. 

1568  1.  April,  Wien.  Maximilian  bestätigt  auf  Ansuchen  des  Reinhardt 
Deyssel,  Provinzais  des  Prediger  Ordens,  den  diesem  Orden  von 
Karl  V.  verliehenen  Schirmbrief,  imd  die  Befreiung  von  der  welt- 
lichen Gerichtsbarkeit. 

—  12.  Mai,  Wien.  Schirmbrief  für  die  Stadt  Hildesheim,  womit 
selbe  gegen  Arrest,  Beschlagnahme  der  Güter,  und  andere  Repres- 
salien des  Kammergerichts  in  Schutz  genommen  wird. 

11.  8 
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1568  12.  Mai,  Wien.  Guadenbrief  für  die  Stadt  Braunscliweig,  mit- 
telst welchem  die  Verhaftung  der  Bürger  und  Beschlagnahme  ihrer 
Habe  von  auswärtigen  Fürsten,  Edelleuten  und  Gerichten  verboten 
wird. 

1569  18.  Jänner,  Wien.  Maximihan  trägt  dem  Abte  von  Weingarten  die 
Gelübde  und  Eideseibnahme  von  Christoph  Lutzen  Reichle  von 
Meldeck  wegen  einiger  ihm  und  seinem  Bruder  Christoph  Georg 
Reichle  und  dessen  nacligelassenen  Söhnen  Karl  und  Lutzen  ver- 
liehenen Lehenstücke  und  Güter,  innerhalb  der  Frist  bis  Georgi  auf. 

—  26.  Febr.,  Wien.  Privilegium  de  non  appellcmdo  bei  einem  gerin- 
geren Betrag  als  300  fl.  Rh.,  ertheilt  den  Herzogen  und  Brüdern 
Johann,  AlLrecht  und  Uh'ich  von  Mecklenburg. 

—  1.  August,  Wien.  Befreiung  der  Unterthanen  des  Hanns  von 
Western  ach  von  Bechingen  von  fremder  Gerichtsbarkeit. 

1570  7.  April,  Prag.  Bestätigung  der  churp  falz  i  sehen  Privilegien  für- 
den  Churfürsten  Johann,  nach  Ableben  seines  Vaters. 

—  6,  Juli,  Speier.  Maximilian  verleiht  Friedrich,  dem  Könige  von 
Dänemark  und  Adolph  und  Johann,  den  Herzogen  von  Hol- 
stein das  Recht  de  non  appellando  bis  zur  Summe  von  500  Gold- 
guldeu. 

—  24.  Jidi,  Speier.  Verbot  von  Judendarlehen  ohne  Bewilligung  des 
Abts  und  Convents  des  Stiftes  h.  Kreuz  in  Augsburg  auf  die  lie- 
gende oder  fahrende  Habe  ihrer  Unterthanen. 

—  2.  August,  Speier.  Bestätigung  der  Privilegien  des  Augustiner- 
Ordens. 

—  14.  Septr.,  Speier.  Bestätigung  der  von  Maximilian  I.  dem  Stifte 
Unserer  lieben  Frau  zu  Brüssel  verliehenen  Privilegien. 

—  27.  Septr.,  Speier.  Maximilian  verwilligi  dem  Churfürsten  Georg 
Johann  von  der  Pfalz  für  die  von  ihm  erbaute  Stadt  Pfalzburg 
einen  Wochen-  und  zwei  Jahrmärkte,  und  befreit  Alle,  welche  an 
diesem  Orte  sich  niederlassen  werden,  von  der  Leibeigenschaft. 

—  24.  Oct.,  Speier.  Maximilian  bestätigt  dem  Hochstifte  Strassburg 
die  demselben  von  seinen  Vorfahren  eingeräumte  Gerichtsbarkeit, 
und  befiehlt  Allen  und  Jedem  sie  anzuerkennen  bei  Strafe  von 
zwanzig  Mark  Goldes  im  Weigerungsfall. 

—  30.  Oct,  Speier.     Privilegium  für  Ludwig  von  Nippen  bürg  zu 
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Schwiebertingcn ,  wonlit  alle  Judendarlehen  an  seine  Untei-thanen 
verboten  sind. 
1570  10.  Nov.,  Speier.    Maximilian  bestätigt  das  von  Karl  IV.  dem  Hocli- 
stifte  Strassburg  verliehene  Münzrecht  und  „extendirt,  erleutert  vnd 
verbessert  es." 

—  8.  Dec.,  Speier.  Bestätigung  des  dem  Obersten  Ritter  von  Schön - 
berg  von  Karl  V.  verliehenen  Privilegiums. 

—  9.  Dec,  Speier.  Privilegium  de  non  appellando ,  wenn  der  Betrag 
200  fl.  nicht  übersteigt,  für  die  Grafen  von  Oettingen. 

1573  19.  Dec,  Wien.  Bestätigung  der  Statuten  und  Privilegien  des 
Domstiftes  Münster. 

1574  20.  Oct.,  Wien.  Bestätigung  der  Privilegien  des  Johanniter- 
Ordens. 

—  20.  Oct. ,  Wien.  Schirmbrief  für  den  Johanniter-Orden  gegen 
gerichtliche  Verfolgung  in  Steuers achen ,  Schätzungen  u.  dgl.  aus 
Rücksicht  des  dem  Orden  durch  die  Belagerung  von  Malta  ver- 
ursachten grossen  Schadens  und  seiner  sonstigen  Immunitäten. 

1575  5.  Septr.,  Prag.  Grosses  Privilegium  für  den  Herzog  Wilhelm  von 
Jülich,  Cleve  und  Berg.  Befreiung  seiner  Lehenleute,  Unter- 
thanen,  Hintersassen  und  Leibeigenen  vom  Reichshofgerichte  zu 
Rothweil  und  allen  westphälischen  Gericliten,  diejenigen  ausgenom- 
men, welche  im  5.  Abschnitte  des  zweiten  Tlieils  der  für  das 
Rothweiler -Hofgericht  erneuerten  Ordnung  genannt  sind,  sodann 
Verbot,  des  Herzoges  Unterthanen  welche  sich  ausser  Land  be- 
finden zu  verhaften  oder  ihre  Güter  mit  Beschlag  zu  belegen, 
endlich  Gestattung ,  dass  der  Herzog  und  seine  Nachkommen  Ge- 
ächteten imd  Todtschlägern  in  seinem  Lande  Unterkunft  geben 
und  mit  ihnen  Gemeinschaft  pflegen  könne, 

—  24.  Oct.,  Regensburg.  Maximilian  verbietet  den  fremden  Gerichten 
die  Unterthanen  des  Erzbischofes  von  Köln  in  Westphalen  und 
Engern  und  in  der  Grafschaft  Arnsberg  mit  Arrest  zu  belegen,  oder 
Execution  und  Kammer-Repressalien  gegen  sie  zu  verhängen. 

157G  aber  ohne  Datum  und  Ort.   Maximilian  trägt  dem  Herzoge  Ludwig 
von  Würtem berg  Achtsamkeit  und  Obhut  hinsichtlich  der  über 
den  Rhein  an  die  Gränzen  ziehenden  französischen  Truppen  auf. 
Aus  dem  mir  vorliegenden  Verzeichnisse  der  im  Archive  von 
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Simancas  aufbewahrten  Briefe  Maxiniilian's  an  Philipp  II., 
dessen  Inhaltsangabe  zu  flüchtig  ist,  um  eine  Mittheilung  im  Detail  zu 
verdienen,  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  zwischen  Beiden  der  ver- 
trauteste Austausch  der  Ansichten  über  alle  europäischen  Angelegen- 
heiten bestand,  und  dass  insbesondere  Maximilian  es  sich  sehr  angelegen 
sein  Hess,  seine  Regierungshandlungen  in  einem  den  König  von  Spanien 
gewinnenden  Lichte  darzustellen.  Theils  der  Gegenberichte  des  spani- 
schen Gesandten  wegen,  und  noch  mehr  wegen  der  prinzipiellen  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten,  welche  im  Rathe  zu  Wien  und  Madrid 
herrschten,  gelang  es  Maximilians  Bemühungen  häufig  nicht,  PhiHpp's 
Einverständniss  mit  seinen  Massnahmen  zu  erzielen.  Es  ist  richtig,  dass 
Jener  Diesen  in  den  Gang  der  deutschen  Angelegenheiten  genau  ein- 
weihte, aber  wie  ich  mich  aus  Maximilians  Correspondenz  mit  seinem 
Gesandten  Baron  Dietrichstein  überzeugte,  ist  die  Beschuldigung  eines 
Maximilian  beherrschenden  Einflusses  Spaniens  auf  Deutschland,  ganz 
grundlos. 1)  Maximilian  handelte  völlig  selbstständig  und  gab  dem  spani- 
schen Cabinete  häufig  zu  verstehen,  dass  es  über  die  deutschen  An- 
gelegenheiten schlecht  unterrichtet,  und  daher  unfähig  sei ,  sie  richtig  zu 
beurtheilen.  Ward  er  unwillig  gemacht,  so  fügte  er  noch  bei,  Deutschland 
lasse  sich  nicht  wie  Spanien  und  Italien  behandeln.  Dessenungeachtet 
hatte  er  einen  harten  Stand,  weil  man  in  jMadrid  seine  Meinungs- 
verschiedenheiten und  seine  den  Tendenzen  der  spanischen  Politik 
zuwiderlaufenden  Handlungen  lediglich  aus  dem  Gesichtspunkte  seines 
Abfalls  vom  Katholicismus  auffasste.  Es  wäre  sehr  wahrscheinlich  zu 
einem  dauernden  Zerwürfnisse  gekommen ;  wenn  Maximilian  in  seinem 
Gesandten  Dietrichstein  nicht  einen  äusserst  gewandten  und  glücklichen 
Vermittler  gehabt  hätte ,  obgleich  es  auch  ihm  nicht  gelang ,  das  Miss- 
trauen der  Spanier  ganz  zu  beseitigen. 

Von  den  in  Maximilians  Briefwechsel  mit  Philipp  eine  grosse  Rolle 
spielenden  Heiraten  seiner  Töchter  ist  zu  bemerken,  dass  der  Letztere 
ihn  von  einer  Verbindung  mit  Frankreich  im  Jahre  1 5G8  völlig  abgebracht 
und  für  Portugal  gewonnen  hatte.    Vom  10.  Oct.  dieses  Jahres  ist  Maxi- 


')  Obgleich  der  angedeutete  Briefwechsel  zu  den  im  1.  Baude  mitgetbeilten 
Briefen  Dietrichstein's  an  den  Kaiser,  ein  interessantes  Seitenstück  bilden  würde, 
so  gelang  es  mir  bis  jetzt  doch  nicht,  die  YerüfFentlicliung  zu  erwirken. 
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milian's  Vollmacht  auf  Philipp  zui'  Negociation  der  Heirat  seiner  Tochter 
Elisabeth  mit  dem  Könige  Sebastian  von  Portugal  ausgestellt.  Da  diese 
sich  aber  zerschlug,  so  ward  wieder  mit  Frankreich  angeknüpft.  Aus 
den  Verhandinngen  hinsichtlich  der  Heirat  des  Erzherzogs  Karl  mit  der 
Königin  Elisabeth  geht  hervor,  dass  Maximilian  so  wenig  wie  Philipp 
glaubte ,  es  sei  ihr  damit  Ernst ,  und  Beide  sie  für  grundsätzlich  falsch 
hielten.  Maximilian  theilte  dem  Könige  seinen  Briefwechsel  mit  Eli- 
sabeth in  Abschriften  mit,  und  sandte  ihm  deren  auch  von  seinen  in  Be- 
treff des  Prinzen  von  Oranien  an  den  Churfürsten  August  von  Sachsen 
gerichteten  Abmahnungen ,  dann  von  der  Warnung  gegen  die  Umtriebe 
des  Grafen  Ludwigs  von  Nassau  im  Interesse  der  Aufständischen  der 
Niederlande ,  v.on  dem  Ausschreiben  an  die  Churfürsten  hinsichtlich  der 
niederländischen  Truppenwerbung  u.  s.  w.  Maximilian's  Intercessionen 
für  den  Grafen  von  Egmont  von  eigener  Hand  sind  vom  10.  u.  11.  Nov. 
15G7,  ein  von  Fürbitten  der  Chm-füi'sten  begleitetes  drittes  Schreiben 
ist  undatirt.  Für  den  Grafen  von  Büren  (Oranien's  Sohn)  verwendete  er 
sich  bei  Philipp  in  einem  Sehreiben  vom  10.  Dec.  1569,  und  in  einem 
nächstfolgenden  vom  20.  Dec.  für  die  Gräfin  Egmont  und  ihre  Kinder, 
die  er  den  1.  August  1570  neuerdings  seiner  Gnade  empfahl.  Sehr  eifrig 
verwendete  er  sich  im  Jahre  1575  für  die  Gräfin  Witwe  von  Aremberg, 
welche  zur  Begleitung  der  nach  Deutschland  zurückkehrenden  Königin- 
Witwe  von  Frankreich  gewählt  war.  In  zahlreichen  Briefen  ermahnt  er 
Philipp  zur  Milde  im  Verfahren  mit  den  Niederländern,  worüber  er  sich 
auch  mit  dem  Herzoge  von  Alba  und  mit  Chantonay  in  einen  Noten- 
wechsel einliess.  Zur  friedlichen  Beilegung  der  niederländischen  Wirren 
hatte  der  Graf  von  Schwarzenberg  in  einem  Schreiben  an  Maximilian 
vom  8.  Septr.  1574  sich  erboten,  auf  welches  der  Letztere  den  29.  Septr. 
eingehend  antwortete.  In  der  nämlichen  Absicht  hatte  er  seinen  Bruder 
Karl  im  Jahre  15(38  nach  Madrid  gesandt.  In  dreien  seiner  Schreiben 
vom  24.  Nov.  an  diesen  verwendet  er  sich  für  Montigny  und  die  Gräfin 
von  Aremberg  und  nimmt  Schwendi,  der  in  Madrid  sehr  übel  an- 
geschrieben war,  in  Schutz.  Seine  Antwort  vom  6.  Oct.  1568  auf  Alba' s 
Sehreiben,  worin  dieser  den  Kaiser  zu  ernsten  Schritten  gegen  den  Prin- 
zen von  Oranien  aufi'ordert,  und  Maximilian's  Schreiben  vom  9.  Dec.  1568 
an  Alba  in  Betreff  des  rheinischen  Pfalzgrafen,  dann  die  Abschrift  seines 
Schreibens  vom  22.  Oct.   1569   an  Ebendenselben,  worin  er  ilim  seine 
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Aiisicliten  über  die  niederländischen  Angelegenheiten  mittheilt,  gelangten 
in  Philipp's  Hände.    Von  dem  was  er  hinsichtlich   derselben  den  Chiir- 
fiirsten  auf  ihre  Vorstelhmgen  wegen  dieser  Händel  erwiederte,  über- 
sandte er  dem  Könige  eine  Denkschi-ift,  auf  welche  er  das  Gutachten 
vom  15.  Juni  1569  folgen  Hess,  worin  die  Mittel  augegeben  sind,  deren 
sich  Philipp  ziu'  Begütigung  der  Reichsfürsten  bedienen  müsste.    Sein 
Pönal  Mandat  gegen  den  Prinzen  von  Oranien  trägt  das  Datum 
15.  Juli  1572.     Weit  entfernt  Sympathien  für  die  Empörung  der  Nieder- 
länder zu  empfinden,  beklagt  er  sie  und  das  Benehmen  ihrer  Häupter 
nachdrücklich  in  einem  Schreiben  vom   19.  Juli  1572   an  Philipp,   räth 
ihm  aber  ebenso  nachdrücklich  zur  Reise  dahin.    Noch  im  Jahre  1574 
sandte  er  den  Rumpf  in  einer  ausserordentlichen  Mission  wegen  dieser 
Unruhen  nach  jMadrid,  und  erneuert  in  seiner  Instruction  den  Rath ,  sie 
gütlich    beizulegen.     Rumpf  und   der   ihm   nachgesandte  Khevenhiller 
hielten  ihre  Vorträge,  die  sich  auch  über  andere  Angelegenheiten  ver- 
breiteten, in  einer  Audienz  bei  Philipp  den  14.  Septr.  1575.    Eine  Denk- 
schrift Maximilians  vom  2.  März  1576  über  den  im  deutschen  Reiche 
üblichen  Akt  der  Wahl  und  Krönung  des  Reichsoberhauptes,  überreichte 
Khevenhiller  dem  Könige,  der  so  wie  sein  Ministerium  die   staatlichen 
Einrichtungen  Deutschlands  sehr  wenig  kannte.   Über  den  Churfürstentag 
zu  Fulda  im  Jahre  1568,  über  die  Anträge  der  kais.  Kommissäre  auf  dem 
Deputationstage  zu  Frankfurt  im  Jahre  1569,  und  hinsichtlich  des  dem 
Lazarus  Schwendi  bei  Beendigung  desselben  den  14.  Juli  1569  in  einer 
Instruction  ertheilten  Auftrages,  unterrichtete  Maximilian  den  König,  und 
theilte  ihm  die  dieser  Instruction  später  angehängten  Additionalpunkte 
mit.     Viel  verhandelten  Beide   über  die  Priesterehe  und  die  Augs- 
burgische Confession.   Ueber  jene  besteht  eine  Autwort  Maximilians 
ohne  Datum  auf  ein  Schreiben  Phihpp's,  und  eine  andere  wie  es  scheint 
gleichzeitige    an  die    päbstlicheu  Nuntien;     die  Augsb.   Confession  ist 
Gegenstand  der  Verhandlung   eines  undatirten  Briefes  Maximilian's  an 
den  Grafen  Arco  seinen  Gesandten  in  Rom,  und  eines  andern  vom 
3.  Septr.  1568  an  den  Nändichen,  dann  eines  Schreibens  an  den  Kardinal 
Comendone,  welches  jedenfalls  gleichzeitig  ist,  weil  die  Abschriften  der 
beiden  letzteren  Schreiben  zur  Uebergabe  an  Philipp,  von  Maximilian 
den  11.   Nov.   1568  dem  Gesandten  Dietrichstein   Übermacht  wurden. 
Dem  Könige  unmittelbar  kam  Maximilian's  Antwort  zu  auf  eine  der 
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Augsb.  Confession  wegen  aus  Polen  an  ihn  gerichtete  Petition.  Von 
Philipp  besteht  über  diesen  Gegenstand  eine  an  Maximilian  erlassene 
Note  vom  17.  Octl)r.  1569.  Da  Maximilian  hinsichtlich  der  Priesterehe 
in  Rom  Verhandlungen  anknüpfte,  welche  Philipp  durch  eilige  Absendung 
eines  seiner  Räthc  zu  verhindern  strebte,  und  Maximilian  gegen  seinen 
Willen  und  trotz  seiner  Abmahnung,  dem  österreichischen  Adel  freie 
Religions Übung  gestattete,  so  gedieh  der  Verdacht  gegen  seine  Recht- 
gläubigkeit in  Madrid  bis  zu  einer  förmlich  eingeleiteten  Untersuchung, 
deren  Ergebniss  in  einem  in  Simancas  vorhandenen  Gutachten  der  Bi- 
schöfe von  Segovia  und  Cuenca  und  des  Priors  Don  Antonio  über  das 
Verfahren  Maximilians  in  Religionssachen  besteht.  Durch  dieses  Gut- 
achten, zu  welchem  der  spanische  Gesandte  in  Wien  die  Anhaltspunkte 
geliefert  haben  dürfte,  fand  Philipp  zu  dem  weiter  oben  mitgetheilten 
religiösen  Mahnschreiben  sich  bewogen.  Philipp  übergab  dasselbe  dem 
Gesandten  Dietrichstein  zur  Uebermittelung  an  seinen  Herrn. 

Maximilian  empfahl  dem  Könige  von  Spanien  in  einem  Schreiben 
ohne  Datum  Frieden  mit  Frankreich  zu  halten,  und  theilt  ihm  eines  an 
Karl  IX.  mit,  worin  er  über  dessen  Versicherung  keinen  Bruch  mit 
Spanien  herbeiführen  zu  wollen,  seine  Freude  äussert  und  ihn  dringend 
ersucht,  in  diesem  Vorsatze  zu  beharren.  In  einem  anderen  vom  24.  Juni 
1572  an  den  Nämlichen,  setzt  ihn  Maximilian  von  einem  Vorfall  mit  dem 
französischen  Gesandten  in  Kenntniss  und  von  den  Versicherungen  freund- 
schaftlicher Gesinnungen  seines  Herrn,  welche  der  Gesandte  ihm  gab. 
Von  einem  Sclu-eiben  Karl's  IX.  vom  30.  Juni  1 572,  worin  er  dem  Kaiser 
für  die  bezeigten  friedlichen  Gesinnungen  hinsichtlich  Spaniens  die  vollste 
Befriedigung  ausdrückt,  erhielt  Philipp  eine  Abschrift.  Von  einem 
Schreiben  Maximilian  s  an  Dietrichstein  über  die  streitige  Frage  wegen 
Frankreichs  Vorrang  auf  dem  Reichstage  Hess  sich  Philipp  einen  Auszug 
geben,  aber  auf  einem  anderen  Wege  scheint  er  sich  die  „Bedingungen 
„vom  12.  October  1568"  verschafft  zu  haben,  unter  welchen  Maximilian 
genehmigt,  dass  wegen  der  Verbindung  seiner  ältesten  Tochter  Anna  (der 
Verlobten  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen  Infanten  D.  Carlos)  mit  dem 
Könige  von  Frankreich  verhandelt  werde.  Diese  Unterhandlung 
scheint  Philipp  bestimmt  zu  haben,  die  Prinzessin  Anna  selbst  zu  hei- 
raten, InzAvischen  konnte  er  doch  die  Heirat  Karl's  mit  ihrer  Schwester 
nicht  verhindern,  obgleich  er,  wie  wir  oben  sahen,  sie  an  Portugal  bringen 
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wollte.  Philipp's  Project,  seine  Tochter  Isabella  dem  Thronfolger,  Erz 
herzog  Rudolph,  zu  vermählen,  ging  Maximilian  ein,  und  stellte  dem  zui- 
Verhandlung  bestimmten  Erzherzog  Karl  die  Vollmacht  den  12.  Oct.  1568 
darüber  aus.  Sein  Beileidsschreiben  über  den  Tod  des  Don  Carlos  trägt 
das  Datum  25.  Juli  1568,  das  über  den  Tod  der  Königin  Isabella  ist  vom 
23.  November  1568.  (Jenes  Datum  ist  offenbar  unrichtig,  weil  der  Prinz 
den  25.  Juli  1568  starb.  Wäre  aber  dieser  Tag  im  Briefe  angegeben, 
so  bestätigte  er  die  Annahme   desselben   als  Todestag   des    Prinzen.) 

Beiden  Correspondenten  lieferten  die  verwickelten  Angelegenheiten 
Italiens  reichlichen  Briefstoff.  Wegen  der  Hindernisse,  welche  die  Vene- 
tianer  der  freien  Schiffart  im  adriatischen  Meere  bereiteten,  schrieb  Ma- 
ximilian den  17.  April  1566  und  den  26.  März  1576  an  Philipp,  wegen 
Finale  den  15.  Febr.  1566  und  24.  Juni  1567,  ertheilte  dem  Erzherzog 
Karl  dieserwegen  zwei  Instructionen  vom  10.  und  18.  October  1568, 
schrieb  wieder  an  Philipp  den  28.  April  1471,  sodann  den  11.  Oct.  1572 
aus  Pressburg,  seine  Befriedigung  über  die  Mission  des  Don  Pedro  Fa- 
jardo  wegen  Finale  bezeigend  und  sich  über  die  niederländischen  An- 
gelegenheiten und  die  Nachfolge  im  Reiche  verbreitend.  Von  Don  Louis 
de  Requesens  erhielt  Maximilian  wegen  Finale  eine  Zuschrift  vom  13.  Sep- 
tember 1573,  worauf  zwei  Briefe  von  diesem  ohne  Datum  an  Philipp  vom 
Jahre  1574,  und  einer  vom  25.  Jänner  1575,  dann  der  letzte  vom  8.  März 
1576  folgen.  Genua  machte  nicht  minder  zu  schaffen.  Zunächst  findet 
sich  ein  Antwortschreiben  Maximilian's  auf  eine  Beschwerde  Philipp's 
wegen  des  den  Genuesen  gehörigen,  vom  Pfalzgrafen  in  Heidelberg  zurück- 
gehaltenen Geldes  o.  D.,  dann  sein  vom  2.  August  1574  ausgefertigter 
Urtheilsspruch  in  der  Streitsache  der  Grafen  von  Fieschi  mit  der  Republik, 
über  deren  Angelegenheiten  er  den  22.  Novbr.  1575  an  den  Bischof  von 
Aqui  und  den  1.  Octbr.  1575  an  den  spanischen  Gesandten  Monteagudo 
schrieb.  Dieser  antwortete  ihm  den  3.  October,  worauf  Maximilian  über 
die  mit  Genua  gepflogenen  Verhandlungen  dem  Könige  selbst  in  zwei 
Schreiben  vom  30.  September  und  26.  October  1575  Bericht  erstattete. 
*  Sein  letztes  Schreiben  in  dieser  Angelegenheit  datirt  vom  12.  Jänner 
1576. 

Rücksprache  mit  Philipp  über  die  Angelegenheiten  von  Florenz 
pflog  Maximilian  in  seinem  Briefe  vom  2.  Jänner  1571.  Seinem  Gesandten 
in  Rom  trug  er  den  14.  März  1572  auf,  gegen  die  Krönung  (coronacion) 
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des  Herzogs  von  Florenz  als  Grossherzog  von  Toskana  Einsprache  zu 
thun.  Ueber  den  angenommenen  Titel:  „Grossherzog"  äussert  er  sich 
missbilligend  in  zwei  Schreiben  an  einen  Unbeuanntcn  zur  selben  Zeit, 
aber  über  den  Titel:  „Hoheit",  welchen  die  Herzoge  von  Ferrara  und 
Modena  sich  beilegten,  ist  sein  Protest  vom  25.  Mai  1575  an  das  heilige 
Collegium  gerichtet.  Am  15.  October  1574  erliess  er  in  der  Rechtssache 
des  Marqius  von  Malaspina  eine  Vorladung  an  den  Gouverneur  von 
Mailand,  und  den  25.  Mai  1575  ermahnte  er  den  Pabst,  seine  Gunst- 
bezeugungen nicht  auf  einzelne  Grosse,  sondern  gleichmässig  auf  Alle 
ausfliesseu  zu  lassen.  Gegen  Urso  Ursini  erliess  er  in  dem  Rechts- 
sreite  mit  Nicoiao  wegen  Rückgabe  der  Grafschaft  Petiliano  das  Baiin- 
decret  vom  12.  November  1573,  Ueber  die  gegen  die  Türken  sich  vor- 
bereitende Ligue  (zwischen  Spanien,  Venedig  und  dem  Pabste)  instruirt 
er  seinen  Gesandten  in  Rom  den  3.  Februar  1572,  und  äussert  sich  dar- 
über, so  wie  über  die  polnische  Königswahl  und  die  Nachfolge  im  deut- 
schen Reich  den  12.  Februar  1573  gegen  Philipp.  2)_ 


Spanien  und  die  Niederlande. 

IX. 

Schreiben  Philipp's  IL  aus  Brüssel  vom  4.  Dez.  1555  an  Bürger- 
meister und  Eath  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  worin  er  denselben 
die  Abdankung  seines  Vaters  und  den  Antritt  seiner  Regierung 

bekannt  macht. 

1 Nachdem  die  Ro.  Kay.  Mt.  vnser  gnedigster  lieber  Herr  vnd 

vatter  vor  wenig  tegen  In  ansehung  Ires  hohen  schweren  obliegenden 
Alters,  Immer  Avehrenden  leibsschwachait  vnd  ^aiuermöglichkeit,  damit 
Sie  durch  Schickung  des  Almechtigen  teglichs  Je  lenger  vnd  mehr  be- 
laden wurde,  Vnnd  dieweil  Sy  bei  Ir  selbst  souil  befunden,  das  Sy  besorgen 
muessen,  Sy  werde  hinfüran  souil  vnd  dermassen  grossen  vnd  gewaltigen 
Regierungen  vnd  den  sachen  so  denselben  anhangen,  nicht  wol  mehr  wie 


2)  Allen  diesen  Briefen ,   etliche   ausgenommen,    fehlt  im  Verzeichnisse  der 
Ausstellungsort. 
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sich  gepuert,  die  notturfft  erfordert,  und  Sy  etwa  bisher  init  Irer  vnter- 
thanen  Insonderm  vntterthenigen  (und)  gehorsamen  benuegeu  (Genügen) 
gethan.  Auch  wo  immer  möglich  gern  lenger  thuen  AvoUten,  auswarten 
khönden,  Vnd  derhalben  auch  eiitlioh  bedacht  vnd  entschlossen  Die  weil 
Irer  Mt.  Hispanische  Königreiche  keine  wegs  lenger  one  ein 
Haupt  zu  lassen,  sonder  derselben  hohe  notturfft  Irer  Kay. 
Mt,  personliche  gegen  Wertigkeit  zum  hefftigsten  erfordert, 
mit  vorgehender  hilf,  gnad,  vnd  Verleihung  des  Almechtigen  In  kurzen 
In  Hispanieu  zu  schiffen,  vnnd  daselbst  souil  möglich  sich  zur  rhue  zu 
begeben,  diese  Irer  Mt.  Nider  Burgundische  Erblandt  vnd  derselben  welt- 
liche Administration  vnd  Regierung  nicht  allein  mit  wolbedachtem  mueth 
vnd  gueten  zeitigen  vorgehabten  Rath,  Auch  rechten  wissen,  freywillig- 
lich  abgetreten  vnd  mit  vorgehender  bewilligung  deren  gemeinen  Stende 
vns  dieselben  Allerdings  ganz  vnd  gar  vbergeben,  Resigniert  vnd  zu- 
gestellt. Sonder  auch  vns  (wiewol  wir  bey  Irer  Mt.  leben  vns  derselben 
anzumassen  vnd  zu  vnterfahen  nicht  vnbillig  ain  bedenken  gehabt)  solche 
an  vnndt  vff  vns  zu  nemen  ernstlich  vnd  vätterlich  vfferlegt  vnd  beuolhen. 
Inn  deme  wir  nun  Irer  Kay.  Mt.  Als  der  gehorsamb  Sohn  vnterthenig 
willfaren  vnd  gehorsamlich  folgen  muessen.  Wie  wir  denn  solche  gemelte 
Nider  Burgundische  Lande  dieser  zeit  aus  Göttlichen  gnaden  würklich 
Inhaben,  besitzen  vnd  regieren,  vnd  vns  aber  nicht  allain  vndter  anderm 
Ir  Kay.  Mt.  gleichfals  ernstlich  eingebunden  vnd  verschafft,  mit  den 
Stenden  vnd  gliedern  des  heiligen  Reichs  Als  Irer  Mt.  gehorsamen  Chur- 
vnnd  Fürsten  so  sich  je  vnnd  allewegen  gegen  derselben  alles  getreuen 
willens  vnd  gehorsambs  bestendiglich  bevlissen.  Insonderheit  aber  auch 
mit  den  Reichs  Stetten  vnter  welchen  Ir  Kay.  Mt,  vns  auch  furneniblich 
Euch  Als  deren  getreuen  gehorsamb  Sy  manigfaltig  nit  sondern  guedigen 
benuegen  befunden  vnd  erkhennet,  mit  allem  gnedigen  vleis  beuolhen 
Jederzeit  freuntliche,  vertrewüche  vnd  gnedige  guete  Nachparschafft  vnd 
Correspondenz  zu  halten  Vnd  Inen  in  allen  fürfallenden  sachen  vnd  hand- 
lungen  allen  möglichen  freuntlichen  vnd  gnedigen  gueten  willen  zu  erzei- 
gen. So  wir  auch  so  von  ainem  löblichen  Teutschen  Stammen  vnnd  gepluet 
herkhommen,  für  vns  selbst  gegen  denselben  des  h.  Reichs  (für  dessen 
mitglid  wir  vnns  selbst  auch  haltcui  vnnd  erkhennen)  Stenden  vnnd  gli- 
dern  vnnseren  besten  vermögen  nach  zu  thuen  vnd  zu  laisten  freundtlich 
vnnd  gnediglich  geneigt  sindt.  So  haben  wir  aus  sonderm  gnedigen  willen 
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vnncl  neiguug,  so  wir  zu  Euch  tragen  nit  unterlassen  wfillen  Euch  ainer 
soh-"hen  höehstgeniehen  Irer  K.  Mt.  fiu'habens  Resignation  vnd  Abtrettung, 
vnnd  vnser  neuen  eingegangenen  vnnd  annfahenden  Regierung  neben 
anderen  des  h.  Reichs  Churfürsten,  Fürsten  vnnd  iStenden  euch  gnediglich 
zu  uerstendigen,  der  vnzweifelhafteu  Zuversicht,  Ir  sollet  vnd  werdet  mit 
solcher  vnser  Regierung  nicht  weniger  als  deren  so  höchstgedachte  Kays. 
Mt.  gepflogen,  wol  zufrieden  sein.  Vnnd  ist  hieruff  vnser  gnedig  vnd 
fleissig  sinnen  vnd  begeren  Inn  Euch,  Ir  wollet  Euch  gegen  vnns  vnd 
vnnsern  Xider  Burgundischen  Erblanden  hinfüro  nicht  weniger  als  Ir 
bisher  gegen  Irer  Kay.  j\It.  gehorsamblich  vnd  getreulich  gethan.  Aller 
gueten  Nachparschafft,  vertreiüichcn  willens  vnd  Correspondenz  verhal- 
ten, Auch  Euch  zu  vns  Als  aiuem  mitglid  des  h.  Reichs  alles  gnedigen 
geneigten  gueten  willens  vnnd  belui'derung  entlich  vnd  vnzweifelhaft  ge- 
trösten vnd  versehen.  Dan  wir  In  deine,  In  offt  vnnd  höchst- 
gedachter Kay.  Mt.  Fuesstapffen  zu  tretten.  Euch  vnnd  gemeine 
Stat  zu  jederzeit  vnnd  In  allen  furfallenden  Sachen  vnd  handlungeu  In 
gnedigem  gueten  beuelch  zu  haben,  vnd  vns  sonst  dermassen  gegen  Euch 
vnd  andere  des  heil.  Reichs  Churfürsten,  Fürsten  vnnd  Stenden  zu  halten 
vnd  zu  erzaigen  bedacht  sindt,  das  Ir  vnnd  menniglich  mit  der  Zeit  vnsere 
freuntliche  vnd  gnedige  neigimg,  getrewe  wolmainung  vnd  hertzhche 
begirdt  vnnd  Affection  So  wir  zu  dem  heil.  Reiche  Teutseher  Nation 
Desselben  Stenden  vnd  Glidern  vnnd  sonderlich  auch  Euch  tragen  Im 
Werkh  spuren  vnd  daneben  erkhennen  sollt,  das  wir  sowol  Als  vnsere 
löbliche  voreitern  des  Hauses  Osterreich,  deren  den  nun  etlich  vil  Römi- 
sche Kaiser  gewest,  vnd  von  denen  dem  heiligen  Reich  gleichw^ol  one 
Rliuemb  zu  melden,  vil  ehr  vnd  guets  In  mannigfaltige  wege  widerfaren, 
nicht  weniger  Im  Herzen  Als  von  gepluet  ain  rechter  gueter 
Teutseher  vnnd  alles  des  so  zu  befur  derung  gemaines  nutzens, 
fridlichen  rhuewigen  wesens,  der  ehre,  würde  vnnd  vffne- 
men  des  heiligen  Reichs  vnd  desselben  glider  dienlich, 
vnserem  pesten  vermögen  nach,  mit  allem  ernst  zu  suchen 
vnnd  zu  befuerdern  geneigt  vnnd  gCAvillt  seyn. 
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Philipp's  Anzeige  von  der  Verhaftung  des  Don  Carlos  aus  Madrid 

vom  26.  Jänner  1568  an  einen  ungenannten  Ritter  des 

Vliessordens,  i ) 

Wir  Philipp  von  Gottes  gnaden  etc.  Entbieten  dem  Hochgeborenen 
Fürsten  vnserem  besonders  freunthch  lieben  Oheim  vnd  Ordensbrüdern 
vnser  freundschafft  vnd  Alles  guts.  Wir  wollen  Eurer  Liebden  alss 
vnserm  freuntlichen  lieben  Oheim  vnd  Insonders  vertrawten  guten  freundt 
(in)  freuntlicher  meinung,  gleich  wol  mit  besclnverten  gemüt  vnd  nicht 
ohne  sondere  bekümernusS;  nicht  verhalten,  Avelcher  massen  wir  auss 
sonderen  erhafften  vnd  gantz  hochbefuegten  billigen  Vrsachen  vnd  be- 
denkhen,  vnuermeidlich  vnd  nottwendig  bewegt  vnd  uerm-sacht  worden, 
vor  ettlich  wenig  tagen  des  durchl.  fürsten  vnsers  freuntlich  lieben  Sohn 
des  Printzen  zu  Hispanien  person  vätterlich  anhalten,  dieselbig  In  deren 
Liebden  Zimmer  vnd  gemach"  einziehen  vnd  verwaren  zu  lassen,  Auch 
derselben  besondere  Guardian  vnd  wacht,  desgleichen  ettliche  diener  zu 
verordnen,  damit  sie  (die  Liebden)  darauss  nit  gelangen  auch  niemandt 
anderer  noch  mehr  personen  zu  deren  (Liebden)  khomen,  noch  mit  Ir  han- 
deln, vmbgehen  noch  tractieren  mögen  alss  diejenigen  so  wir  insonderheit 
darzue  bestimpt  vnd  uerordnet.  Wiewol  wir  nun  sonder  zweifei  seindt, 
ain  so  newer,  vngewonter,  hochwichtiger  vnd  schwerer  handel  Averde  bej 
vilen  allerhandt  nachdenkhen,  deutung  vnd  discurs  uerursachen  vnd  vi\ 
anders  alss  er  an  im  selbs  gestalt,  aussgelegt  vnd  verstanden  werden.  So 
soll  vnd  mag  E.  Liebden  Vns  gewislich  glauben  vnd  vngezweifelt  darfür 
halten,  das  solch  vnser  vetterlich  ernst  nit  der  Vrsach  eruolget,  noch  wir 
disen  äussersten  weg  gegen  S.  L.  darumb  fürgenomen,  das  wir  von  der- 
selben so  hoch  vnd  scliwerlich  beleidigt  sein  oder  sie  sich  so  weit  vnd 
strefflich  gegen  \tis  vergessen,  Sonder  allain  das  S.  L.  angeborne  sonder- 
bare eigenschafft  uerursacht  vnd  notthrenglich  erfordert  hat  dergestalt 
gegen  derselben  zu  proeedireu.  Vnd  haben  nit  allein  von  vnser  Konig- 
reich,  füi'stenthumb,  Landt  vnd  Leuten  gemeiner  rue,  nutzen  vnd 
wolfarth  wegen.  Sondern  auch  S.L.  selbst  zum  besten  vnd  sunst  aus 


')  Aus  der  Anrede  lässt  sich  schliessen,  dass  dieses  Schreiben  an  einen  der 
Erzherzoge  von  üesterreich  (wahrscheinlich  an  Ferdinand  von  Tirol)  gerichtet 
wax. 
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villen  andern  elirhafften,  rechtmessigen,  billigen  vnd  not- 
wendigen bedenkhen  vnd  vrsachen,  tmngentlich  (gedrungen) 
vnd  iinuerni eidlich  solche  weg  von  vns  alss  den  wolmeinenden  vnd  sorg- 
feltigen  Vattern  an  die  Handt  genomen  werden  muessen. 

Dann  vnangesehen  Das  vns  dasselbig,  alss  dem  Vatter,  zum  höchsten 
entgegen  gewest  vnd  gantz  hart  vnd  schAver  füj-gefallen  vnd  ankhomen, 
auch  wir  es  nachmals  mit  solichem  Innerlichen  hertzleid  vnd  schweren 
bekummernuss  vbertragen  thun,  alss  alle  diejenige  so  billig  wissen  sollen 
was  das  gebluet  thut  vnd  ain  vetterlicher  eyfFer  vnd  neigung  vermag, 
genugsam  zu  bedenkhen  haben.  So  hatt  es  auss  obenangezogenen  vr- 
sachen  nicht  anders  sein  vnd  keineswegs  vmbgangen  noch  vermittelt 
werden  khonen  noch  sollen. 

Solchs  haben  wir  E.  Liebden  also  hiemit  freuntlich  berichten  wollen, 
dessen  alss  vnsern  uertraulen  wolmeinenden  freundt  ain  wissenschafFt  zu 
haben,  freuntlich  begerend,  E.  L.  wolle  nit  allein  Ires  tails  solichen  fall 
im  besten  aufnomen  vnd  uerstehen,  vnd  alles  vngleichen  Verdachts  in 
diser  handlung  freuntlich  raüssig  vnterlassen,  Sonder  auch  andere  Da  es 
zu  statten  kumpt  vnd  daruon  villeicht  vngleich  vnd  zu  vnserm  vnglimpf 
vnd  nachtail  geredt  werden  wolte,  des  grunds  berichten. 

Bündniss  und  Vertrag  der  katholischen  Schweizer-Cantone 
mit  Spanien.    1573—1590. 

Den  2.  Jänner  1573  schrieben  die  fünf  katholischen  Cantone  (Lucern, 
Uri,  Schwitz,  Unterwaiden  und  Zug)  dem  Könige  Philipp  Folgendes: 
„Da  allerwärts  hauptsächlich  aber  in  Deutschland  geheime  dem  katho- 
lischen Glauben  Gefahren  bereitende  Umtriebe  verspürt  werden,  so  haben 
die  fünf  Orte  den  in  Lucern  residirenden  spanischen  Gesandten  Pompeo 
de  la  Croce,  dessen  rege  Sorgfalt  und  wohlwollendes  Benehmen  das 
grösste  Lob  verdienen,  gebeten,  Sr.  Majestät  ganz  geheim  die  Bitte  vor- 
zutragen, demselben  unbeschränkte  Vollmacht  zu  Verhandlungen  über 
die  katholischen  Angelegenheiten  zu  verleihen.  Indem  sie  von  dem 
„Vater  der  Christenheit"  sich  einer  gnädigen  Resolution  versehen,  er- 
bieten sie  sich  als  Mitglieder  der  nämlichen  katholischen  Kirche  zu 
aller  Dienstleistung  im  benöthigten  Fall."  Von  dieser  Eingabe  an  den 
König  unterrichteten  die  fünf  (3rte  gleichzeitig  den  Gouverneur  von 
Mailand,  und  baten  ihn,  sie  zu  unterstützen. 
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Philipp  Hess  ihnen  durch  La  Croix  folgende  Antwort  geben:  „Er 
habe  an  dem  guten  Willen  und  den  ihm  bezeigten  Vertrauen  ein  grosses 
Wohlgefallen  gehabt,  und  ein  nicht  minderes  an  ihrem  Eifer  für  den 
katholischen  Glauben  und  den  Schutz  dessen  er  bedarf.  Sein  Gesandter 
sei  beauftragt  ihnen  in  seinem  Namen  zu  erklären,  dass  er  die  fünf  Orte, 
woferne  sie  des  katholischen  Glaubens  wegen  belästigt  oder  angegriffen 
werden  sollten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Anstrengungen,  welche  die  Un- 
ruhen in  seinen  eigenen  Ländern  verursachen,  gleich  diesen  schützen  und 
vertheidigen  werde.  Dies  habe  er  jederzeit  imd  überall  gethan,  wo  die 
alte  wahre  Lehre  des  Schirmes  bedurfte." 

In  Folge  dieser  den  21.  October  1573  geschehenen  Eröffnung  rich- 
teten die  fünf  Orte  den  25.  November  neuerdings  ein  Schreiben  an  den 
König,  worin  sie  sagen:  „Aus  den  Mittheilungen  des  Gesandten  und 
denen  des  Gouverneurs  von  Mailand  hätten  sie  vernommen,  dass  der 
König  ohne  Rücksicht  auf  die  Kriegslast  in  seinen  eigenen  Ländern  seines 
Beistandes  sie  versichere,  wenn  sie  der  katholischen  Religion  wegen  an- 
gegriffen werden  sollten.  Dieses  gnädige  und  gottselige  Versprechen 
habe  sie  ausserordentlich  erfreut  und  beruhigt.  Dasselbe  sei  ihnen  bei 
diesen  gefahrvollen  Zeiten  das  Liebste  und  NothAvendigste.  Sie  wünschen 
ihm  ein  langes  und  glückliches  Leben,  damit  er  den  wahren  Glauben  wie 
an  vielen  anderen  Orten  so  auch  bei  ihnen,  schirme.  Weil  aber  der 
König  so  sehr  ferne  von  ihnen,  dagegen  ihre  Feinde,  denen  sich  ein  An- 
lass  zu  Ueberfällen  und  Gewaitthätigkeiten  leicht  darbietet,  in  der  Nähe 
sich  befänden,  so  bäten  sie,  der  König  wolle  den  Gouverneur  von  Mailand 
befehlen,  dass  er  ihnen  ohne  Verzug  Hilfe  leiste,  wenn  sie  ihrer  bedürfen." 
Gleichzeitig  trugen  die  fünf  Orte  den  Marchese  Ayamonte,  Gouverneur 
von  Mailand,  die  nämliche  Bitte  in  mehreren  Schreiben  vor.  Im  April  1574 
erschien  der  Gesandte  La  Croix  vor  dem  grossen  Rath  der  fünf  Orte  und 
erklärte:  „Nachdem  vor  einem  Jahre  mancherlei  Entwürfe  der  Sectirer 
gegen  die  kathol.  Religion  wahrgenommen  worden  seien,  so  entstand  die 
Frage,  welche  Massregeln  die  katholischen  Cantone  zu  ihrer  Sicherheit 
ergreifen  sollen?  Hierauf  habe  man  beschlossen  um  Spaniens  Beistand 
anzuhalten.  Der  König,  in  dieses  Begehren  Avilligend,  habe  sodann  den 
Statthalter  von  Mailand  aufgetragen,  den  fünf  Orten  mit  Kriegsvolk  bei- 
zustehen. Weil  inzwischen  der  Krieg  in  den  Niederlanden  fortwährt  und 
selbst  zunimmt,  so  begehre  dei-  König  von  den  fünf  Orten  die  Stellung 
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von  15  Fähnlein  Fussvolk,  deren  erste  Musterung  in  Burgund  statt- 
finden wüi'de,  wenn  der  Feind  seinen  Zug  dahin  nehmen  sollte;  wenn 
nicht,  dann  sollte  diese  Mannschaft  an  anderen  Orten  seiner  Erbländer 
wider  diejenigen  verwendet  werden,  so  von  Gott  und  Seine  Majestät 
abgefallen  sind,  doch  gegen  keinen  fremden  Fürsten.  Der  König  ver- 
spreche sich  eine  bereitwillige  Zusicherung  dieser  Kriegshilfe  um  so 
gewisser,  als  vor  etlichen  Jahren  8000  Mann  bewilligt  worden  waren, 
und  Se.  Maj.  bei  Angrifi'en  der  fünf  Orte  Gegenhilfe  zu  leisten  ver- 
sichert habe." 

Welchen  Bescheid  die  fünf  Orte  auf  diese  Erklärung  gaben ,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen,  wohl  aber,  dass  La  Croix  den  IG.  Nov.  1577  ihnen 
den  erneuerten,  an  Ayamonte  erlassenen  Befehl  des  Königs  hinterbrachte, 
sie  zu  schützen.  Es  scheint,  dass  sie  fortwährend  bedroht  waren ,  weil 
sie  den  9.  März  1581  dem  Könige  schrieben,  es  sei  ihnen  vom  Statthalter 
in  Mailand  in  Folge  einer  raschen  Anzeige  des  Gesandten  und  seiner 
fördersamen  Dazwischcukunft  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  den  10.  Fe- 
bruar eine  Dienstleistung  zu  Tlieil  geworden ,  welche  sie  aus  Anlass  des 
zwischen  ihnen  und  Bern  unlängst  vorgefallenen  Zwiespaltes  in  Religions- 
sachen sehr  nöthig  hatten.  Dafür  bezeigten  sie  dem  Könige  den  wärm- 
sten Dank,  und  wiewohl  der  Streit  mit  Bern  jetzt  beigelegt  sei,  so 
wiederholten  sie  doch  die  Bitte  um  ferneren,  vom  Gesandten  neuerdings 
ihnen  zugesagten  Beistand  und  diessfälligen  Auftrag  an  den  Gouverneui'. 

Es  stellt  sich  aus  diesem  Schriftenwechsel  hinlänglich  deutlich  her- 
aus, dass  die  steten  Bedrängnisse  in  denen  die  katholischen  Cantone  sich 
befanden,  und  denen  wirksam  zu  begegnen,  fremder  Schutz,  da  die 
eigenen  Kräfte  nicht  hinreichten,  unbedingt  nothig  war,  den  Plan  ein- 
gaben und  ihn  reifen  machten ,  Spaniens  Hilfeleistung  nicht  immerfort 
bittweise  sich  zu  verschaffen,  sondern  sich  derselben  vertragsmässig  zu 
versichern.  Es  ist  allerdings  keinem  Lande  vortheilhaft,  wenn  innerer 
Zwiespalt  zwingt,  einen  solchen  Ausweg  zu  ergreifen,  allein  Diejenigen, 
welche  ihn  einschlagen,  trifft  desshalb  kein  Tadel,  denn  sie  üben  nur 
Nothwehr.  Wie  aus  dem  folgenden  Abschied  der  im  August  des 
Jahres  1585  von  den  fünf  katholischen  Cantonen  gehaltenen  Tagsatzung  zu 
ersehen  ist,  zögerten  sie  sehr  lange  mit  den  Vertrags-Negociationen,  auf 
welche  sie  schon  im  Jahre  1573  hätten  kommen  müssen ,  wenn  sie  ihr 
Interesse  richtig  wahrgenommen  hätten.   Im  Abschiede  ist  gesagt :  „Da 
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„die  Zeitumstände  aussergewöliiüich  und  bedrohlich  sich  gestalten  und 
„die  Anhänger  der  neuen  Religion  sich  wider  vns  mit  vil  pochen  vnd  trö- 
„wens  (Drohen)  vermerken  lassen  vnd  ihnen  glimpf  vnd  fug  schöpfen 
„vmb  das  wir  dem  Heiligen  Pund  Jnn  Frankreych  zu  schirm,  Rettung 
„und  erhaltung  vnserer  waren  Cath.  Religion  vnser  hilff  vnd  kriegsmacht 
„zugeschickt"  (d.  h.  dem  Könige  von  Frankreich  gegen  die  Hugenotten 
beigestanden),  so  haben  Avir  für  nöthig  erachtet,  Fürsorge  zur  Beruhigung 
des  Vaterlandes  zu  treffen.  In  Erinnerung  der  von  dem  Könige  von 
Spanien  für  den  Fall  einer  Kriegsgefahr  uns  zugesicherten  Hilfe,  haben 
wir  und  die  Eidesgenossen  vonUri  im  Namen  der  zwölf  Orte  an  den  der- 
maligen Statthalter  von  Mailand  eine  aus  dem  Stadtrathe  Albrecht  Se- 
gesser von  Lucern  und  dem  Statthalter  Ambros  Pündtener  Victor  zu 
Uri  bestehende  „Rathsbotschaft"  abgeordnet  und  ihr  aufgetragen  mit 
dem  H.  Statthalter  zu  Mailand  sich  in  geheim  zu  besprechen,  und  ihn  an 
des  Königs  gnädige  Zusage  mit  der  Anfrage  zu  erinnern,  wessen  wir 
uns  im  Nothfalle  zu  versehen  haben,  besonders  aber  zu  erforschen,  wie 
die  Regenten  Mailands  gegen  ihre  und  unsere  Nachbarn,  die  Grau- 
bündtner  gesinnt  sind,  damit  wir  vor  ihnen  uns  sicher  stellen  können. 
Solches  Alles  sollen  sie  getreu  und  geheim  verhandeln. 

Diese  Sendung  scheint  nur  eine  vorläufige  Vertragsanbahnung  ge- 
wesen zu  sein,  da  der  Statthalter  von  Mailand,  Karl  von  Arragon,  den 
kathol.  Cantonen  eine  vom  1.  Oct.  1585  datirte  einfache  Versicherung 
auf  dieselbe  zuschrieb,  worin  es  heisst,  dass  es  des  Königs  Willens- 
meinung sei,  sie  mit  seinem  Beistande  zu  schirmen.  Seit  dieser  Zeit 
scheinen  die  geheimen  Vertragsverhandlungen  in  Gang  gekommen  zu 
sein.  In  einem  Gutachten  ohne  Datum  ist  angemerkt:  Der  Ritter  Roll 
habe  öffentlich  sich  verlauten  lassen,  es  werde  nicht  mehr  lange  währen, 
dass  die  fünf  Orte  mit  dem  Könige  von  Spanien  ein  Bündniss  eingehen, 
da  sie  erklärt  hätten,  eines  mit  Spanien  sei  ihnen  nützlicher  als  eines  mit 
Frankreich.  Er  (Roll)  sehe  keinen  Vortheil  für  die  Eidesgenossen  von 
einem  andern  Fürstenbündnisse,  denn  nur  vom  Herzogthume  Mailand 
käme  ihnen  Nutzen  imd  Gewinn,  weil  sie  von  demselben  Getreide,  an- 
dere Lebensbedürfnisse  und  Handelswaaren  beziehen.  Die  Eides- 
genossen nehmen  fremde  Dienste  aus  Gründen  eines  besseren  Lebens- 
unterhalts, allein  Frankreich  biete  diesen  Vortheil  nicht.  Daselbst 
herrsche  grosse  Theurung,  die  gemeinen  Knechte  würden  schlecht  ge- 
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halten  und  hätten  sehr  viel  auszustehen ;  der  König  sei  arm ,  und  ver- 
möge sie  nicht  mehr  zu  besolden :  er  werde  immer  ärmer  und  zuletzt 
völlig  erschöpft  werden.  Es  sei  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass,  wäh- 
rend man  Frankreich  gegen  einen  auswärtigen  Feind  unterstützt ,  man 
o-leichzeitig  in  den  im  Innern  dieses  Landes  herrschenden  Zwiespalt 
hineingeräth ,  und  die  Eidesgenossen  in  die  Lage  kommen  könnten,  bald 
der  einen,  bald  der  anderen  siegreichen  Partei  dienen  zu  müssen,  „indem 
„der  ketzerische  glaub  bej  den  Franzosen  dermassen  eingewurczelt ,  das 
der  khaum  mer  möcht  vsgerottet  werden." 

Ganz  verschieden  hiervon  gestalte  sich  das  Verhältniss  zu  Spanien. 
An  dem  Könige  Philipp  sei  der  grösste  Eifer  und  Ernst  in  der  Be- 
kämpfung der  Protestanten  wahrzunehmen,  er  habe  auch  nie  Stillstand 
oder  Frieden  mit  ihnen  eingehen  wollen,  er  sei  reich  und  mächtig,  würde 
auch  Diejenigen,  welche  ihm  dienen,  besser  halten  und  bezahlen,  und  be- 
sonders die  Eidesgenossen  hätten  einen  höheren  Sold  als  der  König  von 
Frankreich  reiche,  von  ihm  zu  gewärtigen. 

Dies  seien  die  für  ein  Biuidniss  mit  Spanien  sprechenden  Gründe. 
Die  fünf  Orte  werden  gut  thun,  von  ihnen  sich  leiten  zu  lassen.  Es  ver- 
laute, dass  gegenwärtig  der  Oberst  Pfyffer  „der  jetzt  des  Königs  von 
„Spanien  fürnemster  Diener  ist"  mit  dem  Zustandekommen  des  Bünd- 
nisses sich  beschäftige,  wesswegen  Diejenigen,  welche  man  mit  derNego- 
ciation  betrauen  wird,  sie  sicher  geheim  halten  dürften. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  ausser  dem  Schutz- 
bedürfnisse und  der  confessionellen  Hinneigung  zu  Spanien  noch  andere, 
durch  ein  Bünduiss  in  Aussicht  gestellte  wesentliche  materielle  Vortheile 
Beweggründe  zum  Eingehen  desselben  lieferten,  und  dass  es  des  spani- 
schen Goldes,  dem  das  Zustandekommen  zugeschrieben  wird,  wahi'lich 
nicht  bedurfte.*) 


1)  VulHemin,  Geschichte  der  Eidgenossen  während  des  16.  u.  17.  Jahrh., 
2  Th.,  S.  256,  leitet  das  Bündniss  mit  Spanien  mit  der  Angabe  ein:  „Philipp  warf 
„sein  Gold  mit  vollen  Händen  aus.  In  dem  Augenblicke,  da  die  für  Zug  bestimmte 
„Summe  zu  den  Thoren  der  Stadt  hinein  ging,  stürzte  ein  Stück  der  Mauer  ein 
„u.  s.  w."  Wie  unkritisch  ist  doch  der  Glaube  an  solche  Märchen  von  Wagen- 
ladungen Goldes  zu  einer  Zeit,  welche  den  Schatz  Philipp's  durch  die  Kriegs- 
führung in  den  Niederlanden  bis  auf  den  letzten  Pfennig  erschöpft  hatte!  Geld- 
sendungen aus  Spanien  kamen  auch  nicht  in  Baarem,  sondern  in  Wechseln  und 
Anweisungen ,  und  wer  möchte  dem  spanischen  Cabinete  den  plumpen  Verstoss 
znmuthen,  die  Bestechung  zu  einem  Strassenschauspiel  gemacht  zu  haben? 


n. 
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Zu  dem  Vertragsentwurf  schlug  Zug  in  einem  Schreiben  an  Lucern 
zu  Anfang  des  Jahres  1587  folgenden  Artikel  vor:  „Zum  Neunten. 
Wenn  wir  Eidesgenossen  wegen  unserer  Religion  in  Gefahr  und  Kriegs- 
nöthen  gerathen ,  oder  auch  anderer  Ursachen  wegen ,  so  sollen  wir  ein- 
ander auch  ohne  vorangehende  Aufforderung  mit  gesammter  Macht  bei- 
stehen, mit  der  weiteren  Bestimmung,  dass  bei  einem  Kriegsüberfall 
oder  wenn  wir  genöthigt  sein  sollten  Krieg  zu  führen,  der  Gubernator 
von  Mailand  auf  geschehene  Anzeige  innerhalb  15  Tagen,  2000  italieni- 
sche und  spanische  Schützen  sammt  100  leichten  Pferden  und  100 
Schützen  zu  Ross,  an  unsere  Gränzen  stelle.  Diese  Hilfsraannschaft 
wird  der  König  unterhalten  und  besolden,  nebstdem  auch  uns  zu  Anfang 
eines  jeden  Monats  1000  Kronen  reichen  lassen.  Falls  wir  aber  mit  der 
bedungenen  Truppenzahl  bei  unserer  Kriegsführung  nicht  ausreichten,  so 
soll  der  König  uns  grösseren  Beistand  vergünstigen.  Die  Geldsumme, 
die  wir  von  ihm  erhalten, 'und  deren  Bezahlung  die  ganze  Kriegsdauer 
über  währen  soll,  diene  allein  zur  Bestreitung  der  Bedürfnisse  unserer 
Vertheidigung. 

Das  Bündniss  wurde  den  12.  Mai  1587  geschlossen  und  beschworen. 
Als  allgemeiner  Zweck  ist  der  gegenseitige  Schutz,  als  besonderer 
Mailands  Schutz  angegeben.  Einzelne  Bestimmungen  sind  die  Wer- 
bung im  Gebiete  der  fünf  Kantone  von  nicht  mehr  als  1 3000  und  nicht 
weniger  als  4000  Mann,  sodann  wechselseitiger  Durchzug,  und  ein  den 
Eidesgenossen  sehr  günstiger  Handelsvertrag.  Selbst  die  Hilfeleistung 
mit  Truppen  ist  im  6,  Artikel  zu  ihren  Gunsten  modificirt.  Die  Truppen 
der  Eidesgenossen,  heisst  es  darin,  sollen  nicht  weiter  als  allein  zum 
Schirme  Mailands  geführt  und  verwendet  werden.  Weil  aber  die  Eides- 
genossen „mit  Sorg  und  Gefahr  eigenen  Landskrieges  in  ihrem  Vater- 
„lande  sogar  schwer  und  offenkundig  beladen  sind,  so  sollen  sie  im  Falle 
„eines  Kriegsausbruches,  damit  sie  nicht  des  eigenen  Schutzes  entbehren, 
„nicht  schuldig  sein,  dem  Könige  ihr  Kriegsvolk  zu  stellen.  Wäre  das- 
„selbe  aber  bereits  ausgezogen,  so  soll  es  ohne  Anstand  zurückberufen 
,, werden  können." 

Die  Vortheile  dieses  Bündnisses  für  die  Eidesgenossen  stellen  sich 
in  einem  so  bedeutenden  Uebergewichte  heraus,  dass  man  von  dieser 
Wahrnehmung  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt  wird ,  Philipp  habe  dabei 
weniger  sein  politisches  Interesse  im  Auge  gehabt,  als  hauptsächlich  das 
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religiöse,  hauptsächlich  die  Bestandsicherung  und  Fortdauer  des 
gefährdeten  Katholicismus  in  der   Schweiz.     Mit  dieser  Auf- 
fassung glaube  ich  dürfte  man  dem  -wahren  Sachverhalte  näher  stehen 
als  mit  den  gehässigen  Beschuldigungen  von  Verlockungen  zu  diesem 
Bündnisse  aus  Eigennutz.    Dies  scheint  mir  am  besten  der  Umstand  zu 
beweisen ,  dass  die  fünf  Orte  eine  eigene  Gesandtschaft  an  Philipp  an- 
ordneten, um  ihm  „ihren  demüthigen  Dank  für  dieses  löbliche  Werk,  so 
„Gott  zu  seiner  Glorie  dient  und  seinen  Dienst  betrifft,  zu  bezeigen." 
Diese  Sprache  würden  sie  nicht  geführt  haben,  wenn  Philipp  bloss  seines 
Interesses  bedacht  gewesen  wäre.   Mit  dem  Zustandekommen  des  Bünd- 
nisses verhält  es  sich  so:  Wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  verlangten 
die  fünf  Orte  bloss  Philipp's  Beistand  bei  einer  Kriegsgefahr.    Nach  Ver- 
lauf von  einigen  Jahren  trug  dieser  das  Bündniss  an,  weil  es  in  der  In- 
struction des  Gesandten   Melchior  Lussy  heisst:   „Vnd  demnach  Irer 
„kath.  Maj.  dass  Sy  vss  (aus)  könig.  catholischer  Guthertzigkeit,  vnd 
„vmb  so  uil  Eren  wollen  (und  unserer  Ehren  willen)  vmb  vns  zu  sollicher 
„löbl.  freundtschafft  vnd  Bündtnuss  zue  laden  vnd  zue  ersuchen  lassen" 
u.  s.  w.  —  In  dieser  Instruction  ist  von  keiner  Feindseligkeit  gegen  die 
Protestanten  die  Rede ;  sie  sind  darin  gar  nicht  erwähnt.    Sie  lautet  ein- 
fach auf  Richtigmachung  der  Hilfsleistung  unmittelbar  von  Mailand  ohne 
Ansuchen  in  Madrid,  auf  pünktliche  Soldentrichtung,  welche  auch  für 
die  im  niederländischen  Heere  dienenden  Schweizer  gefordert  wird,  dann 
auf  eine  bei  Philipp  anzubringende  rühmliche  Erwähnung  des  spanischen 
Gesandten  De  la  Croce,  dem  das  Verdienst  beigemessen  wii'd,  diesen 
Bund  zu  Stande  gebracht  zu  haben,  und  endlich  auf  den  Antrag,  auch 
Solothurn,  Glarus  und  Appenzell,   sowie  die  Walliser  und  kath.  Grau- 
bündtuer  in  denselben  aufzunehmen,  Avenn  es  den  fünf  Orten  geHngt,  sie 
zum  Beitritte  zu  bewegen.     In  keinem  dieser  Punkte  ist  eine  Spur  von 
der  bei  diesem  Bündnisse  behaupteten  Verletzung  der  eidgenössischen 
Bundesverpflichtungen  zu  entdecken,  denn  eine  solche  ist  ein  mit  einer 
fremden  Macht  abgeschlossener  wechselseitiger  Schutzvertrag,  bei  unzu- 
länglichen Kräften  sich  selbst  zu  schützen ,  sicher  nicht.     Aber  auch  im 
siebenten  Artikel  (fes  Vertrags,  wo  Es  eher,  der  Bearbeiter  von  Vögelin  s 
Geschichte  der  schweizerischen  Eidesgenossenschaft,    sie  herausfindet, 
behauptend  dort  sei  bestimmt  „wenn  andere  Eidesgenossen  das  Mai- 
„ländische  angreifen  würden,  nicht  nur  denselben  keine  Hilfe  zu  leisten, 
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„sondern  sogar  dem  Könige  gegen  sie  beizustellen",  entdeckte  ich 
sie  nicht.  Der  siebente  Artikel  lautet :  „So  oft  sich  begäbe,  dass  die  ge- 
„nannten  Orte  der  Eidesgenossenschaft  unsere  Kriegsleute  in  eines 
„anderen  Fürsten  Dienst  hätten,  welche  das  Herzogthum  Mailand  an- 
„greifen  oder  schädigen  sollten,  erklären  wir  uns  für  verpflichtet,  „sol- 
„liche  vnser  Kriegsleut  abzumahnen,  und  ihnen  ausdrücklich  bei 
„höchster  Strafe  des  Leibes  und  Gutes  zu  gebieten ,  von  Stund  an  den 
„Dienst  eines  solchen  Fürsten  zu  verlassen,  wie  auch  des  Vorrückens 
„oder  der  Beschädigung  Mailands  sich  zu  enthalten.  Zur  grösseren  Si- 
„cherung  vor  dem  Eintreten  eines  solchen  Falles  sollen  wir  vor  Gestattung 
„des  Zuzuges  zu  einem  Fürsten  und  Herrn,  denselben  und  besonders 
„noch  ihren  Obersten  auferlegen  und  befehlen,  dass  sie  in  keiner  Weise  und 
„zu  keiner  Zeit  mit  Jemand  ziehen  noch  sich  zugesellen,  der  da  unter 
„welchem  Vorwande  es  Aväre,  das  Herzogthum  Mailand  angreifen  wollte. 
„Es  soll  ihnen  auch  die  auf  Uebertretung  dieser  Anordnung  festgesetzte 
„Strafe  angekündigt  und  auf  strenge  Vollziehung  derselben  gesehen 
„werden.  Endlich  sind  sie  jederzeit  vor  ihrem  Abzüge,  von  diesem 
„Bündnisse  und  den  damit  verknüpften  Verpflichtungen  zu  unterrichten." 
Dies  ist  der  vollständige  Inhalt  des  siebenten  Artikels.  Da  aber  auch 
behauptet  wird,  mit  dem  siebzehnten  hätten  die  kath.  Orte  ihre  Bünd- 
nisse mit  den  übrigen  Eidesgenosseu  aufgehoben  und  ihrer  Verpflich- 
tungen gegen  das  gemeinsame  Vaterland  sich  entbunden,  so  theile  ich 
auch  diesen  Artikel  zur  Vergleichung  hier  mit.  Er  lautet:  „Zum  Be- 
„schlusse  behalten  wir  uns  zu  beiden  Theilen  alle  älteren  Bündnisse, 
„welche  wir  gegen  oder  mit  wen  es  sei  haben,  vor.  Sollte  es  sich  aber 
„zutragen,  dass  die  eine  oder  die  andere  Partei  nämlich  wir  König  Phi- 
„lipp  in  unserem  Herzogthume  Mailand  oder  wir  die  Orte  der 
„Eidesgenossenschaft  in  unseren  Landen,  Städten,  Flecken,  heim- 
„lich  oder  oeffentlich  von  wem  es  sein  mag  feindlich  angegrifi'en  würden, 
„so  ist  die  andere  Partei  verpflichtet,  der  angegriffenen  gegen  ihre 
„Feinde  und  Widersacher,  wer  diese  auch  sein  mögen,  Hilfe  und  Bei- 
„stand  zu  leisten,  insbesondere  wenn  wir,  die  benannten  Orte,  mit  An- 
„deren  welche  unseres  wahren  kath.  Glaubens  nicht -sind,  aus  welchen 
„Ursachen  es  sei,  in  einen  Krieg  verwickelt  werden  sollten  und  gleichviel, 
„ob  sie  uns  angreifen  oder  wir  sie.  In  einem  solchen  Falle  sollen  und 
„wollen  wir,  der  König,  ohne  Rücksicht  auf  ältere  Bündnisse,  welche  zwi- 
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„sehen  uns  und  den  Gegnern  etwa  bestehen,  den  Orten  Beistand  ge- 
„währen.  Mit  einem  Worte  sei  gesagt,  dass  uns  im  Nothfalle  wechsel- 
„seitiger  Schutz  obliegt."  Wenn  dem  Bunde  der  Eidesgenossen  nicht 
die  Deutung  gegeben  werden  kann ,  dass  er  die  Katholiken  verpflichtete, 
von  den  Protestanten  sich  ohne  ausreichende  Gegenwehr  überfallen,  aus- 
plündern und  niedermetzeln  zu  lassen,  so  ist  nicht  einzusehen,  in  welcher 
Weise  dieser  Schlussartikel  des  Vertrages  einen  Bundesbruch  begriinde? 
Welcher  unpartheiische  Geschichtsschreiber  würde  einen  solchen  bei  den 
protestantischen  Kantonen  heraussehen,  wenn  diese,  gleich  den  katholi- 
schen auf  Nothwehr  angewiesen,  mit  den  Franzosen  oder  einer  anderen 
fremden  Macht  dasselbe  wechselseitige  Schutzbündniss  geschlossen 
hätten?  Freiburg  und  das  katholische  Appenzell  traten  dem  Bündnisse 
mit  Spanien  bei,  Solothurn,  wo  der  französische  Gesandte  wohnte  und 
sein  Einfluss  vorherrschte ,  nicht.  Philipp  berief  sich  im  Vertrage  auf 
die  zwischen  Oesterreich  und  Burgund  einestheils,  und  den  Eides- 
genossen anderntheils  im  Jahre  1511  aufgerichtete  Erbeinigung,  die  er 
als  Erzherzog  von  Oesterreich  den  4.  Sept.  1556  erneuert  hatte,  und 
deren  Bestand  und  Wirksamkeit  noch  die  Kaiserin  Maria  Theresia  bei 
der  Invasion  der  Franzosen  im  Jahre  1744  mit  Erfolg  geltend  machte. 

An  Heinrich  Bullinger  in  Zürch  von  Christopli  Chem,  Kauzler 
Friedrich'«  des  Churfiirsten  von  der  Pfalz. 

Heidelberg  10.  Septbr.  1568.  Wir  bringen  in  glaubwürdige  Er- 
fahrung, dass  der  Tyrannus  Albanus  sich  bemüht,  durch  den  Grafen 
Anguisola,  10,000  Mann  in  der  Schweiz  werben  zu  lassen,  um  sie  unter 
dem  Scheine  eines  anderen  Zweckes  zu  seiner  Tyrannei  in  den  Nieder- 
landen und  Burgund  zu  gebrauchen.  Schon  hat  er  Avirklich  einige  Tau- 
send Knechte  aufgebracht  und  sie  dem  Gouverneur  von  Burgund 
gesandt.  Wir  richten  daher  an  Euch  die  Bitte,  bei  Eueren  Herren,  (den 
Stadträthen)  denen  unser  gnädigster  Herr  auch  geschrieben  hat,  zu  be- 
wirken, dass  diese  Werbung  allenthalben,  bei  denen  von  Bern,  Basel 
und  Schaffhausen  verboten  und  den  guten  Leuten  zu  bedenken  gegeben 
werde,  dass  es  die  spanische  Tyrannei  nicht  bloss  auf  Ausrottung  un- 
serer Religion,  sondern  auch  auf  die  Sklaverei  der  Deutschen  abgesehen 
habe.     Caesar   noster    est   spectator ,    utinarn    non   auctor    et  fautor 
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nostrarum  calamitatuhi !  Frcvfer  Carohis  Archidux,  profectus  est  in 
Hispamarn ,  nova  moliturus,  maxime  viortuo  Regis  Hispanorwn  ßlio. 
Caesar  colligit  pecuniam  a  suis,  duos  videlicet  millionesS) 

Basel  an  Zlirch  den  18.  Nov.  1568. 

Basel  zeigt  an,  dass  der  Graf  von  Anguisola  für  den  König  von 
Spanien  bei  den  fünf  (kath.)  Orten  unter  Berufung  auf  die  Erbeinigung 
6000  Knechte  zur  Sicherung  der  Grafschaft  Burgund  nachgesucht  und 
erhalten  habe.  In  der  Zwischenzeit  sei  der  Stadt  Basel  von  Strassburg 
und  vom  rheinischen  Pfalzgrafen  sichere  Kunde  zugekommen,  dass 
diese  Knechte  bestimmt  seien  vom  Herzoge  von  Alba  im  Kriege  gegen 
den  Prinzen  von  Uranien  verwendet  zu  werden.  Da  es  demnach  auf 
Unterdrückung  der  Evangelischeu  damit  abgesehen  sei,  so  hätten  die 
Baseler  bedacht,  dass  dies  nicht  wohl  gelitten  werden  könne,  und  dass 
von  den  evangelischen  Orten  an  die  fünf  katholischen  alsogleich  eine 
Gesandtschaft  abzuordnen  sei,  welche  auf  Abstellung  dieses  Zuzuges 
dringe.  Basel  gebe  zu  bedenken,  was  aus  Albas  Unterstützung  erfolgen 
werde.  „  Dann  so  dem  Duca  de  Alba  (die  Unternehmungen)  wider  die 
„Vranischen  gelingen,  wird  er  nit  allain  sich  mit  denselben  ersettigen 
„lassen,  sondern  auch  anderswo  des  h.  Reichs  benachbarte  glieder  (wie 
„er  zum  tail  schon  getan)  vberfallen  vud  angreiffen.  Sollte  dasselbig 
„geschehen  vnd  die  EidesgenossenschaflPt  hilffe  darzu,  (geleistet  haben) 
„was  grossen  vnwillen  wurde  das  bej  dem  Reich  Jr  geperen.  Dieweil 
„doch  wider  dasselbig  wir  vns  vsserhalb  des  Frantzosischen  kriegs  nie 
„haben  geprauchen  lassen.  Were  leychtlich  zu  erwegen,  das  darauss 
„einer  Eidesgenossenschafft  grosse  Vnstatten  eruolgen  mochten.  Diess 
„geben  die  vier  Stette  den  fünf  Orten  zu  bedenkhen." 

Eine  überzeugende  Probe  von  der  Feindseligkeit  und  Verleumdungs- 
sucht deren  der  Churfürst  von  der  Pfalz  gegen  Oesterreich  und  Spanien 
und  gegen  alle  katholischen  Reichsstände  sich  bediente,  liefert  nach- 
stehende im  Jahre  1568  von  seiner  Kanzellei  in  Heidelberg  an  Heinr. 
BuUinger  gesandte: 


1)  Wie  der  Herr  so  der  Diener.   Friedrich  wusste  verlässlich,  dass  Philipp  II. 
den  Don  Carlos  hatte  hinrichten  lassen. 
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Verbiindtiüss  zu  ussreitung  der  liiigenotten  vnd  Luterischen. 

Dieser  angebliche  Bund  sei,  heisst  es  in  dieser  Lügenschrift,  zwi- 
schen dem  Pabste,  dem  Kaiser  und  den  Königen  von  Spanien  und 
Portugal,  dann  zwischen  den  Herzogen  von  Bayern  und  Savoyen  ge- 
schlossen. Man  habe  versucht  auch  den  König  von  Frankreich  zum 
Beitritte  zu  bewegen.  Der  Zweck  desselben  sei  kein  minderer,  als  alle 
Hugenotten  und  Lutherischen  auszurotten;  Nebenzweck  aber  sei  die 
Unterdrückung  einiger  freien  Gemeinden,  und  die  Beraubung  und  Ent- 
setzung vieler  grossen  Herren  und  Potentaten  von  ihren  Ländern  und 
Würden.  Sobald  die  Ausführung  dieser  Pläne  geschehen  ist,  wird  man 
zum  Türkenkrieg  schreiten.  In  Uebereinstimmuug  mit  den  Tendenzen 
dieses  Bundes  soll  des  Kaisers  und  anderer  Bundesgenossen  Antrag 
gewesen  sein,  „mynen  gnedigsten  herrn  hertzog  Friedrich  Pfalzgrafen 
„by  Rhyn,  Churfürsten,  etc.  vnd  hertzogen  Augusten  Churfürsten  zu 
„Sachsen,  Jrer  Churfürstenthumer  zu  entsetzen,  welches  vff  den  nechst- 
,,küufFtigen  Rychstag  (Moderationstag)  zue  Wormbs  hat  geschehen 
„sollen.  Alda  man  hochgedachte  Churfürsten  vnuersehenlicherweise 
„gefengklich  wollen  inziehen.  Dieses  hatt  sich  der  Kayser  sampt  den 
„anderen,  so  heimblich  immer  muglich,  vnderstanden."^)  An  die  Stelle 
der  beiden  Churfürsten  werden  die  beiden  Brüder  des  Kaisers  Karl  und 
Ferdinand  befördert.  Jeder  von  ihnen  erhält  zum  Churfürstenthunie 
die  Zugabe  von  zwei  oder  dreimalhunderttausend  Thaler.  Dieses  Geld 
soll  aus  den  Ländereinkünften  anderer  verjagter  protestantischer  Für- 
sten genommen  werden.  Alle  Fürsten,  welche  den  Verbündeten  sich 
anzuschliessen  und  den  Krieg  zu  führen  widerstreben,  seien  zu  ent- 
thronen und  ihre  Länder  einzuziehen,  doch  dürften  noch  einige  gefunden 
werden,  die  dem  Bunde  beitreten,  aus  keiner  andern  Ursache  als  um 
die  Besitzungen  ihrer  Nachbarn  an  sich  zu  reissen.  Dies  sei  der  Grund, 
um  dessenwillen  sich  nicht  alle  im  Register  verzeichnet  finden.  Mit  den 
Reichsfürsten  der  Ostseeländer  werde  man  bis  nach  vollbrachter  Be- 
seitigung der  oben  Genannten  verziehen.  Alle  aber  gleich  behandeln. 
„Vnd  da  man   sy  (die  Fürsten)    zu    ainera    Innerlichen   oder 


')  In  dieser  Stelle  ist  die  Rede  von  etwas  was  hat  geschehen  sollen,  aber  unter- 
blieb. Im  Folgenden  dagegen  ist  das  Beantragte  wieder  als  realisirt  dargestellt. 
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„bürgerlichen  krieg  anreitzen  khun  dt,  weren  sy  ulsdan  desto 
„leychter  zu  vb  er  winden."^)  Und  damit  in  Zukunft  die  Unter- 
werfung unter  die  ßotmässigkeit  der  Verbündeten  gesichert  und  das 
Joch  der  römischen  Religion  aufrecht  erhalten  werde ,  ist  man  überein- 
gekommen, alle  Kirchendiener  und  Prädicanten  der  neuen  Lehre  in  allen 
Reichsstädten  abzusetzen,  fortzujagen  oder  mindestens  des  Landes  zu 
verweisen.  Man  hat  auch  beschlossen,  einen  rheinischen  Patriarchen 
einzusetzen,  dem  nach  dem  Pabste  alle  Gewalt  in  Religionssachen  über 
ganz  Deutschland  und  so  weit  das  deutsche  Reich  über  das  Gebirg 
reicht,  eingeräumt  werden  soll. 

Zur  schleunigen  Ausführung  dieses  Unternehmens  spendet  der 
Pabst  sein  halbes  Jahreseinkommen.  Diesem  Beispiele  folgen  alle  Car- 
dinäle,  Bischöfe  und  andere  Geistliche  in  Deutschland,  und  in  den  Län- 
dern der  anderen  Bundesgenossen.  In  allen  Reichsstädten  und  in  allen 
Ländern  der  protestantischen  Fürsten  soll  den  Pfarren  eine  Einrichtung 
nach  der  römischen  Ordnung  gegeben  werden. 

Was  die  dem  römischen  Klerus  vor  Zeiten  entzogenen  Güter  an- 
belangt, hat  man  für  gut  befunden  zu  bestimmen,  dass  Priester  und 
Pfarrer  selbe  nur  zur  Hälfte  besitzen  sollen,  mit  der  andern  Hälfte  ge- 
denkt man  jene  Fürsten  und  Hauptleute  welche  bei  diesem  Umwälzungs- 
krieg Dienste  geleistet  haben,  zu  belohnen. 

Die  Güter  der  ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Unternehmung  ver- 
weigernden Protestanten  werden  „nach  dess  Keysers  wollen"  confiscirt, 
und  theils  zur  Bestreitung  der  Kosten  verwendet  werden,  theils  aber 
auch  zur  persönlichen  Bereicherung  dienen.  Oberster  Feldherr  des 
Pabstes  und  der  gesammten  deutschen  Geistlichkeit  wird  der  Herzog 
von  Bayern,  sein  oberster  Lieutenant  aber,  Herzog  Erich  von  Braun- 
schweig sein.  Die  älteste  lotharingische  Prinzessin  will  man  dem  älte- 
sten Sohne  des  Herzogs  von  Bayern,  und  die  Schwester  des  bayrischen 
Erbprinzen  dem  von   Guise  vermählen.    Endlich   soll  der  König  von 


2)  Es  lässtsich  vermuthen,  dass  man  sich  dieses  Grundes  beim  Ausbruche  der 
gothaischeu  Verschwörung  bedient  hätte,  um  den  erregten  Unruhen  eine  Rechts- 
basis zu  verleihen ,  und  sie  als  nothgedrinigene  Abwehr  der  hier  oben  erzählten 
sicher  nicht  ohne  Absichtlichkeit  von  grosser  Tragweite  erdichteten  Anschläge, 
darzustellen.  Dus  angeführte  Verzeichuiss  (Register)  von  den  Buiidesmitgliedern 
fand  sich  nicht. 
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Frankreich  die  Kaiserstochter,  doch  mit  Bedingnissen  zur  Ehe  be- 
kommen, welche  später  gemeldet  werden  sollen.  Als  Aushecker  dieses 
auch  in  specie  auf  andere  Länder  sich  erstreckenden  Bündnisses  wer- 
den der  Herzog  von  Lotharingen,  Granvelle  und  Philipp's  „Legat"  (der 
Gesandte  Chantonay)  genannt. 

All  Heinrich  Biillinger,  aus  Strassburg  5.  Juni  1568. 

Dieser  Tage  war  der  Prinz  von  Oranien  hier  in  Strassburg. 

Er  hat  sich  um  den  Beistand  der  aus  Frankreich  durch  Strassburg  ge- 
kommenen Rittmeister  beworben,  aber  nichts  ausgerichtet.  Während 
seiner  Anwesenheit  erhielt  er  die  Nachricht  vom  Siege  (Ludwigs  von 
Nassau) ;  auch  hat  man  ihm  das  dem  erschlagenen  Aremberg  von  der 
Brust  abgenommene  goldene  Vliess  überschickt. 

An  den  Nämlichen,  aus  Antwerpen  23.  Oetober  1568. 

Hauptmann  Vitellis  ist  auf  Befehl  seines  Königs  nach  Eng- 
land gegangen,  um  mit  der  Königin  des  Friedens  wegen  zu  unterhandeln. 
Kurz  vorher  kamen  10  nach  den  Niederlanden  segelnde  Schiffe  aus 
Spanien,  von  denen  die  Engländer  drei  auffingen.  Gleichzeitig  sammel- 
ten sich  Vertriebene  in  zwanzig  Schiffe  bei  Emden,  und  fielen  unverweilt 
in  Holland  ein,  wo  sie  sechsunddreissig  Kloster  plünderten,  Priester  und 
Mönche  todt  schlugen,  und  noch  anderen  grossen  Schaden  anrichteten, 
den  man  auf  100,000  Kronen  geschätzt  hat.  Der  Kaiser  soll  noch  auf 
dem  Landtage  zu  Presburg  sich  befinden,  wohin  er  einige  Adeliche 
berief,  gegen  welche  er  sich  höchlich  beklagte,  „das  Jme  ettliche  Vn- 
„garische  herren  vffsetzig,  vnd  den  Turggen  gern  ins  landt 
„brachten,  vnd  begehrete  hilff,  soliches  practiziren  zu  straf- 
„fen."  Es  wird  auch  geschrieben,  dass  die  Königin  von  Spanien  ge- 
storben, und  der  König  irrsinnig  geworden  sei,  so  dass  eine  Regentschaft 
von  Vieren  eingesetzt  werden  musste. 

Wilhelm  von  Oranien  an  den  Stadtrath  von  Bern. 

Dillenburg  23.  Juni  1568.  Nachdem  wir  vns  verrückter  Zeit  In 
vnsere  herrschaft  Nassaw  begeben,  haben  wir  verstanden,  das  kurtz 
hernach  der  Hertzog  von  Alba  mit  spanischen  vnd  frembden  kriegsvolck 
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in  die  Niederlande  kommen,  vns  daselbst  die  Lande  vnd  Stedte  vnsers 
Gouvernements  so  vns  von  der  kon.  Maj.  zu  Hispanien  beuohlen 
gewesen,  eingeuomen')  auch  vielerlei  enderung,  Practiken,  Under- 
druckung  vnd  verjagung  vieler  frommer,  ehrlicher,  Edele  vnd  andere 
leuth,  der  kon.  Maj.  gehorsame  vnd  getreue  Vnderthanen  vorgenomen, 
das  auch  durch  sein  kriegsvolkh  viel  ehrliche  weiber  vnd  tochter  geraubt 
vnd  genotzuchtet,  viel  gütter  eingezogen  vnd  confiscirt,  viel  Heuser 
geplündert  vnd  verwüstet,  auch  vnzeliche  ehrliche  fromme  Leuth, 
welche  nur  etwas  zu  verlieren  gehabt,  schendl ich  erwürgen, 
vmbringen  vnd  exequiren  hat  lassen. 2)  Sunderlich  aber  so  hat  er 
vns  vnd  vnsereMitbrueder  des  Ritterordens  des  güldenen  Vellus(Vliess) 
nicht  allein  an  vnsern  ehren  angetastet,  vns  der  Vntreue  vnd  Rebel- 
lion wider  Ire  Maj.  feischlich  beschuldiget 3),  sondern  auch  vnsern 
lieben  Mitbrueder  den  Printzen  von  Havre,  Grafen  zu  Egmont,  vnd  den 
Grafen  von  Hörn  gefenklich  eingezogen,  vnd  die  hernach  ohne  einige 
vorgehende  rechtliche  erkantnuss*)  so  sie  doch  zum  teill  (Theil) 
glieder  vnd  Stende  des  Reichs  gewesen,  als  vbeltheter  mit  dem  Schwert 
richten  vnd  Jre  heupter  vf  Stangen  etliche  Stunden  zv  schmach  vfrichten, 
vnd  Jnen  Jre  herrschaft  Haab  vnd  giieter  einziehen  vnd  confisciren 
lassen,  wie  denn  zuuor  durch  seine  vniides  Cardinais  von  Gran- 
velle  anreitzung,  der  Marggraff  vom  Berge  vnd  der  Freyherr  von 
Montigny  in  Hispaniam  erfordert^),  da  der  vom  Berge  gestorben  vnd 
der  andere  gefenglich  ingezogen  vnd  beider  gueter  confiscirt  worden. 
Vns  aber  hat  er  vnsere  herrschaften  vnd  guetter  beschriben  vnd  ein- 
ziehen, vnseren  lieben  Sohn  den  Graven  von  Büren  in  Hispanien  füren, 
vnd  vns  nach  leib  vnd  leben,  wie  vns  dessen  glaubwurtige  warnung  von 
hohen  fürsten  zukomen  auch  biss  in  vnser  beth,  wie  er  sich  vernehmen 
lest,  trachten  lassen,  vnangeseheu  das  obgemelte  vnsere  liebe  Brueder 
selige  vnd  wir  der  kon.  Maj.  jederzeit  mit  darsetzung  vnsers  leibs  vnd 
guets,  treulich,  ehrlich,  vf  rieht  ig  vnd  redlich  gedient  haben.  Welches 
alles  vom  gemelten  hertzogen  von  Alba  wider  Gott,  ehr  vnd  Recht  allein 
darumb  beschieht,   damit   er  das  rein  vnd  lauter  wort  Gottes  austilgen. 


')  Erste  Lüge.  Der  Prinz  nahm  selbst  seinen  Abschied.  2)  Zweite  Lüge.  Wollte 
Alba  die  Niederländer  berauben,  so  brauchte  er  sie  nicht  auch  zu  erwürgen. 
2)  Dritte  Lüge.  *)  Vierte  Lüge,  die  Processc  sind  gedruckt.   ^)  Fünfte  Lüge. 
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vnd  die  gottlose  Spanische  Inquisition  vnd  Concilium  zu  Trieut  ein- 
furen^)  auch  die  Nieder  Teutschlandt  von  Jreu  Privilegien  vnd  frey- 
heiten  in  ewige  Servitut  vnd  Dienstbarkeit  bringen,  auch  Alle  diejenigen 
so  ainig  ansehen,  verstandt  vnd  gueter  haben  erwürgen  vnd  vmbringen, 
vnd  seine  Hende  in  deutsches  blutt  waschen,  auf  das  er  vnd  seine  Spa- 
nier seines  gefallens  vngehindert  in  diesen  Kiederland  herrschen,  dem 
teutscheu  Vatterlandt  mit  seiner  bösen  spanischen  Rott  viell  verdruss 
vnd  Widerwillen  zuefügen,  vnd  endlich  diejenigen  denen  die  an  Wartung 
(Anwartschaft)  dieses  Landes  von  Gottes  vnd  Rechts  wegen  (zusteht) 
derselben  berauben  möge.'') 

Dieweil  wir  dann  von  vielen  armen  betrangten  vnd  verzagten  viel- 
feltig  vnd  embsiglich  ersuecht,  auch  vor  vns  selbst  durch  diese  gottlose 
Albanische  Tyranney,  verursacht  worden  vnd  mit  Gottes  hülf,  auch  auss 
Rath,  Huld  vnd  Beystaudt  vnserer  Herren,  Freundt  vnd  Verwandten 
entlich  entschlossen  seindt,  das  eusserste  vnd  genottrangte  mittel  der 
gegenwehr  an  die  Handt  zu  nehmen,  nachdem  durch  die  widerrechtliche 
vnd  tyrannische  Hinrichtung  vielgemelter  Ordens  Herren  vnd  anderer 
frommer  Christen,  klärlich  erscheint,  das  kein  anderer  weg  Rechtens 
oder  der  billigkeit  statt  hat,  vnd  wir  vns  vor  Gott  vnd  der  weit  schuldig 
erkennen,  vnserem  Standt  vnd  beruf  nach,  vns  soliche  vnbilliche  Ty- 
ranney zuwider  zu  setzen,  das  Vatterlandt  bej  seinen  freyheitten  zu 
erhalten  vnd  alles  das  zu  thun,  wie  einem  frommen  vnd  getrewen 
Fürsten  vnd  Vnderthan  der  kon.  Majestät,  welcher  wir  vns 
nie  widersetzt,  noch  auch  durch  gegenwertige  handlung  zu  wider- 
setzen, sondern  allein  die  armen  betrangten  Christen  vnd  das  vnter- 
druckte  Vatterlandt  von  der  Albanisehen  Tyranney  zu  erretten,  vnd  die 
Niederlandt  vnter  der  kon.  Maj.  vnd  dero  rechten  suc  cessoren 
zu  erhalten,  gedenken.  Vnd  (weil)  aber  ein  solcher  schwerer  handel 
ein  ansehnliche  anzal  geldes  erfordert,  welches  wir  dieser  zeit,  sonder- 
lich weil  wir  von  Landt  vnd  leuteu  vertrieben,  nicht  in  Henden  haben, 


^')  Sechste  und  wohlbewusste  Lüge.  Der  Prinz  hatte  Philijip's  Erklärung  wegen 
der  spanischen  Inquisition  gelesen,  und  mit  dem  Concilium  von  Trient  gegen  die 
Statthalterin  sich  für  einverstanden  erklärt. 

")  Unter  Denjenigen,  welche  Alba  ihrer  Rechte  und  Ansprüche  auf  die  Nieder- 
lande beraubte,  ist  die  Nachkommenschaft  der  spanischen  und  der  deutschen  Linie 
des  Hauses  Habsburg  zu  verstehen. 
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vnd  vns  aber  nicht  zweifelt,  das  viele  guetherzige,  fromme  Herren ,  Gra- 
ven,  Ritter  vom  Adel,  Stedt,  Burger  vnd  andere  Biderleiit,  so  ob  solcher 
Tyranney  ein  abschew  vnd  grewel  haben,  vns  mit  etlicher  barschaft  zu 
helffen,  (und)  die  vf  vnsere  handtschriflFt  zu  leihen,  nicht  vngeneigt. 

Demnach  so  langt  an  Euch  vnser  guetiges  gesinnen ,  Jr  wollet  vns 
mit  einer  Summa  gelts,  so  viel  In  eurem  vermögen,  nicht  lassen  (ver- 
lassen) sondern  vf  vnsere  handtschrifft  dieselbig  leihen.  Dagegen  seindt 
wir  erpietig,  da  vns  der  gerechte  Gott  seinen  Beistandt,  Gnad  vnd  sieg 
wider  den  Tyrannen  verleiht.  Euch  dieselbig  ehrlich,  treulich  vnd  fürst- 
lich wieder  zu  bezalen  vnd  guet  zuethun. 

Vorstehendes  Schreiben  wurde  vom  Prinzen  nicht  bloss  an  Bern, 
sondern  an  alle  protestantischen  Städte  der  Schweiz  durch  einen  eige- 
nen Abgeordneten  versendet,  und  vom  Pfalzgrafen  Friedrich  wie  dessen 
Schreiben  aus  Heidelberg  29.  Juni  1568  an  die  Stadt  Zürch  darthut, 
eifrig  unterstützt. 

Ueber  das  Verfahren  Berns  und  der  übrigen  drei  protestantischen 
Staaten  findet  sich  im  Raths-Manuale  dieser  Stadt  angemerkt,  dass  sie 
den  Nicolaus  von  Diespach  beauftragt  habe,  Umfrage  bei  ihnen  anzu- 
stellen und  ihre  Willensmeinung  einzuholen.  Als  Diespach  zunächst 
nach  Zürch  kam,  bedeutete  ihm  der  Stadtrath,  dass  der  Forderung  des 
Prinzen  wegen,  auf  den  9.  August  eine  Tagsatzung  zu  Aarau  festgesetzt 
worden  sei.  Bern  beschloss  hierauf  sich  zu  Aarau  für  ein  Darleihen 
der  vier  Orte  von  80,000  fl.  zu  erklären.  Inzwischen  waren  die  übrigen 
Staaten  nicht  so  willfährig,  sondern  schlugen  das  Darleihen  rundweg 
ab.  Im  Abschiede  geben  sie  als  Grund  zunächst  die  Anforderungen 
ihrer  eigenen  Leute  um  Unterstützung  in  Folge  mehrjähriger  Theurung 
und  Verarmung,  dann  die  Gefahren  eines  Ueberfalles  von  den  katholi- 
schen Kantonen  an,  durch  deren  Umtriebe  ein  Verkündiger  der  wahren 
Lehre  hinweggeführt  und  gefangen  gesetzt  worden  sei.  Endlich  aber 
führen  sie  auch  an,  dass  sie  und  andere  Eidesgenossen  mit  dem  Hause 
Burgund,  „welches  jetzt  der  königl.  Majestät  zu  Hispanien  unterthänig 
„ist"  in  einer  Er  beinigung  stehen,  gegen  welche  sie  mit  dem  Dar- 
lehen Verstössen  könnten.  Dies  müsse  in  Anbetracht  ihrer  Biosstellung 
durch  die  Lage  einiger  ihrer  Kantone  an  den  Gränzen,  im  eigenen  In- 
teresse sorgfältig  vermieden  werden. 

Der  Prinz  von  Oranien  hatte  sich  der  List  bedient,   die  Schweizer 
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glauben  zu  machen,  er  bekriege  nicht  den  König  von  Spanien,  hinsicht- 
lich welchem  er  besorgen  musste.  Anstand  zu  erregen,  sondern  bloss 
den  Herzog  von  Alba,  allein  seine  List  verfing  nicht,  auch  war  die  Be- 
rufung der  Schweizer  auf  die  Erbeinigung  nicht  aus  der  Luft  gegriffen. 
Unter  dem  Verwände  ihrer  Verletzung  konnten  Basel,  Zürch  und  Genf 
von  Oesterreich  und  Spanien  leicht  angegriffen  werden,  besonders  wenn, 
dem  Wunsche  Spaniens  und  des  Pabstes  gemäss,  Savoyen  Genf  über 
sich  nahm.  —  Der  Prinz  begab  sich  hierauf  wie  es  scheint  von  Strass- 
burg  aus,  nach  Frankreich  zum  Hugenottenheere.  Ueber  seine  Unter- 
nehmungen giebt  nachstehendes  Schreiben  einigen  Aufschluss. 

Pfalzgraf  Wolfgang  von  Zweibrücken  an  den  Landgrafen  Georg- 

von  Hessen. 

Meisenheim  7.  Jänner  15GÜ.  Freundlicher  lieber  Vetter,  Schwager 
und  Bruder.  Wir  wollen  Euerer  Licbden  nicht  bergen,  dass  der  Prinz 
von  Oranien  einen  Bevollmächtigten  an  uns  gesandt,  der  aber,  in  Strass- 
burg  erkrankt,  sein  Beglaubigungsschreiben  und  seine  Instruction,  die 
wir  an  des  Prinzen  Siegel  und  Handschrift  als  unverfälscht  erkannten, 
einem  unserer  Diener  zu  unserer  Behändigung  übergab.  Aus  diesem 
zur  Stunde  überbrachten  Schreiben  ersahen  wir,  dass  der  Prinz  wünscht, 
wir  möchten  mit  den  dieser  Tage  ankommenden  Reitern  und  zwei  Regi- 
mentern Fussvolk  so  weit  vorrücken,  dass  der  Herzog  von  Aumale 
zwischen  unseren  Heerhaufen  und  den  seinigen  dergestalt  in  die  Mitte 
gerathe,  dass  er  entweder  eine  Schlacht  liefern  oder  sich  ergeben  müsse, 
worauf  dann,  wenn  dies  gelingen  sollte,  eine  der  beiden  Heeres- 
abtheilungen  dem  Prinzen  von  Coude  zuziehen  würde. 

Da  nun  der  ganzen  Christenheit  an  diesem  hochwichtigen  Werk 
gar  sehr  und  viel  gelegen  und  uns  wohl  bewusst  ist,  dass  Ew.  Liebden 
zur  Ausbreitung  der  wahren  christlichen  Religion  der  Augsburgi- 
schen Confession^),  so  wie  zur  Unterstützung  des  Prinzen  von  Ora- 


1)  Der  Landgraf  uud  der  Pfalzgraf  wareu  Lutheraner  und  der  Prinz  Katholik. 
Wie  die  Ausbreitung  der  Augsburgischen  Confessiou  diircli  die  Unter- 
stützung der  Hugenotten  gefördert  werden  konnte,  ist  schlechterdings  nicht  ein- 
zusehen. W^irkte  Wolfgang  für  allgemeine  protestantische  Zwecke,  so  konnte  er 
nicht  in  si^ecie  die  lutherische  Lehre  angeben. 
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nien,  und  endlich  zum  Tröste  und  zur  Hilfeleistung  von  so  vielen 
Hunderttausenden  bedrängter  Christen  gerne  die  Hand  biethen,  so  er- 
warten wir  E.  L.  werden  den  Prinzen  von  Oranien  nicht  verlassen,  son- 
dern gleich  Anderen  mit  ihren  Streitkräften  im  Felde  erscheinen. 

Wir  bringen  E.  L.  ferner  zur  Kenntniss,  dass  weiland  Dero  Herr 
Vetter  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  desgleichen  der  Pfalzgraf  Frie- 
drich Churfürst,  sodann  Herzog  Christoph  von  Würtemberg,  der  Mark- 
graf Karl  von  Baden  und  wir,  dem  Prinzen  von  Conde  Hundert- 
tausend Gulden  dargeliehen,  wissen  aber  nicht  was  E.  L.  hierzu 
beitrugen;  zurückbezahlt  ist  uns  bis  jetzt  kein  Pfennig  worden.  Indessen 
hoffen  wir  doch,  E.  L.  werden  auch  in  der  Folge,  besonders  aber  bei 
diesem  Anlasse  die  Ehre  Gottes,  für  welche  wir  ohne  Ruhm  zu  melden 
dermalen  so  viel  wenn  nicht  mehr  als  früher  thun,  zu  fördern  streben, 
und  an  den  armen  Christen  ein  mildes  Werk  der  Barmherzigkeit  üben. 

Theodor  Beze  an  den  Cliurfiirsten  Friedrich  in.  v.  d.  Pfalz. 

Genf  29.  Mai  1569.  Schon  vor  einiger  Zeit  schrieb  ich  sowohl  dem 
Herrn  Sturm  als  auch  Anderen,  dass  Aubrecht  bereit  sei,  wie  er  jeder- 
zeit bereit  war.  Euerer  Excellenz,  Avoferne  sie  es  Avünschten,  eine  Aus- 
einandersetzung seiner  Gründe  zu  liefern,  um  sodann  was  gut  und 
zweckmässig  ist,  ohne  Verzug  ins  Werk  zu  setzen.  Seitdem  ist  der 
Amtmann  von  Limburg  hier  angekommen,  dem  Aubrecht  erklärte,  dass 
er  nie  Willens  war  gegen  Euere  Excellenz  mit  einer  gerichtlichen  Klage 
einzuschreiten,  weil  er  für  Sie  wie  es  seine  Schuldigkeit  ist,  die  grösste 
Ehrerbietigkeit  hege.  Seine  Intention  ist  lediglich  darauf  gerichtet, 
dass  Euere  Excellenz  nachdem  Sie  den  ganzen  Sachverhalt  von  ihm 
vernommen  haben  würden,  selbst  den  Richter  in  seiner  Klagsache  ma- 
chen. Meinestheils  kann  ich  wohl  sagen,  diesen  Herrn  haben  zu  aller 
Zeit  Geradheit  und  Rechtlichkeit  des  Charakters  so  sehr  ausgezeichnet, 
dass  ich  überzeugt  bin,  an  seiner  Handlungsweise  werde  nichts  zu  tadeln 
sein,  namentlich  werde  man  ihm  nicht  den  Vorwurf  machen  können, 
mit  diesem  Gelde  seinen  Vortheil   gesucht  zu  haben,  i)      Dies  um  so 


')  Wahrscheinlich  ist  die  Rede  von  gespendeten  Summen  zur  Unterstützung 
der  Hugenotten. 
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weniger  als  mir  sehr  wohl  bekannt  ist,  dass  er  das  seinige  nicht  gespart 
hat,  wenn  es  sieh  um  eine  Unterstützung  religiöser  Interessen  handelte. 
Vor  Gott  und  Euere  Excellenz  kann  ich  bezeugen,  dass  die  von  hier 
abgehenden  französischen  Hauptleute  versprochen  und  geschworen 
haben,  sich  in  den  Dienst  des  Prinzen  von  Oranien  zu  begeben,  wenn 
sie  zu  Montbelliard  Geld  bekämen.  In  Folge  dieses  Versprechens 
wurde  das  Geld  beigeschafFt,  oder  es  war  Avenigstens  Aubrecht's  Wille 
es  beizuschaffen,  wie  er  Euere  Excellenz  ausführlich  berichten  wird. 
Uebrigens  habe  ich,  gnädigster  Herr,  dem  Ueberbringer  dieses  Schrei- 
bens mündlich  vertraut,  von  wem  ich  die  Ihnen  neulich  mitgetheilten 
Anzeigen  erhalten  habe,  damit  Sie  erkennen,  dass  sie  nicht  in  den  Wind 
zu  schlagen  sind.  Es  ist  auch  eine  ausgemachte  Wahrheit,  dass  die 
Gegner  allervvärts  sehr  betroffen  und  stutzig  sind,  namentlich  in  Lyon, 
wo  sie  in  diesen  letzten  Tagen  das  falsche  Gerücht  ausstreuten,  dass 
für  den  Prinzen  von  Conde  alles  verloren  sei.  Inzwischen  gewann 
dieses  Gerücht  keinen  langen  Bestand.  Gegenwärtig  verbreitet  man 
aber  ein  anderes  von  einem  ehestens  eintreffenden  päbstlichen  Succurs, 
von  dem  gleichwohl  noch  nichts  zu  sehen  ist.  Der  Herzog  von  Savoyen 
Hess  Edicte  zum  Schirme  Derer  ausgehen,  welche  sich  in  seinen  Staaten 
aufhalten,  duldet  aber,  dass  von  unseren  Feinden  die  armen  Gläubigen 
gefangen  gesetzt  und  umgebracht  w^erden,  und  zwar  mit  einer  Grausam- 
keit, welche  der  Herr,  indem  er  den  Seinen  jetzt  Geduld  verleiht,  einst 
sicher  rächen  wird. 

Wilhelm  von  Oranien  an  die  Zürcher. 

Middelburg  4.  Nov.  1576.  Wir  mögen  Euch  alss  vnsern  ge- 
bietenden lieben  Freunden,  zue  denen  wir  vns  jederzeit  alles  gutten 
versehen,  dienstlicher  wolmeinung  hiemit  nit  bergen,  wie  das  durch 
Schickung  des  Almechtigen  dieser  blutige  krieg  vnd  missuerstandt  den 
die  Landt  etlich  Jar  her  gegen  ainander  gehabt,  entlich  Sontags  den 
25.  Octobris  zu  einem  vielgewünschten  frieden  gerathen.^)  Ja  nit  allein 
zu  ainem  frieden,  sondern  es  die  Stendt  Jn  gemein  eidlich  gemeint  vnd 
entschlossen,  die  Sachen  welche  sie  biss  anhero  so  hefftig  vnd  mit  solcher 


*)  Er  spricht  vom  Genter-Friedeu. 
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grossen  beschwerlichkeit  mühe  und  arbeit  getrieben  haben,  alss  da  ist, 
das  man  die  frembdling  sonderlich  aber  die  Spanier  der  Landt  ver- 
weisen, vud  dieselbige  in  Jr  vorige  freiheit  vnd  ruhe  wiederumb  stellen 
solte,  neben  vnd  mit  vns  in  die  handt  zu  nemen.  Da  sie  (die  Spanier) 
das  in  der  gute  nit  thun,  seindt  sie  (die  Stände)  bedacht,  der  mittel  zue 
geprauchen,  die  vns  vnd  ihnen  alssdann  Gott  der  Herr  verleihen  wirdt. 
.  Wan  nun  soliches  ein  sonderlich  vnaussprechliche  wolthat  Gottes, 
welche  er  vns  vnd  diesen  armen  zuuor  schier  von  Jedermann  verlassenen 
Landt  vnd  Leuthen  erzeigt,  Haben  wir  nit  sollen  vnderlassen  Euch, 
welche  wir  wol  wessen  das  sie  mit  vns  Jn  vnserm  ehlendt  vnd  lang- 
wierigen Verfolgung  Jederzeit  ein  sonderlich  hertzliches  mitleid  getragen, 
soliches  wisslich  zue  machen. 

Post  data.  Nach  Dato  dieses,  seindt  wir  von  den  Stendten  bericht 
worden,  wie  das  sie  Sambstag  den  3.  Nov.  zu  entsatz  der  Statt  Ant- 
torff  (Antwerpen)  den  Marggrafen  von  Hauer  {Eavre)  mit  1200  Pferdt 
den  Grafen  von  Egmont  (Sohn  des  Hingerichteten)  vnd  Herrn  von 
Borsello  mit  zwei  Regiment  Knechten  In  die  Statt  geschickt,  welche 
alssbaldt  sie  hineinkhomen  gegen  das  Castel  vber,  ein  schantz  lassen 
vffwerfen,  das  den  Spaniern  vielleicht  allerhandt  nachdenkhen  ge- 
macht.-) Darumb  sie  denn  auch  Sonntag  den  4.  hernach  vmb  den 
mittag  vnerwardter  Sachen  heraus  gefallen  vnd  die  in  der  Statt  mit 
solichem  Ernst  angegriffen,  das  sie  entlich  die  flucht  nemen  müssen,  in 
welcher  Graf  von  Egmont  gefangen  worden  vnd  der«  von  Eberstein 
erdrunkhen.  Nach  gestilten  dingen  sollen  die  Spanier  hernach  viele 
erbermlich  niedergestochen,  ettliche  namhaffte  burger-  und  Kauffmanns- 
häuser  gerausam  geplündert,  vnd  sonst  vielerlei  mutwillens  getrieben 
haben.  Das  (dies)  vileicht  ein  Vrsach  sein  vnd  die  Stendt  bewegen 
würdt,  den  gemachten  Fneden  desto  bass  zu  halten.  Denn  nachdem  die 
Sachen  mit  dem  Castel  zu  Gendt  (Gent)  welches  den  11.  dieses  den 
Stendten  mit  composition  sich  ergeben,  so  glücklich  geraten  Haben  Jr 
(sie)  viel  bessern  muet  geschöpft. 


*)  Die  Spanier  hatten  die  Citadelle  inne. 
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PfalzoTaf  Joh.  Casnnir  an  den  Stadtrath  von  Genf. 

Lautem,  den  11.  JMärz  1577.  Auss  was  Ursachen  wir  nicht  allein 
pillich  bewegt,  sonnder  darzu  genottigt,  auch  sonsten  schuldig  gewesen 
seindt,  weilandt  des  durchl.  hochgeborenen  filrsten  Friedrich  vnseres 
würdigen  herrn  vnd  Vaters  Christliche  Confession,  so  wir  von 
Dero  letzten  vetterlichen  Disposition  erben,  in  truck  fertigen  zu  lassen, 
das  habt  Ir  auss  vnser  getruckten  vorred  zu  vernehmen. 

So  haben  wir  auch  auss  gleichmessigen  vrsachen  zu  volge  Sr.  vetter- 
lichen vertrauen  zu  vns,  Iren  Sühnen,  Euch  deren  ettliche  Exemplarien 
hieiuit  vberschickhen  wollen. 


Friedelsheim  den  ...  Juni  1577  an  den  Nämlichen. 

Mit  grosser  Befriedigung,  schreibt  Joh.  Casimir,  habe  er  aus  dem 
Schreiben  des  Stadtrathes  vom  6.  Mai  ersehen,  nicht  bloss  dass  sein 
Schreiben  vom  11.  März  mit  den  Exemplaren  der  Confession  seines 
Vaters  ihm  richtig  zugekommen  sei,  sondern  auch,  dass  letztere  sich 
seines  Beifalls  erfreue.  Wir,  fährt  er  fort,  werden  mit  der  Hilfe  Gottes 
bei  dem  nämlichen  Glaubensbekenntnisse  (dem  seines  Vaters)  bis  an 
unser  Ende  beharren.  •)  Wir  wünschen  mit  Euch  in  allen  die  Ehre 
Gottes  und  die  Aufnahme  seines  Wortes  betreffenden  Angelegenheiten 
in  guter  Correspondenz  zu  bleiben,  gleichwie  auch  unser  seliger  Vater 
gethan,  nicht  zweifelnd,  Ihr  werdet  unserm  guten  Willen  entsprechen. — 
Mittheilungen  über  gewisse  Punkte,  welche  wir  Herrn  von  Beze  unlängst 
gemacht,  wird  derselbe  in  unserem  Auftrage  auch  Euch  eröffnen.  Wir 
ersuchen  Euch  alle  Mühe  anzuwenden  und  fest  daraufzuhalten,  dass 
eine  so  gute,  leichte  und  nützliche  Sache  reiflich  erwogen  und  vorwärts 
gebracht  werde. 


')  Kurfürst  Friedrich  fiel  von  der  Augsb.  Coufession  ab  und  trat  zum  Calvinis- 
raus  über,  deu  er  in  der  Pfalz  einführte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  VI. 
bekannte  sich  aber  zur  Lehre  Luther's  und  führte  wieder  diese  in  seinem  Lande 
ein.  Joh.  Casimir,  sein  Bruder,  blieb  dagegen  Anhänger  des  Calvinismus,  und 
stellte  ihn  nach  Ludwig's  Tod  wieder  her,  der  sodann  unter  Friedrich  IV.  u.  V.  bei- 
behalten wurde.  Es  gab  pfälzische  Untei-thanen,  welche  die  Confession  viermal 
gewechselt  hatten,  dazu  gezwungen  durch  die  Verschiedenheit  des  Bekenntnisses 
der  aufeinander  folgenden  Regenten  und  ihre  jedesmaligen  Kirchenreformen. 

II.  10 
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Alexander  Fariiese  an  den  Stadtrath  von  ZUrch. 

Wisat  an  der  Maas,  12.  Dez.  1578.  Wir  maclien  Euch  mit  gnädiger 
Wohhneiuung  zu  wissen,  dass  durch  unserem  Vorgänger  in  der  Statt- 
halterschaft der  Niederlande,  den  hochgeb.  Fürsten  Johann  von  Oester- 
reich,  vor  kurzem  214  Ballen  mit  verschiedenen  WafFengeräth  bestellt, 
und  der  Transport  nach  den  Niederlanden  angeordnet  worden  ist.  Nun 
werden  wir  aber  berichtet,  dass  diese  Ballen  vor  zwei  Monaten  in  Zürch 
angelangt  und  bei  einem  Euerer  Mitbürger,  einem  Kaufmanne,  lagern. 
Da  uns  auch  dieser  Tage  eine  schriftliche  Erklärung  zukam,  dass  man 
diese  214  Ballen  ohne  Beibringung  eines  Legitimationsscheines,  worin 
dieselben  als  Eigenthum  Sr.  M.  des  Königs  von  Spanien  erklärt  sind, 
nicht  ausfolgen  lassen  will,  wir  aber  verlässlich  wissen,  dass  diese  Waffen 
dessen  Eigenthum  und  zum  Kriegsgebrauche  in  den  Niederlanden  be- 
stimmt sind,  so  tragen  wir  Euch  auf,  selbe  dem  Gesandten  Sr.  Majestät, 
Pompeo  de  la  Croce,  auf  sein  mündliches  oder  schriftliches  Begehren  an 
den  von  ihm  bestimmten  Ort  zu  schicken. 


Wilhelm  von  Oranien  an  den  Stadtrath  von  Bern. 

Antwerpen,  7.  Juli  1579.  Er  empfiehlt  demselben  den  nach  Bern 
reisenden  Hieronymus  Slich  (Schlick),  Grafen  von  Passaun,  von  dem  er 
rühmt,  der  wahren  Religion  sich  nicht  geschämt  zu  haben,  obgleich  er 
lange  in  der  Mitte  ihrer  Gegner  lebte,  deren  Anstrengungen  es  nicht 
gelang,  ihn  vom  Dienste  derselben  abwendig  zu  machen.  Dieses  Ver- 
dienst mache  ihn  der  Empfehlung  Jener  zweifach  '\\*ürdig,  welche  durch 
Religiosität  sich  auszeichnen.  Da  es  Wenige  gebe,  welche  den  Berner- 
Räthen  im  Eifer  der  Vertheidigung  und  Verbreitung  der  wahren  Religion 
gleichzustellen  wären,  so  sei  zwar  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  dem  Grafen 
aus  eigenem  Antriebe  ihren  Beistand  und  die  beste  Dienstleistung  ver- 
günstigten, dessenungeachtet  müsse  er  wünschen,  dass  hierbei  auch  seine 
Dazwischenkunft  nicht  vermisst  werde. 
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Schreiben  „der  jetzt  zu  Antorff  (Ant^Yel•pen)  anwelisenden  Stende 
„vnnd  der  abwesenden  Bottschaffter  dero  zusammen  verbundeneu 
„Niderlenndisclien  ProuintieJi"  vom  26.  April  1582  an  Bürger- 
meister und  Rath  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

Dieses  Schreiben  enthält  die  Notification  von  der  Wahl  des  Herzogs 
von  Alencon  zum  Regenten  der  Niederlande  und  beginnt  mit  einer  ge- 
schichtliclien  Angabe  der  Gründe  des  Abfalls  von  Spanien,  bei  deren 
Aufzählung  Philipp  und  seine  Machthaber  beschuldigt  werden,  dass  sie 
nichts  anderes  als  Unterjochung  des  Landes  in  der  Weise  wie  es  in 
Indien  geschehen  ist  angestrebt,  und  zu  diesem  Behufe  die  spanische 
Inquisition  und  viele  neue  Bisthümer  eingeführt  haben,  indem  das  an- 
gegebene Ziel  unter  „dem  Schein  der  Religion"  verfolgt  werden  sollte. 
Nebstdem  seien  den  Ständen  und  armen  Unterthanen  gegen  alle  Privi- 
legien und  Gewohnheiten  die  Abgabe  des  zehnten,  zwanzigsten  und  hun- 
dertsten Pfennig  aufgezwungen  worden,  und  obwohl  dem  Könige  durch 
Gesandte  und  durch  schriftliche  Vorstellungen  die  Klagen  der  armen 
Unterthanen  zur  Kenntniss  kamen  und  er  um  Abstellung  derselben  an- 
gefleht wurde,  so  habe  er  doch  innerhalb  der  seit  seinem  Wegzuge  aus 
den  Niederlanden  verflossenen  zweiundzwanzig  Jahre  Land  und  Leute 
dermassen  „  verunwürdigt  vnd  gering  geschetzt",  dass  er  nicht  bloss  in 
keiner  Weise  ihrer  sich  angenommen,  sondern  Jene,  welche  die  Sache 
der  armen  Unterthanen  bei  ihm  führten,  des  Aufruhrs  und  der  Majestäts- 
beleidigung bezüchtigte,  ja  selbst  die  vornehmsten  Herren  des  Landes, 
welche  von  den  Ständen  an  ihn  abgesandt  waren,  gegen  alles  Völker- 
recht festsetzen  und  hinrichten  Hess.  Diesemnach  konnte  bei  dem 
„gueten  König"  nichts  anderes  erwirkt  werden,  als  dass  er  aus  dem 
„spanischen  gesindlein"  solche  Statthalter  bestellte,  welche  statt 
den  Zwiespalt  christlich  beizulegen,  sich  als  geschworene  Feinde  des 
Landes  benahmen,  und  aus  „angeborener  Bosheit"  vielfältige  unchrist- 
liche und  barbarische  Thaten  verübten,  als :  Freiheitsberaubung,  Mord, 
Tödtung,  Verbannung,  Gütereinziehung,  Absetzung  der  städtischen  Obrig- 
keiten u,  s.  w.  Nebstdem  wurden  während  der  Verwaltung  dieser  Gou- 
verneure unzählige  „fromme  gottesfürchtige  Personen"  unter 
dem  Verwände  des  Glaubensabfalles  willkührlich  verurtheilt  und  hin- 

10* 
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gerichtet.  So  habe  sich  der  Herzog  von  Alba  gerühmt,  class  er  während 
seiner  Verwaltung  achtzehntaiisend  „arme  unschuldige  Christen"  habe 
tödten  lassen.  ') 

Mit  diesen  Verfolgungen  nicht  sich  begnügend,  haben  der  König 
und  seine  Statthalter  getrachtet,  zwischen  den  Provinzen  und  Unterthanen 
„unter  dem  Schein  der  Religion"  Uneinigkeit  zu  stiften,  und  gegen  Hol- 
land und  Seeland  einen  besonderen  Krieg  zu  veranlassen.  Dadurch 
wurden  die  anderen  Provinzen,  welche  mit  den  beiden  genannten  bis 
dahin  sich  nachbarlich  vertragen  hatten,  gegen  ihren  Willen  und  ihr 
Gewissen  zur  Hilfeleistung  im  Kriege  gezwungen.  2)  So  kam  es,  dass 
der  König  und  seine  Statthalter  sich  zuletzt  zu  Herren  und  Meister  der 
Niederlande  zu  machen,  Begierde  trugen,  woraus  denn  ein  jämmerlicher 
Krieg  und  endloses  Blutvergiessen  entstand,  und  bis  auf  diesen  Tag 
fortwährt. 

Obwohl  später  zu  Gent  zwischen  Holland  und  Seeland  und  den  an- 
deren Ständen  ein  besonderer  Friede  geschlossen  wurde,  dem  auch  der 
Don  Juan  d'Austria  auf  Befehl  des  Königs  beitrat,  betheuernd  denselben 
zu  halten  und  das  fremde  Kriegsvolk  aus  dem  Lande  zu  schaffen,  Ver- 
sprechen, wodurch  wir  uns  bewogen  fanden,  gewisse  alte,  von  früheren 
Kriegen  herrührende  Schulden  zu  übernehmen,  so  hat  er  uns  doch  ge- 
täuscht, indem  er  mit  dem  deutschen  Kriogsvolke  heimlich  unterhandelte 
und  conspirirte,  nach  Namür  zog,  und  den  Krieg  erneuerte. 

Neuerdings  in  Jammer  und  Palend  gestürzt,  haben  wir  uns  zwar  mit 
Don  Juan  in  keine  weitere  Negociation  eingelassen,  zu  einer  solchen 
aber  in  Folge  der  Ermahnung  des  Kaisers  und  aus  „angeborener 
Liebe  und  Treue  für  den  König  von  Spanien"  zu  Köln  uns  ver- 
standen. Aus  dem  Recesse  dieser  Friedenshandlung  ist  zu  entnehmen, 
dass  das  Scheitern  derselben  nicht  uns  zur  Last  gelegt  werden  könne. 

Ihr  werdet  wohl  auch  von  dem  mörderischen  Anschlag  des  Königs 
von  Spanien  auf  das  Leben  des  durchlauchtigen  imd  hochgeborenen 
Fürsten  und  Herrn,  Prinzen  von  Oranien  (neben  welchem  Don  Juan 
d'Austria  und  Alexander  Fnrnese  weiter  oben  „als  spanisches  Gesind- 


')  Zehntausend  sind  von  dieser  Angabe  abzuziehen,  doch  reicht  der  Rest  hin 
von  dieser  Massen-Justiz  den  schauerlichsten  Begriff  zu  bekommen. 
^)  Verhält  sich  gerade  umgckelirt. 
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lein"  figuriren)  Wissen  tragen,  und  überlassen  Euch  und  allen  christ- 
lichen Potentaten  das  Urtheil  über  diesen  Mordplan  ^). 

Da  wir  uns  demnach  gedrungen  fühlten,  dieser  unleidlichen  Tyrannei 
uns  zu  entziehen,  und  wir  uns  sowohl  von  Seite  Spaniens  als  von  Ande- 
ren, auf  deren  Hilfe  und  Beistand  wir  zählten,  verlassen  sahen,  und  da 
uns  oblag,  dem  Jammer  und  der  Verwüstung  dieses  Landes  ein  Ende 
zu  machen,  so  haben  wir  im  Namen  Gottes,  vermöge  den  Rechten 
aller  Völker  und  Nationen,  und  vermöge  den  Privilegien  und  Gerechtig- 
keiten der  Niederlande,  den  König  von  Spanien  seiner  Lande 
einhellig  verlustig  erklärt,  und  bei  gleichen  Stimmen  Derer  von 
Geldern,  Brabant,  Flandern,  Holland  und  Seeland,  Mecheln  und  anderer 
vereinigten  Provinzen,  den  Durchlauchtigsten  Fürsten  und  Herrn  Franz, 
Sohn  aus  Frankreich,  des  Königs  eigenen  Bruder,  Herzog  zu  Alenyon 
etc.  zu  unseren  Landesfürsten  und  Herrn,  und  zum  Schirmer  und  Be- 
schützer dieser  Niederlande,  berufen,  erwählt  und  angenommen.  Diese 
Wahl  und  Inauguration  ist  jedoch  mit  dem  Vorbehalte  und  speziellen 
Vergleich  geschehen,  dass  mit  der  römisch  kaiserlichen  Majestät,  wie 
auch  mit  der  Königin  von  England  und  den  Königen  von  Polen,  Schwe- 
den, Dänemark,  Schottland  und  Navarra,  sodann  mit  allen  Churfürsten, 
Ständen  und  Städten  des  h.  Reichs  und  mit  den  Hansestädten,  die  alte 
Freundschaft  und  Treue  fortbestehe,  und  die  mit  ihren  Unterthanen  so 
vortheilhaft  getriebene  Handelsverbindung,  ferner  die  zwischen  diesen 
Potentaten  und  den  Niederlanden  bestehenden  Erbverträge,  fernerhin 
und  für  alle  Zeiten  gewahrt  bleiben. 

Aus  dieser  Auseinandersetzung  Averdet  Ihr  erkennen,  dass  wir,  um 
uns,  unsere  Weiber  und  Kinder  und  unser  Eigenthum  vor  der  spanischen 
Tyrannei  zu  wahren,  von  Gott  und  Rechts  wegen  befugt  waren,  uns  dem 
jetzigen  Fürsten  und  Herrn  zu  ergeben.  Wir  leben  daher  der  zuversicht- 
lichen Hoffnung,  Ihr  werdet  unser  Verfahren  billigen  und  unsere  Recht- 
fertigung geneigt  an-  und  aufnehmen,  auch  unseren  neuen  Landesfürsten 
und  Herrn  gebührlich  anerkennen  und  mit  demselben  die  nämliche 
Freundschaft,  welche  Ihr  für  den  vorigen  hegtet,  im  beiderseitigen 
Handelsinteresse  unterhalten. 


^)  Dieser  Achtsvollstrecknng  stehen  die  beiden  wirklichen  Mordanschläge  des 
Prinzen  von  Oranien  a.  auf  Alba  undb.  auf  Don  Juan  d'Austria  in  einem  garstigeren 
Lichte  gegenüber. 
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Nach  Erlass  dieser  Anzeige  von  Seite  der  Staaten  notificirte  der 
Herzog  von  Alengon,  „der  Sohn  Frankreichs",  der  Stadt  Frankfurt  in 
einem  Schreiben  aus  Antwerpen  vom  9.  Mai  1582  die  Annahme  der  ihm 
übertragenen  Würde,  motivirt  dieselbe  mit  Humanitätsgründen,  ver- 
spricht, die  Niederlande  gegen  jede  Feindesgewalt  mit  dem  Opfer  von 
„Leib,  Leben  und  Blut"  zu  schirmen,  ersucht  die  Stadt  Frankfurt,  seinen 
Feinden  keinen  Vorschub  zu  leisten,  und  zeigt  ihr  an,  dass  er  dem  Kaiser 
und  den  Reichsständen  auf  dem  bevorstehenden  Reichstage  seine  Wil- 
lensmeinung und  seine  Absichten  werde  eröffnen  lassen. 

Wilhelm,  Landgraf  von  Hessen,  an  den  Landgrafen  Ludwig  von 
Hessen  über  eine  Mission  vom  Könige  von  Navarra. 

Kassel,  6,  Jänner  1584.  Hochgeborener  Fürst,  freundlicher  lieber 
Bruder  vnd  Geuatter,  wir  mögen  Euer  Lübden  freundlich  nicht  ver- 
haltten, das  der  König  von  Nauarra  ein  stadtlicht  Legation  Zu  Allenn 
protestirenden  Stenden  Augspurgischer  Confession,  herrauss  geschickt 
hatt.  Welche  Albereitts  bey  der  königin  von  Engellandt^  dem  Printzen 
von  Oranien,  Zu  Bremen,  bey  Hertzogk  Julio  Zu  Braunschweigk,  Auch 
volgents  Alhier  bey  vnns  gewesen,  Vnnd  seindt  nunmehr  vffen  (auf  dem) 
wege  sich  demnechsten  Zu  den  beyden  Churfürsten  Sachssenn  vnd 
Brandenburgk  etc.  Auch  dem  von  Anhaltt  Zu  begeben,  Was  nun  Ihre 
Werbung  gewesen,  Vnd  wir  Ihnen  hinwidder  Zur  Antwortt  geben.  Auch 
was  wir  desswegenn  an  die  beide  Churfürsten,  Sachssen  vnd  Branden- 
burgk etc.  geschrieben,  Sölchs  alles  thun  wir  Euer  lübden  hierbey 
Copeylich  Zuferttigen,  Darab  Euer  lübden  Ihr  Anpringen  weittleufFtig 
Zuuernehmen. 

Dieser  legatus  ist  ein  feiner  verstendiger  Herr,  der  von  Allerley 
hendell  wohl  zu  discourriren  weyss.  Er  hatt  vns  vnder  Anndern  be- 
richtet, das  er  vorwahr  (fürwahr)  in  Frankreich  vnd  Nidderlandt,  vbell 
gnug  stehe,  vnd  gross  misstrawen  vorhanden  sey.  Sonderlich  aber  soll 
der  könig  in  Frankreich  ein  Reglement  führen,  welches  vermuttlich  nitt 
lange  werde  wehren.  Die  Altte  königin  die  Mutter  sey  in  keinem  An- 
sehen mehr,  Sondern  seine  Mingons  Die  Regieren  Itzo  gantz  Frank- 
reich, vnd  der  könig  gehen  Darmitt  vmb  dem  einen  Metz,  Die  Scham- 
panil,  vnd  Burgundien  inzulieffern,  vnd  Ihnen  einen  könig  Zu  Austrasia, 
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Dem  Andern  Aber  Arles  die  Provinz ,  vnnd  darzu  gehörig  Landt 
einzugebenn,  vnd  Ihnen  einen  könig  von  Arelaten,  Vnd  dan  seinen 
Bruder  den  von  Alanizon  Britannien  (Bretagne),  vnd  Langedock,  vnd 
Ihnen  einen  könig  Zu  Britannien  Zu  nennen. 

Wiewohl  nun  die  Fürsten  des  geblütts,  unnd  auch  das  Parlament 
sich  hartt  darwidder  setzen,  vnd  keines  wegs  Dasselbig  Zugeben  werden. 
So  lassen  sich  doch  die  gesellen  hören,  sie  wollen  nit  sterbenu,  sie  haben 
Dan  Zuuor  eine  königliche  krun  vt"  Ihrem  kopff  getragen,  Vnd  hab 
Ihnen  Albereits  etzliche  Million  goldts  geschenkt,  vnd  welchs  das  be- 
schwerlichst sey,  Die  beste  vestunng  vnder  Ihre  Hende  gethan,  Da  es 
ohne  mühe  nitt  werde  Zugehenn ,  Dieselben  widder  Auss  Ihren  Henden 
Zupriugen,  sonderlich  wan  der  könig  noch  ein  Aveyll  im  leben  sein  solle, 
Jra  Nidderlandt  stehetts  Also,  das,  wie  dieser  gesandte  sagt,  der 
Gemeine  man  nicht  viel  mehr  vf  den  Printzen  gebe,  Gleich- 
wohll  aber  will  der  Printz  nachmals  sich  zum  Grafen  In  Hoh- 
landt,  vnd  Sehelandt  krönen  lassenn,  Inmassen  dan  der  5  De- 
cember  nechst  verschienen  dartzu  Ist  Angesetzt  gewesen.  Aber  wie  er 
meinet,  so  werde  dass  Itzt  laufFende  Jahr  nicht  Zu  Ende  kommen.  Der 
könig  werde  gantz  Flandern,  vndt  Brabaudt,  vnd  viel  der  vnirten 
Prouinzen  widder  in  seiner  Machtt  haben.') 

Die  Geiieralstaateii  an  die  Städte  Ziiicli,  Bern,  Basel  nnd  Schaff- 
liausen,  über  die  Ermordung  des  Prinzen  von  Oranien. 

Delfft,  den  10.  Juli  a.  1584  sfylo  novo.  Nachdem  es  sich  anheudt 
durch  Zulassung  des  Almechtigen  in  dieser  Statt  zugetragen,  das  ain 
junger  Man,  Balthasar  Geradt  (Gerard)  genant,  von  Willefans  (Vuillfans) 
In  der  Grafschaft  Burgundt  bürtig,  sich  soweit  vergessen,  das  er  den 
durchlauchtigen  vnd  hochgeborenen  fürsten  Wilhelmen,  Printzen  zu 
Vranien,  Grauen  zu  Nassaw,  vnsern  vilgeliebten  vnd  gnedigen  herrn, 


')  Der  Gesandte  dessen  in  diesem  Sehreiben  Erwähnung  geschieht,  hiess 
Segur,  und  war  von  Heinrich  IV.  an  alle  deutschen  Höfe  abgeordnet  worden. 
Zweck  seiner  Mission  war,  den  wegen  seiner  Abtrünnigkeit  vom  Katholicismus 
und  seiner  Yerheirathuiig  mit  der  Gräfin  Agnes  von  Maiisfeld  vom  Pabste  ge- 
bannten und  seines  Amtes  entsetzten  Erzbischof  von  Cöln,  Gebhard  von  Waldburg, 
zu  schützen. 
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zwischen  ein  vnd  zwey  Vhren  nach  mittag,  alss  eben  S.  Liebden  und 
Fürstl.  Gnaden  von  Tisch  auffgestanden,  mit  einer  Fewer  Buchsen,  dem 
Kunig  von  Hispanien  zu  dienst  wie  er  sagt  vnd  bekhent,  durchschossen 
vnd  vom  leben  zum  todt  bracht,  vnd  also  auf  der  Wahlstatt  todt  blieben, 
allain  das  Se.  L.  vnd  F.  Gn.  Im  niederfallen  diese  wort:  „j\Iein  Gott, 
„Mein  Gott,  Sej  mir  vnd  diesem  armen  Volkh  gnedig  vnd  Barmhertzig" 
aussgesprochen,  nicht  ohne  vnser  vnd  dieser  gemeinen  niederländischen 
Vnderthanen  vnaussprechliches  hertzen  Leidtwesen,  schmertzen  vnd 
betrubnus.  So  haben  wir  nicht  vnterlassen  können  noch  wollen,  E. 
Exe,  vnd  Euch,  wie  auch  allen  Churfürsten,  Fürsten  vnd  andern  Poten- 
taten des  h.  Reichs  dasselbig  an  stundt  zu  melden ,  auf  das  sie  sich  vor 
so  vnglücklichen  Zustandt  vnd  barbarischer  Tyrannei  desto  besser  hue- 
ten  vnd  vorsehen  mugen.  Dieselbe  E.  Exe.  vnd  Euch  darneben  freuntlich 
ersuchend,  Sie  wollen  Dero  guete  Zuneigung  die  sie  bissher  zu  diesem 
bekhumerten  vnd  bej  nahe  durch  des  kunigs  von  Hispanien  gewalt  vnd 
Tyrannei  ausgesogenen  Landen  getragen,  vns  wegen  dieses  vnuersehe- 
nen  vnglücks  nicht  verlassen  oder  in  vergess  stellen,  Sondern  vns  vnd 
diesen  gemeinen  niederlendischen  vnderthanen  desto  mehr  mit  aller  alten 
vertrawlichen  nachbarlichen  verstendtnuss  geneigt  sein,  dan  wir  durch 
diesen  geschwinden  vnd  schedtlichen  Zustandt  nicht  allain  Euerer  Exe. 
vnd  aller  Churfürsten  vnd  Potentaten  des  Reichs,  die  der  wahren  Reli- 
gion vnd  reinen  Wort  Gottes  zugetan,  hilff,  gunst  vnd  beistandt  hochlich 
vonnoten.  Damit  Avir  dem  Kuuig  von  Hispanien  Avelcher  nicht  ablasset 
mit  aller  gewalt  vnd  geschwinden  vnchristlichen  vnd  tyrannischen  Practi- 
ken  vns  auf  allen  ortten  anzufechten  vnd  grundtlieh  zu  uerderben,  desto 
bessern  widerstandt  thuu  mögen,  vnd  das  darumb  desto  mehr,  weil  er 
des  endtlichen  Vorhabens,  nachdem  er  uns  Ime  vnderworfFen,  Das  er 
alssdan  E.  Exe.  vnd  Euch,  auch  alle  Churfürsten  vnd  Poten- 
taten, so  die  wahre  Religion  handthaben,  verbergen  (ver- 
heeren) vbergeweltigen  vnd  gentzlich  vnderdruckheu,  vnd 
also  letzlich  das  reine  wort  Gottes  vnder  die  fuese  (Füsse)  treten,  vnd 
dagegen  die  pabstliche  Abgötterei  In  dem  h.  Reich  wiederumb  auffrich- 
ten  muge.  Nachschrift.  Derthäter  hat  bekhant,  das  er  diss  mordisch 
werk  dem  khunig  von  Hispanien  zu  dienst  getan  wie  oblaut  (oben  lautet) 
vnd  das  er  die  that  zuuor  mit  einem  Jesuiter  zu  Trier,  vnd  zu  Tournay 
mit  einem  BarfueserMunch,  beide  Gerry  genant,  desgleichen  auch  schrifft- 
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lieh  mit  dem  Printzen  von  Parma  communieieret,  vnd  das  er  dasselbig 
schreiben  an  des  kimigs  von  Hispanien  Rathslierrn  Dassumuille  (d'Asson- 
ville)  genant,  mit  welchen  er  dieser  that  halber  weitläuflig  gehandelt,  ge- 
schickt habe.  (Unterzeichnet  ist  das  Schreiben  von  Dr.  Matkerke  [Meen- 
kerken?]  und  die  Nachschrift  von  Johann  von  Langen). 

Wilhelm,  Landgraf  von  Hessen,   an  einen  Ungenannten  über 
denselben  Gegenstand. 

Es  ist  mir  gewisser  bericht  einkommcn,  wie  das  wcilandt  der  Herr 
Printz  seliger,  den  letzten  nechst  verschieneneu  Monats  Juni,  Als  Ire 
gnaden  Zu  Delfft  von  der  Mittagsmaltzeit,  nach  dero  Gemach  gehen 
wollen,  von  einem  Burgunder,  der  bey  Irer  gnaden  sich  angebenn,  als 
das  er  grosse  sachenn  Zu  wegenn  bringenn  wolte,  vnd  von  Iren  gnaden 
mit  Verehrungen  vnd  sonsten  wohl  gehalten  worden  ist,  durch  den  leib 
mit  einem  feustling  (welchen  er  seiner  gnaden  Trabanten  einem  abkaufFt,  i) 
der  sich  hernacher  vnangesehenn,  ob  er  sehcm  von  solchem  bösen  Vor- 
nehinen  nichts  gewust,  selbsten  deswegen  entleibt)  geschossen  worden, 
Ihre  gnaden  sollten  alssbaldt  nach  empfangenen  schuss,  welcher  Derselben 
Zum  Hertzen  gangen.  Derselben  Stallmeister  2)  Inn  die  Armen  gesuncken, 
vndt  mehr  nicht  geredt  haben,  Dan  0  Gott  sey  mir  vnd  dem  Armen  Volck 
gnedig,  vnd  als  die  vonn  Schwartzburg  Zugelauffeu,  Ihre  gnaden  Inn 
dero  schoss  genommen,  vnd  dieselbe  vermantt,  das  sie  Ir  vertrawenn  aufF 
Gott  stellen  Avolle,  Ja,  Ja!  geantwortet,  vnd  damit  also  verschieden  sein. 

Der  Thätter,  weil  er  den  freyeu  Zugang  zu  Hochermeltem  Hern 
Printzen  gehabt,  auch  den  morgen  noch  bey  Iren  gnaden  in  dero  Cammer 
vor  dem  beth  ein  Zeitlang  allein  gewesen,  hatt,  wie  Ihre  gnaden  zwischen 
den  Trabanten  gangen,  sich  für  dieselbe  Herfur  getrungen,  vnd  als  er 
sich  Zudem  Hern  Printzen  genährt,  Irer  gnaden  den  schuss  vorn  durch 
die  Brust  geben,  das  röhr  alsbaldt  lassen  fallen  vnd  Inn  dem  schrecken 
und  ZulaufFenn  sieh  daruon  gemacht,  Ist  auch  so  weit  kommen,  das  er 
schon  auff  dem  wall  gewesen,  vnd  In  graben  von  oben  herab  gefallen 
were,  wo  Ihnen  nicht  des  Hern  Printzen  Diener  einer,  mit  Dem  Hals  er- 
wuschet vnd  so  lang  gehaltten  hette,  biss  das  mehr  leut  Zukommen. 

Datum  am  10.  Juli  Anno  1584. 


')  Er  hiess  Reue.  —  ^)  Jacques  de  Malderen. 
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Antwerpen,  24.  Juli  1584 Derjenige   so  den  Printzen  von 

Oranien  erschossen,  ist  gericht,  Erstlich  die  rechte  Handt  mit  einem 
glüenden  Wolffseysen  ab,  vnd  mit  glüenden  Zangen  zerrissen,  das  Hertz 
Ime  lebendig  aus  dem  Leib  geschnitten  vnd  letztlich  geviertheilet  worden. 
Soll  von  des  Königs  von  Spanien  wegen,  60  M.  Cronen  baar  gelt  pro- 
missa  gehabt,  haben  Ime  auch  zu  einen  Creutzherrn  zu  machen  mit  etlieh 
1000  Cronen  Jerlichen  einkhomens  (versprochen).  —  Dieser  Notiz  füge 

ich  den  Wortlaut  des  Todesurtheiles  bei ,,/Sa  main  choitte  soit  froissee 

et  brusle  d^un  gauffrier  bruslant,  et  puis  a2)res,  jusques  ä  six  fois  et  en  di- 
vers endroits,  comme  aux  hras,  jambes  et  ou  son  corps  est  plus  couvert  de 
chair,  la  cliair  soit  tenaillee  et  bruslec  avec  des  tenailles  ardenteSy  et  par- 
apr^,  il  soit  vif  escartele,  commanqant  par  bras^  et  enfin  le  venire  lui  soit 
ouvert  et  son  coeur  tire  hors,  et  lui  soit  jette  au  visage,  et  ses  quattre  quar- 
tiers  soient  pendus  aux  boideverts  des  porfes,  et  sa  tete  soit  j^^f^ntee  sur  un 
paus.  3) 

Beschlüsse  der  Cortes  von  Castilien  wegen  des  nieder- 
ländischen Krieges. 

Madrid,  11.  September  1584 Die  Castilianischen  Fürsten  vnd 

Stende  sind  Albereytts  vor  etzlichen  Wochen  Zusammen  gewesen,  wel- 
chen neben  Anderer  des  Reichs  gemeinen  Vnd  ordentlicher  notturfft, 
Zidest  der  Königlichen  Majestät  furtragen  lassen,  mitt  was  grosser  be- 
schwerung  sie  nun  In  die  16  Jhar  gegen  die  rebellirende  Niederlander 
gekriegtt,  Vnd  ob  wohl  daselbst  so  ein  Vberschwengliches  vfgewendett, 
vnd  noch  furters  vfgewendett  werden  muste,  das  Villeicht  viel  gefunden 
werden,  die  derhalben  solche  des  kriegs  beschwerlich  Continuation  mitt 
gutten  Argumenten  wiederrathcn.  So  solle  man  demnach  furnemblich 
bedencken,  wie  Vbel  es  Ihrer  Majestät  anstehen  Vnd  wie  beschwerlich 
es  Ihre  Vor  dem  Almechtigen  Gott  Zuuerandtwortten  sein  wurdt,  wan 
sie  Von  wegen  ersparung  Zeytlicher  gütter  der  Ehren  Gottes  Vnd  Romi- 
schen Catholischen  glaubens  so  einen  schedtliclien  Abbruch  geschehen 


3)  Das  waren  aber  noch  nicht  aUe  Martern,  welche  die  Kriminaljustiz  des  neuen 
Freistaates  dem  Märtyr  der  Loyalität  und  des  Katholicismus  bereitete.  Gerard's 
That  ging  aus  diesen  Prinzipien  hervor,  er  konnte  also  höchstens  als  Fanatik  er, 
nicht  als  Bandit,  behaudelt  werden. 
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Vnd  souiel  armer  Verfhürtefi*  sehlcn  (Seelen)  In  die  ewige  Verdammung 
pringen  Hesse,  Vnd  kombt  endlich  Zum  Beschluss  der  Redde  dahin,  das 
erwiesen  wirdett,  es  könne  In  Hispanien  ahn  einige  Besitzung  der  Nieder- 
lande kein  gewisser  friede  gepflantzt,  oder  erhalten  werden,  Warumh 
dan  billich  gedachte  Stende  für  sich  selbst,  die  Königl.  Majestät  dartzu 
vnderthenigst  reitzen  Vndt  mit  notturfFtiger  Contribution,  denselben  Zu 
Gottes  ehren,  Vnd  Zu  erhaltung  gemeines  friendens  notlnvendigcn  kriegs 
Zuvnderhaltcn,  sich  selbs  crpieten  sollen. 

Erzherzog  Albert  an  die  Eidesgeiiossenscliaft. 

Brüssel,  letzten  Februar  1596.  Er  verweiset  auf  ein  beigesclih)S- 
senes  Sehreiben  des  Königs  Phihpp  II.,  bestimmt,  den  Eidesgenossen 
die  Ursache  seiner  Ankunft  in  den  Niederlanden  und  die  Uebernahme 
der  Verwaltung  anzuzeigen. 

Beschwerde  des  spanischen  Gesandten  Alphons  Casal 
und  des  vom  Erzh.  Albert  Abgeordneten  Benoit  ohne  Orts- 
angabe und  Datum,  wegen  der  Schweizertruppen  im  Heere  der  Auf- 
ständischen. In  der  Antwort  auf  dieselbe  vom  16.  August  1600  ist  ge- 
sagt: Nachdem  vor  einiger  Zeit  das  Kriegsvolk  im  Solde  Frankreichs 
entlassen  worden  ist,  habe  sich  ein  grosser  Theil  jener  Soldaten,  welche 
in  Frankreich  schlecht  besoldet  worden  waren  und  welche  in  ihrer  Hei- 
mat kein  Vermögen  besitzen,  nach  den  Niederlanden  gewendet.  Ihnen 
mögen  sich  auch  andere  Eidesgenossen  aus  der  Schweiz  angeschlossen 
haben,  doch  sei  das  „schlechtes  Volk",  dessen  geringster  Theil  aus 
Eingeborenen  bestehe. 


Zur  niederländischen  Kirchen geschichte. 

XII. 

1572,  24.  Jänner.  Gesuch  der  nach  Genf  ausgewanderten  Nieder- 
länder bei  dem  Syndikus  und  Rath  dieser  Stadt,  ihnen  eine  Kirche  ein- 
zuräumen und  einen  ihrer  Sprache  kundigen  Seelsorger  anzustellen. 
Sie  sagen:   „Verfolgt  in  ihrer  Heimat  der  evangelischen  Lehre  wegen, 
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und  um  den  dort  verübton  Grausamkeiten  zu  entrinnen,  Laben  sie  sich 
nach  Genf  geflüchtet,  wo  sie  durch  die  Gnade  Gottes  und  die  Gunst  der 
Obrigkeit,  der  Erkenntniss  und  der  Uebung  der  wahren  Lehre  sich 
erfreuen.  Da  inzwischen  Mehrere  von  ihnen  der  französischen  Sprache 
nicht  vollkommen  mächtig  seien,  ein  Umstand,  der  viele  Niederländer 
abgehalten  habe,  ihnen  nach  Genf  zu  folgen,  so  haben  sie  längst  lebhaft 
gewünscht,  sich  durch  die  Anstellung  eines  Ministers  ihrer  Nation  oder 
mehrerer,  zu  einer  kirchlichen  Gemeinde  vereinigen  zu  können,  in  der 
Weise,  wie  der  Stadtrath  diese  Wohlthat  ehedem  den  Engländern  und 
Spaniern  erwies,  und  den  Italiern  sie  noch  zu  erweisen  fortfährt.  Sie 
würden  schon  früher  ebenfalls  darum  angehalten  haben,  wären  sie  nicht 
von  der  Pest  daran  verhindert  Avorden.  Gegenwärtig  sei  es  jedoch  eben 
das  Verlangen,  von  dieser  Geissei  Gottes  befreit  zu  Averden,  welches  sie 
bewegt,  im  Namen  Gottes  und  bei  dem  den  Stadtrath  für  seine  Verherr- 
lichung beseelenden  Eifer,  um  die  Bewilligung  zu  bitten,  in  eine  Genossen- 
schaft behufs  der  Wahl  eines  ihrer  vlämischen  Sprache  kundigen  Pastors, 
den  sie  in  herkömmlicher  Weise  dem  Stadtrathe  sodann  vorstellen  wür- 
den, zusammenzutreten.  Sie  erlaubten  sieh  ferner  um  die  Anweisung 
eines  Ortes  oder  eines  kirchlichen  Gebäudes  zu  bitten,  woselbst  sie  ihren 
Gottesdienst  ausüben  können,  hinsichtlich  dessen  sie  in  gänzlicher  Ueber- 
einstimmung,mit  der  in  Genf  bestehenden  heiligen  Reformation  und  den 
seiner  Zeit  gewählten  zAveckmässigsten  Mitteln  verfahren  Averden.  — 
Unterschriften:  Henry  Pensionnaire  —  Jean  Flaman  —  Guille  Lurdon- 
noi's  —  Jecm  Plumet  —  Loup  Clotant  —  Loys  le  Giere  —  Henry  Bertronie  — 
Hans  de  Hors  —  Gregoire  le  ßn.  —  Nicolas  Baudoin  —  Olivler  Curon  — 
Fvederic  Deschamps  —  Guillebert  Camijoin  —  Olivier  Crespin  —  Dechez  — 
Van.  Troll  —  Augustin  Crest  —  Theodore  de  Hauscrat  —  Hans  Wric 
le  corroyeur  —  Ämy  de  Dieu  de  Liege  —  Bartasar  Jame  —  Jacques  Mon- 
ceaic  —  Les  deux  chez  T affin  —  Hierosme  de  Wesfphale  —  Vincent  ton- 
deur  de  Lulliboxvrg  —  Jean  Maldonat  —  Nicolas  de  fer  —  Gilles  de  Bu- 
signi —  Maitre  Jean  Pasijuier  (pu  Pascal). 

Der  auf  diese  Eingabe  ertheilte  Bescheid  A^om  24.  Jänner  1572  be- 
AAalligt  den  Gottesdienst  der  Niederländer  in  ihrer  Laudessprache  und 
die  Vereinigung  derselben  zur  Vornahme  der  Wahl  eines  oder  mehrerer 
Minister  und  verspricht,  wenn  diese  dem  Stadtrath  erst  A\^erden  vorgestellt 
worden  sein,  die  Anweisung  eines  Ortes  oder  eines  Gebäudes  für  den 
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Gottesdienst.  Nach  dem  Rathprotokolle  Avurde  Tliomas  von  Wantil  zum 
Minister  derselben  erwählt  und  vom  Stadtrathe  beeidet.  Ihnen  und  den 
Italienern  zusammen  ward  die  Kirche  St.  Gerraain  eingeräumt. 

1577,  3.  Dezember,  schrieb  das  Consistorium  zu  Neustadt  an  der 
Hardt  dem  Genfer:  Jene  Pastoren,  deren  körperliche  Kräfte  das  Reisen 
gestattete,  und  welche  wir  zum  Dienste  der  niederländisclien  Kirche 
geeignet  fanden,  haben  Avir  an  verschiedene  Orte  gewiesen.  Einige  sind 
von  dem  Grafen  van  Nassau  und  von  Wittgenstein,  „diesen  beiden  Perlen 
Deutschlands",  ausgewählt  worden.  Alter  und  Kraftlosigkeit  machen 
übrigens  Mehrere  dienstunfähig.  Andere  sind  es  aus  anderen  Ursachen. 
Unter  der  Regierung Kudolph's  IL  wanderten  auch  aus  O  esterreich 
Reformirte  nach  der  Schweiz.  Jenen  österreichischen  Familien,  welche 
im  Jahre  1597  wegen  der  Aufnahme  in  Genf  anfrugen,  gab  der  Stadtrath 
den  1.  März  d.  J.  zur  Antwort,  dass  er  ihnen  die  Anstellung  eines  deut- 
scheu Ministers  ohne  Anstand  gestatten  wolle,  doch  müssten  sie  den- 
selben auf  ihre  Kosten  unterhalten.  Da  in  den  Registern  der  folgenden 
Jahre  der  Ocsterreicher  nicht  mehr  Erwähnung  geschieht,  so  scheint  es, 
dass  sie  den  Entschluss,  nach  Genf  zu  ziehen,  aufgaben,  und  sich  der 
gleichen  Sprache  wegen  nach  Zürch  und  Bern  begaben  ^). 

1583,  22.  Febr.  Antwerpen.  Thomas  Tilius,  der  Minister  und  die 
Vorstände  der  Kirche  zu  Antwerpen,  bezeigen  dem  Consistorium  in  Genf 
wegen  der  günstigen  Aufnahme,  welches  dasselbe  den  kurz  vorher  zu- 
geschickten Alumnen  gewährte,  ihren  Dank,  drücken  aber  darüber  ihren 
Schmerz  aus,  dass  einige  dieser  Zöglinge  sich  übel  aufführen  und  andere 
austraten.  Sie  bitten  und  ermahnen  das  Consistoi'ium,  ihren  Alumnen 
und  Denen,  welche  sie  sonst  noch  zuschicken  sollten,  jedesmal  genau 
über  die  Gründe  des  von  ihnen  Verlangten  zu  belehren,  dann  sie  zum 
Gehorsam  durch  Ermahnungen  anzuleiten,  und  wäre  Strafe  nöthig,  sie 
zu  strafen,  „denn,  sagen  sie.  Euch  übertragen  wir  alle  Autorität  und  alle 


')  Oesterreicher  vom  Adel  wanderten  unter  der  Regierung  Kudolph's  IT.  nicht 
bloss  nach  der  Schweiz  aus  ,  sondern  Hessen  sich  auch  in  den  jirotestantischen 
Städten  Deutschlands  nieder.  So  findet  sich  z.  B.  ein  Graf  Dietrichstein  in  Nürn- 
berg, und  die  Freiherren  Joachim  und  Johann  v.  Sprinzenstein  in  Stuttgart,  wo 
beide  im  Jahre  1604  starben,  wie  zwei  Gedenksteine  an  der  Spitalskirche  daselbst 
die  Nachwelt  belehren.  Joachim  Schlick,  der,  wie  weiter  oben  angeführt,  mit  einem 
Empfehlungsschreiben  des  Prinzen  von  Oranien  nach  Genf  sich  begab,  wird  wohl 
daselbst  geblieben  sein. 
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Gewalt,  da  wir  wünschen,  dass  sie  Euch  pünktlich  gehorchen,  so  lange 
sie  in  Euerem  Collegium  sich  aufhalten  werden.  Sollten  aber  einige 
unserer  Alumnen  sich  besonders  übel  betragen  und  Euch  den  schuldigen 
Gehorsam  verweigern,  so  bitten  wir,  diese  uns  zu  nennen.  Wir  werden 
denselben,  falls  sie  sich  nicht  bessern,  das  Beneficiura  des  freien  Unter- 
halts entziehen  und  an  ihre  Stelle  Andere  geben. 

1591,  22.  Juni,  Genf.  Die  venerable  Covipagnie  des  Pasteurs  wird 
benachrichtigt,  dass  die  Staaten  von  Holland  und  Seeland  1400  Ducaten 
Kriegsbeisteuer  gesendet  und  bedungen  haben,  diese  Summe,  falls  der 
Krieg  beendigt  sein  sollte,  dem  Collegium  zuzuwenden. 

1599,  18.  Mai.  Briefe  an  Beze  in  der  Gom-pagnie  des  Pasteurs  ver- 
lesen, geben  von  der  Klugheit  und  Sorgfalt  Zeugniss,  mit  denen  der  an 
die  Generalstaaten  gesandte  H.  Anjoran  seiner  Aufträge  sich  entledigte. 

Indessen  wären  diese  gerade  in  der  ungünstigsten  Zeit  gekommen, 
denn  ungeachtet  die  Generalstaaten  für  die  Genfer  Kirche  des  besten 
Willens  seien,  so  befänden  sie  sich  doch  durch  die  Macht  ihrer  Feinde 
in  einer  so  elenden  und  gedrückten  Lage,  dass  es  unbegreiflich  ist,  wie 
sie  das  für  jene  Kirche  thun  konnten,  was  sie  gethan  haben. 

1617,  21.  März.  Herr  Tronchin  eröffnet  der  Compagnie,  dass  er 
durch  Hrn.  Sarazin  von  den  Generalstaaten  den  Auftrag  erhalten  habe, 
ihr  den  traurigen  und  beklagenswerthen  Zustand  der  von  innerem  Hader, 
Partheiungen  und  Schismen  zerrütteten  niederländischen  Kirche  zu  schil- 
dern und  darauf  anzutragen,  dass  die  Compagnie  irgend  ein  die  Wieder- 
herstellung des  Friedens  und  der  Eintracht  anbahnendes  Auskunfts- 
mittel biete,  sei  es  auf  dem  Wege  schriftlicher  Ermahnungen  unter  Hin- 
weisung der  aus  diesem  Zwiespalte  entkeimenden  Uebel,  oder  sei  es 
durch  das  Anerbieten  einer  Vermittelung  von  Seite  der  Compagnie  ^). 
So  sehr  nun  diese  den  in  diesem  Antrage  sich  offenbarenden  guten  Sinn 
würdigte,  so  ging  sie  doch  nicht  darauf  ein,  erstlich  weil  sie  diese  An- 
gelegenheit längst  schon  in  Ueberlegung  genommen  hatte,  und  dann, 
weil  sie,  die  zur  Zeit  noch  obwaltenden  grossen  Schwierigkeiten  erken- 
nend, nicht  den  mindesten  Erfolg  von  ihren  Bemühungen  sich  versprach. 
Was  würden  Mahnschreiben  nützen,  hiess  es,  da  selbst  die  vom  Könige 


2)  Die  kirchlichen  Streitigkeiten,  von  denen  hier  die  Kede  ist,  sind  die  Armi- 
niauischen. 
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von  Grossbritannieu  für  die  Wiedervereinigung  geschehenen  Schritte  nur 
dazu  dienten,  eine  grössere  Erbitterung  herbeizuführen  und  Niemand  sie 
beachtete?  Selbst  aber  wenn  die  niederländischen  Theologen  die  Schreiben 
der  Corapagnie  einigerraassen  berücksichtigten,  wäre  doch  zu  besorgen, 
dass  der  Briefwechsel  zu  nichts  anderem  als  zur  Verwickelung  der  Com- 
pagnie  in  diese  Streitigkeiten  führte,  von  denen  nur  Scandal  heraussähe. 
Sie  könne  ihnen  auch  keinen  Beistand  anbieten,  und  soll  es  nicht  thun, 
denn  abgesehen  davon,  dass  sie  keinen  verlangen,  wäre  es  möglich,  dass 
sie  den  abgesandten  Mittler  zurückwiesen.  Alles  was  die  Compagnie 
in  dieser  Sache  zu  thun  vermöge,  beschränke  sich  darauf,  dass  sie  erst- 
lich Gott  bitte,  ihre  Herzen  zu  erweichen  und  Allen  das  gleiche  Gefühl 
ihrer  Abhängigkeit  von  ihm  einzuflössen,  dann  zweitens,  dass  die  Com- 
pagnie bei  der  nächsten  Nationalsynode  in  Frankreich  ihre  daselbst  ver- 
sammelten Brüder  bitte,  in  Erwägung  zu  ziehen,  auf  welche  Weise  diese 
Streitigkeiten  beigelegt  und  diese  Glaubensspaltungen  abgethan  werden 
könnten.  Drittens  endlich  möge  die  Corapagnie  ihren  Mitbruder  Alexis 
bei  seiner  Abreise  beauftragen,  mit  den  Pastoren  von  Zürch  und  Bern 
Rücksprache  zu  pflegen  und  sie  veranlassen,  sich  in  dieser  Angelegenheit 
mit  den  übrigen  Schweizer  Kirchen  und  selbst  mit  denen  der  Pfalz  in 
Briefwechsel  zu  setzen.  Dadurch  soll  erzielt  werden,  dass  sämmtliche 
Kirchen,  die  französische,  englische,  schweizerische,  pfälzische  und  die 
Genfer,  gleichsam  bundes-  und  vertragsmässig  die  Friedensherstellung 
anstreben.  Nur  dieses  Eingreifen  vereinter  Kräfte  dürfte  in  den  Augen 
der  Niederländer  von  Gewicht  und  Ansehen  sein. 

1625,  28.  März.  H.  Tronchin  theilt  der  Compa'gnie  den  Empfang 
von  Briefen  des  H.  von  Brederode  mit,  worin  dieser  ihm  Aufschluss 
über  die  von  den  Herren  Lengerlheim  und  Hauprecht  an  dürftige  Mini- 
ster der  Pfalz  in  Brederode's  Namen  vertheilten  Unterstützungen  giebt, 
bemerkend,  Brederode  äussere,  dass  die  Vertheilung  genz  im  Sinne  der 
Compagnie  geschehen  sei^). 

1627,  10.  August.  Mittheilung  des  Herrn  Prevost,  dass  er  Brederode 
von  der  noch  nicht  vollständig  zu  Stande  gebrachten  Sammlung  für  die 
Geistlichen  der  Pfalz  verständigt  und  von  ihm  einen  Aufschluss  über  die 
Lage,  in  welcher  sich  diese  Armen  befinden,  verlangt  habe.  Insbesondere 


3)  Aulass  zu  diesen  Unterstützungen  gab  Tilly's  Eroberung  der  Pfalz. 
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habe  er  ihn  gefragt,  ob  sie  in  ihrem  dermaligen  Aufenthaltsorte  ver- 
bleiben, damit  die  für  sie  veranstaltete  Collecte  nicht  etwa  in  Feindes 
band  gerathe. 

1659,  13.  Mai.  Verlesung  eines  Artikels  der  den  23.  und  24.  April  in 
der  Stadt  Tengonde  ('?)  gehaltenen  Synode  der  wallonischen  Kirchen  der 
vereinigten  Staaten.  Aus  diesem  Artikel  erhellt,  dass  die  Synode  auf  eine 
vom  heiligen  Ministerium  erhobene  Anklage ,  den  Minister  Alexander 
Morus  vom  Empfange  des  Abendmahles  wegen  Irregularitäten  aus- 
schloss,  doch  aber  ihm  freistellte,  sich  bei  der  nächsten  Synode  zu  recht- 
fertigen. Von  dem  Artikel  ward  hierauf  eine  Abschrift  an  die  reformirte 
Kirche  in  Paris  versandt,  um  der  den  8.  Mai  gehaltenen  Synode  von  Isle 
de  France  mitgetheilt  zu  werden.  Die  Compagnie  beschloss,  das  Gut- 
achten dieser  Synode  über  das  gegen  Morus  verhängte  Strafurtheil  ab- 
zuwarten. Briefe  aus  Paris  an  etliche  ihrer  Mitglieder  theilten  das  Er- 
scheinen des  Morus  vor  der  französischen  Synode  und  seine  Erklärung 
mit,  dass  er  der  niederländischen  sich  nicht  unterwerfe  und  um  Aufnahme 
in  ihre  Genossenschaft  bitte.  Diesem  Ansinnen  widersetzte  sich  aber 
ein  ehemaliger  Deputirter  der  reformirten  Kirche  mit  einer  solchen 
Heftigkeit,  dass  die  Synode  nicht  für  räthlich  fand,  allsogleich  einen 
Beschluss  zu  fassen. 

1659,  10.  Juni.  An  diesem  Tage  ward  in  der  Versammlung  der 
Compagnie  ein  Artikel  der  Provinzialsynode  von  Isle  de  France  verlesen, 
welcher  bestimmt,  dass  von  dem  Urtheile  der  niederländischen  Synode 
Umgang  zu  nehmen  und  Alexander  Morus  zum  Pastor  der  reformirten 
Kirche  in  Paris  erwählt  sei. 

1665,  12.  Jänner.  Vorstellung,  dass  zwischen  dem  Könige  von 
England  und  den  Generalstaaten  ein  mit  der  bevorstehenden  Kriegs- 
erklärung drohender  Bruch  entstanden  sei,  und  Umfi'age,  ob  es  rathsam 
wäre,  dass  die  Compagnie  bei  den  protestantischen  Staaten  der  Schweiz 
versuche,  gemeinsame  Schritte  zur  Aussöhnung  dieser  beiden  Mächte 
gleichen  Bekenntnisses  zu  erwirken.  Man  beschloss,  das  Gutachten 
des  ersten  Syndikus  (von  Genf)  einzuholen,  welcher  versprach,  diesen 
Antrag  in  der  nächsten  Sitzung  der  Rathsversammlung  bekannt  zu 
machen. 


161 


Erläuterungen. 

Die  bei  Maximilian's  Ve  r  h  a  n  d  1  u  ii  g  e  u  mit  der  Stadt  F  r  a  u  k  f  u  r  t 
wahrgenomiuenen,  seinerseits  mehrinal  und  ohne  Umschweife  geübten 
Einmischungen  in  Rechtsangelegenheiten  dürften  wohl  manche  an  den 
Bestand  der  Gerichte  und  Gesetze  sich  erinnernden  Leser  nicht  zu 
deuten  wissen,  und  sie  für  eine  ausgemachte  Rechtsanmassung  halten. 
Es  ist  daher  nöthig  zu  bemerken,  dass  es  sich  nicht  so  damit  verhält. 
Nach  der  Anschauung  des  MittelaUers  war  das  Reichsoberhaupt  der 
Quell  alles  Rechts  und  aller  Gnaden,  und  darum  im  Besitze  der  obersten 
Machtvollkommenheit  {Plenituclo  potestatis).  Von  dieser  floss  in  allen 
Rechtssachen  des  Kaisers  oberstrichterliche  Gewalt  aus,  die  ihm  zwar 
nur  ein  Aufsichtsrecht  über  die  Justizverwaltung  gab,  von  der  er  aber 
das  Recht  herleitete,  selbst  zu  richten.  Thatsächlich  und  mit  den  Reichs- 
grundgesetzen in  Uebereinstimmung,  besass  er  in  seinem  Reichshofrathe 
eine  mit  dem  Kammergerichte  concurrirende  Gerichtsbarkeit, 
bei  deren  Ausübung  er  zwar  an  die  Reichshofrathsordnung,  an  die  Wahl- 
capitulation,  und  selbst  an  die  Kammergerichtsordnung  gebunden  war, 
deren  Einrichtung  aber  eine  Cabinetsjustiz  nicht  bloss  möglich  machte, 
sondern  begründete,  indem  der  Reichshofrath  bloss  sein  Gutachten  er- 
stattete, der  Kaiser  aber  entschied.  In  der  Reichshofrathsordnung  vom 
Jahre  1G54  heisst  es  unmittelbar  nach  der  Vorschrift,  welche  bedingt, 
dass  alle  wichtigeren  Rechtssachen,  besonders  solche,  bei  deren  V^er- 
handlung  wegen  Meinungsverschiedenheit  „  Unsere  Erledigung  von- 
nöthen"  von  einem  schriftlichen  Gutachten  begleitet,  an  ihn  zu  bringen 
seien:  „Wenn  die  Relation  und  das  Gutachten  an  Uns  gelangt  sind, 
„wollen  wir  Unsern  R.  H.  Präsidenten,  und  wenn  wir  es  für  nöthig  finden, 
„auch  den  Referenten  und  Correferenten,  nebst  jenen  Reichshofräten, 
„die  eine  abweichende  Meinung  äusserten,  vor  Uns  erfordern,  der  Sachen 
,,Nothdurft  und  Umstände  anhören,  sie  sodann  erledigen,  oder  nach 
„Unserem  Willen  und  Gefallen  in  anderen  Wegen  (was)  der 
„Gebühr  nach  zu  geschehen  (hat)  befehlen."  „Bei  der  Entschei- 
„dung  des  Kaisers",  bemerkt  Joh.  Jac.  Moser,  „lässt  es  der  Reichs- 
„hofrat  schlechterdings  bewenden,  thut  nichts  dazu,  noch  davon,  befolgt 
„sie,  und  verfährt  und  spricht,  wenn  in  der  Sache  noch  etwas  zu  thun 
„ist,  nach  Anleitung  derselben.''  Dieses  Verfahren  ist  noch  keinesweges 
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das  schlimmste,  weil  Fälle  vorkamen,  dass  der  Reichshofrath  entweder 
Anweisungen  vom  Hofe  bekam,  wie  er  handeln  soll,  oder  auch  ganz 
umgangen  wurde.  So  beschwerte  sich  das  Churfürsten-Collegium  im 
Jahre  1742  und  wiederholt  1745,  dass  in  Angelegenheiten,  welche  beim 
Reichshofrathe  anhängig  waren,  entscheidende  Resolutionen  ohne  sein 
Vorwissen  erlassen  wurden,  was  gegen  den  16.  Artikel  der  Wahlcapitu- 
lation  Verstösse.  Im  Jahre  1755  erliess  gar  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
das  Decret  vom  7.  Juni,  womit  ein  zur  Befriedigung  der  Fugger'schen 
Gläubiger  an  sie  gelangter  Vorschlag,  dem  Reichshofrathe  zur  „Nach- 
achtung'' mitgetheilt  wurde.  —  Nicht  besser  verfuhr  der  aus  einem  an- 
dern Hause  stammende  Karl  VII.  In  der  würtembergischen  Reversalien- 
sache hatte  sein  Reichshofrath  den  Antrag  auf  eine  unbedingte  Bestäti- 
gung gestellt.  Als  dessenungeachtet  die  beschränkende  kais.  Resolution 
vom  22.  November  1742  erfolgte,  richteten  die  würtembergischen  Land- 
stände eine  Vorstellung  an  Karl,  worauf  dieser,  ohne  den  Reichshofrath 
noch  einmal  zu  vernehmen,  eine  vom  4.  November  1743  datirte  letzte 
Entscheidung  gab,  die  er  im  Reichshofrathe  bloss  publiciren  Hess. 

Wenn  dies  das  Verfahren  des  18.  Jahrhunderts  war,  welches  die 
Theorie  von  der  Flenitudo  potestatis,  Hofjuristen  ausgenommen,  schon 
vollständig  abgethan  hatte,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  uns  die  Ge- 
schichte von  demselben  ähnliche  Beispiele  zweihundert  Jahre  früher,  bei 
minder  geläuterteren  Rechtsbegriffen,  vorführt ;  doch  handelt  es  sich  immer 
noch  um  die  Frage,  wie  man  es  deuten  soll?  Keineswegs  als  pure  Will- 
kür, sondern  im  Gegentheil  als  ein  auf  das  klarste  Rechtsbewusstsein 
basirtes  Verfahren.  Von  den  Hohenstaufen  angefangen  bis  auf  die  letzten 
Habsburger,  hatten  alle  Imperatoren  die  Ueberzeugung  eingesogen,  dass 
sie  zu  Rechtseingriffen  nicht  bloss  berechtigt,  sondern  selbst  verpflichtet 
seien.  Das  kam  von  der  Auslegung,  die  sie  einestheils  von  dem  Attribute 
der  obersten  Machtvollkommenheit  und  anderntheils  von  dem  Reservat- 
rechte der  obersten  Aufsicht  machten.  Gleichsam  unfehlbar  wurde  diese 
Auslegung  durch  die  Observanz.  Noch  zur  Zeit  Karl's  V.  stand  es  in 
dem  Belieben  des  Kaisers,  die  Justizgeschäfte  entweder  an  seinen  Hof- 
rath  zu  ziehen,  oder  zu  ihrer  Schlichtung  Commissionen  niederzusetzen, 
oder  endlich,  sie  an  das  Kammergericht  zu  weisen.  In  den  älteren  Zeiten 
waren  die  Kaiser  diessfalls  nicht  sonderlich  beschränkt.  Endlich  brachten 
sie  das  oberste  Richteramt  durch  die  Einführung  des  Reichshofrathes  in 
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allen  von  denselben  behan(lflten  Fällen  vollständig  an  sieh,  und  zwar  auf 
die  rechtmässigste  Weise,  weil  das  Reich  den  Kaiser  im  Reichshofrathe 
als  Richter  anerkannte  und  nur  bedingte,  dass  er  nicht  allein,  sondern 
mit  Zustimmung  des  Präsidenten  und  der  Räthe  handle.  Die  Anerken- 
nung des  Reichs  ist  verbürgt  durch  die  Verhandlung  und  Annahme  der 
Reichshofrathsordnungeu  auf  den  Reichstagen,  durch  die  diese  Ordnun- 
gen betreffenden  Stipulationen  der  Wahlcapitulationen  und  durch  die 
Revisionen  dieses  höchsten  Reichsgerichts,  endlich  durcli  die  ununter- 
brochene Ausübung,  welche  die  Kaiser  von  ihrem  oberstrichterlichen 
Gerechtsamen  machten.  Es  war  daher  niciits  Gewagtes,  als  man  in  einer 
dieser  Reichshofraths-Ordnungen  den  Satz  aufstellte:  „Unser  Kayserl. 
,,Reichshofrath,  dessen  oberstes  Haupt  und  Richter  allein  Wir,  und  ein 
,Jeder  Rom.  Kayser  allein  Selbst  ist";  doch  räumte  dieses  Prärogativ 
keinesweges  das  thatsächlich  stattgefundene  Willkürverfahren  ein,  son- 
dern es  bedingte,  dass  es  der  Verfassung  und  den  Gesetzen  des  Reiches 
gemäss  ausgeübt  werde,  auch  war  ein  Rekursrecht  vom  Reichshofrathe 
an  den  Reichstag  zugestanden;  besitzen  wir  aber  nicht  auch  ein  solches 
an  den  deutschen  Bundestag? 

Die  höheren  Reichsstände  liessen  sich  den  Reichshofrath  sehr  gern 
gefallen,  weil  er  ihnen  wichtige  Vortheile  bot.  Erstlich  ging  seine  Ge- 
schäftsführung rascher  als  die  des  schwerfälligen  Kammergerichts  von 
statten,  und  dann  konnten  sie  von  ihrer  persönlichen  Stellung  zum  Kaiser 
und  ihrem  Einflüsse  am  Hofe  günstigere  Resultate  vom  Reichshofrathe 
als  vom  Kammergerichte  sich  versprechen.  Nebenbei  erhoben  sie  aller- 
dings zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Beschwerden,  theils  aus 
persönlichen  und  theils  aus  politischen,  vorzüglich  aber  aus  confessio- 
nellen  Gründen.  Als  aber  im  Jahre  1756  Preussen  in  einer  Comitial- 
schrift  eine  Beschwerde  wegen  zu  geringer  Selbstständigkeit  des  Reichs- 
hofrathes  in  die  Form  kleidete:  „Die  Stände  beschwerten  sich  über  die 
„zu  genaue  Verbindung,  in  welcher  der  Kaiser  mit  diesem  Gericht  stehe", 
ward  zur  Antwort  gegeben :  ,,  Diese  Verbindung  sei  den  Reichsgesetzen 
„gemäss,  und  Preussen  habe  selbst  mitgeholfen,  sie  zu  regeln."  Wenn 
die  Kaiser  ungemein  eifersüchtig  auf  die  unverkürzte  Wahrung  ihrer 
oberstrichterlichen  Gewalt  hielten,  so  kam  dies  von  der  richtigen  Ein- 
sicht, dass  keines  ihrer  übrigen  Rechte  ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss 
gleich  diesem  aufrecht  erhalte  und  mehre,  auch  diente  der  Reichshofrath, 
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der  eiuestheils  Gerichtsstellt;  und  aiiderntheils  Reichsstaatsrath  war,  dem 
Katliolicisinus  zu  einer  seiner  mächtigsten,  unter  Maximilian  II.  noth- 
wendigen  Stützen,  wahrend  es  sieh  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  lässt, 
dass  er  unter  anderen  Regierungen  den  Protestantismus  benachtheiligt 
hat,  wenngleich  nicht  alle  vom  Corpus  Evamjelicoi  um  ausgegangenen 
Klagen  begründet  sein  dürften. 

Sehen  wir  auf  den  von  Kaiser  Maximilian  von  seiner  richterlichen 
Gewalt  gemachten  Gebrauch,  so  begegnen  wir  Verstössen  gegen  Recht 
und  Billigkeit  (bei  der  Erbschaftsangelegenheit  des  Neuhaus,  bei  Weber's 
Criminalfall,  bei  der  auf  Ansuchen  des  Herzogs  von  Bayern  anbefohlenen 
Judenverfolgung,  bei  der  harten  Behandlung  des  Buchdruckers  Schmitt 
und  den  wegen  der  Nachtigal  auf  Frankfurt  geworfenen  unmässigen 
Zorn  u.  s.  w^),  welche  dichte  Schatten  auf  die  Glanzseite  der  an  ihm  ge- 
rühmten Eigenschaften  der  Gerechtigkeit,  Milde  und  Mässigung  werfen. 
Maximilian  hatte  ein  anderes  Recht  für  die  Juden  und  Christen,  ein  an- 
deres für  die  Grossen  und  Kleinen  und  eine  subjective,  vom  Ansehen  der 
Person  bestimmte  Rechtsnorm.  Zu  Gunsten  des  Abtes  von  Weingarten 
bringt  er  die  Juden  nicht  etwa  bloss  um  die  voraus  zu  setzenden  wuche- 
rischen Zinsen  für  ihre  Darleihen,  sondern  macht  sie  der  Kapitalssumme 
selbst  verlustig,  indem  er  ihnen  das  Klagerecht  knall  und  fall  entzieht. 
(S.  Regesten  1566,  19.  März.)  Für  den  angesehenen  und  von  anderen 
Grossen  wahrscheinlich  unterstützten  Markgrafen  Albrecht  von  Branden- 
burg, der  einen  Raubkrieg  führte,  verwendete  er  sich  bei  seinem  Vater 
um  eine  Relaxation  der  Acht,  den  armen  Ritter  Grumbach  aber,  der  bei 
seinem  Ueberfall  der  Stadt  Würzburg  in  Folge  vergeblicher  Sollicitatio- 
nen  um  Rechtsbefriedigung  gleichsam  nur  Nothwehr  übto,  Aveist  er  nicht 
nur  mit  der  nämlichen  Bitte  ab,  sondern  gewährt  ihm  und  seinen  Ge- 
nossen den  solange  und  unaufhörlich  erbetenen  Rechtsschutz  nicht; 
Avarum?  Aus  Rücksicht  für  den  Bischof  von  Würzburg,  den  angesehenen 
und  einflussreichen  Reichsstand.  Und  wie  grell  contrastirt  diese  Duldung 
des  Unrechts  mit  der  Strenge,  mit  welcher  Maximilian  gegen  den  Cle- 
bitius  und  Schmitt  verfährt!  Damit  es  inzwischen  nicht  auch  an  klein- 
lichen Zügen  fehle,  müssen  Avir  erfahren,  dass  er  den  Letzteren  der  zwei- 
jährigen Haft  bloss  desshalb  entlässt,  damit  er  sich  zum  Häscher  des 
Ersteren  mache.  Maximilian  ist  lediglich  Avegen  seiner  Hinneigung  zum 
Protestantismus    und  seiner  Toleranz  beinahe  in  dem   Masse  von  den 
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Gescliic-Iitsclireibern  gepriesen  worden,  als  sie  über  Fejxlinand  IL  und 
Philipp  IL,  der  entgegengesetzten  Richtung  wegen,  Schmach  und  Ver- 
leumdung ausschütteten.  Indessen  schwindet  bei  näherer  Prüfung  der 
Handlungsweise,  besonders  im  Punkte  der  Kechtsgebaruiig,  die  Glorie, 
in  welche  die  bisherige  Geschichtsbehandlung  Maximilian  IL  versetzte, 
so  bedeutend,  dass  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  sie  beinahe  für 
völlig  unverdient  zu  erklären,  bedeckten  seine  Charakterfehler  nicht 
glänzende  Verdienste  um  die  Wohlfahrt  des  deutschen  Reichs  und  die 
Friedenserhaltung. 

Zur  Biographie  des  Clebitius,  des  Verfassers  der  „Naehtigal" 
und  der  „Grabschrift"  die  Bemerkung,  dass  er  identisch  mit  dem 
Wilhelm  Kiebitz,  Diaconus  an  der  heiligen  Geistkirche  in  Heidelberg, 
ist,  welcher  wegen  des  ärgerlichen  Zwii^les  mit  dem  huclimüthigen  und 
fanatischen  Pfaffen  Hesshus,  der  ihn  verfolgte,  gleich  diesem  selbst 
vom  Churfürsten  entlassen  Avurde.  Wohin  Kiebitz  unmittelbar  nach 
seiner  Entlassung  zog  und  wo  er  sich  vor  t^einer  Niederlassung  in  Frank- 
furt herumtrieb,  konnte  ich  weder  bei  Wundt  (Pfälzische  Kirchen- 
geschichte), noch  aus  anderen  Quellen  ern)itteln.  Dagegen  führten  mich 
Wesenbeke's  Memoires,  Bruxelles  1850,  auf  die  Spur  seines  Aufent- 
haltes nach  der  Flucht  von  Frankfurt.  Dort  ist  Seite  210,  Note  1,  an- 
gegeben: „Das  erheblichste  von  den  (in  den  Niederlanden  anno  1566) 
•„erschienenen  Pamphleten  war  das,  welches  "im  Juni  1566,  französisch 
„und  vlämisch  abgefasst,  verbreitet  wurde.  Die  vlämische  Ausgabe  ist 
„allein  mit  dem  fingirten  Namen  des  Verfassers  Wühelimis  Klehitms 
„Brennapolitaniis  versehen.  Der  Titel  lautet:  „Les  subtils  moyens  par  le 
„Cardinal  de  Granvelle  avec  ses  coniplices  {nventez  pour  instihier  Vaboiuhle 
„  Inquisition  avec  la  crueUe  Observation  des  placartz  contre  ceiix  de  la 
„religion  etc."  Diese  Angabe  macht  es  fast  gewiss,  dass  Clebitius  von 
Frankfurt  weg  nach  Dillenburg  sich  begab,  und  dort  vom  Grafen 
Ludwig  von  Nassau  zur  Abfassung  dieser  Schmähschrift  gebraucht 
wurde  1).  Sein  Schreiben  vom  5.  Mai  15G7  an  den  Stadtrath  von  Frank- 
furt kam  demselben  offenbar  von  Dillenburg  zu,  weil  er  in  seinem  Aus- 
schreiben vom  5.  Juli  1567  sagt:    „er  wisse,  dass  Clebitius  in  der  Um- 


')  Uebersetzt  liut  sie  wahrselieinlich  Wesenbeke,  davon  Clebitius  weder  die 
Kenntniss  der  fraiizösisclien,  noch  der  vläiiiisobeu  Sj^raclie  vorausgesetzt  werden 
kawn. 
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gebung  von  Frankfurt  sich  aufhalte/' 2)  j^  Jen  Niederlanden  kann  er 
bei  Abfassung  dieser  Schrift  nicht  gewesen  sein,  weil  sie  seinen  wahren 
Namen  trägt.  Ihn  entschuldigt  die  hilflose  Lage,  in  der  er  sich  befand, 
dass  er  sich  dazu  hergab;  was  aber  von  Denen  zu  halten  ist,  welche  des 
des  deutschen  Scribenten  zur  Aufhetzung  des  niederländischen 
Volkes  sich  bedienten,  und  wie  man  dieses  täuschte,  das  mögen  die  Leser 
beurtheilen. 

Den  Akten,  aus  denen  ich  Maximilian's  Verhandkingen  mit  dem 
Stadtrathe  von  Frankfurt  zog,  liegt  ein  gedrucktes  Exemplar  der  „Nach- 
tigall' bei.  Dass  dieses  Exemplar  sicher  die  Originalausgabe  ist,  unter- 
liegt keinem  Zweifel.  Bei  Vergleichung  derselben  a.  mit  Lessing's  Abdruck 
nach  einer  Handschrift,  und  b.  mit  dem  im  ersten  Bande  der  „Quellen" 
angeführten,  in  Berlin  sich  befindlichen  gedruckten  Exemplar  bemerkte 
ich,  dass  Lessing's  Hand:^chrift  Copie  eines  Nachdrucks,  und  das  Ber- 
liner Exemplar  ebenfalls  Nachdruck  ist.  Die  Originalausgabe  unter- 
scheidet sich  vom  Nachdrucke  durch  den  Abgang  der  ersten  auf  der 
Rückseite  des  Titelblattes  angebrachten  sechzehn  Verse:  ,,Dieweil  ihr 
„schlaffet  in  der  Nacht"  bis  „Die  euch  gemachet  solch  Unruh."  Diese 
Verse  flössen  nicht  aus  der  Feder  des  Clebitius,  sondern  sind  Zuthat 
eines  Andern.  An  derselben  Stelle,  welche  sie  einnehmen,  beginnt  der 
Originaldruck  mit  den  Worten:  „Poeten  solch'  Gewohnheit  han."^) 
Lessing's  Abdruck  ist  nicht  ganz  frei  von  Unrichtigkeiten,  unter  denen 
einige  erheblich  sind,  z., B.;  „Sprach  sie  an  umb  ein  Reitergab"  statt 
Reitertrab,  oder:  „Doch  hat  er  nit  gefordert  das  sein"  statt  Doch 
hat  er  nur  gefürdert  das  sein,  u.  a.  m. 

Auf  den  Zusammenhang  der  Gothaischen  Verschwörung  mit 
der  Empörung  der  Niederlande  habe  ich,  gestützt  auf  das  Schreiben 
Maximilian's  vom  4.  August  1567  an  Dietrichstein,  bereits  im  ersten  Bande 
(S.  52 — 55)  aufmerksam  gemacht,  und  im   Gegensatze  zur  gangbaren 


2)  Sollte  der  Stadtrath  uicht  ganz  genau  gowusst  haben,  dass  er  sich  in  Dillen- 
burg auflialte  ?  Wer  konnte  es  ihm  aber  verargen,  dass  er  ihn  nicht  verrieth,  nach- 
dem er  aus  der  Behandlung  seines  Mitbürgers  Schmitt  Maximilian's  Härte  sattsam 
kennen  gelernt  hatte. 

3)  Ich  trug  bei  dem  Senate  der  Stadt  Frankfurt  auf  die  Abgabe  des  in  den 
Archivsakten  gefundenen  Originaldruckes  an  die  dortige  Stadtbibliotliek  an,  wo 
er  sich,  wie  ich  höre,  nun  wirklich  befindet.  Er  dürfte  wohl  kaum  noch  anderswo  zu 
treffen  sein;  überall  wird  man  bloss  den  Nachdruck  verschiedener  Auflagen  besitzen. 
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Meinung,  dass  sich  in  jener  Bewegung  weiter  nichts  als  eine  letzte 
Zuckung  des  Faustrechtwüthens  verrathe,  die  ihr  inne  wohnende  grosse 
politische  Bedeutung  in  einem  andern  Schreiben  Maximilian's  v.  13.  März 
1567  an  den  H.  Christoph  von  Würtemberg  nachgewiesen.  Durch  die 
oben  S.  36  u.  f.  beigebrachten  Documente  aus  Simancas  sind  diese  beiden 
geschichtlichen  Momente  in  ein  so  helles  Licht  gestellt,  dass  die  Gemein- 
samkeit der  Unternehmungen  zur  Umwälzung  der  politischen  und 
religiösen  Verhältnisse  Frankreichs,  der  Niederlande  und 
Deutschlands  zur  historischen  Thatsache  erhoben  erscheint,  und  als 
Grundlage  dieser  Unternehmungen  nicht  länger  einseitig  wie  bisher  das 
religiöse  Motiv  gelten  kann,  sondern  das  ursprünglich  mitwirkende,  die 
Kräfte  dreier  Länder  vereinigende  Streben  der  Oligarchie  erkannt 
werden  muss.  Eine  Verbindung  des  Adels  dreier  Länder  zum  Sturze 
der  Fürstenthrone  und  zur  Begründung  der  Adelsherrschaft,  ist  eine  wohl 
nie  wiederkehrende  und  gewiss  selten  dagewesene  Erscheinung*).  Li- 
zwischen  blieb  sie  in  der  Geschichte  bisher  meist  unter  dem  entsprechen- 
den Colorite  von  Bestrebungen  für  die  Religionsfreiheit  verborgen.  Wenn 
auch  so  hervorragende  Geschichtschreiber  wie  Guizot  und  Ranke  ge- 
stehen, dass  bei  den  religiösen  Unruhen  in  Frankreich  politische  Beweg- 
gründe wesentlich  uiitAvirkten,  und  damit  nicht  bloss  eine  kirchliche  Re- 
form, sondern  auch  der  Umsturz  bezweckt  war,  so  hat  man  ihn  dagegen 
bei  den  Niederlanden  bis  auf  diesen  Tag  hartnäckig  geleugnet  und  bei 
Deutschland  ihn  gar  nicht  gesehen.  DiePläneder  Verschworenen  zu 
Gotha  gingen,  so  weit  die  gedachten  Documente  sie  enthüllen,  auf  einen 
allgemeinen  Aufstand  des  Adels  gegen  die  Fürsten,  dessen  nächster 
Zweck  Sprengung  des  Lehenverbandes  war,  wodurch  die  Lehen  sich  in 
Stammgüter  verwandelt  hätten.  Da  von  dieser  V^eränderung  alle  Ver- 
hältnisse aus  ihren  Fugen  gerissen  worden  wären,  so  würde  der  Sturz 
der  Reichsverfassung  und  des  Kaiserthums  die  unvermeidliche  Folge 
dieser  Neuerung  gewesen  sein.  In  der  Aeusserung  des  Kaisers:  „Sie 
„(die  Verschworenen)  strebten  nach  dem  Untergange  und  der  Ausrottung 
„aller  Fürsten  des  Reichs,  und  an  die  Beseitigung  der  Churfürsten  und 


^)  Sie  ist  gleichwohl  in  jüngstei'  Zeit  in  Oesterreich  aufgetaucht,  als  der  ma- 
gyarische und  slavisehe  Adel  im  verstärkten  Reichsrathe  sich  verbanden,  um  die 
Annahme  des  Föderativsystems  als  Grundlage  der  künftigen  österreichischen 
Roichsverfassuiig  durchzusetzen. 
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„der  WahP'  liegt  die  Andeutung,  dass  es  auf  Verwandlung  des  Wahl- 
reiches in  ein  Erbreich  ohne  Zweifel  zu  Gunsten  des  Hauptes  der 
Verschwörung;  des  Herzogs  Joh.  Friedrich  des  Mittleren  von  Sachsen, 
abgesehen  war.  Anwendung  von  Waffengewalt  müsste  ohnediess  vor- 
ausgesetzt werden,  wenn  der  Kaiser  nicht  ausdrücklich  gesagt  hätte: 
„Bei  einem  Aufschübe  mit  der  Belagerung  von  Gotha  hätten  sie  über  so 
„viel  Kriegsvolk  verfügen  können,  dass  sie  ihren  Endzweck,  Deutsch- 
„land  mit  grosser  Gewalt  anzugreifen  und  in  Verwirrung  und  Verderben 
„zu  stürzen,  erreicht  hätten."  Dies  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  sehr 
bedeutende  Rüstungen  verabredet  und  zum  Theil  schon  vorgenommen 
waren.  Genau  aufgefasst,  bestand  der  letzte  und  höchste  Zielpunkt  des 
verbündeten  deutschen  Adels  in  der  Herstellung  eines  einheitlichen 
Deutschlands  durch  die  Aufhebung  der  Territorialherrschaft,  oder  mit 
andern  Worten,  durch  die  Verjagung  der  Fürsten.  Gleichwie  aber  dem 
Herzog  Johann  Friedrich  verlangte  das  Oberhaupt  dieses  neuen  einheit- 
lichen deutschen  Reichs  zu  werden,  ebenso  trachtete  der  Prinz  von 
Oranien  nach  der  Herrschaft  der  Niederlande.  Bei  diesem  ehrgeizigen  Be- 
streben reichten  Beide  sich  die  Hände.  „Für  den  beabsichtigten  Zweck", 
schreibt  der  Kaiser  dem  Könige  von  Spanien,  „ist  ein  gleichzeitiger  Los- 
„bruch  und  eine  solche  Vereinigung  beider  Bewegungen  abgekartet  ge- 
„wesen,  dass  die  eine  auf  die  Unterstützung  der  andern  zählen  konnte." 
Damit  übrigens  kein  Zweifel  über  die  Absichten  zurückbleibe,  sowohl 
den  Kaiser  als  den  König  von  Spanien  zu  entthronen,  verweise  ich  auf  den 
im  ersten  Bande,  S.  54,  mitgetheilten  Brief  Maximilian  s  an  Dietrichstein, 
der  mit  der  Aeusserung  schliesst:  „Hätten  sie  uns  Beide  vertilgen 
„können,  so  wäre  es  geschehen,  aber  Gott  hat  es  wunderbar  verhüthet." 

Ich  meine,  diese  Enthüllungen  müssten  hinreichen.  Diejenigen  zu 
belehren,  welche  in  den  Unruhen  der  Niederlande  nichts  als  Toleranz- 
und  P>eiheitsbestrebungen  erblicken;  was  aber  die  Gothaische  Ver- 
schwörung anbelangt,  glaube  ich  entdeckt  zu  haben,  dass  ihr  Ursprung 
bis  auf  den  S  c  h  m  a  1  k  a  1  d  i  s  c h  e  n  Bund  zurückführt. 

Als  Karl  V.  gegen  die  Protestanten  zu  Felde  zog,  schrieb  er  an  seine 
Schwester,  die  Königin  Marie,  den  9.  Juni  154(3:  „Von  mehreren  Seiten 
„bin  ich  benachrichtigt,  dass  sie  (die  Protestanten)  nach  diesem  Reichs- 
„tage,  dessen  Erfolglosigkeit  sie  voraussetzen,  eine  Rechtsordnung 
„eigenmächtig  aufrichten  wollen,  deren  Annahme  sie  dem  übrigen  Deutsch- 
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land  aufzwingen  würden,  ^s  ist  mit  derselben  auf  Abschwäcliung 
des  Kaisertliunis,  auf  Zwang  der  Untei- Ordnung  unter  ihre 
Absichten,  auf  den  Ru  i  n  der  G  ei  stlichkeit  und  auf  allen  Nach- 
theil abgesehen,  den  sie  mir  und  nieineui  Bruder,  den  römischen 
König,  zufügen  können.  Schreiten  sie  zur  Ausfiduung  ihrer  Anschläge, 
so  halten  sich  alle  Katholiken  für  verloren,  falls  man  vorzöge,  ihr  recht- 
zeitig vorzubeugen.     Ihre  Klagen  und  Befürchtungen  erregen  Mitleid." 

„Nachdem  ich  mich  hierüber  mehrere  Male  mit  meinem  Bruder 
schriftlich  und  seit  seiner  Ilierlierkunft  mündlich  berathen  habe,  und 
ebenso  mit  meinem  Vetter,  den  Herzog  von  Bayern,  haben  Beide  ein- 
hellig erklärt,  dass,  soll  nicht  Alles  zu  Grunde  gehen,  und  sollen  diese 
Bethörten  zur  Annahme  von  einigermassen  erträglichen  Bedingnissen 
gebi'acht  werden,  bewaffneter  Widerstand  das  einzige  noch  erübrigende 
Auskunftsmittel  darbiete.  Mit  demselben  werde  man  auch  deshalb  am 
besten  fahren,  weil  die  Gegner  durch  die  beiden  gegen  den  Herzog  von 
Braunschweig  geführten  Kriege  erschöpft  seien,  und  die  ungeheueren 
Auslagen  des  Churfürsten  von  Sachsen  und  Landgrafen  von  Hessen, 
sowohl  beim  Adel  als  bei  Andern  und  selbst  bei  den  ihrer  Sekte  angehö- 
rigen,  ihre  Unterthanen  schindenden,  und  sie  wie  nie  zuvor  knechtenden 
Fürsten  Missfallen  erregt  haben"  u.  s.  w. 

In  der  Instruction  seines,  an  die  Eidgenossenschaft  abgeordneten 
Gesandten  Mouchet  vom  15.  Juni  1546 'beklagt  sich  Karl  wie  folgt: 
„Wiewohl  die  Protestanten  die  Ehre  des  Allmächtigen  und  den  heiligen 
christlichen  Glau.ben  vorschützen,  so  diene  dies  doch  lediglich  zum  Deck- 
mantel und  Firniss  ihrer  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Ord- 
nung und  Rechtsverfassung  gerichteten  Absichten.  Zur  Durch- 
führung derselben  seien  sie  gesonnen,  Unruhen  in  Deutschland  an- 
zuzetteln und  mit  Hilfe  derselben  und  der  eintretenden  Gesetzlosigkeit, 
der  Herrschaft  und  der  Güter  auf  dem  Wege  der  Gewalt  sich  zu  be- 
mächtigen. Dies  sei  nicht  minder  offenkundig  als  der  Angriff  auf  das 
Kaiserthum  und  dessen  Rechte.  Mit  allen  Kräften  und  Mitteln  strebten 
sie  den  Ausbruch  einer  Empörung  lierbeizuführen,  sie  scheuten  sich 
auch  nicht,  von  einem  ^^'affenangriff  gegen  ihn  zu  spreehen,  willens,  die 
Nation  in  Abhängigkeit  von  ihnen  zu  versetzen,  wenn  es  gelingen  sollte, 
ihn  aus  Deutschland  zu  verdrängen.  In  Anbetracht  dieser  Gefahren  und 
eingedenk  seiner  \ei-pHichtungen  und  seines  Eides,  der  deutschen  Nation 
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gegen  diese  hereinbrechende  Tyrannei  und  Unterdrückung  Schutz  zu 
leisten,  und  el)ensosehr  zur  Aufrechterhaltung  der  Reichsverfassung  und 
seiner  Hoheitsrechte  habe  er  beschlossen,  gegen  den  Churfürsten  und 
Landgrafen  das  Schwert  in  die  Hand  zu  nehmen''  u.  s.  w. 

Die  von  Karl  V.  in  seinem  Ausschreiben  vom  17.  Juni  1546  an  die 
Städte  Augsburg,  Ulm,  Strassburg  und  Nürnberg  erhobenen  Beschwer- 
den lauten:  „Schon  vor  geraumer  Zeit  habe  er  um  die  bösen  Pratiken, 
Anschläge  und  Anstiftungen  gewusst,  welche  zum  Nachtheil  der  deutschen 
Nation,  ihrer  Stände  und  seiner  selbst  geschmiedet  wurden.  Um  jedoch 
eine  schädliche  Aufregung  zu  vermeiden,  und  in  der  Hoffnung,  eine  fried- 
liche Ausgleichung  zu  erwirken,  habe  er  sie  ignorirt  und  geduldet.  Diese 
sei  inzwischen  immerfort  vereitelt  Avorden,  und  zwar  nicht  aus  Hingtibung 
und  Ehre  für  die  christliche  Religion  oder  Gottes  Ehre  (die  von  den  Stö- 
rern der  Vereinigung  zum  Deckmantel  und  zur  Beschönigung  ihrer 
wahren  Absichten  vorgewendet  werden),  sondern  vielmehr  „vmb  das  sy 
„alle  andere  stende  des  h.  Reichs  die  seyen  gaistlich  oder  weltlich,  hoches 
„oder  niedern  standts,  vnder  solchen  schein  der  Religion  vnder  sich  prin- 
„gen  vnd  sich  irer  gueter  mit  gewalt  vnderziehen  mögen.  Vnd  des  alles 
„vnersettigt,  vndersteen  sie  sich  gleichermassen  vns  an  vnser  kays.hoheit 
„vnd  obrigkeit  in  mererlej  wege  (mit)  gantz  fi-euentlicher  vermessenheit 
„zu  greiffen  vnd  nachzutrachten,  one  zweiffei  kainer  andern  meinung, 
„dann  damit  sy  weiter  furtringen  (vordringen)  vnd  alle  stende  vnder 
„sich  pringen  vnd  dieselben  ires  gefallens  vnderdrucken  vnd  tyrannisiren 
„mögen." 

In  einem  Berichte,  den  Karl  V.  dem  Könige  Christian  III.  von  Däne- 
mark im  April  1547  über  diese  Umtriebe  erstatten  liess,  ist  zu  lesen,  dass 
die  schmalkaldischen  Bundesgenossen  nicht  bloss  dem  Kaiser  abgeschwo- 
ren und  gegen  ihn  die  Waffen  ergriffen  haben,  sondern  dass  sie  selbst 
bis  zur  Abordnung  einer  Gesandtschaft  an  die  Türken  und  zur  Werbung 
um  ihren  Beistand  fortgeschritten  seien,  ut  Turcas  i2)sos,fidei  et  religioms 
nostrae  perpetuos  hostes,  missis  ad  eos  legatos,  magno  periculo  religionis  et 
patriae,  in  sua  auxilia  et  belli  societatem  accersere  et  inuitare  tarn  nuper 
conati  sunt."  ^) 


^)  S.  Lanz,  Concspoudenz  des  Kaisers  Karl  V.  Lripzig  1845,  2.  Band,  Ö.  486, 
487,  493,  496,  556. 
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Wird  man  bei  der  Wahl  dieses  Hilfsmittels«,  bei  der  Herbeiziehung 
des  Erbfeindes  der  Christenheit,  auch  die  Antriebe  des  christlichen  Re- 
ligionseifers und  die  behaupteten  lauteren  Beweggründe,  die  reine  Lehre 
zu  vertheidigen,  heraussehen?  Die  politische  Seite  der  Reformation 
in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  ist  wohl  unleugbar  ein  handgreifliches 
Bedürfniss.  Ziehen  wir  zu  den  Aeusserungen  Karl's  über  den  öchmal- 
kaldischen  Bund  noch  die  Bemerkung  des  spanischen  Gesandten  Chan- 
tonay  in  seinem  Briefe  an  Philipp  II.  vom  24.  Mai  Ifiß?  über  ebendensel- 
ben, lautend:  „In  dem  gegebenen  Falle  (mit  Gotha)  liege  eine  Ver- 
„schwörung  von  Edelleuten  ähnlich  den  Unruhen  vor,  welche  eine  Rotte 
„Schlechtgesinnter  vor  beiläutig  dreissig  Jahren  erregten,  denen  auch 
„die  Absicht  zu  Grunde  lag,  die  Staaten  unter  sich  zu  theilen 
„und  eine  Republik  zu  gründen'^,  und  vergleichen  wir  damit  die 
Angaben  des  venetianischen  Gesandten,  Marino  Cavalli,  die  ebenso 
lauten,  so  werden  wir  kaum  noch  anstehen  können,  das  Hinaufreichen 
der  Gothaischen  Verschwörung  bis  zu  jenem  Bündnisse  sammt  der  beider- 
seitigen gleichen  Tendenz  zuzugeben,  oder  wäre  es  schwer  zu  begreifen 
und  wenig  glaublich,  dass  der  entsetzte  Churfürst  Johann  Friedrich  von 
Sachsen  seinem  zum  Nachfolger  bestimmten  Sohne  Johann  Friedrich  den 
Mittleren  den  Wiedergewinn  der  Churwürde  ans  Herz  gelegt,  ihn  zur 
Pflicht-  und  Ehrensache  gemacht  habe?  ^)  Der  Sohn,  dessen  massloser 
Ehrgeiz  einer  solchen  väterlichen  Ermahnung  übrigens  nicht  einmal 
bedurfte,  konnte  aber  doch  nur  dieselben  Wege  gehen,  die  der  Vater 
mit  seinen  Bundesgenossen  eingeschlagen  hatte,  weil  es  bessere  nicht 
gab.  In  Beziehung  auf  die  Mitverschworenen  lässt  der  vom  Schmalkal- 
dischen  Krieg  gegebene  Anstoss  sich  gar  nicht  verkennen.  Die  Nach- 
wirkungen innerer  Unruhen  haben  eine  lange  und  zähe  Dauer,  auch 
schrieb  sich  die  Unzufriedenheit  des  Adels  und  der  Ritterschaft  mit  den 
Fürsten  schon  von  jener  Zeit  und  von  früher  her.  Da  nun  auch  der 
religiöse  Zwiespalt  hinzutrat  und  ein  Theil  dqj- Neugläubigen,  der  bessere, 
dem  es  um  die  Religion  wirklich  zu  thun  war,  mit  der  Meinung  sich  trug, 


")  Der  steibeude  Churfürst  ermahnte  seine  Söhne  allerdings,  keine  Bündnisse 
einzugehen,  und  that  dies  auch  in  seinem  Testamente;  allein  derlei  ostensible 
Demonstrationen  jenes  maccbiavellistischen  Zeitalters  fallen  nicht  ins  Gewicht, 
besonders  da  es  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  dass  Johann  Friedrich  den  Verlust 
der  Churwürde  so  leicht  vtrsclimerzt  haben  sollte. 
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der  Sieg  der  neuen  Lehre  müsse  mit  dem  Schwerte  erkämpft  werden, 
andere  Wege  gebe  es  keine,  dem  anderen  Theile  derselben  aber  nach 
den  geistlichen  Gütern  gelüstete,  so  trieb  die  Zeitströmung  die  Brand- 
stoffe der  Empörung  von  allen  Seiten  herbei.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  Gothaische  Verschwörung  nicht  nur  leicht  angezettelt  werden  konnte, 
sondern  auch  eine  auf  alle  Theile  Deutschhmds  sich  erstreckende  Aus- 
dehnung vmd  eine  sicher  sehr  gefährliche  Intensität  gewann.  Von  der 
Umwälzung  der  staatlichen  Verhältnisse^  wie  sie  nach  obigen  Documenten 
unter  Karl  und  Maximilian  11.  beabsichtigt  war,  hätten  die  unteren 
Stände  nicht  den  geringsten  Vortheil  gehabt,  wohl  aber  einen  unberechen- 
baren und  stetigen  Nachtheil.  Der  von  den  verjagten  Landesfürsten  freie 
Adel  hätte  bei  der  Ohnmacht  des  neuen  Reichsoberhauptes  einen  Feudal- 
druck äi'ger  denn  je  ausgeübt,  und  des  Unfriedens  Aväre  kein  Ende 
gewesen.  Bemerkenswerth  ist  die  Anknüpfung  von  Einverständnissen 
zunächst  der  Schnialkaldischen  Bundesgenossen  und  dann  der  Nieder- 
länder und  „Aechter"  mit  den  Türken.  Die  Verbindung  der  Aechter 
mit  diesen  Reichsfeinden  erfahren  wir  aus  Chantonay's  Brief  vom  2.  August 
1567  und  dem  Berichte  aus  Antwerpen  vom  23.  October  1568,  der  von 
dort  konnnond  dies  glauben  lässt,  so  wie  dass  die  deutschen  und  nieder- 
ländischen Conföderirten  sich  der  Vermittelung  der  ungarischen  Malcon- 
tenten  bedient  haben.  Da  auf  dem  Speierischen  Reichstag  von  1570  selbst 
die  Sage  verbreitet  Avar,  dass  der  Czar  Iwan  die  Seegeusen  unterstütze, 
und  auch  Verbindungen  der  Gothaer  mit  Schweden  und  Frankreich  be- 
standen, so  lässt  sich  hieraus  abnehmen,  Avie  weit  das  Netz  aiisgesponnen 
war,  wobei  nicht  zu  übersehen  sein -wird,  dass  diese  ausländischen  Bundes- 
genossen die  gefährlichsten  Feinde  des  deutschen  Reiches  waren. 

Indem  ich  die  Gothaische  Verschwörung  an  den  Schnialkaldischen 
Bund  anknüpfe,  wünsche  ich  vermieden  zu  sehen,  dass  man  für  diese 
Friedensstörungen  den  Protestantismus  und  ihre  Stifter  verantwortlich 
mache,  wie  es  der  Unverstand  oder  die  Parteileidenschaft  wohl  leicht 
und  gerne  thun  dürfte.  Es  ist  allerdings  unleugbar,  dass  die  Revolution 
und  der  Krieg  in  Frankreich,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland 
ihren  Anhaltepunkt  von  der  kirchlichen  Reform  erborgten,  dass  die  ein- 
getretene grosse  religi(">se  Bewegung  eine  ebenso  tiefgreifende  politische 
uiich  sich  zog;  allein  dieser  Gang  der  Dinge  lag  nicht  wie  eine  grund- 
sätzliche Nothwendigk  (iit  im  Wesen  der  neuen  Lehre,  und  ebenso- 
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wenig  in  der  Absiclit  .ihrer  N'erkiindiger.  Im  Interesse  der  Begründung 
und  Verbreitung  iiirer  Doctrinen  lag  doch  wahrlieh  nieht  der  Unfriede! 
Luther  hatte  auch  sicherlieii  iceine  Ahnung  von  den  politischen  F'olgen 
seiner  Neuerungen,  und  weder  er,  noch  ein  Anderer  von  den  damaligen 
kirchliehen  Reformatoren  konnten  eine  Beimischung  von  fremdartigen 
und  unlauteren  Elementen  wünschen  oder  billigen.  Das  lag  ihnen  in  der 
That  so  ferne,  dass  sie  darüber  laut  klagten.  Wenn  ein  vom  Blitzstrahl 
getroffenes  Haus  in  Brand  geräth,  so  trägt  nieht  der  Blitz  die  SchuKl, 
sondern  eine  uns  verborgene  Ursache  leitete  seinen  Gang.  Weltereignisse 
von  der  Grosse  der  Reformation  dürfen  daher  nicht  mit  dem  kurzen  und 
fragilen  Massstabe  der  menschlichen  Erkenntniss  und  Zurechnung  be- 
messen werden,  will  man  anders  sie  und  die  dabei  Mitwirkenden  richtig 
verstehen.  !Man  kann,  ohne  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  über 
Luther's  Leidenschaftlichkeit  und  seinen  Starrsinn  gegen  die  Wieder- 
vereinigung den  schärfsten  Tadel  verhängen,  nicht  aber  darüber,  dass 
er  als  Reformator  auftrat  zu  einer  Zeit,  welche  zur  kirchlichen  Reform 
mit  dem  Drange  einer  klar  erkannten  V^ernunftnothwendigkeit  drängte, 
einer  Reform,  die  nebstdem  von  Rom  immerfort  unbeachti  t  blieb,  ja  der 
es  sich  selbst  widersetzte. 

Zur  Grumbach-Literatiir 

sind  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  „Quellen"  noch  etliche 
Beiträge,  nämlich  vom  .Sachsen-Coburgischen  Archivar  Dr.  A.  Beck: 
„Joh.  Friedrich  der  Mittlere",  Weimar  1858,  und  von  Prof.  F.  Wegele  der 
Aufsatz:  „Wilhelm  v.  Grumbach"  in  Sybel's  bist. Zeitschrift  1859,  4.  Heft, 
zugewachsen.  —  Beck  schildert  im  7.  Abschnitte  des  I.Bandes  die  „Grum- 
bacher  Händel"  ausführlich,  genau,  und  mit  Beibringung  vieler  aus  den 
sächsischen  Archiven  geschöpften  Einzelnheiten.  Er  pflichtet  der  in  den 
„Quellen"  auf  eine  juridische  Beweisführung  gestützten  Darstellung  von 
dem  schreienden  Unrechte,  welches  die  beiden  Bischöfe  von  Würzburg, 
Melchior  Zobel  und  Friedrich  von  Wirsberg,  an  Grumbach,  Stein  und 
Mandesloe  begingen,  vollständig  bei,  und  verdammt  ihre  Handlungsweise, 
Avie  jeder  rechtlich  gesinnte  Geschichtschreiber  es  thun  muss,  überein- 
stimmend mit  mir.  Dagegen  fasst  er  das  Verliältniss  Grumbach's  zu 
dem  Herzoge  Johann  Friedrich  abweichend  auf,  indem  er  nicht  mit  mir 
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den  Grumbach  vom  Herzoge  verführt  und  raissbraucht  sein  lässt,  sondern 
umgekehrt  den  Herzog  von  Grumbach.  Dieser  soll  sieh  in  das  Vertrauen 
des  Herzogs  eingeschlichen ,  ihn  mit  eitlen  Hoffnungen  vom  Wieder- 
gewinne der  Chur  und  selbst  der  Erwerbung  der  Kaiserwürde  bethört, 
und  zu  den  Conspirationen  und  hochverrätherischen  Anschlägen  verleitet 
haben,  von  denen  die  Katastrophe  der  Belagerung  Gothas  herbeigeführt 
worden  ist. 

Das  ist  das  alte  Lied,  welches  alle  sächsischen  Archivare  und  Histo- 
riker bis  auf  H.  Beck  herab  gesungen  haben.  Es  handelt  sich  also  um 
den  Beweis.  Das  Wegbleiben  desselben  entschuldigt  H.  Beck  in  der 
Vorrede  mit  folgenden  Worten:  „M.  Koch's  „Quellen"  sind  mir  leider 
„zu  spät  in  die  Hände  gekommen,  um  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
„darin  kritisch  beleuchteten  Grumbach'schen  Händel  möglich  zu  machen. 
„Erfreulich  war  es  mir,  zum  Theil  übereinstimmende  Ergebnisse  zu 
„finden.  Nur  in  dem  Verhältnisse  Grumbach's  zum  Herzoge  Friedrich 
„dem  Mittleren  ist  unsere  Auffassung  eine  wesentlich  verschiedene.  Die 
„Koch'sche  Ansicht  hat  mich  jedoch  in  der  meinigen  nicht  wankend 
„machen  können.  Vielleicht  bietet  sich  anderwärts  Gelegenheit,  näher 
„auf  diesen  Punkt  einzugehen." 

Dies  Vertrösten  auf  ein  andermal  kann  nicht  befriedigen.  Es  war 
nicht  nöthig,  den  Anlass  zur  Beweisführung  vom  Gegentheil  von  meinem 
Buche  zu  entlehnen,  sondern  diese  musste  H.  Beck  selbstverstanden 
als  Aufgabe  seiner  Arbeit  betrachten,  weil  es  sich  bei  derselben  wesent- 
lich um  die  Schuldzure  chuung  handelte,  diese  aber  nicht  einseitig  auf 
der  blossen  Anklage  beruhen  kann.  Dadurch  sind  wieder  alle  alten, 
von  servilen  Scribenten  gegen  Grumbach  geschleuderten  und  volle  drei 
Jahrhunderte  fortgepflanzten  gräulichen  und  unfläthigen  Beschuldigungen 
frisch  aufgewärmt,  und  woferne  man  H.  Beck  nicht  unbedingt  beizu- 
stimmen geneigt  ist,  muss  wieder  auf  einen  Andern  gewartet  werden, 
der  diese  Streitfrage  erledigt. 

In  der  Zwischenzeit  glaube  ich  den  Manen  des  unglücklichen  Grum- 
bach die  Aufrechthaltung  des  Beweises,  dass  nicht  er  den  Herzog  ver- 
führt, sondern  dieser  seiner  als  Werkzeug  zur  Durchführung  der  bekann- 
ten ehrgeizigen  Plane  sich  bedient  habe,  schuldig  zu  sein. 

Abgesehen  davon,  dass  Herzog  Johann  Friedrich  Mitgenosse  des 
Schmalkaldischen  Bundes  und  Mithelfer  seines  Vaters  im  Kriege  gegen 
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Karl  V.  war,  folglieh  die  Kunst  Ränke  zu  schmieden  und  Conspirationen 
zu  schürzen,  frühzeitig  getrieben  hatte,  bedurfte  es  bei  diesem  Fürsten 
wie  diessfalls  keiner  Anleitung,  so  hinsichtlich  des  Ehrgeizes,  von  dem 
er,  wie  bekannt,  toll  besessen  war,  keiner  Aufstachelung  Grumbach's. 
Er  rausste  also,  durch  den  Verlust  der  Churwürde  auf  das  Tiefste  ver- 
letzt, auf  die  ZurUckbringung  derselben  durch  List  und  Gewalt  selbst 
verfallen  und  die  Pläne  dazu  in  seinem  eigenen  Kopfe  ausbrüten,  soll  er 
uns  nicht  im  Widerspruche  mit  seinen  persönlichen  Eigenschaften,  als 
das  kopflose  und  rein  mechanische  Werkzeug  eines  Hintermannes  er- 
scheinen. Für  die  Grumbach'sche  „Bethörung'"  und  „Verlockung"  des 
Herzogs  giebt  es  demnach  aus  natürlichen  und  aus  Erfahrungsgründen 
keinen  Raum.  In  der  Verwerfung  dieser  Annahme  werden  wir  noch 
überdiess  durch  die  Aeusserungen  des  Kai-ers  bestärkt.  Als  die  Gesandt- 
schaft der  Churfürsten  an  den  Kaiser  die  Rechtfertigung  des  Herzogs 
mit  dem  Vorgeben  von  seiner  Verführung  und  seiner  „Einfalt"  versuchte, 
ward  ihr  zum  Bescheid :  „Aus  den  Schriften  seiner  in  Gotha  weggenom- 
„raenen  Kanzellei,  mit  deren  Durchsicht  der  Kaiser  sich  beschäftige, 
„werde  ganz  genau  ermittelt  werden,  „was  aus  verfürung  oder 
„aber  aus  selbst  eigenem  fürsetzlich,  fürbedechtigen,  wider- 
„spenstigen,  ehrgeittigen  mut,  Sinn  vnd  gedanken  vnd  bej 
„sich  selbst  ge wachsner  frechhait  und  freuel"  vom  Herzoge 
verschuldet  worden  ist.  ^) 

Man  müsste  nicht  lesen  können  und  für  das  Gewicht  dieser  Anklage 
kein  Verständniss  haben,  wenn  man  in  ihr  nicht  den  Beweis  erblickte, 
dass  der  Herzog  und  nicht  Grumbach  der  Urheber  und  Hauptschul- 
dige der  Gothaischen  Vßrschwörung  ist.  —  Als  des  Herzugs  selbst- 
ständige That  legt  der  Kaiser  ihm  in  seinem  Schreiben  vom  13.  März 
1Ö67  an  den  Herzog  Christoph  von  Würtemberg  ferner  zur  Last,  dass 
er  „vnter  dem  schein  adelicher  freyheit  in  das  alte  wesen  zu  bringen  (die 
„ehemalige  Adelsherrschaft  wieder  herzustellen)  grossen  beistand  an  mer 
„ortten  verheissen,  vnd  sich  gleichsam  alss  für  das  Haupt  ainer  solchen 
„faction  durch  mancherley  mitanerbietig  gemacht."^)  In  dem  auf  dem 
Erfurter  Kreistage  des  Jahres  1567  von  den  kaiserl.  Kommissären  gehal- 
tenen Vortrag  wird  der  Herzog  ein  „Förderer,  Erhalter,   Beschützer, 


•»)  S.  „Quellen"  1.  Baucl,  S.  70.  —  «)  Ebend.  S.  53. 
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„Vertheidiger,  Vorsclmbleister,  Herberggeber  der  Aechter  und  aufgewor- 
„fener  oberster  Kapitän"  genannt.^)  Als  Elisabeth,  des  Herzogs  Ge- 
mahlin, an  die  Churfiirstin  Anna  von  Sachsen  schrieb,  und  die  Recht- 
tertigung  ihres  Gatten  durch  die  Schuldbelastung  anderer  „böser  und 
arglistiger  Leute'^  zu  führen  versuchte,  gab  die  Churfiirstin  zur  Antwort: 
„Wie  unschuldig  der  Herzog  ihr  Gemahl  an  dicf^em  Handel  sei,  das  gebe 
„leider  die  Erfahrung,  und  werde  täglich  mehr  befunden."  Diese  mehr- 
fachen, die  Selbstthätigkeit  des  Herzogs  sowohl  im  Erfassen  des  Plans, 
als  in  seiner  Durchführung  ausser  Zweifel  stellenden  Zeugnisse  gestatten 
nicht  an  die  Eingebung  Grumbach's,  und  die  Bethörung,  Verblendung, 
Verführung  des  Herzogs  zu  glauben,  um  so  weniger,  als  Johann  Friedrich 
ein  listiger,  verschlagener  und  frivoler  Charakter  war,  den  Beck  viel 
zu  günstig  beurtheilt  hat. 

Der  Hauptbeweis  vom  Ungrunde  jler  Jjeschuldigung  Grumbach's, 
den  Herzog  zur  Verschwörung  verleitet  zu  haben,  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  er  und  seine  Genossen  von  Gotha  sich  entfernten.  Bei  dnn 
Gericht  nach  der  Einnahme  von  Gotha  pressten  die  Qualen  der  B'olter 
dem  Grumbach  den  Schmerzensruf  aus:  „Ach,  DoctorBi'ück,  Ihr  wisset, 
„dass  ich  und  meine  Gesellen  uns  von  Gotha  weggemacht  und  allbereit 
„auf  der  Reise  waren,  unsern  Herrn  in  Frankreich  zu  suchen.  Da  habt 
„Ihr  vorgeben,  Ihr  wollet  uns  vor  dem  ganzen  römischen  Reich  defen- 
„diren  und  unsere  Sach  hinausführen,  auch  unserm  gnädigen  Herrn 
„Herzog  Friedrich  dahin  persuadiren,  dass  er  uns  von  der  Reise  wieder 
„zurückfordern  und  holen  lassen  sollte.  Welches  auch  geschehen  und 
„hierdurch  mich  und  P^uch  in  die  gegenAvärtige  Beschwerung  bringet." 
Legte  dieses  Bekenntniss  den  Beweis  nicht  auf  die  Hand,  dass  Grum- 
bach und  seine  Gefährten  vom  Herzoge  und  seinen  Kanzler  verleitet  und 
missbraucht  wurden,  so  wüsste  ich  wahrlich  nicht,  welch'  anderen  und 
schärferen  man  noch  fordern  könnte.  Dass  doch  die  Grossen  dieser 
Erde  immer  so  eifrige  Anwälte  ihrer  Handlungsweise  finden  müssen, 
die,  obgleich  selbst  zu  den  Kleinen  gehörend,  doch  ihre  Schuld  den 
Kleinen  aufwälzen!  Mit  dieser  Bemerkung  will  ich  H.  Beck  keiner  vor 
sätzlichen  Parteilichkeit  beschuldigen,  denn  es  lässt  sich  denken,  dass 
ein  sehr  achtenswerther  Zug  der  Hingabe  für  den  unglücklichen  Fürsten 


")  S.  hier  oben  den  Al)sclmitt:  ^'(■rll  ;ni  d  In  n  y  in  Erfurt  weo-en  (lotlia. 
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und  sein  Gesr-hlecht  ihn  etvras  befangen  macht,  auch  ersclieint  Grum- 
bach's  Betheiligung  an  der  Verschwörung  in  den  nächstfolgenden  Jahren 
in  einer  Dimension,  welche  die  Meinung,  er  sei  auch  ihr  Urheber  gewesen, 
leicht  begründen  kann.  Dass  es  nicht  möglich  ist,  ihn  dazu  zu  machen, 
weil  er  Gotha  verliess,  bedarf  weiter  keiner  Rede.  Da  er  sich  aber  von 
Brück  zur  Rückkehr  bewegen  Hess,  weil  dieser  ihm  seinen  Rechtsbeistand 
verhiess,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  von  diesem  Köder  angezogen,  sich 
in  die  Pläne  des  Herzogs  verwickeln  Hess,  und  ihn  von  dieser  Zeit 
an  mit  derselben  Hingabe  und  Ausdauer  diente,  die  er  auch  im  Dienste 
des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  bewiesen  hatte.  Hand  in 
Hand  mit  Brück,  dem  Mephisto  dieses  Intriguenspieles,  zu  Werke  schrei- 
tend, dürften  von  jetzt  an  beide  sich  auch  der  Täuschungen  mit  dem 
Engelseher  Tausendschön  und  anderer  Kunstgriffe  bedient  haben,  um 
den  Herzog  bei  den  einmal  gefassten  Beschlüssen  festzuhalten.  Offenbar 
verschlechterte  sich  Grumbach's  Charakter  von  der  Zeit  an,  als  er  mit 
Johann  Friedrich  in  Verbindung  trat,  i*^)  —  Ueber  den  Werth  dieser  Com- 
bination  dürfte  wohl  das  Erscheinen  des  von  Hrn.  Professor  Ortloff  in 
Jena  vorbereiteten  Werkes  über  diesSTl  Gegenstand  entscheiden,  da  der- 
selbe hierzu  die  voluminösen  Akten  des  königl.  sächsischen  Staatsarchivs 
benützt.  So  lange  diese  oder  andere  neue  Quellenzuflüsse  fehlen,  ist 
der  bei  Beurtheilung  des  Verhältnisses  Grumbach's  zum  Herzoge  von 
mir  eingenommene  Standpunkt  (wie  unparteische  Leser  aus  dieser  Aus- 
einandersetzung erkennen  werden)  der  richtige,  und  .Grumbach  bleibt 
von  dem  ihn  durch  Beck's  Angaben  neuerdings  aufgewalzten  Beschul- 
digungen frei  und  gerechtfertigt. 

So  wie  Grumbach  an  Dr.  Beck  abermals  in  Gotha  einen  neuen 
Ankläger  erhielt,  ebenso  stand  ein  solcher  in  der  Person  des  H.  Wegele 
in  Würz  bürg  auf,  eine  in  ihrer  seit  dreihundert  Jahren  andauernden 
Wiederholung  besonders  desshalb  merkwürdige  Erscheinung,  weil  dort 


^°)  Beck  hat  der  unbestrittenen  Thatsache  von  Grumbach's  wirklich  gesche- 
hener Abreise  von  Gotha  und  seiner  Zurückberufung  durch  den  Kanzler  Brück 
nicht  erwähnt.  Diese  Thatsache  lässt  sich  mit  Beck's  Angabe  Seite  433: 
,. Zunächst  war  Grumbach  bemüht,  den  durch  seinen  mächtigen  Einfluss  auf  den 
,, Herzog  gefürchteten  Kanzler  für  sich  und  seine  Pläne  zu  gewinnen  ",  schlechter- 
dings nicht  in  Einklang  bringen,  und  dass  es  sich  gerade  umgekehrt  verhält,  wird 
wohl  für  Jeden  handgreiflich  sein. 

II.  12 
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regelnuissig  zu  Gunsten  des  Herzogs,  hier  regelmässig  zu  Gunsten  der 
Bischöfe  plädirt  wird. 

H.  Wegele,  Professor  der  Geschichte  in  Würzburg,  schlägt  hierbei 
den  ungeraden  Weg  der  Verkleinerung  Grumbach's,  seines  Schlecht- 
raachens  von  Haus  aus,  ein.  Dadurch  lässt  sich  wie  begreiflich  die  Recht- 
fertigung der  Bischöfe  indirect  auch  erzielen.  „Grumbach",  sagt  er 
Seite  411,  „ist  einer  Derjenigen,  welche  die  Erbschaft  der  Sickingen  und 
„Hütten  angetreten  hat.  Die  Prädisposition  dazu  war  ihna  wie  angebo- 
„ren,  und  hat  unter  der  Einwirkung  der  äussern  Umstände  ziemlich 
„rasch  eine  concrete  Gestalt  gewonnen.  Nur  durch  die  Annahme  einer 
„solchen  Grundstimmung  seiner  Natur,  wozu  übrigens  Alles 
„zwingt,  ist  es  möglich,  das  Räthsel  seines  Lebens  zu  lösen." 

Wenn  das  richtig  ist,  so  muss  Grumbach's  früherer  Lebenslauf  schon 
die  Beweise  davon  liefern.  Er  muss  entweder  im  Jünglings-  oder  doch 
im  kräftigen  Mannesalter  auf  Umsturzpläne  ausgegangen  sein.  Grum- 
bach  ist  1503  geboren  und  bis  zum  Jahre  1540  ist  davon  keine  Spur, 
sondern  gerade  das  Gegentheil  wahrzunehmen,  weil  der  Markgraf  Georg 
von  Brandenburg  ihn  in  diesem  Jahre  zur  Reisebegleitung  seines  Mün- 
dels Albrecht  nach  Gent  zum  Kaiser  erwählte,  und  Beide  die  gnädigste  Auf- 
nahme bei  ihm  fanden.  Karl  soll  sogar  den  Ritter  Grumbach  seine  Dienste 
angeboten  haben.  Politisch  Verdächtigen  oder  gar  Bemakelten  vertraut 
man  gewiss  nicht  junge  Fürsten  an,  und  noch  weniger  schickt  man  sie 
mit  ihnen  ins  Hoflager.  Statt  diese  ganz  natürlich  sich  aufdringende 
Betrachtung  anzustellen,  lässt  H.  Wegele,  auf  der  Grundlage  von  Grum- 
bach's „Grundstimmung"  fortbauend,  den  jungen  Albrecht  durch  ihn 
corrumpiren.  „Es  mag  schwer  zu  berechnen  sein",  sagt  er  Seite  413, 
„Avie  tief  der  Einfluss  des  ehrgeitzigen  Ritters  auf  den  jungen  Fürsten 
„ging,  der  von  Haus  aus  auf  Unbändigkeit  und  Zügellosigkeit  angelegt 
„war;  (Grumbach's  Einfluss V)  aber  kaum  wird  es  geläugnet  werden  dür- 
„fen,  dass  Grumbach  durch  seine  geistige  Ueberlegenheit  ein  bestimmtes 
„Mass  von  Macht  über  Albrecht  gewonnen,  und  in  der  Gunst  dieses 
„Fürsten  ein  wirksames  Förderungsmittel  für  seine  eigenen  Zwecke 
„vom  Anfange  an  erkannt  hat."  Von  dieser  Pläneschmiederei,  bei 
welcher  politische,  nicht  Privatinteressen  gemeint  sein  können,  ist  bis 
zum  Tode  Albrecht's  nichts  zu  entdecken ;  hätte  sie  aber  bestanden,  so 
hätte    sie    sich    zunächst    beim  Ausbruche   des    Schmalkaldischen 
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Krieges  im  Jahre  ir)4()  offenbaren  müssen,  denn  gab  es  noch  eine 
andere  günstigere  Gelegenlieit,  die  „Grundstimmung"  Grumbach's  zu 
Umsturzplänen  zu  befriedigen,  als  diese  V  Inzwischen  benützte  diese 
Gelegenheit  weder  Albrecht  noch  Grumbach.  Jener  verband  sich  gegen 
seine  eigenen  Confessionsverwandten  mit  dem  Kaiser,  und  Grumbach 
warb  für  den  Kaiser  ein  Heer  von  8000  Reitern  und  10,000  Lands- 
knechten und  verstärkte  ihn  damit  so  trefflich,  dass  der  Landgraf  von 
Hessen  vor  ihm  weichen  und  sich  gegen  Neuburg  zurückziehen  musste. 
Diese  Verdienste,  von  H.  Wege  le  mit  den  Worten  gewürdigt:  „Grumbach 
„agirte  als  Lieutenant  unter  dem  Markgrafen  und  eilte,  um  für  ihn 
„Truppen  zu  werben  —  ein  Geschäft,  worauf  er  sich  ganz  besonders 
„verstanden  zu  haben  scheint",  belohnte  Karl  mit  einer  Anweisung  auf 
die  Stadt  Königsberg,  welche  Grumbach  für  100,<J00  fl.  baar  Geld  an 
Albrecht  abtrat.  —  Fortwährend  Verdächtigungen  ausstreuend,  äussert 
der  Verfasser  demnächst  S.  414:  ,,Es  scheint  nicht  unbegründet, 
„dass  Grumbach  bereits  gegen  den  Bischof  Konrad  von  Thüngen,  mit 
,,dem  er  gewisser  Ansprüche  wegen  in  streitigen  Verhältnissen  gestan- 
,,den,  um  sich  Recht  zu  verschaffen,  einen  jener  gewaltigen  An- 
„schläge,  wie  er  sie  so  gerne  in  Scene  setzte,  entworfen  hat." 
Also  mit  dem  Ueberfall  der  Stadt  Würzburg  oder  gar  mit  dem  Mord 
des  Bischofs  hat  er  sich  schon  damals  getragen!  Den  Beweis  liefert 
H.  Wegele  mit  zwei  Buchstaben:  „W.  A.",  d.  i.  Würzburger  Archiv. 
Abgesehen  davon,  dass  für  eine  so  schwere  Beschuldigung  die  Beweis- 
stelle beizubringen  war,  ist  sowohl  diese  Berufung  auf  das  Würzburger 
Archiv  als  mehrere  andere,  völlig  nichtssagend,  weil  nie  angegeben  ist, 
welches  von  den  in  Würzburg  bestehenden  drei  oder  vier  oder  noch 
mehr  Archiven  gemeint  ist.  Denken  wir  an  das  bischöfliche,  so 
erscheint,  wie  natürlich,  obige  Beschuldigung  so  verdächtig,  dass  es  un- 
erlässlich  war,  sowohl  die  Quelle  zu  nennen,  als  die  Textstelle  anzu- 
führen. Gleich  auf  der  nächsten  Seite  bereichert  H.  Wegele  Grumbach's 
Sündenregister  mit  der  Angabe:  „Es  sind  deutliche  Spuren  vor- 
„handen,  dass  Grumbach,  intriguant  und  gewaltthätig  wie  er  war,  sich 
„in  seiner  Eigenschaft  als  Lehen-Erbförster  Eingriffe  in  die  Rechte  des 
„Stiftes  erlaubt  hat."  Wo  diese  Spuren  zu  finden  sind  und  wie  beschaffen, 
ist  nicht  gesagt.  Was  ist  aber  auch  mit  Spuren  bewiesen?  Mit  Hypo- 
thesen kann  man  den  redlichsten  Mann  todtmachen,  auch  schreibt  man 
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nicht  mit  ihnen  Geschichte.  —  Die  Undankbarkeit  des  Bischofs  Zobel 
für  die  seinem  Lande  von  Grumbach  erwiesene  grosse  Wohlthat,  die 
feindlichen  Truppendurchzüge  verhindert  zu  haben,  behandelt  H.  Wegele 
als  eine  Prinzipienfrage,  begründet  in  den  politischen  Strebungen  Grum- 
bach's,  denen  der  Bischof  abgeneigt  war;  den  Geiz  und  die  Härte  des 
Bischofs  als  die  wahre  Ursache  anzugeben ,  lässt  seine  Parteilichkeit 
nicht  zu.  Indessen  tritt  diese  noch  heller  bei  den  von  Zobel  begangenen 
rechtswidrigen  Handlungen  (Verweigerung  der  Entrichtung  der  Legate 
seines  Vorgängers,  Umstossung  eines  zu  Recht  bestandenen  Vertrages, 
Zwang  zur  Rückgabe  eines  Geschenkes  u.  s.  w.)  hervor.  Für  diese 
schreienden  Ungerechtigkeiten  hat  H.  Wegele  kein  Wort  des  Tadels, 
obgleich  sie  es  waren,  die  den  Knoten  der  ganzen  Grumbach'schen  Ka- 
tastrophe schürzten,  er  strebt  vielmehr  sie  mit  folgenden  Worten  zu 
beschönigen:  „Melchior  Zobel  war  ein  Mann  aus  härterem  Stoflf.  Gleich 
„nach  seiner  Erhebung  gab  er  deutlich  zu  verstehen,  dass  er  die  ver- 
„schiedenen  Akte  der  Schwäche  seines  A'orgängers,  auch  so  weit  sie 
„Grumbach  betrafen,  nicht  anzuerkennen  gewillt  sei,  obwohl  das  Dom- 
,,capitel,  wenn  auch  unwillig  und  grollend,  sie  hatte  geschehen  lassen." 
Ich  fühle  mich  sehr  versucht  zu  fragen,  ob  H.  Wegele,  wenn  ihm  ein 
Fürstbischof  von  Würzburg  ein  Geldgeschenk  zu  Lebzeiten  machte,  oder 
ein  Legat  in  seinem  vom  IJomstifte  mitunterfertigten  Testamente  aus- 
setzte, bei  dem  vom  Nachfolger  geübten  Zwang  jenes  zurückzugeben, 
oder  bei  dessen  Weigerung  das  Legat  auszubezahlen,  die  Grundangabe 
von  der  „Schwäche''  des  Vorgängers,  auch  für  eine  massgebende  an- 
erkennen würde?  Diese  Frage  lässt  sich  füglich  auch  auf  den  Vertrags- 
bruch des  Bischofs  anwenden.  Um  den  Verheerungen  des  Markgrafen 
Albrecht  in  Franken  ein  Ende  zu  machen,  ward  von  bischöflicher  Seite 
Grumbach  zur  Xegociation  eines  Vertrages  angegangen,  und  als  dieser 
nicht  ohne  grosse  Anstrengung  zu  Staude  kam,  belohnte  ihn  der  Bischof 
für  seine  geleisteten  Dienste  mit  dem  Kloster  Maidbronn,  wie  es  in  der 
Schenkungsurkunde  heisst,  „aus  gnädigem  dankbaren  Willen,  wegen 
„seiner  erzeugten  unterthänigen  Treue,  weil  wir  und  unser  Domcapitel 
„für  uns  selbst  das  Amt  Mainburg  nicht  erhalten  haben  würden  und  der 
„Vertrag  nicht  zu  Stande  gekommen  wäre,  sondern  wir  einen  verderb- 
„lichen  Ueberfall  zu  gewärtigen  gehabt  hätten,''  Als  nun  der  Kaiser 
den  mit  dem  Markgrafen  eingegangenen  Vertrag  aufhob,  widerrief  der 
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Bischof  auch  die  Grunibach'sche  Schenkung.  Diesen  Widerruf  niotivirt 
H.  Wegele  wie  folgt:  ,,Man  wird  kaum  behaupten  können,  dass  der 
„Vertrag  des  Markgrafen  mit  dem  HocKstifte  Würzburg  von  besonderer 
„Grossmut  dictirt  gewesen  sei.  Man  wird  zugclx'n,  es  war  das  ein  Ver- 
„trag,  den  man  nur  gezwungen  eingeht,  und  nur  gezwungen  hält. 
„Der  Vergleich  Grumbach's  mit  dem  Fürstbischöfe  (d.  i.  die  Schenkung) 
„war  im  Grunde  nur  ein  Anhängsel  des  markgräflichen  Vertrags  und 
„musste  folglich  mit  diesem  stehen  und  fallen."  Soll  man  sich 
bei  Lesung  dieser  Beschönigungsgründe  einer  erbärmlichen  Handlung 
nicht  von  dem  Verlangen  beschlichen  fühlen,  H.  Wegele  möge  der  mit 
Maidbronn  Besclicnkte  gewesen  sein!  Aus  dem  Vertragsbruche  der 
Bisch('»fc  von  Würzburg  und  Bamberg  und  der  Nürnberger,  reifte  der 
Markgräflicho  Krieg  heraus.  Die  Rolle,  welche  H.  Wegele  dem  Grum- 
bacli  dal)ei  anweist;  ist  einestheils  die  des  Hetzers  zu  diesem  Kriege 
fS.  424)  und  anderntheils  die  des  politischen  Intriguant  (S.  425).  „Grum- 
„bach,  vom  Älarkgrafen  zur  Truppenwei'bung  ins  Braunschweigische 
., geschickt,  scheint  seinen  uns  bekannten  Prinzipien  zufolge,  den  braun- 
,,schweigischen  Adel  zum  Gegenstande  seiner  Agitation  gemacht  zu 
„haben.  Ueberhaupt  muss  hervorgehoben  werden,  dass  jetzt,  wo  es  sich 
,,für  Albrecht  um  umfassendere  Combinationen  und  Entwürfe  handelte, 
„unzweifelhaft  Grumbach  es  gewesen  ist,  der  seinen  Herrn  inspirirt,  und 
„nicht  dessen  Neigungen,  aber  dessen  Rieh  tunig  bestimmt  hat",  sagt 
H.  Wegele  S.  425. 

Das  sind  Windeier  einer  von  den  Thatsachen  nicht  unterstützten 
Conjectur.  Markgraf  Albrecht  verfolgte  zu  keiner  Zeit  andere  als 
egoistische  Zwecke,  insbesondere  die,  seinen  ewig  leeren  Säckel  mit 
fremdem  Gute  zu  füllen.  Weil  er  mm  die  „Grundstimmung"  seines 
Statthalters  nicht  theilte,  so  konnte  derselbe  ihm  auch  keine  Richtung 
geben.  Für  Albrecht  hatten  die  gegen  die  beiden  Bischöfe  erneuerten 
Feindseligkeiten  keinen  anderen  Zweck,  als  des  Vertragsbruches  wegen 
sich  zu  rächen  und  neue  Geldsummen  und  andere  Opfer  zu  erpressen. 
Grumbach,  weit  entfernt  zum  Kriege  zu  rathen,  mahnte  nicht  nur  mit 
dem  grössten  Nachdrucke  davon  ab,  sondern  machte  sich  auf  die  Reise 
zum  Bischöfe,  um  mit  ihm  über  einen  Vergleich  zu  handeln.  „Ich  will", 
schrieb  er  dem  Statthalter  auf  dem  Gebirge,  „nichts  dahinter  lassen, 
„denn  wir  wollen  ja  wahrlich  gerne  selbst  verhütet  sehen,  dass  die  Stifte 
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,, nicht  gar  in  Grund  \  erderbt  werden/' i^)  Ihn  zum  Anstifter  oder  För- 
derer des  Kriegsausbruches  machen  zu  wollen,  ist  eine  vergebliche  Mühe. 
Da  auch  jetzt  im  Jahre  1552  und  im  49.  Lebensjahre  Grumbach's  und  bei 
einer  so  günstigen  Gelegenheit  zur  Anbahnung  von  Umsturzversuchen 
nichts  davon  wahrzunehmen  ist,  so  entscheide  der  Leser,  wie  die  ihm 
vmterstellte  „angeborene  Prädisposition"  zu  denselben  mit  diesem  immer- 
währenden Abgange  thatsächlicher  Erscheinungen  zusammenstimme? 
Er  entscheide,  ob  die  angedichtete  böse  „Grundstimmung"  da  sein  könne, 
und  auf  das,  was  damit  eigentlich  gesagt  sein  soll,  nämlich,  dass  Grum- 
bach  von  Haus  aus  ein  verderbter  Mensch  war,  ohne  ein  Unrecht  zu 
begehen,  geschlossen  werden  dürfe? 

Aber  der  Mensch  wird,  wozu  man  ihn  macht!  Das  ist  der 
richtige  psychologische  Erklärungsgrund  von  Grumbach's  Verirrungen, 
von  seinen  Conspirationen  und  hochverrätherischen  Anschlägen.  Sie 
kommen  nicht  früher  zum  Vorschein,  als  nachdem  seine  Feinde  ihm 
nichts  mehr  als  die  Haut  gelassen  hatten.  Der  Raub,  den  die  Bischöfe 
von  Würzburg  an  seinen  Gütern  begingen,  die  Misshandlungen  seiner 
Familie,  und  der  vom  Kammergerichte  und  vom  Kaiser  verweigerte 
Rechtsschutz,  trieben  ihn  zur  Selbsthilfe,  imd  zu  den  bekannten  übrigen 
verzweifelten  Entschlüssen,  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  man 
Herrn  Wegele  liest,  der  Seite  428  behauptet:  „Der  Bischof  von  Würz- 
,.burg  und  seine  Bundesverwandten  befanden  sich  Grumbach  gegenüber, 
„materiell  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vielleicht  nicht  im  Unrecht, 
„aber  das  formelle  Recht  hatten  sie  vielleicht  nicht  in  demselben  Ver- 
„hältnisse  auf  ihrer  Seite  (wie  geschraubt) ,  und  wer  Grumbach  kannte, 
„konnte  vorhersagen,  dass  er  seinen  letzten  Blutstropfen  an  seine  An- 
„sprüche  setzen  würde,  und  eine  ausgemachte  Sache  ist  es,  dass  sein 
„Rechtsgefühl,  das  nie  sehr  stark  und  stets  vorwiegend  subjectiver 
„Natur  war,  von  diesem  Augenblicke  an  sich  gänzlich  verAvirrt  und 
„verirrt  hat." 

Wozu  wäre  es  nöthig,  in  der  Kritik  dieser  Schrift  noch  fortzufahren, 
nachdem  wir  zu  dem  Ergebnisse  gelangt  sind,  dass  Leute,  welche  Andere 
fadennackt  ausgezogen  haben  und  trotz  des  richterlichen  Spruches,  der 
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nach  Hortleder. 
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ihnen  Wiedererstattung  auferlegt,  das  Raubgut  nicht  herausgeben, 
materiell  vielleicht  doch  nicht  im  Unrechte  sind!  —  Die 
deutsche  Geschichte  hat  das  vom  Servilismus  vergangener  Jahrhunderte 
an  Grumbach  verübte  Unrecht  gut  zu  machen.  Diese  Verbindlichkeit 
bewog  mich,  über  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  im  ersten 
Bande  der  „Quellen"  eine  sorgfältige  Prüfung  anzustellen.  Sie  ist  es 
auch,  Avelchc  die  Vermeidung  von  Rückfällen  in  den  alten  Irrthum  und 
in  die  schnöde  Parteilichkeit  der  älteren  Geschichtschreiber  vorschreibt. 
Die  Beschuldigung  der  „Einseitigkeit",  welche  dieser  ehrenwerthen 
Bestrebung  wegen  II.  Wegele  ö.  410  gegen  mich  erhebt,  ist  meines 
Erachtens  durch  die  hier  angestellte  Beleuchtung  seiner  Unbefangen- 
heit zur  Genüge  widerlegt.  Was  abir  den  ebendort  ausgesprochenen 
Vorwurf  „offenbar  mangelhafter  Kenntniss  des  Stoffes"  an- 
belangt, dürfte  für  denselben  jene  Leser  meines  Buches  wohl  nur  ein 
Achselzucken  haben,  welche  die  Mühe  nicht  scheuten,  die  von  Seite  29 
bis  42  fortlaufende  kritische  Beleuchtung  der  Grumbach-Lite- 
ratur,  zu  welcher  dann  noch  die  beigebrachten  24  Urkunden  gehören, 
durchzusehen.  Es  ist  ein  wohlbekannter  Kniff,  unbequemer  Gegner 
durch  Beschuldigungen  von  H.  Wegele' s  Fayon  sich  zu  entledigen. 
Da  aber  dieser  Herr  für  alles,  was  er  vorbrachte,  den  Beweis  schuldig 
blieb,  so  schlug  weder  der  Versuch,  den  unglücklichen  und  verleumdeten 
Grumbach  zu  einem  Rebellen  und  Hochverräther  von  Geburt  zu  stem- 
peln, noch  der  andere  an,  mich,  seinen  Anwalt,  zum  schlechtunterrich- 
teten Parteigänger  zu  machen.  Der  dritte  Versuch  endlich,  die  beiden 
schlechten  Bischöfe,  in  deren  Gesinnung  und  Handlungsweise  der 
Mensch  sich  verläugnet  fühlt,  und  die  das  entartete  Priesterthum,  vulgo 
Pfaffenthura,  grell  genug  zur  Schau  stellen,  mittelst  Anschwärzungen 
Grumbach's  wenigstens  halbwegs  reinzuwaschen,  dürfte  nicht  etwa  von 
jetzt  an  als  gescheitert  betrachtet  werden,  sondern  war  es  gleich  bei  dem 
Erscheinen  von  H.  Wegele's  Aufsatz  bei  Allen,  denen  die  Grumbacher 
Händel  genau  bekannt  sind.  Welches  Verdammungsurtheil  der  Bischöfe 
könnte  übrigens  schärfer  und  treffender  als  dasjenige  ausgedrückt  sein, 
welches  der  Meissel  auf  dem  Grabdenkmale  des  Bischofs  Friedrich  von 
Wirsberg  im  Würzburger  Dome  eingegraben  hat?  Dort  erscheint  hinter 
dem  knienden,  die  Hände  zum  Gebete  gefalteten  Bischof,  Grumbach, 
die  abgezogene  Haut  über  den  Arm  geworfen.     So  haben  schon  die 
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Zeitgenossen  gerichtet.  Der  Bischof  starb  1573  und  das  Denkmal 
trägt  die  Jahreszahl  1574.  ^^) 

Herr  Wegele  ist  auch  mit  seinen  historischen  Combinationen  nicht 
glücklich,  wie  folgende  Sätze  zeigen.  Seite  437:  „Der  deutsche  Adel 
„war  nicht  so  organisirt,  dass  er  sich  leicht  zu  einer  gemeinsamen  Action 
„hätte  erheben  können,  und  dann  war  es  doch  auch  ein  sonderbares 
„Unternehmen  Grumbach's,  eine  Umwälzung  im  Reich  herbeiführen  zu 
„wollen,  ohne  das  Bürgerthum  im  geringsten  in  Anschlag  zu  bringen, 
„welches  doch  neben  dem  Fürstenthume  die  eigentliche  Schwerkraft  der 

„Nation  geworden  war Ueberdiess  fehlte  dem  deutschen  Adel  jener 

„Zeit  auch  die  Neigung,  sich  von  Grumbach's  abenteuerlichen  Ent- 

„würfen  fortreissen  zu  lassen" S.  438:  „Seine  Verbindungen  er- 

„streckten  sich  zwar  weit,  seine  Combinationen  waren  kühn  und  geist- 
„voll  —  so  scheint  er  sich  bis  zu  der  Idee  einer  Allianz  mit  den  Nieder- 
„landen  und  eines  gemeinsamen  Angriffes  auf  das  Habsburgische  Haus 
„erhoben  zu  haben;  jedoch,  das  waren  eben  politische  Conceptionen, 
„die  man,  was  ihre  Ausführbarkeit  anbelangt,  ja  nicht  zu  hoch  an- 
„schlagen  darf."  Die  Bestimmtheit,  mit  welcher  H.  Wegele  diese 
Meinungen  vorträgt,  und  die  Zuversicht  von  ihrer  Untrüglichkeit,  die 
beweisen,  dass  er  kaum  eine  Ahnung  von  der  gewaltigen  Gährung  in 
Deutschland  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  hat, 
schwinden  an  den  Enthüllungen,  welche  die  hier  oben  S.  36 — 48  mit- 
getheilten  Documente  von  Simancas  brachten.  Aus  ihnen  und  den  zu 
Erfurt  von  den  Commissären  des  Kaisers  gehaltenen  Vortrag  (s.  Ver- 
handlung in  Erfurt  wegen  Gotha)  erfahren  wir  noch  überdiess  die 
Fortdauer  der  geheimen  Bewegungen  selbst  nach  der  Belagerung  von 
Gotha  und  nach  der  Hinrichtung  der  „Aechter."  Die  Bedeutung  der- 
selben lässt  sich  demnach  kaum  hoch  genug  anschlagen,  da,  wären 
sie  zum  Ausbruch  gekommen,  von  der  Coalition  des  Adels  dreier  Länder 
eine  über  ganz  Europa  sich  verbreitende  Erschütterung  bewirkt  worden 
wäre.  Von  den  protestantischen  Städten  wäre  kein  Widerstand,  sondern 
der  Anschluss  gekommen,  weil  auch  diese  Unruhen  gleich  den  Schmal- 
kaldischen  bezweckten,  den  Protestantismus  zur  Herrschaft  zu  bringen. 


'2)   Die  Abbildung  des  DcnKnials  ist  in  der  „Neuen  Würzburger  Chronik'', 
Würzburg  1849,  zu  finden. 


— >    185    ^ 

Bei  den  Verhandlungen  des  Reichstages  von  Speier  ist  die 
Wahrnehmung  er(juiekend.  dass  wenigstens  ein  Mann,  der  Kaiser,  die 
Interessen  der  Nation  aufrichtig  und  mit  Nadidruck  vertrat.  Welchen 
Aufschwung  hätte  die  Machtstellung  Deutschlands  genommen,  wenn 
seine  Anträge,  einen  obersten  Heerführer  mit  einem  Stellvertreter,  und 
einen  Admiral  der  deutschen  Seegebiete  zu  ernennen,  Arsenale  und  Kreis- 
kriegskassen zu  errichten,  und  zur  Oränzhut  Deutschlands  im  Osten 
einen  Ritterorden  zu  stiften.  Anklang  und  Verwirklichung  gefunden 
hätten?  Die  im  19.  Jahrhundert  erschaffene  deutsche  Flotte  wäre  uns 
vermuthlich  um  zwei  Jahrhunderte  früher  zu  Theil  gCAvorden,  denn  einen 
Titular-Admiral  hat  Maximilian  gewiss  nicht  im  Sinne  gehabt,  wohl  aber 
hegte  er  den  grossartigen  Plan,  den  Ostseeländern  mittelst  der  deutschen 
Seemacht  Schutz  zu  verschaffen  und  den  Gebietsverlusten  eine  feste 
Schranke  zu  setzen.  Die  Wehrverfassung  Deutschlands  wäre  bei  Aus- 
führung dieser  Entwürfe  dreimal  stärker  geworden,  als  sie  bis  dahin  w^ar, 
und  die  Stellung  des  deutschen  Reiches  zu  den  übrigen  europäischen 
Mächten* hätte  sich  von  der  halbgelähmten  passiven,  in  eine  imponirend 
eingreifende  verwandelt.  Die  Schelsucht  hat  ausgeklügelt,  die  Habs- 
burger auf  dem  deutschen  Kaiserthrone  hätten  keine  Fähigkeit  zu  gross- 
artigen Conceptionen  bewiesen  und  für  Deutschlands  Machtentfaltung 
nichts  gethan.  Davon  bietet  der  Speiersche  Reichstag,  und  nicht  bloss 
er,  einen  schlagenden  Gegenbeweis.  Weil  man  aber  noch  in  jüngster 
Zeit  selbst  keine  Scheu  trug  zu  behaupten,  alle  Deutschland  getroffenen 
Länderverluste  seien  von  ihnen  verschuldet,  eine  Behauptung,  die  im 
Grunde  genommen  zu  absurd  ist,  um  eine  Widerlegung  zu  verdienen, 
so  ist  es  jedenfalls  hier  am  Platze,  die  deutschen  Fürsten  als  die  wah- 
ren Schuldträger  zu  bezeichnen.  Wie  die  Verhandlungen  des  Reichs- 
tages darthun,  waren  sie  es,  welche  der  Zurückbringung  Preussens  und 
der  Schutzleistung  der  bedrängten  Ostseeländer  mit  Waffengewalt,  des 
einzigen  wirksamen  Auskunftsmittels  welches  noch  geboten  war,  sich 
entschieden  widersetzten.  Dafür  hatten  sie  kein  Geld  und  keine  Men- 
schenkräfte; für  die  Hugenotten  abergaben  sie,  trotz  aller  Chancen  des 
Verlustes,  Hunderttausende  hin,  warben  Heere,  stellten  sich  an  ihre  Spitze, 
und  führten  sie  selbst  ins  fremde  Land.  Von  der  Reformation  Hess  sich 
die  deutsche  Nation  wie  keine  andere  in  demselben  Grade  so  tief  in  die 
Religionsangelegenheiten  verwickeln  und  so  übermässig  lang  in  dieser 
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RicLtung  sich  festhalten,  dass  sie  nicht  nur  die  übrigen  Interessen  fast 
gänzlich  aus  den  Augen  verlor  und  den  rechten  Zeitpunkt  zu  ihrer  Be- 
treuung versäumte,  sondern  auch  alle  Vaterlandsliebe  darüber  einbüsste. 
Während  sie  fremden  Angelegenheiten  mit  Begeisterung  und  Aufopfe- 
rung diente,  war  sie  für  die  eigenen  nicht  zu  erwärmen  und  zu  bethäti- 
gen.  Den  Hugenotten  oder  Niederländern  durch  ihren  Beistand  zum 
Siege  zu  verhelfen,  lag  ihr  ungleich  näher  als  die  verschlingende  Macht 
der  Osmanen  zu  brechen,  oder  die  Angriffe  der  nordischen  Mächte  auf 
die  Ostseeländer  abzuwehren.  Von  diesen  allerdings  wohlbekannten  und 
auch  beklagten  Zuständen,  an  die  zu  erinnern  übrigens  auch  jetzt  noch 
guter  Grund  besteht,  liefert  der  Reichstag  zu  Speier  mehrfache  Proben. 
Er  zeigt,  dass,  wie  mangelhaft  und  unbefriedigend  die  Reichsverfassung 
sein  mochte,  doch  Vieles  an  ihr  sich  verbessern  Hess,  und  dass  sie  einer 
Erhebung  und  Kräftigung  der  Nation  nicht  so  sehr  im  Wege  stand,  als 
man  in  der  Absicht,  die  wahren  Hemmnisse  zu  verhüllen,  vorgiebt. 

Weniger  die  Protestanten  und  erbitterten  Feinde  Philipp's  II.  und 
mehr  gewisse  überspannte,  nie  zu  befriedigende  Katholiken  haben  die 
Lauterkeit  der  religiösen  Gesinnungen  Philipp's  11.  in  Zweifel  gezogen. 
Sein  Mahnschreiben  an  den  Kaiser  Maximilian  IL  vernichtet 
diese  Zweifel.  Es  haucht  den  reinsten  Religionseifer  und  überzeugt  uns, 
dass  dieser,  gleichviel  ob  richtig  oder  falsch  verstanden,  die  Triebfeder 
aller  Handlungen  und  Bestrebungen  dieses  Regenten  war.  Ob  Einer 
Katholik  oder  Protestant  sei,  dem  darin  sich  kundgebenden  sittlichen 
Antriebe  wird  Keiner  die  Anerkennung  versagen  können.  Maximilians 
Antwort  macht  uns  mit  seiner  diplomatischen  Begabtheit  und  der  Ge- 
schmeidigkeit seines  Charakters  vertraut,  Züge,  die  wir  bisher  nicht 
kannten  und  an  ihm  wohl  kaum  vermutheten.  Sie  ist  in  ihrer  Art  ein 
Meisterstück.  Er  bezeigt  über  eine  an  der  verwundbarsten  Seite  ihn 
antastenden  Rüge  eine  Freude,  die  er  kaum  stärker  ausgedrückt  haben 
würde,  wenn  ihm  Philipp,  das  Jahr  zuvor,  seine  Einwilligung  in  die  Ver- 
bindung des  Don  Carlos  mit  der  Prinzessin  Anna  notificii't  hätte.  Er 
geSt  auf  alle  Punkte  des  Schreibens  ein,  lässt  keinen  der  ihm  gemachten 
Vorwürfe  ohne  Rücksprache  und  Widerlegung,  gibt  aber,  bei  dem  des 
Gebrauches  der  Sacramente  angelangt ,  dieser  Frage  eine  so  geschickt 
ausbeugende  Wendung,  dass  Keiner  weiss  woran  er  ist.  Indessen  be- 
hauptet er  doch  auch  Dinge,  von  deren  Unrichtigkeit  Philipp  ihn  leicht 
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hätte  überführen  können.    Es  ist  z.  B.  allerdings  wahr,  dass  er  als  katho- 
lischer Fürst,  als  Reichsoberhaupt  und  Schiniivogt  der  Kirche,   dem 
o-leich  der  erste  Artikel  der  Wahlcapitulation  in  einer  sehr  bindenden 
Weise  die  Aufrechthaltun"-  der  katholischen  Lehre  zur  Pflicht  machte, 
sich  der  nachweisbaren  Sektenbegünstigung  enthielt;  ob  er  aber  als  An- 
hänger der  Augsburgischen  Confession  nicht  vieles  geschehen  liess,  was- 
dieser  zum  Vorschub  und  dem  Katholicismus  zum  Abbruch  gereichte, 
ist  eine  andere,  und  wie  ich  glaube  nicht  zu  seinem  Vortheile  sich  ent- 
scheidende Frage.     Es  sind  mehrere  Beispiele  bekannt,  dass  er  Ueber- 
grifFen  der  protestantischen  wie  der  katholischen  Geistlichkeit  mit  glei- 
cher Strenge  entgegentrat,  aber  es  kommen  auch  einzelne  Fälle  vor,  wo 
wir  ihn  zu  Gunsten  des  Protestantismus  eine  auftallende  Nachsicht  üben 
sehen.     Wenn  er  vollends  Philipp  versichert,  „dass  er  keinen  anderen 
„Gedanken  hege  als  den,  als  katholischer  Fürst  zu  leben  und  zu  sterben", 
so  müssen  die  Leser  nach  Einsicht  des  nächstfolgenden  Berichtes  an  der 
Wahrhaftigkeit  seiner  Aeusserungen  unfehlbar   irre   werden.     Er  war 
sicher  nicht  schuldig,  seinem  Vetter  wie  einem  P^eichtvater  Rechenschaft 
über  seine  Gläubigkeit  zu  geben;  da  er  sich  aber  einmal  dazu  verstand, 
so  musste  er  sich  wenigstens  ganz  unwahrer  Versicherungen,  solcher, 
wobei  er  sich  gleichsam  in  den  Mund  hinein  log,  enthalten.     Indessen 
fragt  es  sich,  was  er  unter:  katholisch  verstand?  Ein  innerlicher  Vor- 
behalt, vermöge  welchem  er  das  Wörtchen  katholisch  auf  die  lutherische 
Lehre  bezog,  ist  sehr  wohl  denkbar,  ja  sie  ist  sogar  wahrscheinlich. 

Sehr  interessant  und  zugleich  das  immer  noch  nicht  entwirrte 
Räthsel  von  Maximilians  Glaubensbekenntniss  vollständig  lösend,  ist 
der  Bericht  über  seine  Krankheit  und  seinen  Tod,  der  nicht 
genauer  sein  könnte,  als  der  spanische  Gesandte  ihn  lieferte.  Desshalb 
werden  Aerzte  im  Stande  sein,  den  sehr  complicirten  körperlichen  Leiden 
des  Kaisers  den  entsprechenden  Namen  zu  geben. 

Das  Fehlschlagen  aller  Versuche,  ihn  zum  Empfange  der  Sterbe- 
sacramente  zu  bewegen,  thut  klar  dar,  dass  er  sich  von  der  alten  Kirche 
losgesagt  und  aufgehört  hatte,  Katholik  zu  sein.  Wohl  möglich,  dass  er 
sich  vorsetzte,  die  letzten  Lebensmomente  zum  greifbaren  Bekenntnisse 
seines  Glaubens  zu  wählen.  Da  er  übrigens  durch  die  Zurückweisung 
der  Sacramente  zwar  unbestritten  die  Lossagung  vom  Katholicismus 
offenbarte,  gleichwohl  aber  sich  auch  nicht  geradezu  zur  Lehre  Luther  s 
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bekannte,  sondern  lediglich  verlangte  als  Christ  zu  sterben,  so  könnte 
man  auf  den  Gedanken  verfallen,  ihn  für  einen  Eklektiker  in  der  Religion 
zuhalten.  Dieser  Meinung  steht  aber  seine  frühzeitige  und  entschiedene 
Erklärung  für  die  Augsburgische  Confesiäion  entgegen,  weshalb  er  für 
einen  Anhänger  der  Lehre  Luthers  zu  halten  sein  wird.  Dass  die  von 
katholischer  Seite  gehegte  Meinung,  der  Kardinal  Hosius  habe  ihn  be- 
kehrt, auf  eine  Täuschung  hinausläuft,  gibt  sein  Ende  ebenfalls  zu 
erkennen,  denn  aus  den  kurzen  Antworten  auf  die  wenige  Minuten  vor 
seinem  Tode  vom  Bischöfe  von  Neustadt  an  ihn  gerichteten  Fragen 
lässt  sich  nur  eine  Beziehung  auf  das  positive  Christenthum,  nicht  aber 
auf  den  römisch-katholischen  Glauben  herausdeuten.  Auf  diesen  Glauben 
waren  die  Fragen  auch  gar  nicht  gestellt,  weil  der  Bischof  vielleicht  be- 
fürchtete, mit  der  Abnahme  eines  streng  katholischen  Bekenntnisses  gar 
nichts  auszurichten.  Es  wird  an  Solchen  nicht  fehlen,  welche  Maximilian 
der  Heuchelei  beschuldigen  und  darauf  pochen,  dass  er  sich  offen  zum 
Protestantismus  hätte  bekennen  sollen.  Obgleich  der  erklärteste  Feind 
aller  Krypto-Bekenntnisse,  erkenne  ich  doch,  dass  der  Fall  mit  Maximi- 
lian von  einem  andern  Gesichtspunkte  aufgefasst  Averden  müsse.  Fürs 
Erste  steht  Maximilian's  Geheimhaltung  seines  Bekenntnisses  nicht  als 
vereinzelte  Erscheinung  da.  Karl  II.  von  England  bekannte  sich  seine 
ganze  Regierungszeit  über  zu  den  Grundsätzen  der  anglikanischen 
Kirch<^,  auf  dem  Sterbebette  aber  wies  er  ihre  Diener  zurück,  beichtete 
einem  katholischen  Priester  und  empfing  von  ihm  das  Abendmahl.  Hein- 
rich IV.,  obgleich  zum  katholischen  Glauben  zurückgekehrt,  gab  im 
Sterben  deutliche  Beweise,  dass  er  Hugenotte  geblieben  Avar.  Wer  ihn 
dieserwegen  verdammen  wolle,  müsste  vorerst  glaubwürdig  darthun,  wie 
es  ohne  Heinrich's  Thronbesteigung  möglich  gewesen  wäre,  die  franzö- 
sische Monarchie  zu  erhalten?  Wie  aber  Heinrich  IV.  für  Frankreich 
Mann  der  Nothwendigkeit  war,  gerade  so  und  in  nicht  geringerem  Grade 
war  es  Maximilian  für  das  deutsche  Reich  und  seine  Erbstaaten.  Keiner 
seiner  beiden  Brüder  besass  die  Fähigkeit,  die  sclnvierige  Aufgabe  zu 
lösen,  welche  dem  Kaiser  Maximilian  bei  dem  Tode  seines  Vaters  zufiel ; 
keiner  von  beiden  besass  wie  er  gerade  die  Eigenschaften,  Avclche  erfor- 
dert wurden,  um  den  Sturm  zu  beschwören,  der,  lange  schon  im  Anzüge, 
endlich  nahe  daran  war,  über  ganz  Deutschland  loszubrechen.  Hätte 
Maximilian  dieses  Unheil  nicht  durch  seine  Umsicht  und  Wachsamkeit, 
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und  vor  allem  durch  sein  tchonendes  und  eonciliatorisclies  Verfahren, 
abgrewendet,  wären  unter  seinem  Bruder  Ferdinand  oder  Karl,  denen 
dieser  Geist  tremd  war,  und  die  auch  Maximilian  an  Talent  nicht 
erreichten,  innere  Unruhen  im  deutschen  Reiche  entstanden,  so  wäre 
Deutschland  den  Türken,  die  eben  damals  im  Scheitelpunkte  ihrer  Macht 
standen,  in  Ungarn  bereits  die  Herren  waren  und  dem  verschworenen 
deutschen  Adel  die  Hände  reichten,  unfehlbar  zur  Beute  geworden. 

Konnte  Maximilian  in  dieser  kritischen  Lage  nicht  entbehrt  werden, 
hat  man  Ursache  sich  Glück  zu  wünschen,  dass  er  zufällig  gerade  die 
Gaben  auf  den  deutschen  Kaiserthron  mitbrachte,  die  dessen  Haupt- 
stützen bildeten,  so  wird  man  es  nicht  tadeln  dürfen,  dass  er  confessio- 
neller  Bedenken  wegen  nicht  abdankte  und  sich  ins  Privatleben  zurück- 
zog. Dies  um  so  weniger,  als  sich  damals  noch  hoffen  Hess,  dass  die 
Kluft  zwischen  beiden  Religionsparteien  sich  schliessen  werde.  Da  end- 
lich Maximilian  als  protestantischer  Kaiser  unmöglich  gewesen  wäre, 
weil  die  katholischen  Reichsstände  einen  solchen  nie  anerkannt  und  einen 
Gegenkaiser  gesetzt  hätten,  worüber  es  unvermeidlich  zu  einem  bürger- 
lichen Kriege  gekommen  wäre,  so  blieb  für  Maximilian  kein  anderer 
Ausweg  übrig,  als  der,  seine  Rolle  als  katholischer  Regent  bis  an  sein 
Ende  fortzuspielen.  Er  gerieth  allerdings  darüber  bei  beiden  Parteien 
in  Misscredit,  allein  tlas  war  das  geringere  Uebel.  Hätte  er  sich  von  den 
Protestanten  zu  einem  entscheidenden  Schritt  fortreissen  lassen,  so 
würde  sein  ehrgeiziger  Bruder  Ferdinand,  dessen  verdächtige  Bestrebun- 
gen wir  aus  Dietrichstein's  Briefwechsel  (erster  Band  der  Quellen)  kennen 
lernten,  sogleich  mit  Bewerbungen  um  die  deutsche  Krone,  wobei  er 
Spanien  ganz  auf  seiner  Seite  gehabt  hätte,  hervorgetreten ,  und  dabei 
von  seinem  jüngeren  Bruder  und  dem  ganzen  Habsburgischen  Hause, 
dessen  Zelotismus  so  oft  die  Stimme  der  politischen  Klugheit  überhörte, 
unterstützt  worden  sein.  ^^) 

Maximilian  ist  als  Regent  ungemein  achtenswerth.  Mit  Ausnahme 
seiner  Justizeingriffe,  die  auf  ein  mangelhaftes  Rechtsgefühl  schliessen 
lassen,  und  der  ebenso  tadelnswerthen  Rücksicht  auf  das  Ansehen  der 


■3)  Gäbe  es  einen  die  Unersetzlichkeit  Maximilian's  bezweifelnden  Leser,  so 
möge  derselbe  S.  48  den  Aussprucii  des  Spaniers  Chantonay  über  diese  Frage  am 
Schlüsse  seines  Briefes  vom  20.  September  1567  an  Pliilipp  II.  nachlesen. 


-^     190    ^ 

Person,  eine  Kück sieht,  die  bei  den  Grumbacher  Händeln  bedeutsam 
hervortritt,  zeigen  seine  übrigen  Regierungshandlungen  von  einem  regen 
Sinn  für  das  Geraeinwohl  und  von  dem  aufrichtigen  und  biedern  Streben, 
Deutschland  gross,  mächtig  und  geachtet  zu  machen.  Was  übrigens 
gewöhnlich  melir  als  diese  noch  zu  wenig  an  ihm  erkannten  rühmlichen 
Eigenschaften  hervorgehoben  wird,  die  religiöse  Duldung,  will  es 
mich  bedünken,  als  werde  er  deshalb  überschätzt.  Würde  Maximilian 
wohl  ebenso,  wie  wir  ihn  kennen,  tolerant  gewesen  sein,  wenn  er  statt 
protestantisch,  eifrig  katholisch  gesinnt  gewesen  wäre?  Fühlend,  dass 
er  für  seine  Person  selbst  Anspruch  auf  Toleranz  machen  musste,  war 
nichts  natürlicher  als  ihr  Zugeständniss  für  Alle,  die  mit  ihm  dieses  Be- 
dürfniss  gemein  hatten.  Seine  Milde  erweiset  sich  auch  keineswegs  als 
Grundzug  des  Charakters,  denn  mit  diesem  lässt  sich  die  gegen  politi- 
sche Verbrecher  geübte  Strenge  und  zumal  die  leidenschaftliche  Ahndung 
von  persönlichen  Beleidigungen  nicht  vereinbaren.  ^^)  Maximilian  hätte 
die  niederländischen  Angelegenheiten  aus  Klugheitsgründen  gemässigter 
als  Philipp  behandelt ;  ob  es  aber  aus  Milde  geschehen  wäre,  möchte 
ich  im  Hinblick  auf  das  grausame  Verfahren  mit  Grumbach,  und  die 
harte  Behandlung,  welche  Schmitt  und  Clebitius  erfuhren,  bezweifeln. 
Der  Abschnitt:  Spanien  und  die  Niederlande,  bietet  zunächst 
Philipp's  Notificationsschreiben  von  der  Abdankung  seines  Vaters 
und  seiner  Thronbesteigung.  Es  enthält  aber  noch  etwas  anderes,  was 
nicht  buchstäblich  darin  genannt  ist,  die  Bewerbung  nämlich  um  die 
deutsche  Kaiserkrone,  welche  Karl  auf  die  spanische  Linie  seines  Hauses 
zu  bringen  versuchte.  Da  es  galt,  die  Gemüther  günstig  für  Philipp  zu 
stimmen,  so  machten  Schreiben  ganz  gleichen  Inhalts  wie  das  Frank- 
furter, die  Runde  bei  allen  kaiserlich  gesinnten  Städten.  Als  Gemahl 
der  Marie  Tudor  nennt  sich  Philipp  darin  König  von  England.  Das 
Deutschthum,  das  er  in  diesem  Schreiben  an  sich  rühmt,  ward  später, 
als  der  Versuch  an  Ferdinands  und  Maximilians  beharrlicher  Weigerung- 
gänzlich  scheiterte,  nicht  weiter  verspürt.     Philipp,  durch  und  durch 


")  Philipp  11.  stand  in  dieser  Hinsicht  weit  über  Maxiniiliun.  Als  er  um  die 
Öcluuähungeu  seiner  Person  in  Antwerpen  hörte,  schrieb  er  an  die  .Statthalterin: 
„An  seiner  Person  liege  ihm  nichts;  nimmermehr  aber  werde  er  Lästerungen 
Gottes  und  der  Kirch(;  dulden.     Diese  allein  wolle  er  geahndet  wissen.'' 
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Spanier,  hegte  die  in  diesem  Schreiben  zur  Sihau  gelegten  Sympathien 
für  die  ketzerischen  und  rebellischen  Deutschen,  die  seines  Vaters  Ueber- 
macht  gebrochen  hatten,  sicherlich  nicht,  und  später,  als  sie  ihm  durch 
den  Beistand  der  Aufständischen  der  Niederlande  grossen  Schaden  zu- 
fügten, musste  er  ihnen  vollends  grollen,  —  Die  für  die  Abdankung  seines 
Vaters  angoführten  Gründe  sind  sicherlich  die  einzigen  und  die  wahren, 
von  den  andern  aber,  welche  Philipps  schleunige  Rückkehr  nach  Spanien 
als  eine  keinen  Aufschub  gestattende  Angelegenheit  andeuten,  wird  die 
gehässige  Angabe  niedergeschlagen,  welche  die  Eile  Philipps,  sich  ein- 
zuschiffen, von  der  Abneigung  herleitet,  die  er  gegen  die  Niederländer 
gehegt  haben  soll,  eine  um  so  weniger  Glauben  verdienende  Verdächti- 
gung, als  er  im  Jahre  1555  nach  Brüssel  kam  und  es  erst  im  Jahre  1559 
verliess.  ^^)  In  der  Relation  des  venetianischen  Gesandten  Marcantonio 
da  Mula  findet  man  die  Gründe  der  schnellen  Rückreise  nach  Spanien 
angegeben. 

Philipp's  Anzeige  von  der  Verhaftung  des  Don  Carlos  an  einen 
ungenannt'^n  Vliessritter,  der  kein  Anderer  als  der  Erzherzog  Ferdinand 
von  Tirol  sein  wird,  schafft,  zusammengehalten  mit  den  vorhergehenden 
drei  Briefen  AI  aximilian's  an  Dietrichstein  über  denselben 
Gegenstand,  die  Ueberzeugung,  dass  sie  ein  völlig  gerechtfertigter,  un- 
vermeidlicher Akt  der  Nuth wendigkeit  war,  und  da  in  jenem  Schrei- 
ben ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  die  Gefangensetzung  nicht  bloss 
wegen  der  „angeborenen  Übeln  Eigenschaften "  des  Prinzen,  sondern 
auch  der  „  öfi'entlichen  Ruhe  und  der  Wohlfart  unserer  Königreiche, 
„Fürstenthümer,  Länder  und  Unterthanen  wegen"  geschehen  sei,  womit 
noch  „viele  andere  Gründe  der  Ehre,  der  Billigkeit,  der  Rechtmässigkeit 
„und  Nothwendigkeit"  concurrirten,  so  kann  unmöglich  verkannt  wer- 
den, dass  das  Staatsinteresse  dabei  mit  im  Spiele  war.  Dadurch 
gewinnt  die  schon  im  ersten  Bande  der  Quellen  aufgestellte  Ansicht, 
dass  des  Prinzen  Fluchtversuch,  der  verbürgt  ist,  eine  Eingebung  des 
Prinzen  von  Oranien  war,  eine  Stütze,  und  wird  um  so  wahrscheinlicher, 
als  Cabrera  meldet,  die  Niederländer  hätten  dem  Prinzen  Geld  zur  Reise 


'')  Die  gleiche  Bewaiidtniss  hat  es  auch  mit  der  Beschuldigung  tyrannischeu 
Eigenwillens  wegen  der  langen  Kri"g?fiihrung  in  den  Niederlanden.  Die  weiter 
oben  S.  151  mitgetheilten  Cor  res- ISeschlüsse  vom  Jahre  1584  schliessen  Allen 
den  Mund,  welche  diese  Beschuldiguug  aussprechen. 
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angeboten.  Sein*  \valn*scheinlich  hat  Montigny  den  Unterhändler  gemacht, 
weil  der  nämliche  Geschichtschreiber  von  geheimen  Conferenzen  Mon- 
tigny's  mit  Don  Carlos  spricht.  Ist  es  so,  dann  wäre  in  den  Prozess- 
akteu  des  Montigny  eine  bedeutende  Lücke  auszufüllen,  und  die  geheime 
Hinrichtung  desselben  hätte  einen  AA^esentlichen  geheimen  Grund.  Ich 
glaube  noch  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  dass  der  Prinz  von 
Oranien  bei  der  Entweichung  des  Don  Carlos  nebst  dem  politischen 
Interesse  ein  wichtiges  persönliches  hatte.  Sein  Sohn,  der  Graf  von 
Büren,  ward  wie  bekannt  vom  Herzoge  von  Alba  in  Löwen  in  Gewahr- 
sam genommen  und  nach  Spanien  geschafft.  Wie  nun,  wenn  es  dem 
Vater  gelingt,  den  Sohn  des  Königs  in  seine  Hände  zu  bekommen,  hat 
er  da  nicht  an  demselben  für  den  eigenen  den  allersichersten  Bürgen 
erworben?  Verfiel  der  Prinz  von  Oranien  auf  den  verschmitzten  Ge- 
danken, die  Briefe  des  Königs  aus  seinem  Schreibpulte  stehlen  zu  lassen, 
und  verstand  er  für  dieses  Geschäft  die  Verrathswege  aufzufinden,  so 
musste  ihm  auch  der  eben  so  nahe  liegende  Plan,  den  mit  seinem  Vater 
zerfallenen  Infanten  an  sich  zu  ziehen  und  ihn  als  Geissei  für  den  Grafen 
von  Büren  zu  erhaschen,  in  den  Sinn  dringen.  Von  der  Thorheit  und 
Verblendung  des  Don  Carlos  war  dies  Unternehmen  überdiess  so  er- 
leichtert, dass  sich  das  Gelingen  zuversichtlich  versprechen  liess.  Die 
Einmischung  desselben  in  die  niederländischen  Angelegenheiten  deutet 
der  Prinz  von  Oranien  in  seinem  Rechtfertigungsschreiben  an  den  Kaiser 
selbst  und  mit  folgenden  Worten  an :  „Welches  (Bestreben  Albas  und 
„seines  Anhanges)  auch  zum  vberfluss  auss  diesem  augenscheinlich  vnd 
„wol  abzunehmen  ist,  dass  sie  durch  ihre  Arglistigkeit  die  sach  dahin 
„erpracticieret  vnd  gebracht  haben,  das  höchstermelter  Kön.  Mt.  Aigner 
„Sohn  gefenklich  eingezogen  vnd  verwahrt  ist  worden,  damit  er  sich 
„der  betrangten  Erb-Niederlandt  so  durch  denDuca  de  Alba 
„so  Jämmerlich  verwüstet  vnd  verderbt  werden,  so  uil 
„destoweniger  annemen,  vnd  de-  von  Alba  In  seinem  vn- 
„ christlichen  beginnen  vnd  wueten  (Wüthen)  ja  keinen  wider- 
„standt  ci;z eigen  möge.''  i*^)  Wäre  der  Fluchtversuch  gelungen, 
so  hätten  die  Aufständischen  die  Puppe  Don  Carlos  auf  den  nieder- 
ländischen Thron   erhoben   und   die   Unabhängigkeit   der   Niederlande 

1*1  Zürolier  Archiv,  aus  Bulliiiger's  Papiereu. 
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verkündet,     Philipp  wäre  sodann  gezwungen  gewesen,  den  Krieg  gegen 
den  eigenen  Sohn  zu  führen. 

Recht  geeignet  zur  Aufdeckung  der  am  Hofe  des  Churfürsten  Fried- 
rich von  der  Pfalz  gesponnenen  Ränke  ist  die  wahrscheinlich  aus  der 
Feder  seines  Kanzlers  Chem  geflossene  Mittheilung  an  Bullinger  in 
Zürch,  über  das  Bündnis s  zur  Ausrottung  der  Hugenotten  und 
Lutheraner.  Um  aber  die  Verschmitztheit  und  Bosheit,  mit  der  man 
dabei  zu  Werke  ging,  besser  würdigen  zu  können,  bemerke  ich,  dass  es 
keineswegs  rein  erfunden,  sondern  eine  Inhaltsverdrehung  des  Lands- 
perger-Bundes  (errichtet  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Sicherheit  des 
deutschen  Reiches)  ist.  —  Es  war  ein  HauptknifF  der  damaligen  Gegner 
des  Kaisers,  der  katholischen  Kirche  und  Spaniens,  über  die  noch  im 
Werden  begriffenen  Einrichtungen  und  Massregeln  bei  den  Protestanten 
die  beunruhigendsten  und  aufregendsten  Nachrichten  zu  verbreiten  und 
sie  völlig  zu  entstellen.  Die  Absicht  gieng  auf  Aufreizung  zum  Kriege, 
den  man  namentlich  in  Heidelberg  aus  confessionellen  und  politischen 
Gründen  damals  schon  wollte,  ja  geradezu  für  unentbehrlich  erklärte. 
Wie  absurd  übrigens  die  geschmiedeten  Lügen  und  V^erleumdungen  sein 
mochten,  fanden  sie  doch  überall  Glauben  und  trieben  hauptsächlich 
desshalb  feste  und  tiefe  Wurzel,  weil  der  Abgang  der  Tagespresse  die 
Widerlegung  erschwerte.  Aus  den  Angriffen  des  „Bündnisses"  auf 
Maximilian,  Angriffe  die  von  einem  Churfürsten  ausgiengen,  kann 
man  einen  Schluss  auf  die  seiner  Regierung  bereiteten  Hindernisse  und 
die  Schwierigkeiten  ziehen,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte. 

Falsche  Nachrichten  über  die  Unruhen  der  Niederlande  im  deutschen 
Reiche  auszustreuen  war  der  Prinz  von  Oranien  auf  das  Eifrigste  be- 
müht. Der  Köder,  womit  er  die  leichtgläubigen  Deutschen  angelte^ 
bestand  in  der  Vorspiegelung,  dass  der  Krieg,  den  er  gegen  den  König 
von  Spanien  führe,  in  der  lautersten  Absicht  und  lediglich  zur  Erhaltung 
und  Vertheidigung  der  protestantischen  Lehre  geführt  werde.  Dieser 
Scheingrund  erhielt  von  der  damit  verknüpften  Furchteiuflössung,  dass 
Alba  nach  Bezwingung  der  Niederlande  Deutschland  angreifen  und  es 
unter  das  spanische  und  pabistische  Joch  beugen  werde,  den  alier- 
stärksten  Nachdruck,  und  da  der  Prinz  im  Reiche  grosses  Ansehen  ge- 
noss,  so  gewannen  Z^veifel,  die  unter  den  Protestanten  etwa  zufällig  doch 
entkeimten,  nie  einen  Halt.     Die  Katholiken,  stets  genau  unterrichtet, 

II.  13 
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durchschauten  den  Prinzen  von  Oranien  ganz,  wurden  aber  nicht  gelnirt, 
und  sogar  so  eingescliüchtert,  dass  sie  schweigen  und  geschehen  lassen 
mussten,  was  den  Agenten  und  Anhängern  Oranien's,  unter  denen  der 
Churfürst  von  der  Pfalz  einen  ersten  Rang  einnahm,  zur  Unterstützung 
seiner  Unternehmungen  zu  thun  beliebte.  Hierzu  gehörte  wesentlich  die 
Werbung  von  Truppen  und  Geld  für  ihn,  und  die  Verhinderung  der  spa- 
nischen Truppenwerbung  gegen  ihn.  Von  dieser  Bestrebung  legen  uns 
die  Briefe  des  churfürstlichen  Kanzlers  Chem  an  Bullinger,  der  tStadt 
Basel  an  Zürch  und  des  Prinzen  an  den  Stadtrath  von  Bern, 
Beweise  vor. 

Das  offizielle  Schreiben  der  Generalstaaten  über  die  Ermor- 
dung des  Prinzen  von  Oranien  und  der  Bericht  des  Land- 
grafen Wilhelm  von  Hessen  beglaubigen  die  gedruckten  Angaben 
darüber  in  allen  Punkten,  namentlich  auch  hinsichtlich  des  bezweifelten 
Ausrufes  des  Prinzen  kurz  vor  seinem  Verscheiden.  Sie  bringen  auch 
Einzelnes,  was  bisher  unbekannt  war.  i**)  Veranlassung  zum  Morde  gab 
Philipp's  Banndecret,  in  welchem  der  Prinz  für  vogelfrei  erklärt,  und 
dem,  der  ihn  tödtete,  eine  grosse  Belohnung  verheissen  wurde.  Wie  ver- 
hasst  diese  Massregel  sei,  war  sie  doch  damals  im  öffentlichen  Hechte 
gegründet,  wie  sie  es  noch  heutzutage  ist,  wo  man  wegen  politischer 
Verbrechen,  die  mit  denen  des  Prinzen  von  Oranien  nicht  vei-glichen 
werden  können,  zu  derartigen  Achtserklärungen  schritt.  Man  hat  in 
neuester  Zeit  versucht,  die  Rechtmässigkeit  dieses  Strafverhängnisses 
zu  bestreiten  und  dagegen  angeführt,  dass  der  Prinz  Souverän  (vom 
Fürstenthume  Oranien  in  Frankreich)  und  Reichsstand  gewesen  sei. 
Leere  Vorwände!    Als  Reichsstand  war  er  schon  vom  Kaiser  durch  das 


1'')  Z.  B.  dass  nicht  bloss  der  Barfüssermönch  zu  Tournay,  sondern  auch  der 
Jesuit  zu  Trier  demGerardseiuen  Vorsatz,  den  Prinzen  zu  ermorden,  entdeckte,  Gerry 
(richtig  Ghery)  hiess,  was  auf  eine  Verwandtschaft  der  beiden  Patres  schliessen 
lässt;  feiner,  dass  er  sein  dein  Prinzen  Farnese  überreichtes  schriftliches  Anerbieten 
zum  Morde  auch  dem  Staatsrathe  d'Assouleville  zugeschickt  habe,  sodann  die  An- 
gabe der  Stunde  zwischen  ein  und  zwei  Uhr  Nachmittag.  Genauer  scheint  auch 
der  Ausruf  angegeben  zu  sein,  denn  wie  Gachard,  Correspondence  de  Guillaume 
le  Taciturue,  Vol.  VI,  p.  CIX  ihn  anführt:  Mon  Dieu  aie  pitie  de  mon  äme,  je  .suis 
fort  blesse.,  mon  Dieu  aic  piliv  de  moa  äme  et  de  ce  pauvre  peiiple,  scheint  er  im  Munde 
eines  Sterbenden  zu  lang  zu  sein.  Die  Angabe  im  Berichte  des  Landgrafen,  dass 
der  Gardesoldat,  von  dem  Gerard  die  Pistole,  mit  welcher  er  den  Prinzen  erschoss, 
erkauft  hatte,  aus  Leidwesen  sich  den  Tod  gab,  kommt  sonst  nirgends  vor. 


Pönalmandat  von  1572  geächtet,  und  als  Derjenige,  der  dem  Könige  von 
Spanien  den  Krieg  in  das  Land  getragen  und  ihn  vom  Jahre  15G8  bis 
1584  unaufhörlich,  trotz  aller  Abmahnungen  und  Friedensanträgo,  geführt 
hatte,  war  er  ohne  Frage  nach  dem  Kriegsrechte  zu  behandeln.  Dabei 
kömmt  noch  in  Betracht,  dass  Philipp  mit  Ergreifung  dieser  Massregel 
bis  zum  Jahre  1580,  also  zwölf  volle  Jahre,  zögerte,  der  Prinz  aber 
innerhalb  dieser  Zeit  sich  der  Lebensnachstellung  zweier  Statthalter, 
deren  einer  des  Königs  leiblicher  Bruder  war,  und  der  Thronentsetzung 
Philipp's  schuldig  gemacht  hatte. 

Die  Bestürzung  über  den  Verlust  des  Prinzen,  welche  in  dem  Schrei- 
ben der  Generalstaaten  durchblickt,  trieb  sie,  wie  begreiflich,  zu  einem 
verstärkten  Hilferuf.  Indem  sie  aber  den  Beistand  der  protestantischen 
Schweizercautone  anrufen,  genügt  ihnen  das  von  der  Religion  entlehnte 
Motiv  zur  Leistung  desselben  nicht,  sondern  sie  bedienen  sich  nebenbei  der 
vom  Prinzen  von  Oranien  beharrlich  angewaadten  List,  den  Schweizern  vor 
Spanien  Furcht  einzuflössen,  das  alte  Lied  singend:  „Wenn  der  König  uns 
„unterworfen  hat,  dann  Avird  er  Euch,  und  alle  Churfürsten  und  Potentaten, 
„welche  der  wahren  Religion  anhangen,  angreifen,  bewältigen  und  gänz- 
„lich  unterdrücken,  hierauf  zur  Ausrottung  der  neuen  Lehre  schreiten 
„und  die  päbstliche  Abgötterei  im  deutschen  Reiche  wieder  einführen.'' 
Diese  Argumentation,  welche  bei  der  Religionsfrage  wohl  hinsichtlich 
des  Wollens,  nicht  aber  des  Könnens  richtig  war,  scheint  zu  aller  Zeit 
von  unfehlbarer  Wirkung  gewesen  zu  sein.  Sie  ist  auch  nichts  weiter, 
als  ein  gewöhnlicher  diplomatischer  Kunstgriff,  Wenn  man  aber  die 
Summe  von  Lügen,  Heucheleien  und  Verleumdungen,  und  das  mit  der 
Religion  und  Loyalität  getriebene  Spiel  in  den  vom  Prinzen  von  Oranien 
und  den  Generalstaaten  herrührenden  Documenten  abschätzt,  so  hält  es 
doch  etwas  schwer,  für  ein  so  ekelhaftes  Gebahren  den  Machiavellismus 
jenes  Zeitalters  als  Rechtfertigungsgrund  hinzunehmen.  Ein  Beispiel 
von  dem  grossartigen  Betrieb  dieser  unedlen  Künste  bietet  das  Schreiben 
der  zu  Antwerpen  versammelten  Generalstaaten  an  die  Stadt 
Frankfurt  dar.  Es  strotzt  dermassen  von  Lügen  und  Verdrehungen, 
dass  man  nicht  begreift,  wie  die  Regierung  eines  neuen  Staates,  der  sich 
Credit  und  Ansehen,  verschaffen  soll,  um  bestehen  zu  können,  solcher 
Tactlosigkeitcn  sich  schuldig  macheu  konnte. 

Die  Rücksprache  über  den  Tod  des  Prinzen  von  Uranien  führt  zu 

13  • 


—     196    — 

einem  Rückblick  über  sein  Leben.  Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  seiner 
Handlungsweise  als  angeblicher  Reformator  und  Begründer  der  nieder- 
ländischen Freiheit,  habe  ich  in  den  iin  Jahre  1859  erschienenen  „Unter- 
suchungen über  die  Empörung  und  den  Abfall  der  Nieder- 
lande von  Spanien "1^)  dargethan,  dass  dem  Prinzen  von  Oranien 
bei  seinen  Unternehmungen  zum  Sturze  der  spanischen  Herrschaft  weder 
um  die  religiöse,  noch  um  die  politische  Freiheit,  sondern  lediglich  um 
sein  Sonderinteresse  zu  thun  war,  und  dass  es  ein  grosser  Irrthum  ist, 
in  ihm  den  Volksfreund  zu  preisen.  Ich  habe  ferner  die  Revolution 
der  Niederlande  als  eine  gemeine  Adelsverschwörung,  als  Bestrebungen 
der  Oligarchie  bezeichnet,  und  es  zur  Begründung  dieser  Darstellung 
so  wenig  an  Beweisen  fehlen  la^en,  dass  jeder  unparteiisch  Urtheilende 
die  nämliche  Ueberzeugung  leicht  gewinnen  konnte.  Da  aber  die  Un- 
parteiischen nur  in  geringer  Zahl  zählen,  und  das  Urtheil  von  confessio- 
nellen  und  politischen  Lieblingsmeinungen  häufig  bestochen  und  getrübt 
ist,  so  bin  ich  zwar  nicht  widerlegt,  aber  getadelt  und  verdächtigt  worden. 
Inzwischen  ist  seitdem  der  dritte  Band  von  Gachard's  geheimer  Kor- 
respondenz Philipp's  IL  erschienen.  Aus  diesem  Quellenwerke,  dessen 
Autheuticität  sich  nicht  bestreiten  lässt,  bin  ich  im  Stande,  neue  Beweise 
für  die  Richtigkeit  meiner  Beurtheilung  des  Prinzen  von  Oranien  und 
der  niederländischen  Empörung  zu  bringen,  Beweise,  welche  seine  selbst- 
süchtigen Beweggründe  und  die  künstliche  Erregung  der  Empörung  in 
das  klarste  Licht  stellen. 

In  dem  Berichte  über  die  Conferenzen,  welche  zwischen  dem  Rathe 
Foncq  und  dem  Churfürsten  von  Köln  im  Jahre  1574  zur  Beilegung  der 
niederländischen  Unruhen  stattfanden,  heisst  es:  „Vor  zwei  Jahren 
„(1572)  erschienen  bei  dem  Churfürsten  die  Grafen  Johann  und  Ludwig 
„von  Nassau  und  baten  ihn,  dass  er  als  der  nächste  Nachbar  der  Nieder- 
„lande  bei  dem  Könige  von  Spanien  entweder  unmittelbar  durch  ihn, 
„oder  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Dritten,  die  Verleihung  einer 
„Jahresrente  für  ihren  Bruder,  den  Prinzen  von  Oranien,  erwirke, 
„einer  solchen,  deren  Betrag  dem  Werthe  seiner  contiscirten  Güter 
„gleichkömmt.  Sollte  der  König'',  setzten  sie  hinzu,  „in  diesen  Antrag  ein- 
„willigen,  so  sei  der  Prinz  bereit,  sich  aus  den  Niederlanden 


")  Leipzig,  Voigt  &  Günther. 
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,freiwillig  zurückzuziehen  und  sie  nie  wieder  zu  betreten. 
„Ferner  erbiete  er  sich,  ihm  alle  Städte,  welche  sich  em- 
„pürten,  zu  überliefern  und  in  denselben  das  katliulische 
„Bekenntniss  wieder  herzustellen."!'*)  Was  ist  für  ein  Unter- 
schied zwischen  Judas,  der  den  Herrn  um  zwölf  Silberlinge  verrieth,  und 
den  Prinzen  von  Oranien,  der  die  Sache  des  von  ihm  in  Aufruhr  und 
Krieg  versetzten  Landes  um  eine  Jahresrente  Preis  gabv  Wird  man 
nach  dieser  Enthüllung  noch  behaupten  wollen,  er  habe  sein  Privat- 
interesse der  Reform  und  der  Freiheit  zum  Opfer  gebracht?  Oder  wird 
man  noch  länger  anstehen  können,  der  Ansicht  beizutreten,  dass  bei  den 
Unruhen  der  Niederlande  kein  natürlicher  Entstehungsgrund  walte, 
sondern  in  ihr  das  angezettelte  Werk  ^s  ehrgeizigen  und  selbstsüchti- 
gen Adels  gesehen  werden  müsse,  dem  nichts  an  Religionsfreiheit  und 
nichts  am  Wohle  des  Volkes  gelegen  war?  Wenn  der  Prinz  die  Wieder- 
herstellung des  katholischen  Glaubens  in  allen  von  demselben  abgefalle- 
nen Städten  versprechen  konnte,  so  liegt  es  doch  wohl  auf  der  Hand, 
dass  der  Abfall  künstlich  bewerkstelligt  worden  war.  Er  versprach 
auch  nichts  Unmögliches,  denn  mit  der  Entfernung  der  reformirten  Pre- 
diger aus  dem  Lande  wäre  die  Rückkehr  zum  Katholicismus  und  der 
alten  Ordnung  überall  rasch  erfolgt. 

Auf  die  Frage,  was  den  Prinzen  zu  diesem  Antrage  bewogen  haben 
könne,  gebe  ich  als  Vermuthung  zur  Antwort:  die  Bartholomäus- 
nacht, die  in  dasselbe  1572ste  Jahr  fällt.  Von  diesem  die  Hugenotten 
getroffenen  schweren  Schlag ,  mochte  er  eine  Vereinigung  Frankreichs 
und  Spaniens  zur  Erdrückung  der  gleichartigen  Bewegungen  in  den 
Niederlanden  als  sicher  und  bevorstehend  voraussetzen.  Geschah  dies, 
so  waren  nicht  bloss  die  Hoffnungen  seines  Ehrgeizes  vernichtet,  sondern 
es  gieng  auch  die  Möglichkeit  verloren,  für  die  Einbusse  seiner  Güter  den 
Regress  am  Lande  zu  nehmen.  Er  zog  es  daher  vor,  gegen  die  Sicher- 
stellung seines  Privatvortheiles  die  sogenannte  nationale  Sache  aufzu- 
geben, und  empfand  dabei  sicher  keine  Gewissensscrupel,  da  diese  die 
Ströme  vergossenen  Blutes  selbst  im  Jahre  1584,  als  er  erklärte,  mit 
Spanien  nie  Frieden  machen  zu  wollen,  weil  davon  der  Ruin  der  refor- 


•8)  Que  con  esto  el....  cntreyaria  a  S.  M.  todats  las  n'llas  rebeledas.  cou  cl  cstable- 
cimiento  de  la  fce  caloHca  en  elles.  Gachurd,  Corresjj.  de  Philipi>e  II.  T.  III.  p.  UO. 
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inirten  Kirche  und  insbesondere  der  k?turz  seines  Hauses  käme,  nicht 
hervorzurufen  vermochten,  i^) 

Der  Herzog  von  Alba  wies  den  erwähnten  Antrag  zurück.  Vielleicht 
lässt  sich  also  dieser  Schritt  als  abgethan  und  vom  Prinzen  später  bitter 
bereut  betrachten?  Mit  nichten!  Vor  Eröffnung  der  vom  Kaiser  im 
Jahre  1580  zur  Pacification  der  Niederlande  eingeleiteten  Conferenzen 
zu  Köln  und  vor  der  Ankunft  der  Abgeordneten  der  Generalstaaten  da- 
selbst, knüpfte  der  Graf  von  Schwarzenberg  Nebenunterhandlungen 
mit  dem  Prinzen  an,  da  verlautete,  er  habe  sich  unter  der  Bedingung 
dazu  bereit  erklärt,  dass  ihm  der  König  die  Statthalterschaft  von  Holland 
und  Seeland  einräume.  Schwarzenberg  schlug  dem  Prinzen  vor,  einen 
Vertrauensmann  zu  ihm  zu  schicken.  Auf  diesen  Vorschlag  gieng  der 
Prinz  allsogleich  ein,  indem  er  zurückschrieb,  er  schätze  sich  glücklich, 
Unterhandlungen  in  seinem  Privatinteresse  anknüpfen  zu  können,  wess- 
wegen  er  ihm  einen  seiner  vertrautesten  Räthe  schicken  werde.  Der 
Prinz  sandte  wirklich  seinen  Secretär  Brunyck  mit  zwei  Briefen  an 
Schwarzenberg  von  eigener  Hand,  abgefasst  im  Sinne  der  früheren,  und 
den  Ueberbringer  als  sein  anderes  Ich  beglaubigend.  An  den  unraässigen 
Forderungen  des  Prinzen,  unter  denen  mit  Ausnahme  der  Duldung  des 
rcformirten  Bekenntnisses,  dort  wo  es  eingeführt  war,  keine  einzige  das 
Interesse  des  Landes  und  Volkes  betraf,  scheiterte  diese  geheime  Unter- 
handlung, von  der  Gachard  am  Schlüsse  der  ausführlichen  Darstellung 
bemerkt:  „Der  Prinz  hätte  sich  wohl  einigermassen  betreten  fühlen 
„müssen,  wenn  der  König  seine  Schreiben  an  Schwarzenberg,  deren 
„Abschriften  in  den  Archiven  von  Madrid  sich  befanden,  hätte  veröifent- 
,lichcn  lassen.  Allein  Philipp  war  kein  Freund  der  Veröffentlichung, 
„selbst  Avenn  sie  seine  Interessen  förderte.  Ich  habe  anderswo  einen 
„dies  beweisenden  Fall  mitgetheilt.'^-^) 

Welche  andere  Beweise  forderte  man  noch,  um  einzusehen,  dass  der 
starrste  und  crasseste  Egoismus  die  Triebfeder  aller  Handlungen  des 
Prinzen  von  Uranien  bildete?    Indem  ich  mich  aber  der  Verbindlichkeit 


'")  Et  particuLitrement  la  disiruction  de  taute  notrc  tiKii.soi).  Dieser  (lii-uijd 
stand  bei  diesem  gepriesenen  Freilieitsvertreter  und  Reformator  immer  in  erster 
Linie. 

*')  Gachard,  Correspondance  de  Guillaume  le  Taciturne.  T.  IV.  p.  XCVIII  — 
<SXIII.     Aus  den  Archiv(3n  von  Simaiieas. 
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enthoben  glaube,  das  in  den  „Untersucliungen"  über  ihn  gefällte  Urtheil 
weiter  zu  begründen,  oder  es  zu  rechtfertigen,  halte  ich  es  nicht  für  über- 
flüssig, auf  einen  andern  Einwurf  einzugehen. 

Protestanten  können  sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  dem  nieder- 
ländischen Volke  nach  den  neuen  Doctrinen  nicht  verlangte,  und  die 
Einjxirung  nicht  vom  Glaubenszwange  und  von  den  Verfolgungen  der 
Inquisition  verui'sacht  sei.  Diese  Zweifel  rühren  von  der  leicht  bestech- 
lichen Vorliebe  für  ihre  Confession  her.  Solchen  Ueberzeugungen,  die 
man  innig  und  mit  Liebe  in  sich  aufnimmt,  legt  man  gerne  eine  geheime 
Wunderkraft  der  Fortpflanzung  auf  die  ganze  Menschheit  bei.  In  der 
That  äusserte  auch  die  Reformation  eine  solche  analoge  Wirkung  auf  die 
Niederlande.  Sie  drang,  wie  überall,  rasch  und  unvermerkt  ein,  ergriff 
aber  nur  einige  über  die  gewöhnliche  Welt  hervorragende  Geister, 
Priester,  Mönche,  wissenschaitlieh  Gebildete;  in  die  Massen  drang  sie 
nicht  wie  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern,  auch  waren  die  Be- 
weggründe zum  Abfall  von  der  alten  Lehre  häufig  subjectiver  Beschaffen- 
heit, so  z.  B.  beim  Priesterstande  die  Ehelosigkeit.  „Des  Volkes  Eigen- 
„schaft",  bemerkt  Hugo  Grotius  in  seinen  Annalen,  „besteht  im  Hasse 
„des  Krieges,  in  der  gefassten  Ertragung  der  Uebel,  in  der  Ruheliebo 
„und  Verschmähung  der  Ruhmsucht.  All'  sein  Sinnen  und  Trachten  ist 
„auf  den  Handel  und  Lebensgenuss  gerichtet,  darauf,  dass  es  Geld  ver- 
„diene,  um  es  verschwenden  zu  können.  Es  erbarmt  ihm  aber,  wenn  es 
„einen  Menschen  wegen  seines  Avie  immer  beschaffenen  Religionsbekennt- 
„nisses  gepeinigt  und  getödtet  sieht,  doch  blieb  der  Schmerz  lange  in 
„Thränen  und  Seufzern  zurückgehalten,  bis  die  Künste  der  Revolutions- 
„lenker  ihn  hervorlockten."  {antequam  rectorum  artihus  eliceretur.) 

Diese  Schilderung  gestattet  sicherlich  nicht,  dem  Volke  irgend 
eine  Neuerungssucht  zu  unterstellen,  liegt  aber  in  ihr  nicht  ebenso  ge- 
wiss die  Andeutung  von  einer  künstlichen  Aufreizung  zu  Religions- 
beschwerden? 

Mit  Grotius  übereinstimmend  äussert  sich  Strada  {de  hello  Belgiro), 
eine  andere  historische  Autorität,  wie  folgt:  „Die  Unruhen  der  Nieder- 
„lande,  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  sind  nicht  durch  die  Schuld  der 
„Regenten,  in  deren  Interesse  ihre  Erregung  nicht  liegt,  herbeigeführt. 
„Dagegen  macht  sich  nicht  selten  der  Adel  zum  Verbündeten  des  Volkes 
„gegen  die  Fürsten,  nicht  etwa  seiner  Wohlfahrt  wegen,  sondern  um  unter 
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„dem  Scheine  die  Volksinteressen  zu  vertreten,  Vortheile  für  sich  zu 
„erhaschen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Glaubensspaltung 
„zur  Aufreizung  des  Volkes  von  ihm  benützt  wurde.  Fremde  Kaufleute, 
„dann  die  deutschen  und  Schweizer -Soldaten  im  Heere  Karl's  V.  und 
„Philipp's  II.,  endlich  die  von  der  Königin  Maria  von  England  der  Reli- 
„gion  wegen  Verbannten  und  nach  Belgien  Ausgewanderten,  deren  Zahl 
„auf  30,000  Individuen  geschätzt  wird,  brachten  die  lutherische  und 
„reformirte  Lehre  in  dieses  Land.  Einmal  eingeführt,  gewann  sie  durch 
„den  Handelsverkehr  mit  dem  benachbarten  Frankreich  und  Deutsch- 
„land  festen  Bestand.  Indessen  ist  das  Volk  bis  jetzt  (d.  i.  1559)  von 
„Ansteckung  der  Ketzerei  in  der  Mehrzahl  frei  geblieben.  Weder  hatte 
„die  Verbreitung  der  neuen  Lehren  weit  um  sich  gegriffen,  noch  war  die 
„Zahl  ihrer  Anhänger  so  bedeutend,  dass  von  dem  Sektenwesen  irgend 
„etwas  zu  befürchten  gewesen  wäre.  Ohne  Anstiftung  und  Mitwirkung 
„des  Adels  würde  die  Häresie  auch  niemals  die  jetzt  wahrgenommene 
„Ausbreitung  in  Belgien  erreicht  haben.  Entbehrt  sie  dieser  mächtigen 
„Stütze,  so  schleichet  sie  wohl  gleich  einer  Schlange  umher,  aber  nur  am 
„Boden,  so,  dass  sie  leichten  Fusses  niedergetreten  werden  kann." 

Andere  ältere  Autoren  und  Zeitgenossen  übergehend,  will  ich  nur 
noch  Alex.  Henne,  den  jüngsten  belgischen  Geschichtschreiber,  an- 
führen, der  in  seiner  Histoire  du  regne  de  Charles  V.  en  Belgique,  Bruxelles 
1859.  T.IV.p.328  sagt:  „Allgemein  herrschte  in  Belgien  damals  noch 
„religiöser  Sinn.  Die  grosse  Thatsache  der  Reform  fand  hauptsächlich 
„luden  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  Eingang,  und  deren 
„politischer  Einfluss  kam  mehr  in  der  Opposition  der  einzelnen  Staaten, 
„als  in  einer  Bewegung  der  Massen  zum  Vorschein."  In  einem 
ähnlichen  Sinne  berichten  alle  Geschichtschreiber.  Es  ist  auch  das  ein 
Beweis  von  der  schwachen  Verbreitung  des  Lutherthums,  dass  neben 
den  Anapabtisten  und  Calvinisten  die  Lutheraner  die  Minderzahl  aus- 
machten. Wenn  dem  Volke  um  die  neue  Lehre  zu  thun  ge-wesen  wäre, 
so  hätte  es  sicherlich  nicht  bis  zur  Regierung  Philipps,  40  Jahre  nach 
der  Reformation  gewartet,  sondern  es  würde  schon  unter  Karl  V.  die  Auf- 
nahme derselben  verlangt  und  wegen  ihrer  Verweigerung  sich  empört 
haben.  Davon  ist  inzwischen  nicht  bloss  keine  Spur  zu  treffen,  sondern 
es  geschah  zu  jener  Zeit  gerade  das  Gegentheil,  und  zwar  von  Seite  der 
Volksvertretung.    Karl's  Ketzercdict  vom  14.  October  1529  und  das 


— c     201     ^ 

folgende  vom  7.  Uctober  1531  wurden  mit  Beistimmung  der  General- 
staaten und  Gutheissung  aller  Gerichtshöfe  der  Niederlande  erlassen. 
In  beiden  nun  waren  die  grausamen  Strafarten,  von  denen  die  modernen 
Gesehichtschreiber  den  Anlass  entnehmen,  Karl  V.  des  Despotismus  zu 
beschuldigen,  schon  beinahe  alle  aufgeführt.  Wie  kann  man  also  be- 
haupten, das  Volk  habe  für  die  neue  Lehre  Sympathien  empfunden,  da 
wir  wissen,  dass  es  mit  der  Regierung  in  der  Ergreifung  von  Verfolgungs- 
niassregeln  gegen  ihre  Bekenner  förmlich  übereinkam,  und  die  Inquisi- 
tion gleichsam  selbst  einführte?  Statt  dabei  an  Zwang  zu  denken,  den 
Karl,  trotz  seines  Ansehens  und  seiner  Gewalt,  bei  einer  entschieden 
widerstrebenden  Kundgebung  des  Volkes  nicht  gewagt  haben  würde, 
weise  ich,  wie  es  schon  in  den  „Untersuchungen"  geschah,  erneuert  auf 
die  strenge,  schwer  zu  erschütternde  Rechtgläubigkeit  der  Nieder- 
länder hin.  Der  Prinz  von  Uranien  flösst  uns  von  ihr  in  seinem  Schrei- 
ben an  die  Genter  im  Jahre  1582  eine  sehr  beweiskräftige  Vorstellung 
ein.  „Es  ist  nur  zu  gewiss",  sagt  er,  „dass  es  in  diesem  Lande  und  ins- 
„besondere  in  Flandern  keine  einzige  Stadt  gibt,  in  welcher  die  Feinde 
„unserer  Religion  (der  reformirteu)  nicht  noch  heutiges  Tages  die  Mehr- 
„zahl  bildeten,  und  dass  sie  nur  durch  das  Ansehen  der  Obrigkeit  und 
„die  Gewalt  der  Waffen  niedergehalten  sind.  Würden  wir  diesen  Zwang 
„abthun,  so  stände  zu  befürchten,  dass  Viele,  welche  sich  jetzt  anstellen, 
„als  gehörten  sie  unserer  Partei  an,  sich  ganz  verschieden  gebehrdeten, 
„und  dass  selbst  Die,  welche  uns  warm  und  aufrichtig  anhangen,  erkal- 
„teten."  Wenn  die  religiösen  Zustände  sich  im  Jahre  1582  noch  immer 
ungünstig  für  die  Reform  gestalteten,  wenn  nach  Verlauf  von  zwanzig 
Jahren  einer  mit  den  äussersten  Mitteln  getriebenen  Proselytenmacherei 
noch  immer  der  Terrorismus  zu  Hilfe  genommen  werden  musste,  um  die 
offene  Rückkehr  zur  alten  Kirche  abzuwenden,  so  ist  es  doch  wohl  klar, 
dass  der  Abfall  von  ihr  im  Volke  nie  durchgegriffen  hat,  und  dasselbe 
die  vorausgesetzte  Empfänglichkeit  für  die  neuen  Lehren  nicht  besass. 
Noch  schlagender  beweist  dies  die  Rückkehr  der  wallonischen  Pro- 
vinzen unter  die  spanische  Herrschaft,  die  hauptsächlich  der  Erhal- 
tung des  von  gänzlicher  Ausrottung  bedrohten  Katliolicismus  wegen 
geschah.  Wollte  man  aber  von  den  Opfern  der  Inquisition  einen  Schluss 
auf  die  Hinneigung  zum  Protestantismus  ziehen,  so  müsste  man  sich  vor 
Allem  erinnern,  dass  drei  Sekten  mit  ihren  Nebenzweigen  nacheinander 
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ins  LcUid  kamen  und,  da  die  Lutheraner  die  geringste  Zahl  bildeten,  die 
Umgekommenen  ihrer  Confession  auch  die  geringste  Zahl  ausmacht. 
Thatsächlich  kehrte  sich,  wie  es  auch  Viglius  ausdrücklich  bemerkt, 
die  ganze  Strenge  der  Edicte  gegen  die  Wiedertäufer  und  Sacraraentirer, 
d.  i.  Zwinglianer  und  Calvinisten.  Der  venetianische  Gesandte  Navagero 
giebt  an,  die  Zahl  der  bis  1546  hingerichteten  Wiedertäufer  belaufe  sich 
auf  30,000  Individuen.  Wie  bei  allen  Zahlenansätzen  der  Inquisitions- 
opfer unter  Karl  V.  Uebertreibungen  unterlaufen,  so  dürfte  es  wohl  auch 
bei  dieser  Ziffer  der  Fall  sein,  immer  aber  bleibt  es  eine  richtige  That- 
sache,  dass,  besonders  seit  der  Einnahme  von  Münster,  ungemein  strenge 
nicht  bloss  in  den  Niederlanden  und  von  Karl  V.,  sondern  in  allen  katho- 
lischen und  protestantischen  Ländern  und  von  allen  deutschen  Fürsten 
gegen  sie  verfahren  wurde.  Indessen  darf  man  nicht  übersehen,  dass 
die  Härte  und  Grausamkeit  der  damaligen  Strafgesetzgebung  von  den 
politischen  Verbrechen  der  Wiedertäufer  und  ihren  gräulichen  Aus- 
schweifungen ganz  eigentlich  herausgefordert  wurden.  Der  Aufruhr, 
den  sie  in  Amsterdam  erregten,  und  die  Vorgänge  in  Münster  bewirkten 
das  Edict  vom  10.  Juni  1535,  welches  wenige  Tage  nach  der  Einnahme 
der  letztgenannten  Stadt  erschien.  Von  dem  Unwesen,  der  an  allen  Orten 
und  Enden  emporgewachsenen  Sekten  und  den  Ansprüchen  aufWeiber- 
und  Gütergemeinschaft,  sah  sich  die  Gesellschaft  in  ihren  wichtigsten 
und  heiligsten  Interessen  in  einer  die  stärkste  Repression  wachrufenden 
Weise  bedroht.  Nicht  bloss  der  Glaubensabfall,  sondern  das  durch  die 
Störungen  der  öffentlichen  Ruhe  gefährdete  Leben  und  Eigenthum  trieben 
die  Regierungen  in  vollster  Uebereinstimmung  mit  dem  Volkswillen  zu 
den  scharfen  Strafbestimmungen  gegen  die  Sektirer.  ^i)  Während  man 
uns  unaufhörlich  vorschwätzt,  das  Volk  sei  über  dieselben  empört  ge- 
wesen, es  habe  die  Inquisition  verabscheut,  verhält  es  sich  gerade  damit 
umgekehrt.  Es  erblickte  in  diesen  Anstalten  die  Gewährleistung  für  die 
öffentliche  Sicherheit,  Ruhe  und  Ordnung.   Wenn  Karl  unterlassen  hätte. 


2')  Man  wolle  nicht  übersehen,  dass  dem  liildcvstuime  in  den  Niederlanden, 
der  in  Schottland  voranging  t\iid  wie  dort  ilor  Minister  Hermanus,  so  hier  der 
Reformator  Knox  dazu  aufforderte.  In  .Schottland  lehrten  die  calvinistischen 
Prediger:  „Ein  g(itzendiencrisclicr  Fürst  kann  abgesetzt  und  bestraft  werden. "• 
Daraus  erklärt  es, sich  nebenbei,  wesshalb  die  Fürsten  stnnge  Ketzeredicte  gaben, 
und  das  ruheliebende  Volk  sie  billigte. 
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diese  Strafgesetze  zu  geben,  so  würden  ihn  die  Staaten  verniutLiich  der 
Fahrlcässigkeit  für  das  ofientliehe  Wohl  geziehen  und  sie  verlangt  haben. 
Als  unter  Philipp's  Regierung  der  Statthalterin  Margaretha  die  unter 
dem  Namen  Compromiss  zu  Stande  gekommene  Petition  des  verbündeten 
Adels  von  Brederode  überreicht  worden  war,  äusserte  sie  in  ihrem  Vor- 
trage an  die  versammelten  Vliessritter  und  Staatsräthe:  „Brt'derode  hat 
„im  Namen  seiner  Genossen  AbschaflFung  des  Tribunals  der  Inquisition 
„und  Ermässigung  der  Religionsedicte  von  mir  verlangt.  Ich  höre  auch, 
„dass  es  deren  Viele  gebe,  welche  sich  unterfangen,  diese  Edicte  des 
„Kaisers  Karl  als  unbarmherzige,  barbarische,  dem  Volke  unerträgliche 
„Gesetze  zu  lästern.  Wahrhaftig!  Jene,  welche  eine  solche  Sprache 
„führen,  vergehen  sich  nicht  bloss  an  diesem  weisen  Fürsten,  sondern 
„fügen  auch  Euerem  ritterlichen  Collegium,  dem  Gremium  der  Senato- 
„ren,  ja  allen  Ständen  Belgiens,  grosses  Unrecht  zu,  da  doch  wenigstens 
„Einigen  von  Euch  noch  erinnerlich  sein  wird,  dass  der  Kaiser  diese 
„Gesetze  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  und  mit  vollem  Beifalle  Aller 
„im  Jahre  1531  gegeben  hat,  und  sie  die  Grundlage  aller  späteren  Er- 
„lasse  bilden?  W^ie  soll  man  es  also  deuten,  dass  der  Kaiser  jetzt  der 
„Härte  beschuldigt  wird,  dass  die  Nämlichen  jetzt  das  verdammen,  was 
„sie  früher  guthiessen,  oder  von  dem  sie  wissen,  dass  es  aus  der  ein- 
„helligen  Willenserklärung  aller  Spruchfähigeu  hervorgieng?"  Die  Ver- 
schärfung der  Edicte  durch  nachträgliche  Bestimmungen  hatte  ihren 
Grund  auch  nicht  in  der  Grausamkeit  und  im  Despotismus,  sondern  in 
einer  fehlerhaften  Ansicht  der  Strafgesetzgebung.  Diese  mass  nämlich 
die  Vermehrung  der  Straffälle  einem  zu  gelinden  Strafmasse  bei.  Es 
bedurfte  noch  der  Erfahrung  von  beinahe  zwei  Jahrhunderten,  bis  man 
von  diesem  falschen  Grundsatze  zurückkam  und  einsah,  dass  die  Ver- 
brechen in  dem  Masse  sich  verringern,  als  das  Strafrecht  seines  grau- 
samen Charakters  sich  entäussert.  Die  Hexenprozesse  scheinen  auf 
diese  Wahrnehmung  geführt  zu  haben,  allein  zu  jener  Zeit  würden 
Gesetzgeber  und  Juristen  diese  Ansicht  für  einen  platten  Unsinn  erklärt 
haben.  Von  der  Nothwendigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Rechtmässig- 
keit der  Inquisition  und  der  Todesstrafe  bei  Religionsverbrechen  war 
ebenfalls  alle  Welt  überzeugt,  und  was  für  diesen  Ausspruch  sicherlich 
den  bündigsten  Beweis  liefert  —  die  Reformatoren  selbst.  Als 
Calvin  in   Genf  den  Michel   Servet    verbrennen    Hess,    schrieb    ihm 
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Melanchthon:  „Ich  las  Dein  Schreiben,  worin  Du  die  gräulichen 
„Gotteslästerungen  des  Servet  bekämpftest,  und  sage  Gott  Dank,  dass 
„er  in  diesem  Streite  den  Richter  gemacht  hat.  Auch  Dir  ist  die  Kirche 
„gegenwärtig  hochverpflichtet  und  wird  es  zu  allen  Zeiten  sein.  Deiner 
„Entscheidung  pflichte  ich  vollkommen  bei.  Ich  bezeuge  auch,  dass 
„Euere  Obrigkeit  gerecht  richtete,  als  sie  nach  ordentlich  geführtem 
„Prozess  den  Gotteslästerer  hinrichten  Hess."  So  der  milde  Melanch- 
thon. Wie  Luther  über  diesen  Punkt  dachte,  wissen  wir  zwar  nicht 
genau,  doch  steht  fest,  dass  er  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  in  Glaubens- 
sachen anerkannte :  „Wo  weltliche  Obrigkeit  schändliche  Irrthümer 
„befindet,  dadurch  des  H.  Christi  Ehre  gelästert  und  des  Menschen  Selig- 
„keit  gehindert  wird,  und  Spaltung  unter  dem  Volke  entsteht,  da  soll 
„weltliche  Obrigkeit  getrost  wehren  und  wissen ,  dass  ihr  ihres  Amtes 
„halben  anders  nicht  gebühren  will,  denn  dass  sie  das  Schwert  und  alle 
„Gewalt  dahin  wende,  dass  die  Lehre  rein  und  der  Gottesdienst  lauter 
„und  ungefälscht,  auch  Friede  und  Einigkeit  erhalten  werde",  sagt  er  in 
der  Hauspostille.  Mögen  nun  die  Leser  entscheiden,  ob  aus  den  hier 
beigebrachten  Zeugenproben  der  Beweis  nicht  klar  hervorgehe,  dass 
die  Strafrechtstheorie  Karl's  V.  und  Philipp's  IL  in  Glaubenssachen  ganz 
dieselbe  war,  zu  welcher  Calvin,  Melanchthon  und  Luther  sich  bekannten. 
Da  nun  wohl  Keiner  in  Abrede  stellen  wird,  dass  diese  hervorragenden 
Persönlichkeiten  die  Ansichten  ihres  Zeitalters  vertraten,  so  wird  man 
auch  zugeben  müssen,  dass  dieselben  in  das  Rechtsbewusstsein  des 
Volkes  übergegangen  waren,  woraus  folgt,  dass  der  behauptete  Abscheu 
vor  der  Inquisition  und  dem  Strafverfahren  in  Glaubenssachen  eine 
Fiction  der  modernen  Geschichtsauffassung  ist.  Damit  dies  noch  besser 
eingesehen  werde,  bringe  ich  in  Erinnerung,  dass  Karl  Edicte  von  1521 
bis  zu  seiner  Abdankung  im  Jahre  1558,  mithin  38  Jahre,  ohne  von 
irgend  einer  Seite  ernstlich  angefochten  zu  werden  oder  gar  eine  Revo- 
lution hervorzurufen,  in  Kraft  blieben  und  zu  Recht  bestanden.  Hätten 
sie  einen  reellen  Beschwerdegrund  gebildet,  so  würde  ihre  Abschaf- 
fung weil  nicht  früher,  so  doch  wohl  sicher  bei  Philipp's  Regierungs- 
antritt gefordert  worden  sein.  Geschah  das  bei  der  kurz  vor  seiner 
Abreise  nach  Spanien  stattgefundenen  Generalstaaten-Versamm- 
lung,  auf  welcher  doch  ein  so  ernster  und  allgemeiner  Protest  gegen 
die  Zurückhaltung  der  spanischen  Truppen  erhoben  wurde,  und  Philipp 
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noch  überdiess  die  bequemste  Gelegenheit  dazu  bot,  indem  er  den  General- 
staaten die  genaue  Beobachtung  der  Edicte  seines  Vaters  nachdrücklich 
empfahl?  Da  dies  bei  diesem  Anlasse  nicht  geschah,  und  die  Inquisition 
nebstdem  in  den  folgenden  Jahren  dermassen  in  Verfall  gerieth,  dass 
der  Prinz  vonOranien  geradezu  von  diesem  Zustande,  statt  wie  man 
erwarten  konnte,  von  der  drückenden  Herrschaft  dieses  Tribunals,  den 
Antrag  zur  Aufhebung  desselben  herleitete,  so  muss  es  doch  gesehen 
werden,  dass  es  nicht  und  nimmermehr  wahr  ist,  die  Revolution  der 
Niederlande  P  von  einem  inneren  Drange  des  Volkes  nach  der  Reform 
und  2°  von  Karl's  Edicten  und  der  Inquisition  abzuleiten.  Nicht  diese 
Gesetze  und  diese  Einrichtung,  in  welche  das  Volk  sich  zu  lange  hinein- 
gelebt hatte,  um  es  dagegen  bis  zur  Empörung  aufreizen  zu  können, 
sondern  die  vom  verbündeten  Adel  dem  Könige  Philipp  unterstellte 
Absicht,  die  spanische  Inquisition  einführen  zu  wollen,  eine  ver- 
schmitzte Lüge  also,  von  welcher  aber  das  Volk,  gehetzt  von  den  Agenten 
der  Adeligen,  in  Angst  und  Schrecken  versetzt  wurde,  ist  mitwirkende 
Ursache  der  Aufregung  'bis  zur  nachmaligen  Empöx'ung.  22)  Indessen 
möge  man  dieses  Moment  der  niederländischen  Revolutionsgeschichte 
ja  nicht  zu  hoch  anschlagen,  denn  zur  Organisirung  der  Empörung 
reichte  die  Furchteiuflössung  vor  der  spanischen  Inquisition  auch  nicht 
hin,  aber  sie  war  eines  der  zweckdienlichsten  Mittel,  das  Feuer  der 
Agitation  zu  unterhalten.  Ich  kann  nur  wiederholen  und  wiederhole  es 
mit  dem  grössten  Nachdrucke,  dass  das  von  den  Unruhen  der  Nieder- 
lande in  meinem  Buche  „Untersuchungen"  u.  s.  w.  gefällte  Urtheil,  sie 
seien  weiter  nichts  als  die  Hervorbringung  einer  gemeinen  Adelsver- 
schwörung, deren  Zielpunkte  nicht  die  Religion  und  nicht  die  Freiheit, 


22)  Die  Angabe  eines  Leipziger  Recensenten,  dass  die  spanische  Inquisition 
von  Philipp  II.  in  den  Niederlanden  wirklich  eingeführt  worden  sei  und  die  Empö- 
rung bewirkt  habe,  verdient  kaum  der  Erwähnung.  Dagegen  fühle  ich  mich  dem 
Hrn.  Professor  Warn könig  für  die  kritischen  Anzeigen  der  „Untersuchungen", 
in  denen  er  ebensoviel  Wohlwollen  als  Sachkenntniss  an  den  Tag  legte,  zu  ganz 
besonderem  Danke  verpflichtet.  —  Wünschenswerth  im  Interesse  der  Journalistik 
und  des  Publikums  ist,  wie  die  eigene  Erfahrung  mich  lehrte,  ein  genaueres  Ab- 
wägen der  dargelegten  Gründe  des  Verfassers,  bevor  Zweifel  aufgeworfen  werden, 
oder  der  Recensent  gar  das  Gegentheil  behauptet.  Solche  Theile  der  Geschichte, 
welche  wie  die  Empörung  der  Niederlande  sich  in  vielen  geheimen  Fäden  bewegen, 
mahneu  zur  Vorsicht  im  Urtheilen,  und  heischen  eine  tiefere  Ergründung  der  wal- 
tenden Ursachen  als  andere  für  sich  selbst  sprechenden  Thatsacheu  erfordern. 
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sondern  die  Oligarchie  war,  das  richtige  und  zutreffende  ist,  und  dass 
es  im  Interesse  der  geschichtlichen  Wahrheit  aufrecht  erhalten  werden 
niuss. 

In  diesem  Interesse,  dem  nichts  vergeben  werden  darf,  theile  ich 
einen  in  Sybel's  hist.  Zeitschrift,  IV.  Band,  1860,  Rubrik:  Uebersicht 
der  historischen  Literatur  (Belgien),  S.  229,  inserirten  Artikel  über  die 
Momoiren  des  Jakob  von  Wesenbeke  mit,  lautend  wie  folgt: 

„Man  muss  diese  Memoiren  selbst  lesen,  um  sich  von  der  Unrichtig- 
„keit  der  von  den  Gegnern  des  Aufstandes,  z.  B.  Viglius,  Strada 
„und  theilweise  neuestens  von  M.  Koch  veröffentlichten  Darstellungen 
„zu  überzeugen.  Sie  ist  eine  belehrende  Gregenschrift  gegen  die  in 
„dieser  Zeitschrift  Band  1,  Seite  189  angezeigten,  und  liefert  mit  den 
„Beweis,  dass  die  grosse  religiös-politische  Bewegung  der  Niederlande 
„nicht  das  künstlich  angelegte  Werk  des  Adels  war.  Wesenbeke,  aus- 
„gehend  von  der  geschichtlichen  Thatsache,  dass  die  Verfassung  der 
„Niederlande  seit  Jahrhunderten  vor  allem  zum  Zwecke  hatte,  die  indi- 
„viduelle  Freiheit  seiner  Bewohner  zu  sichern,  zeigt,  dass  die  zuerst 
„vom  Kaiser  Karl  V.  ausgegangenen  Ketzerplakate  gesetzwidrig, 
„zugleich  aber,  weil  der  Glaube  sich  nicht  erzwingen  lasse,  erfolglos 
„waren,  ja  nur  die  Wirkung  hatten,  die  Zahl  der  Anhänger  der  neuen 
„Lehren  zu  vermehren.  Man  sieht,  dass  nicht  erst  seit  dem  Jahre  1565 
„der  Protestantismus  unter  allen  Klassen  der  Bevölkerung  Anhänger 
„hatte,  dass  schon  unter  Karl  V.  eine  Menge  als  Opfer  des  neuen  Glau- 
„bens  fielen,  dass  die  Unruhen  eine  Folge  der  unter  Philipp  II.  geschärf- 
„ten,  von  den  Niederländern  verabscheuten  päbstlichen  Inquisition 
„waren,  die  sich  steigerten  durch  die  Vermehrung  der  Bisthümcr 
„im  Jahre  1559,  und  durch  die  allen  Remonstrationen  ungeachtet  befoh- 
„lene  Publication  und  Vollziehung  des  Conciliums  vonTrient,  und, 
„dass,  was  von  der  grössten  geschichtlichen  Wichtigkeit  ist, 
„nicht  bloss  der  Adel,  sondern  die  Hauptstädte  aller  Provinzen,  die 
„Provinzialstände  und  die  höchsten  Gerichte  Gegner  der  Inqui- 
„sition  und  der  Plakate  gewesen.  Ja,  es  ergibt  sich  aus  Wesenbeke's 
„Erzählung  der  Ereignisse,  dass  die  Opposition  von  Seiten  des  Bürger- 
„standes  überaus  gross  gewesen  ist  und  der  Adel  sich  an  ihre  Spitze 
„stellte,  weil  mir  er  eine  bedeutende  politische  Stellung  hatte,  die  es  ihm 
„möglich  zu  machen  schien,  Philipp's  Starrsinn  zu  brechen  und  die  Auf- 
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„hebung  der  Iiniuisition  und  Ketzeredicte  herbeizuführen.  Der  Total- 
„eindruck  von  Wesenbeke's  Darstelhmg  lüsst  uns  in  ihm  einen  ge- 
„wissenhaften  Mann  erkennen,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  den  Verlaut" 
„der  traurigen  Ereignisse  wahrheitsgetreu  zu  schildern.  Er  mag 
„sieh  über  Manches  geifrt,  vielleicht  auch  den  geheimen  Zusammenhang 
„dieses  oder  jenes  Ereignisses  mit  den  Plänen  der  Adelspartei  ignorirt 
„haben,  allein  die  Vorwürfe  einer  absichtlich  treulosen  Beschreibung 
„der  Zustände  dürften  ihm  nicht  zu  machen  sein.'' 

Es  thut  mir  um  der  achten swerthen  Persönlichkeit  des  Verfassers 
willen  sehr  leid  erklären  zu  müssen,  dass  beinahe  jede  Zeile  dieser  Dar- 
stellung unrichtig  ist. 

Wesenbeke  war  Pensionär  (etAva  Rathsfreund)  der  Stadt  Ant- 
werpen, Anhänger  und  Werkzeug  des  Prinzen  von  Oranien,  Secretär 
seines  Bruders  Ludwig  von  Nassau,  und  als  Pamphletist  und  Proclama- 
tionenschmied.  Schürer  der  Revolution.  Von  den  Pensionären  schrieb 
einst  Granvelle  dem  Könige:  „Das  sind  Leute,  welche  für  alle  ihnen 
„aufstossenden  Angriffe  ihre  Rechtfertigung  stets  zur  Hand  haben. 
„Beschuldigt  man  sie  einer  schlechten  Amtsführung,  so  werden  sie  auf 
„der  Stelle  entgegnen ,  sie  hätten  sich  genau  nach  den  erhaltenen  Vor- 
„schriften  gerichtet."  Rahlenbeck,  der  Herausgeber  der  benannten 
Memoires,  glossirt  dieses  Citat  so:  „In  der  That  hatten  unsere  Pensionärs 
„keine  andere  Taktik  als  diese.  Sie  Hessen  sich  von  den  Ereignissen 
„bestimmen  und  gaben  ihnen  das  Geschäft  anheim,  ihren  eigenen  Anwalt 
„zu  machen."  Wesenbeke,  von  Albas  Rath  der  Unruhen  zur  Verant- 
wortung gezogen,  entwich,  und  begab  sich  zum  Prinzen  von  Oranien 
nach  Dillenburg.  Hier  verfasste  er  seine  Memoiren,  Wer  könnte 
zweifeln,  dass  dies  unter  dem  Einflüsse  des  Prinzen  geschah?  Ist  es 
doch  zuweilen,  als  spräche  der  Prinz  selbst.  Die  angeführten  sehr 
bezeichnenden  Umstände  beweisen  wohl  zur  Genüge,  dass  man  im 
Wesenbeke  eine  der  entschiedensten  Parteischriften  vor  sich  hat, 
die  besonders  dann  unbrauchbar  ist,  wenn  sie  einseitig  und  mit  dem 
vollen  Zugeständnisse  innewohnender  Beweiskraft,  einer  Erklärung  des 
Ursprungs  der  niederländischen  Empörung  zum  Grunde  gelegt  wird. 
Hieraus  folgt,  dass  das  aus  Wesenbeke  Bewiesene  falsch,  und,  wie 
ich  sogleich  zeigen  werde,  nicht  bewiesen  ist.  Ihm  unbedingt  folgend, 
bezeichnet  der  Verfasser  die  Edicte  Karl's  V.  als  gesetzwidrige  Hand- 
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lungen.  Die  Leser  wissen  aber  aus  dem,  was  weiter  oben  davon  angeführt 
ist,  dass  die  Edicte  mit  der  allgemeinsten  Zustimmung  der  Generalstaaten, 
mithin  auf  vollkommen  verfassungsmässigem  Wege  zu  Stande  kamen. 
Wie  sollten  sie  also  gesetzwidrig  sein?  —  „Man  sieht",  sagt  der  Ver- 
fasser, „  dass  der  Protestantismus  nicht  erst  im  Jahre  1565  unter  allen 
„Klassen  der  Bevölkerung  Anhänger  hatte,  dass  schon  unter  Karl  V. 
„eine  Menge  als  Opfer  des  neuen  Glaubens  fielen."  Es  ist  wohl  Keinem 
und  ebensowenig  mir  eingefallen,  zu  behaupten,  die  Anhänger  der  neuen 
Lehre  datirten  erst  von  1565,  aber  von  diesem  Jahre  an  ist  ihr  Zuwachs 
in  Folge  der  Rückkehr  der  Emigrirten  aus  England  und  des  Zuzuges  der 
Hugenotten  ein  so  massenhafter,  dass  sie  von  dieser  Zeit  an  das  ganze 
Land  erfüllen.  Da  auch  gleichzeitig  vom  Prinzen  von  Oranien  und  sei- 
nem Bruder  Ludwig  calvinistische  Prediger  von  allen  Orten,  wo  deren 
zu  haben  waren,  herbeigezogen  wurden,  und  diese  Missionäre  selbst 
gewaltsame  Mittel  bei  ihrer  Proselytenmacherei  anwendeten,  so  ist  die 
Vermehrung  der  Protestanten  von  jetzt  an  auch  überdiess  eine  künst- 
liche, von  der  man  nicht  den  Schluss  auf  eine  natürliche  Ausbreitung 
des  Protestantismus  ziehen  kann.  Es  scheint,  dass  der  Verfasser  den 
in  den  „Untersuchungen"  ebenso  genau  als  detailirt  erzählten  Hergang 
mit  dieser  künstlichen  Vermehrung  (von  der  Wesenbeke  begreiflicher 
Weise  kein  Wort  sagt)  völlig  unbeachtet  gelassen  hat,  dass  er  den  Grad- 
messer dafür  übersah,  den  die  Statthalterin  in  ihrem  Schreiben  an  Phi- 
lipp im  Jahre  1566  zur  Hand  gab,  indem  sie  äusserte:  „Es  ist  unglaub- 
„lich,  wie  dieses  Feuer  der  Häresie  und  Rebellion,  fast  wie  in  einem 
„einzigen  Augenblicke,  nämlich  seit  zw«ei  oder  drei  Monaten  der- 
„massen  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  davon  schon  beinahe  ganz  Flan- 
„dern  und  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Provinzen  ergriffen  ist."  Gieng  das 
mit  natürlichen  Dingen  zu,  und  lässt  sich  die  Verbreitung  im  Jahre  1565 
und  1566  mit  der  zuKarFs  Zeit  vergleichen?  Der  Verfasser  spricht  auch, 
gerade  wie  Wesenbeke,  bloss  von  Protestanten,  welche  der  Inquisition 
zum  Opfer  fielen,  und  erwähnt  der  doch  hauptsächlich  von  ihr  ergriffenen 
Wiedertäufer  gar  nicht.  „Man  sieht",  fährt  er  fort,  „dass  die  Unruhen 
„eine  Folge  der  unter  Philipp  II.  geschärften,  von  den  Niederländern 
„verabscheuten  päbstlichcn  Inquisition  waren."  Ein  wesentlicher 
Irrthum.  Philipp  änderte  nichts  an  der  Inquisition  und  gab  kein  einziges 
neues  Edict,  verschärfte  auch  die  alten  nicht,  sondern  bestand  einfach 
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auf  ihren  V^ollzug. -"'j  „^^'al^rlicll,  ich  begreife  niclit,*'  schreibt  Phibp}) 
seiner  Schwester,  der  Statthalteriu,  im  Juli  1566,  „wie  das  Uobel  (die 
„Ausbreitung  des  Protestantismus)  so  rasch  fortschreiten  und  in  so  kurzer 
„Zeit  so  gewaltig  zunehmen  konnte,  da  ich  doch  seit  meiner  Abreise  (von 
„den  Niederlanden)  von  keiner  einzigen  Hinrichtung  oder  sonstigen 
„schweren  Strafverhängung  gehört  habe,  welche  durch  die  Inquisition 
„oder  Plakate  (Karl's  Edicte)  herbeigeführt  worden  wäre,  und  von  welchen 
„die  jetzt  erhobenen  Beschwerden  hergeleitet  werden  könnten.  Meine 
„Briefe  vom  vorigen  Jahre  über  die  Religionsangelegenheiten  enthalten 
„auch  nicht  die  geringsten  Neuerungen,  sondern  bedingen  einfach,  dass 
„nichts  verändert  werde,  sondern  Alles  in  dem  Stand  verbleibe,  wie  es 
„zu  Lebzeiten  des  Kaisers,  meines  Vaters,  gewesen  ist." 24)  Konnte, 
wie  hier  klar  dargethan  ist,  die  behauptete  „Verschärfung  der  Inqui- 
sition" nicht  Entstehungsursache  der  Unruhen  sein,  so  konnte  ebenso- 
wenig die  vom  Verfasser  speziell  genannte  „päbstliche"  es  sein,  weil 
Wesenbeke  nicht  diese,  sondern  die  spanische  dafür  angiebt.  Wohl 
wissend,  dass  Wesenbeke  in  diesem  Punkte  lügt,  scheint  der  Verfasser 
ein  Substitutionsmittel  gewählt  zu  haben.  Jener  sagt:  „Um  es  Euch 
„nur  kurz  zu  sagen,  das  zur  Unterdrückung  der  neuen  Lehre  gewählte 
„Mittel  ist  die  schöne,  wie  sie  sie  nennen,  die  heilige  geistliche  Inqui- 
„sition,  wie  sie  in  Spanien,  Indien,  Portugal  und  einen  Theil  Ita- 
„liens  ausgeübt  wird,  oder,  wie  seither  Einige  zu  erklären  versuchten, 
„diejenige,  deren  Grundlage  das  kanonische  Recht  ist.  Unterschied 
„besteht  zwischen  beiden  kein  anderer  als  derjenige,  welchen  die  grössere 
„oder  geringere  Milde  im  Verfahren  des  Bischofs  oder  Inquisitors  her- 
„vorbringt."  Das  Zusammenwerfen  der  bischöflichen  Inquisition  mit 
der  spanischen  (von  der  päbstlichen  spricht  Wesenbeke  nicht)  ist 
ein  auf  ununterrichtete,  besonders  protestantische  Leser  berechneter 
Betrug,  den  schon  Viglius  rügte,  äussernd:  „Querzintur  autem  iuprimis, 
„a  nobis  novam  mductam  inquisitionem  quam  vocant  Hispanicani.  Quod 
„falso  populo  a  quibusdam  persuadetur,  ut  nomine  ipso  rem  odiosain  red- 
„dant,  cum  nulla  alia  ab  Caesar e  sit  instituta  inquisitio,  quam  ea,  quae  cum 


2^)  „Philippe  IL  navait  innovc  au  regime  etabli  avant  sont  regne,  ni  en  ce  qui 
,,concernait  V inquisition ,  ni  relativement  aux placards.''  Gachard,  Correspond.de 
Philippe  IL  T.  L 

**)  Reiffenbe  ry,  Correspond.  de  Marguerite  d'Autriche  avec  Philippe  LL.p.  99. 
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jjure  scripta,  scilicet  canonico,  convenit,  et  usitdfii  antea  fuit  in  hac  Pro- 
„vincia."  Diesen  Volksbetrug  spielten  die  politischen  Soldkneehte  des 
Prinzen  von  Oranien  und  anderer  eonföderirten  Adeligen.  Er  musste 
von  grosser  aufregender  Wirkung  sein,  weil  sie  dem  Volke  vorspiegel- 
ten, „dass  mit  Einfülirung  der  spanischen  Inquisition  auch  die  spanischen 
„Soldaten  nach  den  Niederlanden  zurückkehren  werden,  dass  die  päbst- 
„lichen  Henkersknechte  und  Blutsauger  (die  Inquisitoren)  mit  Hilfe  der- 
„selben  das  Blut  Unschuldiger  vergiessen,  die  Männer  ihren  Weibern,  die 
„Aeltern  den  Kindern  entrissen,  hauptsächlich  aber  ihre  Tyrannei  gegen 
„die  Reichen  kehren  werden,  um  den  spanischen  Durst  nach  Gold  zu 
„stillen."  Hieran  bewahrheitet  sich  die  Aeusserung  des  Hugo  Grotius, 
dass  gegen  die  Inquisition  keine  Beschwerde  bestand,  „antequam  rectorum 
,yartihus  eliceretiir."  Wie  hätte  sie  vollends  Ursache  der  Empörung  sein 
können,  da  sie  nach  dem  Zeugnisse  des  Prinzen  von  Oranien  in  tiefen 
Verfall  gerathen  war,  ein  Zeugniss,  welches  der  Bischof  von  Namiir 
mit  den  Worten  bestätigt:  „Peu  ou  nulle  correction  se  faü  des  malsentcmts 
„de  la  foy.'^  Der  wahre  Grund  des  gegen  die  Inquisition  erhobenen 
Geschreies  ist  also  die  Mähre  von  Einführung  der  spanischen  Inqui- 
sition, einer  Neuerung,  an  die  Philipp,  wie  wir  aus  seiner  geheimen 
und  offiziösen  Correspondenz,  und  seinen  selbst  durch  Maueranschläge 
bekannt  gemachten  Erklärungen  bestimmt  wissen,  nicht  dachte,  ge- 
schweige dass  er  sie  befohlen  hätte.  Mit  den  Bisthümern  und  dem 
Concil  von  Trient,  worüber  ich  auf  die  Auseinandersetzung  in  mei- 
nem Buche  „Untersuchungen^'  verweise,  hat  es  die  nämliche  Bewandt- 
niss.  Beide  Fragen  wären  lediglich  als  Zündstoff  der  Agitation  hervor- 
geholt und  benützt.  Man  streute  aus,  mit  der  Errichtung  der  neuen 
Bisthümer  bahne  die  Regierung  die  Einführung  der  spanischen  Inqui- 
sition an.  Diese  boshafte  Verdächtigung,  bei  welcher,  nebenbei  gesagt, 
auch  Egmont  aus  Feindschaft  gegen  Granvelle  gute  Dienste  leistete, 
erregte  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  gegen  diese  Massregel,  die  eben- 
falls keine  Neuerung  Philipp's,  sondern  eine  Erbschaft  seines  Vaters 
war.  Weit  entfernt,  dass  die  Generalstaaten  gegen  die  Errichtung  der 
neuen  Bisthümer,  die  ausgemacht  nothwendig  war,  protestirt  hätten,  war 
sie  von  ihnen  unter  Karl  dem  Kühnen  sogar  verlangt  worden.  Hieraus 
ftiöge  man  den  in  die  Behauptung  verpflanzten  Irrthum  erkennen,  die 
Niederländer  hätten  in  den  neuen  Bisthümern  Eingriffe  in  die  Landes- 
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freiheiten  und  Gefahren  für  ihre  Unabhangi<;ktit  erblickt.  Die  Beschrän- 
kungen, unter  denen  das  Tridentinum  publicirt  wurde,  befriedigten  den 
Prinzen  von  Oranien  dergestalt,  dass  er  sich  in  einem  seiner  Schreiben 
an  die  Statthalterin  mit  der  Verkündigung  einverstanden  erklärte.  Was 
beweisen  alle  diese  ThatsachenV  Beweisen  sie  nicht,  dass  Inquisition, 
Plakate,  Bisthümer,  das  Concil  von  Trient  und  die  übrigen  gewählten 
Schlagwörter  zur  lierleitung  der  Empörung  nichtige  Vorwände,  elende 
Kunstgriffe  des  Verraths  und  Hebel  der  Meuterei  der  verschworenen 
Edelleute  waren?  Weil  aber  der  Verfasser  auch  als  einen  Punkt  „von 
der  grössten  geschichtlichen  Wichtigkeit"  die  Gegnerschaft  nicht  bloss 
des  Adels,  sondern  der  „Hauptstädte  aller  Provinzen,  der  Provinzial- 
stände"  „und  der  höchsten  Gerichte"  gegen  die  Inquisition  und  Karl's 
Edicte  hervorhebt,  so  muss  ich  hierzu  bemerken,  dass  er  die  Zeiten 
nicht  unterscheidet,  was  doch  ebenfalls  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist. 
Als  es  den  Hetzereien  des  Adels  und  den  Aufruhrspredigten  der  calvi- 
nistischen  Missionäre,  die  begreiflicherweise  das  Volk  gegen  die  Inqui- 
sition im  eigenen  Interesse  aufstachelten,  gelungen  war,  das  Land  in 
einen  insurrectionellen  Zustand  zu  versetzen,  als  diese  Missionäre  und 
ihr  Anhang  sich  der  Herrschaft  der  vorzüglichsten  Provinzialstädte  be- 
mächtigt hatten  und  der  revolutionäre  Terrorismus  Wort  und  Handlung 
vorschrieb,  da  freilich  stimmten  Alle  das  gleiche  Lied  an.  Geht  man 
aber  auf  die  erste  öffentliche  Kundgebung  gegen  die  Inquisition  und 
Karl's  Edicte,  auf  die  von  Brederode  der  Statthalterin  überreichte 
Petition  zurück,  so  findet  man  nicht,  dass  die  Stände,  Städte  und 
Gerichtshöfe  sich  daran  betheiligten,  sondern  dass  diese  Auflehnung 
lediglich  von  einer  Anzahl  verbündeter  Adeligen  herrührte.  Ver- 
gleicht man  ferner  die  gleichzeitigen  und  späteren  Bereitwilligkeits- 
erklärungen der  Magistrate,  die  Vorschriften  der  Statthalterin  vollziehen 
zu  wollen  und  ihre  Bitten  um  Waffenimterstützung  dazu,  vergleicht  man 
endlich  mit  den  Behauptungen  unseres  Verfassers  die  nach  Unterwerfung 
der  von  den  Calvinisten  beherrschten  Städte  aufgenommenen  Verhörs- 
protokolle ,  so  wird  es  für  die,  welche  sehen  wollen,  hinlänglich  klar, 
dass  man  den  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  im  Zeitpunkte  des 
bereits  eingetretenen  offenen  Aufruhrs,  nicht  als  ma^^sgebend  betrachten, 
noch  ihn  auf  die  friedliche  Periode,  zurückversetzen  dürfe.  Ganz 
falsch  und  erlogen  ist  überdies  Wesenbeke's  Angabe,  dass  der  Adel 
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veranlasst  vom  Bürgerstande,  sich  an  die  Spitze  der  Opposition 
stellte,  da  er  vom  Anfange  her  und  immerfort  auf  eigene  Faust  Oppo- 
sition machte,  und  sich  genöthigt  sah,  diese  im  Bürgerstande  und  bei 
den  Massen  durch  die  schlechtesten  Künste  hervorzurufen. 

Ich  habe  mich  mit  dieser  Beleuchtung  des  mitgetheilten  Artikels  der 
histor.  Zeitschrift  über  alle  Theile  desselben  verbreitet,  weil  darin  die 
Angaben  Wesenbeke's  im  Tone  von  ebensovielen  beglaubigten  Wahr- 
heiten vorgetragen  sind,  und  es  meine  Schuldigkeit  ist,  den  Rückfall  in 
die  Irrthümer  abzuwehren,  welche  ich  im  Interesse  der  Wahrheit  und 
der  Wissenschaft  in  den  „Untersuchungen"  unparteiisch  aufgedeckt 
habe.  Von  dem  fehlerhaften  Gebrauche,  der  von  den  Memoiren  des 
Wesenbeke  gemacht  worden  ist,  finde  ich  mich  veranlasst,  dieser 
Rücksprache  über  sie  ein  Schlusswort  über  die  Benutzung  der 
Quellen  anzuhängen. 

Da  man  es  bei  dem  Studium  und  der  Darstellung  der  Unruhen  der 
Niederlande  mit  Parteischriften  für  und  wider  zu  thun  hat,  so  muss  man, 
um  das  Verständniss  der  wirkenden  Ursachen  zu  ermitteln  und  sich  ein 
richtiges  Kriterium  zu  bilden,  die  aus  den  neuesten  Archivsforschun- 
gen in  Belgien,  Spanien,  Frankreich  und  Holland  hervorgegangenen 
bändereichen  Quellenwerke  zum  Grunde  legen,  und  die  älteren  ge- 
druckten Werke  immerfort  mit  ihnen  vergleichen.  Was  mit  jenen  in 
einem  unlöslichen  Widerspruche  steht,  eignet  sich  nicht  für  die  Benutzung, 
am  wenigsten  für  die  pragmatische.  Dagegen  sind  für  diese  jene  von 
Gachard  und  Reiffenberg  mitgetheilten  Correspondenzen  Philipp's, 
Granvelle's  und  der  Statthalterin,  worin  sie  sich  in  der  geheimsten  und 
vertrautesten  Weise  über  die  niederländischen  Angelegenheiten  aus- 
sprechen, eine  untrügliche  Quelle,  an  welcher  alle  abweichenden  An- 
gaben der  Parteischriftsteller  absterben  und  creditlos  werden.  An  diesen 
Briefwechsel  schliesst  sich  die  nicht  minder  werthvolle  Colleccion  de 
documentos  ineditos  imra  la  historia  de  Es2)ana  und  die  Sammlung  von 
W&iss:  Papiers  d'estat  du  Cardinal  Oranvelle,  dann  die  Correspondenz. 
des  Prinzen  von  Oranien,  welche  Prinsterer  und  Gachard  veröffent- 
lichten, die  aber,  weil  sie  nur  selten  eine  vertraute  und  desto  öfter  eine 
berechnete  ist,  zur  Vorsicht  mahnt.  Mehr  Vertrauen  verdient  der  Brief- 
wechsel des  Viglius  mit  Hopp  er,  weil  Jener  Diesen  nicht  belügen 
konnte,  abgesehen  davon,  dass  er  es  auch  nicht  wollte.    Neben  diesen 
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Quellen  nelimen  die  venetianischen  Gesandtschaftsberichte  einen  mehr 
untergeordneten  Rang  ein.  Die  Gesandten  scheinen  sich  mehr  an  die 
äusseren  Erscheinungen  gehalten,  als  die  geheimen  Bewegursachen 
ergründet  zu  haben.  Bei  der  gegenwärtig  erreichten  Höhe  der  Quellen- 
forschung eignen  sie  sich  nicht  länger  zur  Grundlage  einer  Darstellung, 
wenn  diese  anders  durchweg  richtig  sein  soll.  Ihnen  reihen  sich  nun 
auch  die  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten  Dietrichstein  im  ersten 
Bande  der  „Quellen"  an,  von  denen  bloss  zu  bedauern,  dass  sie  nicht 
reichhaltiger  sind.  Von  den  älteren  gedruckten  Werken  ist  Strada 
desshalb  verlässlicher  als  so  viele  Andere,  weil  er  aus  dem  Farnesischen 
Archive  schöpfte,  kein  Spanier  ist,  und  als  Jesuit  von  keinem  Nationali- 
tätseinflusse beherrscht  wird,  und  endlich,  weil  er  mit  den  Ergebnissen 
der  neuesten  Archivsforschungen  meist  übereinstimmt;  doch  verdient 
auch  Cabrera  Beachtung  und  ganz  besonders  Hopper's  Recueil.  Mit 
Viglius  und  Strada  kann  Wesenbeke  in  keiner  Beziehung  verglichen 
werden,  und  ebensowenig  lässt  sich  gegen  diese  Beiden  etwas  aus  ihm 
beweisen.  Von  den  neuesten  Geschichtschreibern  ist  Mo  desto  Lafuente 
zu  empfehlen,  weil  er  sich  streng  an  die  urkundlichen  Quellen  hält. 

Dort,  wo  der  gute  Wille  besteht,  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit 
die  angerathene  Sorgfalt  zu  verwenden,  werden  nicht  bloss  Irrungen  der 
Kritik  vermieden  bleiben,  sondern  es  wird  sich  auch  einem  Jeden  die 
Ueberzeugung  aufdringen,  dass  die  religiöse  und  politische  Bewegung 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  keinen  besseren 
Ursprung  hat  als  die  ehrgeizigen  und  selbstsüchtigen  Bestrebungen  einer 
Adelsfaction,  die  mit  dem  Königthurae  um  die  Herrschaft  rang,  und  die 
Religion  und  die  Landesfreiheiten  zum  Deckmantel  ihrer  Absichten  und 
Anschläge  gebrauchte,  ohne  in  sich  die  mindeste  sittliche  Gewähr  für 
diese  Aushängeschilde  besessen  zu  haben.  Wer  immer  diese  Bewegung 
in  einem  andern  Lichte  darstellt,  der  irrt  nicht,  sondern  er  widerstrebt 
aus  subjectiven  Gründen  der  Wahrheit  geflissentlich,  wie  z.  B.  Motley, 
vor  dessen  geschichtlichen  Fälschungen,  Verdrehungen  und  Täuschungen 
ich  das  Publikum  wiederholt  warne,  hinsichtlich  derselben  auf  die 
„Untersuchungen"  und  die  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  1859 
und  1860  verweisend,  wo  sie  hinlänglich  aufgedeckt  sind.  Wo,  wie  bei 
Motley,  die  Geistesrichtung  so  beschaffen  ist,  dass  nicht  die  Wahrheit, 
sondern  der  Parteizweck   die    Darstellung  beherrscht,    da  verfällt  das 
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in  ein  sulc-hes  tendenziöses  Intriguenspiel  nicht  eingeweihte  La^epuhli- 
kum  in  die  ihm  wohlbewusst  bereiteten  Irrthümer,  die  in  der  Absicht 
ausgestreut  werden,  es  für  confessionelle  oder  politische  Parteizwecke 
zu  gewinnen.  Die  nämliche  Absichtlichkeit  bezeichnen  jene  Stimmen 
in  den  kritischen  Blättern,  welche  Motley's  Werk  und  ähnliche  derartige 
Produkte  anpreisen  und  empfehlen,  denn  obgleich  eine  starke  Stirne 
dazu  gehört,  dies  zu  thun,  diesen  Recensenten  fehlt  sie  nicht.  Nichts 
ist  daher  rathsamer  als  statt  Recensionen  die  Bücher  selbst  zu  lesen, 
besonders  wenn  sie  Streitfragen  behandeln,  deren  Lösung  dem  Urtheile 
des  Publikums  schwer  fällt. 


i-eipiii;  .   l>nn.'k  vuii  Gicsccke  Ä  Devi'icnt. 


Druckverbesseiamgen  zum  ersten  Bande. 

Seite  41,  Zeile  24  von  oben,  statt  „wie  von  ihr  ...  verfolget"  lies:  wie  von  ihm  ...  verfolget. 

„     84,     „     20  von  oben,  st.  Achtsesecution  1.  Achtexecution. 

„     84,     „     22  von  oben,  st.  Achtsvollstrecker  1.  Achtvollstrecker. 

„   102,     ,,        1  von  unten,  st.  Inen  1.  Imen  (ihm). 

„  108,  „  5  von  unten,  st.  Schardius  Tom.  III.  de  rebus  gestis  Imp.  Marimiliani,  1.  Schar- 
dius  I\',  2283,  de  rebus  gestis  siib  Imp.  Maximilinno  II. 

„    142,  Note,  St.  des  Hof  1.  den  Hof. 

,,   142,  Note,  st.  in  einem  1.  in  einen. 

,,    164,  Note,  St.  niederländische  1.  niederländischen. 

,,   173,  Zeile  25  von  oben  st.  ..stunden"  1.  stund  an. 

,.    176,  Note,  st.  Penoon  1.  Peiion. 

,,   178,  Zeile  13  von  oben  st.  ,,mit  mer  gewalf  1.  nit  mer  gewalt. 

,.  182,  „  13  von  oben  st.  während  Dietrichstein  auf  100,000  für  dieses  Jahr  und  auf 
57,000  für  das  kommende  und  dritte  Jahr  besteht,  1.  auf  100,000 
für  das  kommende  und  57,000  für  das  dritte  Jahr. 

,,   184,  Zeile   3  von  unten  st.  von  dem  1.  von  den. 

„  200,     „       3  von  unten  st.  aiuda  1.  aiudo. 

„   200,     „     13  von  oben  st.  albey  1.  albeg. 

,,  203,     ,,      13  von  oben  st.  albey  1.  albeg. 

„   204,     „      11  von  oben  st.  aicuna  1.  alcuna. 

,,   205,     ,,        5  von  unten  st.  man  1.  inen. 

„   211,     „       1  von  unten  st.  „alls  der  dem  khunig"  1.  alls  der  dem  der  khunig. 

,,  214,  ,,  20  von  oben  nach  dem  Worte:  „beschehe"  1.  ,,hoflF  er,  dass  er  ain  tugent- 
,,samer  gueter  fürst  sein  werde  dan"  u.  s.  w. 

„  268,     „       9  von  unten  st.  von  den  \'erträgen  1.  auf  die  Verträge. 

.,  303,  Note,  St.  wahrscheinlicher  1.  wahrscheinlich. 


Druckverbesserungen  zum  zweiten  Bande. 

Seite     2,  Zeile  2  von  oben  statt  1200  Pferden  lies  1200  Pferd  (Pferd  wie  Mann,  1200  Mann, 
nicht  Männer.) 
))        "'i     1)        7  von  unten  nach  dem  Worte  „seinem"  I.  sich  u.  s.  w. 
))     33,     „       9  von  oben  st.  Slmson  1.  Simson. 
),     35,     „     19  von  oben  st.  Buchdrucker  1.  Buchdrucker. 
„     50,     „       5  von  oben  st.  Band  1.  Land. 
„   '54,     „        7  von  oben  St.  Albrechts  1  Albrecht. 
„     65,     „     11  von  oben  1.  unmöglich  gemacht  worden  wäre. 
„     65,  Note,  St.  G.  Job.  Friedr.  1.  H.  J.  Friedr. 
„   100,  Zeile  9  von  unten  st.  Schosses  1.  Schlosses. 
„   153,     ,,       3  von  unten  st.  Ihnen  1.  Ihme  (ihm). 
„   154,     ,,       5  von  unten  st.  demnach  1.  dennach  (dennoch). 
„   154,     „     10  von  unten  st.  der  Königlichen  1.  die  Königliche. 
„   165,     „       8  von  unten  St.  Taboiable  1.  I'abominable. 
„   170,     „      13  von  oben  St.  Ehre  1.  Eifer. 
„   1  70,     „       3  von  unten  st.  legatos  1.  legatis. 
„   183,     „      14  von  oben  st.  dürfte  1.  dürften. 
,,   205,  Note,  letzte  Zeile  st.  sprechenden  1.  sprechende. 
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